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KRITISCHE  BEAI]-:RKL'NGEN  ZUR  GEOBE-EDITION 
VON  CHAUCER'S  WERKEN. 


Nachdem  ich  bereits  an  einem  andern  ort  in  allgemeineren 
Zügen  mein  urtheil  über  diese  von  Alfred  VV.  PoUard,  H.  Frank  Heath, 
Mark  H.  Liddell  und  W.  S.  Mc.  Cormick  veranstaltete  ausgäbe  ab- 
gegeben habe ,  benutze  ich  gern  die  mir  von  der  redaction  dieser 
Zeitschrift  gütigst  gewährte  gelegenheit,  um  auf  einige  punkte,  welche 
eine  eingehendere  behandlung  verlangen,  als  dort  an  der  stelle  war, 
hier  nochmals  in  ausführlicherer  weisR  zurückzukommen  und  andere, 
die  dort  kaum  mehr  als  angedeutet  waren ,  einer  selbständigen  be- 
trachtung  zu  unterziehen.  Zwar  will  ich  nicht  den  anspruch  erheben, 
in  allen  im  folgenden  zu  erörternden  fragen  zu  einem  abschliessen- 
den resultate  gelangt  zu  sein ,  doch  hoffe  ich  wenigstens  anregung 
zu   weiterer  prüfung  und  forschung  gegeben   zu  haben. 

I.    Chaucer's  „italienische  periode". 

In  der  Introduction  (p.  XXII;  spricht  Pollard  die  von  ihm 
bereits  früher  einmal  (s.  Academy  1892,  nr.  1661)  geäusserte  an- 
sieht aus,  dass  man  den  einfluss  der  italienischen  autoren  auf  unsern 
dichter  nicht,  wie  meist  bisher,  von  1372  73,  wo  er  nachweislich 
zum  ersten  male  in  Italien  war,  rechnen  dürfe,  sondern  von  1378  79, 
als  ihn  eine  zweite  mission  dortliin  führte,  da  es  sich  nicht  nach- 
weisen lasse,  dass  er  italienische  bücher  vor  dem  letzteren  Zeitpunkte 
besessen  habe.  Diese  auffassung  erhält  scheinbar  eine  stütze  durch 
die  von  Mather  in  den  Modern  Langiiage  Notes  (s.  Jahresber.  1896, 
X\'I.  211/  mitgetlieilte  Schatzkammerrechnung  für  die  erste  reise 
Chaucer's,  laut  welcher  M.  folgert,  dass  der  aufenthalt  unseres  dichters 
in   Italien    damals    ein    zu    kurzer  (etwa    von  Januar    bis    ende  März 

K.  Kölbing,   Hnelischr  Studien.     XXV'H.  i.  1 


Koch 


1373)  gewesen  sei,  als  dass  er  die  spräche  dieses  landes  hritte  so- 
weit erlernen  können,  um  sie  in  der  später  erwiesenen  fertigkeit  zu 
beherrschen.  Pollard  meint  dann  ferner,  dass  die  Dante  nachgeahmte 
stelle  aus  der  St.  Cecily  (v.  36 — 56)  recht  gut  ein  späterer  zusatz 
des  dichters  sein  könne,  und  dass  Palamon  und  Arcitas  gewiss  (ebd. 
s.  XXVI  f.)  gleich  in  der  form  niedergeschrieben  sei,  wie  diese  dich- 
tung  uns  in   den  Canterbury  Tales  erhalten  ist. 

Wie  wenig  stichhaltig  aber  diese  begründungen  sind,  wird  man 
erkennen,  wenn  man  erwägt,  dass  selbst  ein  zweimonatlicher  aufent- 
halt  in  Italien  für  einen  geistig  hervorragenden  mann  wie  Chaucer, 
der  des  Lateinischen  und  Französischen  mächtig  war,  genügen  dürfte, 
um  sich  einige  Sprachkenntnisse  zu  erwerben  und  sich  ein  paar  hand- 
schriften  der  hervorragendsten  dichter  jenes  landes  zu  verschaffen, 
die  ihm  als  grundlage  für  eingehendcr(>  Studien  dicMicn  konnten. 
Ferner  ist  eine  spätere  einschaltung  der  oben  bezeichneten  Strophen 
in  die  Cäcilienlegende  bei  gelegenheit  ihrer  zustutzung  für  die  Second 
Nun's  Tale  undenkbar,  weil  die  darauf  folgende  Strophe  sich  unmittel- 
bar an  diese  anschliesst  und  ohne  sie  vollständig  haltlos  würde.  Und 
hätte  der  dichter  an  dieser  (v.  5  7  ff.)  etwas  geändert ,  so  hätte  er 
doch  auch  den  vers  6  2  umgeformt ,  in  dem  sich  die  erzählerin 
"unworihy  sone  of  Evc"  nennt.  Was  sodann  den  umstand  betrifft, 
dass  Pollard  die  existenz  einer  früheren  version  von  Palamon  und 
Arcitas  in  siebenzeiligen  Strophen  leugnet ,  so  sind  seine  argumente 
dafür  doch  zu  dürftig,  um  wirklich  beachtung  zu  verdienen.  Zuerst 
sagt  er :  .  .  "//  is  extraordinary  that  he  (Chaucer)  should  have  called 
attention  to  a  täte  thus  cruelly  treated  l)y  an  entirely  gratuitous  refe- 
rence  in  the  Legende  {of  G.  W.)."  Hiergegen  ist  aber  zu  bemerken, 
dass  der  dichter  a.  a.  o.  selbst  hinzufügt,  dass  sein  P.  a.  A.  nur  wenig 
bekannt  sei,  woraus  doch  wohl  hervorgeht,  dass  er  seine  Übersetzung 
einer  weiteren  circulation  nicht  für  würdig  erachtet  hat ;  dann  aber 
auch,  dass  die  beziehung  hierauf  keineswegs  willkürlich  ist,  da  Chaucer 
die  Sachlage  doch  so  darstellt ,  als  ob  er  sich  bemüht  hätte ,  alle 
seine  damals  vorhandenen  erotischen  werke  aufzuzählen ,  um  dem 
zürnenden  liebesgotte  nachzuweisen,  wie  sehr  er  (der  dichter)  bemüht 
gewesen  sei,  die  macht  Cupido's  zu  verherrlichen.  Und  schliesslich 
ist  die  einfügung  einzelner ,  für  den  Zusammenhang  gleichgültiger 
Strophen  aus  dem  P.  a.  .\.  in  andere  gedichte  (Troilus,  Parlament 
und  Anelidaj  immer  noch  keine  »grausame«  behandlung  dieses  so 
beraubten  werkes. 

Ein    anderes    argumeiit   Pollard's    ist    dann    der  hiiiweis   darauf, 
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dass  Chaiir(T  die  erzählung  der  Dido  auch  zweimal ,  einmal  in  der 
einleitung  zum  Hous  of  Farne,  dann,  ausführlicher,  in  der  Legende 
von  guten  trauen  in  anderem  versmaasse  dargestellt  habe.  Dieser 
Vorgang  bildet  aber  durchaus  keine  parallele  zu  dem  in  rede  stehen- 
den :  denn  an  ersterer  stelle  ist  die  fabel  ebenso  vollständig  berichtet 
wie  an  der  zweiten,  allerdings  nur  in  allgemeinen  umrissen  (160 
8  silbige  verse),  während  sie  in  der  Legende  mit  allen  einzelheiten, 
bald  freier,  bald  genauer  dem  original  folgend,  ausgeführt  wird  (444 
zehnsilber  !j ,  im  früher  entstandenen  'Hous  of  Farne'  nebensächlich 
für  den  Zusammenhang  des  gedichtes,  in  der  späteren  Legende  als 
Stoff  einer  selbständigen  erzählung,  die  mit  nothwendigkeit  in  den 
rahmen   des  ganzen   Werkes  hineingehört. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  fragmenten  aus  dem  ur- 
Palamon :  während  der  stoff  der  Dido-sage  zu  seiner  zeit  in  England, 
wenigstens  in  den  gelehrteren  kreisen  wohl  bekannt  war,  ist  Chaucer 
der  erste,  der  seinen  landsleuten  den  inhalt  der  Teseide  vor  äugen 
führen  will.  Ferner  beachte  man  ,  dass  die  in  spätere  dichtungen 
eingefügten   fragmente  —   namentlich  im  Parlament  der  vögel  (v.  183 

—  294)  und  im  Troilus  (V,  1807—27)  —  sich  leicht  aus  dem  zu- 
sammenhange lösen  lassen  und  vollständig  in  sich  abgeschlossene 
Strophen  bilden  ;  in  der  Anelida  liefert  Boccaccio's  gedieht  die  ersten 
10  einleitenden  stanzen,  und  die  eigentliche  erzählung  beginnt  mit 
einer  neuen  Strophe,  ebenso  wie  die  im  Parlament  (v.  182J  durch 
die  eingeschaltete  beschreibung  unterbrochene  darstellung  mit  einer 
neuen  Strophe  (v.  295  ff.j  fortgesetzt  wird.  ')  Wären  diese  stellen 
unmittelbar  aus  dem  italienischen  original  zum  zwecke  der  einfügung 
in  gedichte  ganz  andern  inhalts  übersetzt  worden,  so  hätte  der  dichter 
sie  gewiss  inniger  mit  diesen  verschmolzen.  Wichtig  ist  auch  der 
umstand,  der  erst  in  der  vorliegenden  ausgäbe  klar  zu  tage  tritt,  dass 
nämlich  die  in  den  Troilus  eingesetzten  3  Strophen  in  einer  gruppe 
von  handschriften  fehlen  (s.  note  auf  s.   557). 

Sodann  bringen   die  metrische  form  ---  das  sog.  heroic  couplet 

—  und  die  freie  behandlung  des  Originals  den  uns  in  der  Knight's 
Tale  überlieferten  liebesroman  von  Palamon  und  Arcitas  in  einen 
späteren  Zeitabschnitt,  als  Pollard  annehmen  möchte;  es  ist  schwer 
glaublich,  dass  Chaucer  gleich  bei  seinen  ersten  versuchen  der  Über- 
tragung aus  dem    Italienischen  ein   von   der  vorläge  so  abweichendes 

')  Man  vergleiche  meinen  aufs.it/.  im  I.  \><\  'U-\  HnKl.  slu<Jitn  uiv\  in  no. 
XII  iler  Chaucer-Kssays. 

l  • 
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versmaass  und  eine  die  Weitschweifigkeit  desselben  so  geschickt  zu- 
sammendrängende darstelhingsweise  verwendet  haben  sollte. 

und  schliesslich  bedenke  man,  dass,  wollte  man  alle  dichtungen 
Chaucer^s,  die  italienischen  einfluss  \  errathen  ,  erst  in  die  zeit  nach 
1379  setzen,  es  höchst  unwahrscheinlich,  ja  fast  unmöglich  wäre, 
dass  er,  der  dabei  tagüber  seinen  beamtenpflichten  zu  genügen  hatte, 
in  der  zeit  bis  zum  prolog  der  Legende  v.  g.  tr. ,  wo  sie  bereits 
aufgezählt  werden,  d.  h.  bis  1384,  so  umfangreiche  werke  zu  stände 
gebracht  hätte,  während  er  ein  ganzes  Jahrzehnt,  d.  h.  von  dem 
im  jähre  1369  entstandenen  Buche  von  der  herzogin  an,  litterarisch 
fast  ganz  unthätig  hätte  sein   müssen. 

Aus  allen  diesen  erwägungen ,  glaube  ich ,  geht  aber  hervor, 
dass  die  dalirung  der  periodc  des  ital.  einflusses  auf  unsern  dichter 
von  1379  an  eine  viel  zu  späte  ist,  wenn  ich  auch  zugeben  will, 
dass  der  abermalige  längere  aufenthalt  zu  dieser  zeit  jenen  einfluss 
neu  belebt  und  vertieft  haben   wird. 

II.    Hat  Chaucer  selbst  spätere  änderungen  im  Wortlaut 
seiner  gedichte  vorgenommen? 

Pollard  (Introduction  p.  XXIX)  glaubt,  dass  gewisse  lesarten 
im  Harleian  MS.  7334  (Har.  ■•)  der  Canterbury  Tales  nicht  besser 
erklärt  werden  können  ,  als  dass  man.  sie  für  des  dichters  »second 
thoughts«  ansieht,  die  er  selbst  in  eine  handschrift  einfügte,  nach- 
dem das  gesammtwerk  bereits  in  circulation  gesetzt  war.  Achnlicher 
ansieht  ist  auch  Heath  (p.  XXXII),  der  überzeugt  ist,  dass  Chaucer 
öfters  gedichte  einer  wiederholten  bearbeitung  unterworfen  und  Ver- 
besserungen in  späteren  copien  vorgenommen  habe.  .\ls  beispiele 
hierzu  führt  er  dann  ein  paar  stellen  aus  der  ballade  'Lak  of  Sted- 
fastnesse  an.  Auf  diese  auffassung  kommt  er  dann  noch  mehrfach 
zurück,  so  s.  XXXVI  bei  besprechung  der  Überlieferung  der  Com- 
pleynte  vnto  Pite'  und  der  'Compleynte  of  Mars',  so  dass  ein  näheres 
eingehen  auf  diese  frage  wohl   nicht  vermieden   werden   kann. 

Es  muss  zugegeben  werden,  dass  eine  solche  annähme  a  priori 
mancherlei  für  sich  hat,  aber  auch,  dass  mit  so  allgemeinen  redewen- 
dungen  wie  den   citirten   die  sache  nicht  entschieden   werden   kann. 

Was  zunächst  Pollard's  meinung  betreffs  der  Stellung  von  Marl.-* 
zu  den  andern  MSS.  der  C.  T.  angeht,  so  würde  er  vielleicht,  hätte 
er  überhaupt  von  Zupitza's  Untersuchungen  in  den  'Specimens  of  all 
thc  Accessible  Unprinted  MSS.  of  the.C.  T.'- notiz  genommen,  das 
bedenkliche   derselben   eingesehen   halx'n.     Wenigstens  lehrt  die  ver- 
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gleichung  mit  den  übrigen  vorhandenen  texten  der  Pardoner's  Tale 
nebst  ihrer  einlcitung,  dass  Harl.'  (s.  besonders  1.  c.  II,  ,^  lo  fF.) 
nicht  die  Originalität,  die  man  ihm  früher  zuschrieb,  besitzt,  vielmehr 
mit  andern  hss.  einer  gemeinsamen  gruppe  angehört  und  nicht  frei 
von  willkürlichen  underungen  und  andern  fehlem  ist.  Da  für  die 
üt)rigcn  theile  der  C.  T.  eine  ebenso  umfangreiche  prüfung  dieser 
Verhältnisse  zur  zeit  unmöglich  ist ,  kann  dieser  punkt  hier  nicht 
weiter  verfolgt  werden.  Dagegen  ist  es  wohl  angänglich,  die  ange- 
regte frage  bezüglich  der  'Minor  Poems'  zu  erörtern,  von  denen  wohl 
jeder  bisher  zugängliche  text  in  den  publicationen  der  Chaucer  Society 
gedruckt  vorliegt,  wenn  der  herausgeber,  Heath,  auch  nicht  ^as  ganze, 
ihm  zu  geböte  stehende  material  ausgenützt  hat.  So  sind  ihm  Furni- 
vall's  "More  Odd  Texts'  etc.  offenbar  gänzlich  unbekannt  geblieben, 
wovon  weiter  unten  wiederholt  die  rede  sein  wird.  Beginnen  wir 
mit  der  ballade  'Lak  of  Stedfastnesse'. 

Heath  meint,  dass  die  lesnrten  lyke  v.  5.  amonge  vs  v.  lO,  man  v.  17  und 
weds.  28  einem  andern  original  angehören  als  das,  weiches  die  von  ihm  seinem 
text  zu  gründe  gelegten  hss.  —  Sllirley's  Trinity  (T)  und  Harieian  MS.  7333  (H) 
—  repräsentiren;  Das  ist  allerdings  zuzugeben,  aber  es  ist  darum  noch  nicht, aus- 
gemacht ,  dass  die  abweichungen  beider  gruppen  von  Cliaucer  selbst  herrühren. 
l'm  dies  zu  entscheiden,  müssen  wir  die  Überlieferung  des  gedichtes  genauer 
prüfen.  Heath  nimmt  zwar  den  von  mir  früher  in  der  Anglia  (IV.  Anz.)  aufge- 
stellten Stammbaum  der  hss.  an,  aber  ei^  hat  den  später  in  den  More  Odd  Texts 
veröffentlichten  text  des  Hatton  MS.  73  (Ht)  nicht  berücksichtigt,  der  insofern 
von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  als  er  theils  mit  der  B-gruppe  (H-T),  theils  mit 
der  C-gruppe,  die  in  die  unterabtheilungen  c,  bestehend  aus  F(airfax),  CC  (Cott. 
Cleop.),  Har(ieian  7578)  und  Add.  Ca'iisy) .  und  -•,  bestehend  aus  Th(ynne). 
Tr(inity  R  14 — öl)  und  Ban(atyne),  zerfällt,  geht,  also  aus  einem  originale,  A, 
stammt ,  aus  dem  auf  Zwischenstufen  jene  beiden  abgeleitet  sind.  Hierdurch 
werden  von  lesarten  in  B  die  folgenden  bestätigt:  v.  5  ben  no  thyng  on  (C:  lyk). 
V.  10  iiaiu  a  äayes  (C  atnovg  7's  je  a.  v.  7t07v\),  v.  11  collusioun  (c:  condusmni), 
v.  28  dryue  thi  peple  (C  wed  jBan.  l>ring\  thi  folk).  —  Mit  C  dagegen  stimmt 
Ht  in  folgenden  fällen  überein:  v.  2  fehlt  holde  [for]  —  in  B  offenbar  für  das 
verstummte  -e  in  manties  eingesetzt  — ;  v.  4  dede  st.  ivork  in  B;  v.  6 /ö;-  7nede 
St.  tiwrowe  mede  (H  -p  Th  und  Tr.i,  by  wikked'Y;  \.  22  for  vor  to  fehlt  (auch 
in  Ban.)  —  jedenfalls  für  stummi-s  -e  in  destre  hinzugefügt  — .  Doch  ist  auch 
Hl  nicht  ohne  fehler,  zu  denen  wir  v.  <^)  folkis  (so  auch  T)  ■iX.  folk  und  v.  27 
rightwesnesse  (so  auch  Tr.  und  Ban.)  st.  ivorpymesse  (H  goodnesse)  zu  rechnen 
haben.  Denn  die  Übereinstimmungen  mit  jeneir  einzelnen  hss.  sind  hier  ohne 
zweifei  nur  zufällig,  indem  auch  diese  an  obigen  stellen  willkürliche  änderungen 
vorgenommen  haben  dürften,  wie  sie  es  auch  sonst  thun ;  so  Tr.  v.  5  eis  s\..  lyk, 
Ban.,  das  ausserdem  eine  unechte  Strophe  yor  dem  Envoy  einschiebt,  v.  6  greid 
si.  tmde,  V.  28  bring  (s.  o.)  etc.  Auch  die  isolirten  lesarten  in  Ht  v.  \\  BiU  st. 
And,  V.  12  to  vor  his,  v.  13  that  st.  pis  können  in  diesem  Zusammenhang  nur 
■  Is  sclireibfehler  gelten,  da  ihnen  die  sonst  unabhängige  Überlieferung  von  B  und 
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C  gegenübersteht.  —  Uingekehit  werden  wir  aber  auch  jene  Varianten  in  C,  die 
Heath  als  nachträgliche  änderungen  des  dichters  auffasst  (mit  ausnähme  der  in 
V.  17,  wo  wight  si.  man  vereinzelt  in  H  erscheint),  als  die  des  Schreibers  des 
Originals  dieser  gruppe  anzusehen  haben ,  der  das  gedieht  aus  dem  gedächtniss 
niedergeschrieben  und  dabei  ergänzungen .  wo  ihn  dies  im  stich  Hess ,  vorge- 
nommen haben  mag. 

Ferner  spricht  Heath  s.  XXXVI  die  vermuthung  aus,  dass  die 
hss.  H^arleian  78)  und  Ha(rleian  7578)  copieen  eines  früheren  ent- 
.  Wurfes  der  ^Compleynte  to  Pitii'  sein  könnten ,  und  nicht  direct  auf 
dasselbe  original  zurückgehen  ,  aus  dem  die  andern  MSS.  abgeleitet 
sind.  Ehe  wir  auf  eine  besprechung  jener  beiden  eingehen,  müssen 
wir  hier  einige  notizen  über  eine  dritte  hs.  nachtragen,  die  der  her- 
ausgeber  bei  seite  gelassen  :  das  Phillipps-MS.  9053,  das  er,  wie  er 
selbst  sagt,  noch  nicht  collationirt  hat. 

Dieser  text  findet  sich  ebenfalls  in  den  'More  Odd  Texts  of  Chaucer's 
Minor  Poems'  auf  s.  \\  — 15.  mit  der  Vorbemerkung  'alterd  copy  of  Shirley's 
Harleian  78'  abgedruckt.  Und  in  der  that  lehrt  ein  genauer  vergleich,  dass  beide 
hss.  fast  wörtlich  übereinstimmen.  Die  einzigen  abweichungen  sind  die  folgen- 
den:  v.  3  Ph  (Ha)  was,  H  nas  per;  v.  8.  Ph  bethynk,  H  by  lenkepe  (1.  lengt]ie)\ 
V.  13  fehlt  in  Ph  alle  vor  my,  welches  sich  nur  in  H  findet;  v.  17  Ph  colours 
(=  Ha)  st.  coloure\  v.  18  Ph  myn  Icn  on  hir  st.  on  hir  myn  eeghen  (1.  yen): 
V.  23  Ph  befalle  ^X.  falle  \  v.  24  Ph  my  st.  any\  v.  28  Ph  shul  we  compleyiie 
(=  der  Fairf.-gruppe),  H  we  shoulde  vs  pleyne ,  Ha  7iie  shalle  vs  compleyite;  vor 
der  mit  v.  2q  beginnenden  Strophe  ist  v.  22  (doch  mit  zusatz  von  triily^  in  Ph 
aus  versehen  wiederholt ;  v.  30  Ph  but  only,  Ha  oonly  but  (bei  den  übrigen  fehlt 
oonly)\  V.  33  Ph  fügt  al  vor  so  ein;  v.  34  Ph  of  %\..  or\  v.  37  stooden  thcre 
boistously  st.  'pere  stooden  loustely;  v.  42  Ph  Considred  st.  Confedred:  v.  49  the 
folkes,  H  J)oo  folke,  die  übrigen  t/tat  folk[e]  \  v.  58  Ph  Humblesse  st.  hitmblest(e)  \ 
V.  73  Ph ,  Ha  to ,  H  vnto  {vn  am  rande) ,  wie  die  übrigen;  v.  77  Pli  this  ioey, 
H  pis  tweye.  Ha  his  waye;  these  tweyn(e)  die  übiigen;  v.  83  das  pe,  welches  H 
vor  allyattnce  hat,  fehlt  in  Ph ;  v.  86  Ph  f-edom  that,  H  fordootie  pan  (letzteres 
wort  fehlt  sonst) ;  v.  87  Ph  lässt,  wie  Ha,  pe  vor  peyne  (st.  pite)  fort ;  v.  95  Ph 
hat  das  in  H  fehlende  the  vor  7nore\  v.  96  Ph  peyne  st.  sore,  welches  in  H  durch- 
strichen und  in  peyne  corrigirt  ist;  v.  103  setzt  Ph  das  in  H  fehlemic  vty  vor 
wo  ein;  v.    1  14   Ph  as  a  foo,  H  as  foo,  die  übrigen  youre  foo. 

Während  sich  die  meisten  dieser  abweichungen  als  Schreibfehler  odei'  ähn- 
liche flüchtigkeiten  erklären  lassen,  blieben  nur  die  lesarten  in  v.  3,  v.  28,  v.  95, 
V.  103  und  vielleicht  auch  in  v.  83  übrig,  in  denen  Ph  correcter  ist  als  H  oder 
mit  Ha  übereinstimmt.  Indessen  sind  die  besserungen  nicht  derart,  da.ss  sie  nicht 
ein  Schreiber  auch  von  selbst  hätte  einführen  können.  Daher  ist  wohl  Ph  als 
copie  von  H  zu  betrachten  (man  beachte  besonders  v.  96) ,  wiewohl  die  mög- 
lichkeit  nicht  abzuweisen  ist  (s.  v.  3),  dass  Ph  unabhängig  aus  derselben  quelle 
wie  H  geflossen  ist ,  welche  dann  eine  etwas  sorgfältigere  niederschrift  Shiriey's 
gewesen  sein  müsste. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zur  iietrachtung  derjenigen  lesarten  ,  in  denen 
diese  aus  H,  Ha  und   Ph   bestehende    handschriftengruppe  von    denen    der    andern 
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abweicht.  Theilweise  sind  diese  indifTerent,  d.  h.  es  muss  dahin  gestellt  bleiben, 
iib  diese  oder  jene  Variante  die  echtere  ist.  Dahin  rechne  ich  folgende  fälle: 
V.  11  H,  Ha,  Ph  me  uireke  st.  me  aim-eke  (spr.  m' aiureJkc)  \  v.  I7  wel  sX.  ful; 
V.  21  per  was  710071  oper  iveye  st.  ther  was  7to  Ttiore  to  seye\  v.  .31  meny  a  maTt 
st.  mo7ty  7nm\  v.  59  som'ereyne  (spr.  sojfv'reitt')  st.  rial\  v.  84  of  st.  in  (Tr  und 
Lt  imdyr)\  v.  Q3  truwely  st  te7tderly\  v.  106  it  st.  to\  v.  111  tietur  (einsilbi«;) 
J)e  lesse  st.  7tatheles.  —  Zweifelhaft  ist  v.  40  tliaught  st.  yoiitli,  welcli  letzteies 
mir  allerdings  besser  hierher  zu  passen  scheint. 

Den  Vorzug  verdienen  dagegen  H,  Ha  und  Ph.  unter  sich  mehr  oder 
weniger  übereinstimmend,  vor  den  übrigen  in  folgenden  lesungen :  v.  y  a  tyme 
soiight.  metrisch  besser  als  souglit  a  tyme\  v.  15  Ha  setzt  that  hinter  wha7i  hinzu, 
eine  metrisch  nothwendige  ergänzung;  v.  ly  fügen  alle  drei  to  vor  prescTt  ein. 
doch  haben  H,  Ph  came  (cotTie)  st.  gan\  v.  32  so  vor  sodeyTtly,  das  sich  auch  in 
Tr.  und  L.  findet,  wird  durch  das  metrum  verlangt;  v.  34  wird  von  H,  Ha,  Ph 
metrisch  berichtigt  durch  zusatz  von  matines  (Ha  any\  vor  mynde\  ebenso  v.  35 
durch  den  von  that  liinter  er(or);  v.  .^O  H,  Ha,  Ph  haben  das  zu  ergänzende  / 
hinter  leve  (F  B  we),  und  pees  vor  vertiies,  wogegen  sie  oo7iiy  vor  pite  fortlassen; 
v.  52,  der  in  der  von  den  andern  überlieferten  form  metrisch  unmöglich  ist, 
corrigiren  H  und  Ph  durch  einfügung  von  al(le)  hinter  Confedred  und  weglassung 
des  zweiten  by,  das  allerdings  auch  in  Ha  und  Trin.  fehlt;  v.  69  mit  H  Ph  ist 
no'iv(i)  hinter  you  einzusetzen;  v.  70  II.  IIa,  Ph  lesen  richtig  hight  st.  is  hygh 
und  lassen  das  überflüssige  yotir  vor  gracc  fort;  v.  94  fügen  s\^  yotir  vor  light 
hinzu;  indessen  Hesse  sich  dieser  vers  auch  ohne  dies  wort  als  auftaktloser  be- 
handeln ;  v.    109  H,  Ph  al  paughe  st    tfiough. 

Betrachten  wir  nunmehr  solche  fälle,  in  denen  H,  Ha  und  Ph  eine  von 
den  andern  abweichende  le.'art  gemein  haben,  die  aber  einer  genaueren  abwagung 
bedarf,  ehe  man  sich  für  oder  gegen  ihre  echtheit  aussprechen  kann;  v.  4  wit/ioute 
pe  dithe,  die  andern  wühoute  deth\  der  artikel  dient  hier  offenbar  nui^  als  füllwort 
für  das  im  15.  jhdt.  verstummte  tonlose  -e  in  iuithoute\  v.  lo  /  ra7i,  FB  ran  T\ 
die  übrigen  lassen  /  aus.  Rhythmisch  und  dem  gebrauche  des  dichters  mehr 
entsprechend,  empfiehlt  sich  die  lesart  von  FB;  v.  24  H,  Ha,  Ph  lieve,  die  andern 
holde,  letzteres  dem  sinne  nach  ansprechender,  da  ersteres  die  Vorstellung  von 
einem  gebeugten  köpfe  vorau.ssetzt,  die  aber  nicht  in  der  Situation  liegt;  v.  42 
H,  Ha,  Ph  by  hande  and  assurance ,  die  andern  by  bonde  and  alliatmce;  „durch 
band  und  Versicherung  verbündet",  giebt ,  genau  betrachtet,  keinen  rechten  sinn; 
dagegen  ist  die  Verbindung  von  synonymen  germ.  und  rom.  Ursprungs  bei  unserem 
dichter  nicht  unbeliebt.  Daher  ist  wohl  ersteres  aus  letzterem  verlesen.  —  v.  44 
ist  das  For,  welches  H,  Ha  und  Ph  vor  to  haue  einsetzen,  zu  entbehren,  wenn 
man  hatte  zweisilbig  liest  oder  den  vers  als  9 silbigen  behandelt;  v.  47  H,  IIa 
CompUv7it(e) ,  die  andern  pleyttte:  beides  dem  sinn  und  dem  metrum  nach  möglich; 
doch  ist  ersteres  durch  die  dann  nothwendige  Unterdrückung  des  -e  verdächtig; 
s.  o.  V.  4.  —  V.  .03  H,  Ha,  Ph  by  bo/tde  of  crtnoeltee,  die  anderen  by  bonde  and 
(by)  cruelte\  streichen  wir  hier  das  zweite  by  und  lesen  am  anfang  Confedercd, 
so  wäre  nichts  gegen  die  form  in  der  F-gruppe  einzuwenden.  Nun  aber  der 
sinn:  nach  v.  64  ff.  hat  sich  Pite's  gegner  Cruelte  mit  Bounte,  Gentiicsse  und 
Curtesie  verbündet  und  jene  verdrängt.  Hiernach  vertliente  of  =^  durch  den 
Vorzug;  vielleicht  haben  aber  beide  unrecht,  und  es  ist  with  (s.  v.  68)  einzusetzen, 
wobei  dann   alleidings  alle  nach    H,    Ph  einzufügen    wäre.  —  V.  6c)  H,   Ha,  Ph 
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7ny  seif,  die  andern  me.  :  Sollte  ersteres  gehen ,  so  wäre  (fiirsU  einsilbig  zu 
sprechen;  hier  liegt  aber  gewifs  derselbe  fall  vor,  wie  oben  in  v.  4  und  v.  47. 
—  V.  61  H,  Ha,  Ph  w/«VÄ  7ie  is  imie  falle  (in  Ha,  Ph),  die  andern  in  which 
he  is  falle;  gegen  das  nachgestellte  in(ne)  der  ersieren  lesart  ist  nichts  einzu- 
wenden ,  doch  ergänzt  man  y  vor  falle  (so  die  herausgeber),  so  wäre  auch  die 
letztere  in  Ordnung;  eine  sichere  entscheidung  ist  nicht  möglich..  —  v.  64.  In 
der  in  der  F-gruppe  übel  lieferten  form  scheint  der  vers  metrisch  unmöglich ;  doch 
liest  man  shmt  st.  stondeth  und  mit  H  cimtraire  st.  contrary(e),  so  wäre  alles  ge- 
ordnet. Es  ist  daher  die  weglassung  von  that  vor  yourc  in  H.  Ha.  Ph  nicht 
nothwendig  als  bessere  lesart  aufzufassen. 

V.  83  Ha  these  persones  alliauncc ,  H,  Ph  of  poo  persones  J)e  (fehlt  Ph) 
allyaimce,  die  andern  that  ferilous  alliawice\  of  und  pe  scheinen  nur  flickwörter 
zu  sein;  sonst  Hesse  sich  gegen  diese  le.sart  formell  nichts  erinnern,  wenn  man 
sich  auch  fragen  muss ,  oh  persones  eine  angemessene  bezeichnung  für  die  schon 
erwähnten  allegorischen  gestalten  sein  kann  (vgl.  jedoch  folk,  v.  48).  Ausdrucks- 
voller ist  aber  die  Überlieferung  der  F-gruppe.  Indessen  müsste  dann  perilous  be- 
tont werden  (während  sonst  perilous,  oder  mit  verschleifung  des  /  perlous  —  ten 
Brink  §  263  —  üblich  ist),  was  trotz  des  Stammworts  peril,  das  deii  ton  auf  der 
letzten  silhe  haben  kann,  nicht  unbedenklich  ist.  Im  übrigen  kann  sowohl 
persones  aus  perilous  verlesen  sein ,  wie  umgekehrt.  Im  ganzen  möchte  icii  aber 
letzteres  vorziehen,  da  die  schwankende  Überlieferung  der  lesart  von  H.  Ha,  Ph 
sie  verdächtig  macht. 

V.  88  H,  Ha,  Ph  shoulde  he  so  lo^ve,  die  andern  is  falle  so  hnve:  dies  der 
Situation  meines  erachtens  entsprechender  und  ausdrucksvoller;  allerdings  zählt 
der  vers  in  der  F-gruppe,  aber  auch  in  Ha  eine,  bezw.  zwei  silben  zu  viel,  die 
aber  durch  Streichung  von  ^«(?;',  welches  in  H  (und  Ph)  fehlt,  leicht  beseitigt 
würtlen. 

V.  92  empfiehlt  sich  auf  den  ersten  blick  vertuouse  in  H,  Ha  und  Ph  gegen- 
über dem  scheinbar  unverständlichen  herenus  oder  herenms  der  übrigen.  Skeat 
erklärt  diesen  ausdruck  aber  als  herinys  (erinnys) ,  da  Pite  als  beherrscherin  der 
rächenden  gottheiten  aufgefasst  werden  könne,  was  namentlich  in  graphischer 
hinsieht  viel  ansprechendes  hat,  wenn  der  sinn  auch  nicht  völlig  befriedigt.  In- 
dess  könnte  man  dem  in  dieseni  gedieht  noch  nach  klarheit  ringenden  dichter 
eine  solche  Verwendung  wohl  zugestehen  (vgl.  auch  Furnivall,  More  Odd  Texts, 
s.  W).  Heath  dagegen  setzt,  einer  conjectur  Liddell's  folgend,  sereftotts  hierfür 
ein :  ein  wort,  welches ,  soweit  ich  es  habe  feststellen  können ,  nirgends ,  weder 
im  Megl.,  noch  im  Afrz.,  wo  ein  *seretuux  anzusetzen  wäre,  belegt  ist,  und  das 
schwerlich,  wie  überliefert,  verlesen  oder  verschrieben  werden  konnte.  Ueberdies 
würde  es  dann  eine  unbetonte  mittelsilbe  haben,  wie  die  andern  dreisilbigen 
bildungen  auf  '■aus  (-eux)  [s.  ten  Brink  §  287,  88].  Da  gerade  diese  den  hauptton 
tragen  muss,  wäre  auch  das  sonst  vorgeschlagene  heveiies  unmöglich.  Ich  haltt- 
daher  Skeat's  deutung  immerhin  für  die  beste ,  bisher  vorgebrachte.  Die  lesart 
in  H,  Ha  und  Ph  wäre  dann  so  zu  eiklären,  dass  der  copist  ihres  Originals  hiei 
ein  ihm  un'verständliches  wort  durch  ein  anderes  ersetzte,  welches  zwar  nichts 
widersprechendes  enthält,  aber  auch  wenig  characteristisches  an  sich  hat.  —  \ .  106 
parcelles  (so  auch  das  Longl.  MS.)  st.  parcel. 

V.  117  ist  in  beiden  gruppen  ganz  abweichend;  H,  Ha  und  Ph  lesen: 
N'oio  pitee  pat  I  harte    soiight   so  yoore  a  goo ,    die    andern:    Sith  ye  l>e  yet   ded  / 
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alias  tliat  hyt  (fehlt  T,  Ff)  is  soo.  Die  metrische  tehleihaftigkeit  der  eistereii 
kann  duicli  streicJien  von  Now  leiclit  beseitigt  werden,  wodurch  der  vers  genau 
dem  eingange  (v.  l)  entspräclie.  Da  ferner  v.  119  ebenso  eine'  Wiederholung 
des  V.  2  ist,  so  liegt  es  nahe,  bei  v.  117  eine  solche  absieht  des  dichters  anzu- 
nehmen, was  um  sn  besser  begründet  erschiene;  wenn  man  erwagt,  dass  v.  1  in 
dieser  gruppe  verstümmelt  überliefert  ist .  wovon  sogleich  eingehender  die  rede 
sein  wird,  so  dass  an  eine  Verlegenheitsnachahmung  der  copisten  dieser  hss. 
nicht  gedacht  werden  kann.  Indessen  muss  man  andererseits  anerkennen,  dass  der 
logische  Zusammenhang  in  dieser  Strophe  besser  durch  die  andere  lesart  gewahrt 
wird ,  die  weit  weniger  wie  die  freie  erfindung  eines  copisten  aussieht.  Und 
wenn  auch  die  abschreiber  von  H,  Ha  und  Ph  die  von  ihnen  benutzte  änderung 
nicht  selbständig  ausgefüiirt  haben  können,  so  kann  dies  doch  sehr  wohl  durcli 
den  der  vorläge  ihres  Originals  geschehen  sein,  der  eine  lücke  auf  die  be- 
schriebene art  ausgeflickt  haben   mag. 

Gegenüber  diesen  theils  sicheren,  theils  zweifelhaften  Vorzügen  vi  in  il, 
Ha  und  Ph  steht  aber  eine  gleich  grosse  zahl  von  offenbaren  fehlem,  von  denen 
ich  zunächst  diejenigen  aufzählen   will,  die  allen   gemeinsam  sind. 

V.  1  H,  IIa  und  Ph  lassen  agoo  am  ende  fort  und  schieben  Jiat  hinler 
which  ein,   welches  den  so   verkürzten   vers  nur  zum   theil   aufbessert. 

V.   2  fehlt  and  vor  ful. 

V.  3  verwandeln  sie  was  tieuer  luight  so  7voo  in  nas  (Ha,  Ph  ii'as\  J)er 
(fehlt  Ha.  Ph  1  tio  luight  woer,  um  einen  reim  auf  yore,  des  v.  1  in  ihnen  endigt, 
zu  gewinnen,  der  aber  bei  Cliaucei-  unmöglich  wäre. 

V.  5  ist  in  Ha  verstümmelt  und  entstellt :  Vppon  the  crztel  tyramiyc:  der 
Schreiber  der  vorläge  von  H  und  Ph  sucht  ihm  aufzuhelfen ,  indem  er  And  eke 
vor  diese  worte  hinzufügt.  In  lien  antiern  hss.  lautet  er  sinngemässer :  Vpon  the 
cnidtee  and  tirannye. 

V.  16  7ne  fehlt  in  allen  dreien  sm  faste;  v.  18  desgl.  /vor  caste\  v.  33 
desgl.  euer  vor  ful  (allerdings  auch  in  F,  Ff  etc.  ausgelassen). 

\^  56  Peffect  of  'pe  (fehlt  in  Hai  viatere  statt  Theffect  of  -which  ergiebt 
einen  metrisch  unmöglichen  vers.   —  V.  63  /.st.  he  (vgl.  v.  61). 

V.  79  With  yowe  benigne  and  feyre  creature  in  H ,  Ha  und  Ph  besagt 
gerade  das  gegentheil  von  dem,  was  der  sinn  verlangt:  Withoute  you ,  benigne 
creature ,  wie  die  andern  lesen.  Man  ersieht  überdies  leicht .  wie  auch .  hier  der 
Zusatz  von  and  feyre  durch  die  Verstümmelung  des  verses  verursacht'  ist. 

V.  80  H.  Ha  und  Ph  haben  aure  statt  your  und  setzen  davor  ein  metrisch 
überflüssiges  tioiv. 

V.  81  Alle  drei  lassen  loitge  fort;  die  fernere  abweichung /ja/ st. ///V  mag 
als  m<)glicherweise  richtig  gelten ;  der  Schreiber  der  vorläge  von  H  und  Ph  setzt 
aber  ausserdem  ein  sinnloses  shal  vor  may  ein.  jedenfalls  ein  versuch,  das  metrum 
zu  verbessern. 

V.  87  H,  Ha,  und  Ph  haben  peyne  statt  pite ,  wozu  H  noch  aus  wieder- 
holt angeführtem  gründe  den  artikel  fügt;  ferner  lesen  H  und  Ph  vorher  -uight 
statt  man. 

V.  95.  Dieselben  haben  lauijie  and  dredejtc  st.  Iciie  and  drede:  the  vor 
more  fehlt  in  H  und  Ha. 

V.  96  hat  in  der  von  diesen  3  MS.S.  überlieferten  form  zwei  silben  zu 
viel,  von  andern  abweichungen   abgesehen. 
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Hierzu  kommen  in  H  theils  allein,  meist  aber  von  Ph  begleitet,  noch 
folgende  abweichungen ,  welche  sich  durch  die  Übereinstimmung  von  Ha  mit 
den  übrigen  hss.  als  fehler  oder  vvällkürlichkeiten  des  Schreibers  von  H  erkennen 
lassen :  V.  5  H,  Ph  of  pitee  for  to  pleyne  st.  to  pite  to  compleync  (Ha  hat  aller- 
dings auch  ein  überflüssiges  for  vor  to).  —  v.  7.  H  und  Ph  schieben  to  vor  dye 
ein  (lies  vielmehr  trouthe).  —  v.  13.  H  hat  alle  vor  my.  —  v.  15.  H.  Ph  And 
domie  st.  Adown.  —  v.  19.  came  (Ph  come)  st.  gan.  —  v.  21.  Ha,  Ph  Me  tfwught 
ine  lorne  st.  I  was  bnt  lome.  —  v.  23.  H,  'P\\  pe  day  st.  that  d.  —  v.  27.  H,  Ph 
we  h>ve  st.  folk  (die  änderung  wohl  veranlasst,  weil  dem  Schreiber  hope  als  nur 
einsilbig  galt ;  Ha  verschrieben  nedles).  —  v.  28.  H  u>e  shoulde  vs  (vs  auch  in 
Ha)  pleyne  st.  sind  7oe  compleyne  (so  Ph;  s.  oben).  —  v.  30.  H,  Ph  his  deed  otily 
st.  that  she  is  dede.  —  v.  37.  H,  Ph  tnaking  doel  st.  any  ivoo.  —  v.  38.  H,  Ph 
arrayed  (metrisch  falsch)  st.  armed.  —  v.  48.  H  1)00  st.  that  (was  zwar  zulässig 
erscheint,  jedoch  nicht  den  vorzug  verdient,   den  der  herausgeber  ihm  einräumt). 

—  v.  51.  H,  Ph  heerse  st.  corps.  —  v.  53.  H,  Ph  J)at  gegenüber  whan,  welches 
sich  dem  sinne  nach  wohl  empfiehlt ,  aber  immerhin  eine  willkürliche  änderung 
des  copisten  sein  kann.    —    v.  55.  H,  Pii  foomen    (metrisch    unmöglich)    st.  focs. 

—  V.  66  haben  H  und  Ph  ein  überflüssiges  ])e  vor  colour\  v.  67  ebenso  loo  vor 
knowe\  V.  71  and  vor  right  (nach  ten  Brink  ist  your  heritage  genitiv).  —  v.  94 
H,  Ph  "pe  st.  some  und  v.  94  ay  st.  euer  sind  jedenfalls  annehmbare  Varianten.  — 
V.  100.  H,  Ph  nought  pat  lype  (sinnlos)  st.  no  thbig  lyke\  v.  114  as  st.  your  und 
V.    119  al  st.  and. 

Im  vergleiche  mit  H,  Ph  zeigt  Ha  wenigere  fehler  und  isolirte  lesarten. 
Ausser  den  im  vorigen  abschnitt  schon  beiläufig  erwähnten,  sind  nur  noch  folgende 
anzuführen:  v.  36  the  st.  hir\  v.  38  pleased  st.  parfyd  und  amed  st.  armed\  v.  45 
per  fehlt.  —  v.  46  cuery  st.  al  my.  —  v.  65  to  yonde  st.  ayenst.  —  v.  76  his 
waye  (vgl.  Ph)  st.  these  twey(n)e.  —  v.  78  0/  st.  and  (H  or).  —  v.  108  compleine 
st.  pleyne. 

Ehe  wir  aus  diesen  Verhältnissen  einen  schltiss  ziehen,  wollen 
wir  erst  sehen,  wie  sich  der  Schreiber  von  H,  Shirley,  in  seinen 
sonstigen  abschriften  Chaucer'scher  gedichte  zu  seinen  vorlagen  stellt. 
Es  zeigt  sich  nun,  dass  wir  mehr  als  eine  copie  von  ihm  von  mehreren 
stücken  unseres  dichters  besitzen,  und  zwar  von  'Truth'  (zwei  von 
eigener  hand,  beide  im  Trin.  Coli.  MS.  R.  3.  20  —  T'  und  T-  — - 
und  eine  abschrift  eines  dritten  im  Harl.  MS.  7333),  'Compleynt 
of  Venus'  (zwei,  Trin.  Coli.  R.  3.  20  u.  Ashmole  59  —  Trin.  u.  Ash.), 
'Gentilesse'  (drei,  in  denselben  hss.),  'Stedfastnesse'  (s.  oben), 
Fortune  (zwei  —  Trin.  u.  Ash.),  'Mars'  (Har.  u.  Trin.)  und  'Anclida' 
(zwei,  bis  auf  lücken ,  vollständige:  Har.  u.  Ad[  ditional  16,  165]; 
eine,  nur  die  Compleynte  enthaltend:  jenes  Trin.  MS.,  dann  mit 
diesen  nahe  verwandt,  Pepys  2006  u.  Caxt.).  Bei  allen  diesen  zeigen 
sich  aber  abweichungen  von  einander  ganz  ähnlicher  art ,  wie  die 
vorher  citirten  ;   z.   b. : 

Truth,  V.  4  T'  blentcju,  T^,  Har  is  blent\  v.  7  T ',  'IV  hit  is  no  drede, 
Har.  withouten  drede  \  v.  8  T ',  Har  to,  'Ir^  /or  to:  v.  13  T  '  Dannte  7veel ,  'l- 
Dawnte  ay,  Har.  Datmte  .  .   .  ay\  etc.     Näheres  s.   u.  s.    13  f. 
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Venus.  V.  7  und  8  sind  in  Ash  umgestellt  —  ganz  von  ihren  sons.! 
von  den  übrigen  MSS.  abweichenden  lesarten  abgesehen;  v.  32  T  any ,  v.  4tt 
und  48  (im  selben  refrain)  euery,  Ash  v.  32  mv,  v.  40,  wie  die  ganze  strophe 
ausgelassen  (!);  v.  48  any\  v.  56  T  und  Ash  iie  sftal  I  netter  repent(e),  v.  64 
(im  refrain)  T  ne  tietur  to  repent(e),  Ash  and  u.  t.  r. ;  v.  72  beide  hss.  atid  n. 
t.  r. ;    V.   77  T  al  (wie  die  übrigen  MSS.),   Ash  and;    v.   79  Tr  right,  Ash  so. 

ü  e  n  t  i  1  e  s  s  e.  V.  1  Ash  fader  and  fouudour,  T  fader  fynder,  H  fadir 
<&.  fynder;  v.  2  Ash  claymejje,  T,  H  desyrepe;  v.  8  Ash  was  grottnde ,  T  is 
gronnde ,  H  was  ful  (so  die  andern):  v.  16  Ash  "pou  malst  wele  seeme ,  T.  H 
yce  nuxy  wel  sec  (wie  die  andern ) ;  etc. 

Fortune.  V.  4  Ash  fals,  T  hye  (fehlt  in  den  andern,  nur  die  mit 
ihnen  verwandte  Harl.  hs.  hat  y^//^) ;  Ash  paug/ie  pat,  T  al  'paughe  (die  andern 
mit  obiger  ausnähme  thoiiglC);^  v.  8  Ash  timve  ffortune ,  T  fortune  mnve;  v.  16 
beide  im  selben  refrain  yilte  ffortune:  v.  24  desgl.  Ash  ^itte  ffortune,  'V  fortune 
loo\  V.  26  Ash  ffor,  T  And  (wie  die  meisten);  v.  31  schiebt  Ash.  ein  über- 
flüssiges %vele  vor  /  ein ;  v.  46  fehlt  in  Ash  ,  die  ganze  nächste  strophe  in  T. ; 
\-.  59  Ash  per-fare  me  lykepe  not,  T  Atid  nowe  nie  lykepe  (wie  die  andern  aussei" 
jenem  Harl.) ;  v.  62  Ash  welkin  (wie  die  andern),  T  s}ty\  v.  63  T  schaltet  ay 
vor  my  ein,  desgl.  v.  65  hye  vor  magestee;  v.  67  Ash  (und  Harl.)  fügt  loa  vor 
Fortmie  ein;  v.  68  Ash  rudenesse  st.  lewednesse:  v.  71  Asli  myn  encresse  (auch 
Harl.),  Tr  pyne  Interesse  (die  andern  myn  ».),  etc. 

Anelida  and  Arcite.  Gleich  in  den  Überschriften  zeigt  sich  ejne 
characteristische  abweichung:  am  anfang  und  vor  der  'Compleynte'  bezeichnet 
Har.  .\nelida  richtig  als  'Quene  of  Hermony\  während  Add.  und  an  letzterer 
stelle  auch  Trin.  ihr  den  beinamen  'of  Cartage'  geben.  Von  den  sonstigen  Wider- 
sprüchen nur  einige  auffällige,  wobei  ich  das  Phillipps-MS.  8299,  das  Heath 
ganz  entgangen  ist ,  und  das  auch  beziehungen  zur  Shirley-gruppe  hat ,  zunächst 
unberücksichtigt  lasse,  um  später  darauf  zurückzukommen. 

V.  7  Har  (Cax.)  thus  to  the  I  cry(e),  Ad  pat  I  to  pe  crye\  v.  14  Har 
(Cax.)  my.  Ad  (und  die  andern)  otire\  V.  25  Har  houses  (so  die  übrigen).  Ad 
honoured  {QiCü.  hool);  v.  66 — 126  fehlen  im  Ad-MS.;  v.  133  Har  etc.  he.  Ad 
she\  v.  141  —  147  fehlen  wieder  im  Ad-MS.;  v.  156  Hail  (Cax.)  was,  Ad 
(und  die  übrigen)  wexsse;  v.  162  Har  etc.  ettduren.  Ad  eiidyten;  v.  179  Har 
etc.  Rcwpe,  Ad  vouche\  v.  184  Har  etc.  brydell.  Ad  frestell  (?) ;  v.  188/89 
Har  etc.  .  .  .  in  hir  lyvynge  No  grace  7vhi  he  hathe  noo  lust  (Cax.  und  die  übrigen  : 
why  that  lu  hath  lust)  to  synge ,  Ad  .  .  .  hope  ne  esperannce  Of  no  kyns  grace 
for  al  his  atlendawue  (.');  v.  191  Har  etc.  pat  lie  was  sarvant  vn  to  etc..  Ad 
pat  euer  to  fore  he  serited  etc.;  v.  193— 2 lO  fehlen  wieder  in  .\d;  v.  2 17  Har. 
Ad  hir,  Tr  hem;  v.  224  Trin  Soo  7uas  /his,  Har,  Ad  etc.  And  was  al  his; 
V.  226  Har  desire,  Trin  grief  disayse^  Ad  und  die  übrigen  disese;  v.  2.01  Ad, 
Trin  clepid ,  Har  etc.  callid;  v.  26.5-268  fehlen  in  Ad  und  Trin;  v.  269  Har, 
Pep.,  Cax.  And  als  (Cax.  also)  ye,  Trin  (Tan  ,  Dig.,  I.ongl.,  Ff.)  Ellas  yee,  \A 
Of  my  wo,  (F.  B,  Ha  And  of  me)\  v.  2tX>— 98  fehlen  in  allen  Shirley-MSS., 
in  Pep.  und  Cax.,  obwohl  daduich  der  kunstvolle  bau  des  gcdichtes  gestört 
wird;  v.  302—5  sind  im  Ad-MS.  in  der  reihenfolge  304.  305.  302.  303  um- 
gestellt; V.  308  Har  setzt,  trotz  des  reims,  agayne  vor  to  morowe;  v.  31U  Har 
As  holde  yrui  trewe.  Ad  As  kepe  you  hole;  Trin  etc.  As  holden  you;  als  v.  318 
bringt  Ad  v.  322,  den  es  nachher  nochmals  an  richtiger  stelle  hat ;  v.  321)  Ad  seme]>e 
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St.  thinkithe  (Hai  etc.):  v.  330  ebd.  StandeJ)  clo'ped  to  for  tne  st.  Befort  vie  staute 
Cloojyed  (Har  etc.) ;  v.  346  Trin  teile  for  yore,  Har  etc.  sey  füll  yore  etc. 

Mar.s.  Die  bedeutsamsten  stellen  sind:  v.  1  Har  floures ,  Trin  faides 
(F-gruppe:  lovers)\  v.  "?,  fresh  may  [may  auch  Schreibfehler  in  einigen  andern, 
minderwerthigen  hss.),  Trin  day\  v.  5  Har  (auch  Seid.)  that  ben  in  A7iy  dede, 
Trin  '^at  souffre  so  many  drede  (die  andern :  that  lye  in  any  di-ede) ;  v.  1 1  Har 
(verschrieben !)  0/  that  seson,  Trin  etc.  efft  pat  seessen ;  v.  23  Trin  fügt  ein  über- 
flüssiges oones  hinter  /  ein;  v.  41  Har  bridellid  (besser  -eth^,  Trin  norisshe  Ji  : 
V.  42  Har  strenght,  Trin  skowrgifige  (so  die  übrigen  hss.  dieser  gruppei;  v.  43 
Trin  überladet  den  vers  durch  zusatz  von  foyse  vor  Venus,  ebenso  v.  85;  v.  47 
Trin  Parpetuelly  ebounde  fil  etc.,  Har  He  bynt  htm  to  perpetuell  (so  mit  geringen 
abweichungen  die  ül)rigen);  v.  57  Trin  feyre  st.  hertcs;  v.  68  Har  for  woo  his 
lüitte,  Trin  kir  witt  for  woo  (so  die  i'ibrigen,  doch  F-gruppe  soro7ve  st.  wö)  ;  v. 
84  fehlt  in  Trin,  ebenso  v.  163;  v.  89  Har  sele  [sely  die  übrigen),  Trin  feyre; 
V.  92  Trin  no  lenger  st.  «0g/;  v.  93  Trin  lady  Venus  st.  his  lady\  v.  lOl  Har 
'wejit  st.  was  wont\  v.  lOö  Trin  preyde  st.  bad\  v.  108  Trin  hope  st.  peril  (!); 
V.  111  IIa)-  sterris  of  thi  here  syen  st.  stremes  of  thin  yen\  v.  124  Trin  IVhich 
in  his  course  euer  stille  stoode  st.  For  sorwe  he  wold  haue  sene  his  herte  hlood\  v. 
125  und  126  sind  in  Trin  (mit  einigen  andern  versehen  1  umgestellt;  v.  138  Har 
/  mete  yo7ü  lady  (st.  herte  der  übrigen),  Trin  we  meete  more  hert\  v.  143  Trin 
Jh  tynie  whyles  st.  ivhile  that\  v.  146  Trin  kir  ful  fayre  st.  Ventis;  v.  149  Har 
09t  his ,  Trin  0/  hir  (F,  Pep.*  etc.  on  hir)\  v.  154  Trin  sende  st.  yif-,  v.  15", 
Trin  wol  st.  requireth\  v.  172  Trin  He  may  wel  longe  of  lotie  in  foye  endure 
st.  He  may  twt  longe  in  foy  of  knie  e.    —    Mit  v.    178   bricht   Har  dann   ab. 

Dieses  noch  keineswegs    erschöpfende   —   verzcichniss  von 

fällen ,  in  denen  derselbe  schrciber  in  seinen  eigenen  copien  von 
sich  selbst,  sogar  in  demselben  refrain ,  abweicht,  zeigt  doch  klar, 
wie  vorsichtig  man  bei  beurtheilung  seiner  Varianten  sein  muss.  Wenn 
Shirley's  hss.  auch  hier  und  da  besseres  bieten  als  die  übrigen  Über- 
lieferungen, so  wird  man  sich  doch  hüten,  jede  seiner  dem  versbau 
und  dorn  sinne  nicht  gerade  widersprechenden  abweichungen  als 
eine  redactionelle  änderung  des  dichters  anzusehen. 

Doch  ziehen  wir  auch  solche  fälle  in  betracht,  wo  andere  MSS. 
als  Shirley's  abschriften  ebenfalls  eigenartige  abweichungen  bringen, 
die  man  als  spätere  zuthaten  oder  ändcnuigen  des  dichters  erkennen 
kann.  Sicher  ist  eine  der  beiden  redactioiien  des  prologs  zur  LG.W. 
als  eine  Umarbeitung  Chaucer's  anzusehen,  und,  wie  wir  durch  die 
vorliegende  ausgäbe  (s.  XL  f.)  erfahren  ,  sind  gewisse  particn  in 
Troilus  und  Criseyde  (III,  1744 — 68,  IV^,  953  •  1085,  V,  1807  —  27), 
die  theils  Boethius,  theils  Boccaccio's  Teseide  entlehnt  sind,  in  einer 
(iruppe  von  MSS.  nicht  vorhanden  oder  später  zugesetzt.  Hiernach 
scheint  es  festzustehen,  dass  der  dichter  mehrfach  nachträglich  seine 
verse  umschuf  oder  vermehrte.  Allein,  an  den  citirteu  stellen  handelt 
es  sich  doch  um  etwas  anderes  als  um  das,  wovon  Pollard  und  Heath 


Kritisciie  bemerkungen  /.iir  Globe-edition  von  Chnucer's  werken  i  i 

sprechen,  die  wesentlich  an  änderiingen  im  Wortlaut  einzelner  Zeilen 
und  Wendungen  denken. 

Das  beispiel  eines  gedichtes ,  dessen  texte  erheblichere  unter- 
schiede dieser  art  von  einander  aufweisen ,  uhne  dass  Shirley  allein 
als  autor  derselben  gelten  kann  ,  bietet  besonders  die  von  den  her- 
ausgebern  'Truth'  betitelte  ballade.  Sie  scheint  von  allen  kleineren 
dichtungen  Chaucer's  die  beliebteste  gewesen  zu  sein  ,  da  sie  noch 
in  1 7  hss.  und  einem  Caxton'schen  drucke  auf  uns  gekommen  ist. 
Da  Heath  nur  13  hss.  kennt,  von  denen  er  überdies  einen  falschen 
Stammbaum  ,  soweit  er  hierin  selbständig  ist ,  aufstellt ,  und  da  des 
recensenten  eigene  Untersuchungen  hierüber  durch  die  spätere  Ver- 
öffentlichung von  drei  weiteren  MSS,  modificirt  werden,  so  ist  eine 
kurze   darstellung   ihrer  Verhältnisse   zu   einander   nicht   zu   umgehen. 

Die  18  texte  zerfallen  deutlich  in  drei  gnippen.  Die  erste,  A,  wird  ge- 
bildet vom  Addition:\l-MS.  10340  (Ad'i  und  dem  Pliillipps-MS.  8229  (Ph) ;  die 
zweite.  B.  durch  das  Cambr.-MS.  Gg  4.  27  (Gg),  das  Ellesmere-MS.  (E),  Cotton 
Cleopatra  D  Vll  fCI.),  von  denen  die  letzteren  auf  eine  gemeinsame  vorläge,  b, 
zurückzugehen  scheinen,  und  in  etwas  weiterem  abstände  durch  das  theihveise 
verdejbte  Additional-MS.  22,  139  (Ad^l.  Die  übrigen  vereinigen  sich  zur  gruppe 
C.  und  zwar  sondert  sich  zunächst  eine  unterabtheilung  c  ab,  zu  der  die  drei 
Shirley-MSS.  Trin',  Trin-  und  Har.  gehören.  Indirect  auf  dieselbe  vorläge  C 
dürften  dann  zwei  fernere  hss.,  Hatton  73  (Hat.),  und  das  schottisch  gefärbte  MS. 
Arch.  Seid.  B  24  (S.^)  zurückgehen.  An  der  spitze  der  zweiten  unterabtheilung 
steht  dann  eine  verlorene  hs.  c*,  von  der  sich  zunächst  die  beiden  Fairfax-textc 
(F'  und  F*)  als  -•  abzweigen.  Die  übrigen  deuten  dann  gleichfalls  auf  ein  ge- 
meinsames original,  y*.  von  denen  wieder  einerseits  Lansdowne  (La.j  und  Arch. 
Seid.  B  10  (S.^),  andererseits  Corpus  Chr-.  Coli.  iCc.)  und  Caxton's  druck  (Cx.) 
sich  einander  näher  stehen,  welche  gruppen  mit  k  und  k*  bezeichnet  werden 
mögen.  Am  schwersten  lässt  sich  die  Stellung  des  vielfach  entstellten  schottischen 
Cambr.  MS.  Kk  l.  5  (Kk)  bestimmen,  doch  scheint  es  von  -•'  weniger  entfernt 
als  von  den  andern  angesetzten  quellen. 

Die  wesentlichsten  in  betracht   kommenden  stellen  sind  die  folgenden: 

V.  2.  A:  Ad'  Sufßse  pin  Oleen  Jying,  Ph  Stifßse  tlic  thyne  ozvne;  B;  Sit/ßse 
znio  Jjyn  pyng  iE  good  st.  pyng ,  Ad^  lyuyuge ,  was  theils  als  lesefehler ,  theils 
als  Umschreibung  des  begrifTes  zu  erkläien  ist);  C:  Suffise  vnto  'py  goode  (F' 
Sufßce  the  thy  good,  Cx.  S.  vnto  Ihe  g.).  Meine  frühere  erklärung  (Minor  Poems 
p.  24,  vgl.  Sk.  p.  380)  aufgebend,  halte  ich  nunmehr  the  oder  Ttito  the  hinter 
Sufßce  als  personenobject  für  erforderlich.  Das  darauffolgende  thyne  oit^tie  in  l'h. 
hat  auf  den  ersten  blick  viel  ansprechendes,  doch  da  ich  für  07vne  als  Substantiv 
(=  eigcnthum)  keinen  weiteren  beleg  aus  der  früheren  zeit  linde,  kommt  mir 
dit  echtheit  dieses  ausdrucks  verdächtig  vor.  Vielmehr  scheint  mir  pyng  =  be- 
sitz, vermögen  durch  die  A-  und  B-gruppe  gesichert  (vgl.  z.  b.  C.  T.  v.  489  He 
coude  in  litel  thyng  have  suffisauncei ,  wofür  good  in  C  und  in  E  (das  diese 
änderung  ohne  einfluss  anderer  selbständig  eingeführt  haben  kann)  offenbar  ein  syno- 
nymer ersntz    der   jüngeren    cojiisten    ist.     owen  in  .\  giebt   freilich    einen    guten 
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sinn,  kann  aber  leclit  wolil  entbehrt  weiden  und  scheint  daher  eher  der  zusatz 
eines  Schreibers  zu  s^in,  als  dass  man  annelimen  sollte,  es  wäre  von  allen  andern 
hss.  aiisgeiassei)  worden.  Endlich  ist  auch  das  wort  thi(ti)  durch  die  überein- 
stimmende Überlieferung  aller  gesichert.  Demgemäss  würde  dieser  vers  msprüng- 
lich  gelautet  haben:  Suffise  the  thy  (hing  etc.,  welcher  form  sich  F.'  und  Cx.. 
vermuthlich  durch  selbständige  änderung,  am  meisten  nähern. 

V.  4  A:  t>lent,  B:  blyndeth,  C :  is  bleiit  (nur  Tr.'  bleutepe):  die  erstere  form 
ist  ohne  zweifei  die  richtige,  da  sie  allein  die  ältere  zweisilbige  ausspräche  von 
ivde  im  verse  möglich  macht ,  die  den  jüngeren  schrtihern  fremd  war .  welche 
die  Rh"  sie  stumme  silbe  durch  eine  zweisilbige  verbalform  ersetzten. 

V.  6  A:  Reule  tveel  pi  seif  (ähnlich  aus  der  C-gruppe  k :  Rnvle  thi  silf, 
k':  Rede  wel  thy  seif  —  Rede  wohl  aus  Reule  verlesen);  V>:  Werke  wel  pyn  seif; 
C:  Doo  iveele  py  seif.  —  Alle  drei  verben  ergeben  einen  zulässigen  sinn:  „Be- 
herrsche [zuvor]  dich  selbst  (oder:  Wirke,  thue  selbst  recht),  der  du  andern 
rathen  willst."  Man  könnte  vielleicht  die  lesart  von  .\  als  durcli  die  von  k  be- 
stätigt ansehen ,  obwohl  die  entstehung  der  letzteren  durch  contamination  mit 
jenem  nicht  ausgeschlossen  ist.  Dann  aber  müsste  wohl ,  wie  in  diesen ,  -<i.'el 
fortfallen  und  Reule  zweisilbig  gelesen  werden.  Andererseits  scheint  wel,  das 
sich  in  allen  drei  gruppen  vorfindet ,  doch  einigermaassen  verbürgt  zu  sein ,  so 
dass  dann  Werke  in  B  vorzuziehen  wäre,  zumal  es  durch  das  synonyme  Do  in  C 
gestützt  wird. 

V.  7  the  vor  shal  feiilt  in  Ad.'  und  der  B-gruppe  ausser  Ad.^.  I3a  es 
sich  alter  in  Ph  und  somit  in  hss.  aller  drei  gruppen  vorfindet,  halte  ich  es  für 
gesichert,  zumal  ein  personenobject  meines  erachtens  hier  durchaus  erforderlich 
ist.  Wenn  Skeat  (s.  381)  meint,  dass  jüngere  Schreiber  aus  ursprünglich  zwei- 
silbigem trouthe  ihr  truth  the  gemacht,  so  können  auch  umgekehrt  ältere  copisten 
IrutV  the  in  truthe  verwandelt  haben. 

V.  8  A  und  B  Tempest(e)  (ausser  Ad.-,  dessen  Schreiber  das  ihm  unge- 
läuRge  wort  durch  das ,  gerade  das  gegentheil  ausdrückende  Restreyne  ersetzt) 
während  die  ganze  C-gruppe  (Cc :  N^e  study)  dafür  Peyne  bietet ,  welches  augen- 
scheinlich für  das  in  diesem  sinne  weniger  gebräuchliche ,  doch  ausdrucksvollere 
Tempeste  eingetreten  ist.  —  Ebd.  haben  A,  B  (.\d.^  euery),  c  (nebst  Hat.  und  H^. 
aus  der  r-gruppe  Kk)  al,  ^-  ech.  Ersteres  ist  hinreichend  gesichert,  obwohl  auch 
letzteres  brauchbar  wäre.  Ob  man  al  in  Kk  als  selbständige  änderung  des 
Schreibers  ansehen  —  was  bei  dem  sonstigen  zustand  dieser  hs.  durchaus  nicht 
unwahrscheinlich  ist  —  oder  es  durch  contamination  erklären  soll,  ist  nicht  mit 
Sicherheit  auszumachen. 

V.  10  A:  Myche  wele,  B  und  C:  Gret  restc  (E,  Gl  For  gr.  r.,  ebenso  Kk; 
Cc  Meche  rest).  Das  ansprechendste  scheint  mir  das  zweite,  da  es  den  deut- 
lichsten gegensatz  zu  dem  nachfolgenden  litlc  besynesse  bildet  und  überdies  durch 
die  Übereinstimmung  zweier,  sonst  mehrfach  verschiedener  gruppen  gewährleistet 
wird. 

V.  1 1  A:  Bywar  perfore,  B:  And  ek  bewar  (Ad.-  verderbt).  C:  Brware  also. 
Bei  der  ersten  lesart  ersieht  man  nicht ,  woraus  die  durch  Jjerfore  angedeutete 
folgerung  gemacht  werden  soll:  „Grosse  ruhe  liegt  in  wenig  geschäftigkeit; 
darum  liüte  dich,  gegen  den  Stachel  zu  locken"  —  ?  Die  lesart  von  B  und  C 
giebt  dagegen  den  nachsatz  als  zusatz  zudem  vorhergehenden:  „Ueberstürze  dich 
nicht   damit,   alles  krunuuc  «rcrade  machen  zu  wollen  etc.;   auch   ist  es  gefährlich. 
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gegen  stärkere  ankämpfen  7.u  wollen."  Wenn  man  daraus  aucli  wolil  erkennt, 
welcher  ausdruck  der  logisch  richtigere  ist ,  so  fragt  es  sich  doch  noch ,  ob  die 
von  B  oder  die  von  C  iil)erlieferte  form  die  richtigere  ist.  Ich  glaube  die  letztere, 
da  der  verseingang  ße-ware  durcli  A  eine  bestätigung  erhält. 

V.  16  Ad>  (Pe  wrestlyng)  for  pe  'world ,  Gg.  E,  Cl  for  pis  world ,  Tr^ 
loitk  Jm  ivorlde,  Har ,  Hat  '<oith  Jtt  ivorlde ,  die  übrigen  of  this  (the)  luorld. 
Welche  von  den  hier  gelirauchten  präpositionen  giebt  den  besten  sinn?  „Nimm, 
was  das  geschick  dir  verleiht,  in  ergebung  an ;  [denn]  das  ringen  u  m  die  (diese) 
weit  (gegen  die  weit  —  dieser  weit?)  bringt  ("will  surely  cause"  Sk.)  zu  fall." 
Was  für  ein  bild  schwebte  dem  dichter  vor?  Der  mensch  als  ringkänipfei-  um 
den  preis  der  guter  der  weit  —  oder:  der  mensch  im  kample  mit  den  feind- 
seligen mächten  der  weit  —  oder :  das  ringen  der  widerstrebenden  mächte  der 
weit  gegen  einander?  An  und  für  sich  sind  alle  drei  Vorstellungen  zulässig,  aber 
in  bezieluing  auf  den  Vordersatz  verdient  jedenfalls  die  erstere  den  vorzug,  so 
dass  for,  welches  sich  in  einem  MS.  der  A-gruppe  wie  in  den  meisten  der  B- 
gruppe  vorfindet,  hier  an  der  stelle  wäre.  Skeat  macht  zu  v.  15  auf  einen  passus 
im  Boethius  aufmerksam  (L  II,  prosa  I),  der  eine  gewisse  ähnlichkeit  mit  den 
obigen  bietet;  es  handelt  sich  dort  um  die  darlegungen  der  Philosophie,  welche 
dem  dichter  vorhält,  dass  er  sich  mit  unrecht  über  Fortuna  beklage,  deren 
fügungen  man  mit  geduld  tragen  müsse,  da  sie  von  natur  unbeständig  sei.  Im 
metrum  II,  l  ist  dann  die  rede  von  gefürchteten  königen .  die  Fortuna  gestürzt 
habe.  Ist  der  vermuthete  Zusammenhang  zwischen  Boethius  und  unserm  dichter 
hier  wirklich  vorhanden,  so  würde  die  letzt  bezeichnete  stelle  die  von  mir  be- 
vorzugte deutung  bestätigen  helfen ,  da  jene  könige  ja  ebenfalls  u  m  die  guter 
der  weit,  um  macht  und  reichthum  kämpften.  —  Bei  der  weiteren  frage ,  ob  "pe 
oder  pis  das  richtigere  ist,  möchte  ich  das  erstere  dafür  erklären,  da  „diese 
weit"  floch  wohl  „die  gesammte  weit,  die  ganze  menschheit  etc."  oder  „diese 
weit"  im  gegensatz  zu  einer  anderen,  besseren  zu  bedeuten  pflegt,  von  denen 
keines  hier  recht  passt.  Doch  mag  dies  dahin  gestellt  bleiben,  zumal  eine  ent- 
scheidung  hierüber  von  wenig  bedeutung-  ist. 

V.  19/2Ü  A  und  B:  Knoive  pi  contre ,  loke  vp ,  ponk  god  of  al ,  Holde  pe 
luve  weye  dl  la( pi  gost pe  lede\  C:  Locke  vp  on  hye  and  thanke  god  of  al,  IVeytte 
py  loitst  and  let,  k.c.  Beide  lesarten  befriedigen ,  für  sich  betrachtet ,  dem  sinn 
wie  der  form  nach.  Vergleichen  wir  zuerst  die  des  v.  ly  mit  einander,  so  sehen 
wir,  dass  die  anfangsworte  in  A  und  B  von  C  weggelassen  sind  ,  und  dass  die 
fehlende  silbenzahl  durch  zusatz  von  on  hye  theilweise  (es  ist  dann  ausserdem 
thanke  zweisilbig  zu  lesen)  ergänzt  worden  ist.  Da  diese  worte  schwerlich  die 
erweiterung  eines  copisten  sein  können ,  ist  vielmehr  anzunehmen ,  dass  der 
Schreiber  der  vorläge  der  C-gruppe  sie  wegliess,  oder  dass  sie  seinem  gedächtniss 
entfallen  waren.  —  Für  v.  20  wird  die  entscheidung  noch  mehr  erschwert,  wenn 
man  eine  stelle  in  Chaucer's  Boethius  (I,  metr.  7)  in  betracht  zieht,  welche  also 
lautet:  .  .  .  yif  thou  woU  loken  and  demen  soth  with  cleer  lyghl,  and  holden  the 
weye  with  a  ryght  path ,  weyve  thoiv  foie,^)  dryf  fro  the  drede,  etc.,  in  der 
also    beide   ausdrücke    nur  wenig   modificirt  erscheinen.     Wenn  man  dagegen  er- 


'j  Vgl  I  weyve  joy  Anel.  v.  'l<^.\:  eine  stelle,  die  die  Shirley-hss.  merk- 
würdiger weise  auslassen;  s.  o.  s.  1 1 ;  loeyve  pi  lust  kann  ich  dagegen  sonst  niciit 
bei  Chaucer  belegen. 
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wägt ,  dass  der  erstere  besser  in  das  gewählte  bild  (aufforderung ,  seine  wahre 
heiniath  aufzusuchen  und  den  richtigen  weg  dahin  zu  wählen)  hinein  passt;  dass 
er  ausserdem  von  zwei  haiidschrittengruppen  verbürgt  wird ;  dass  ferner  die 
verdächtigen  Shiriey-MSS.  an  der  spitze  der  C-gruppe  stehen,  so  wird  man  aus 
dem  obigen  citat  nichts  weiter  folgern  können,  als  dass  Chaucer  diese  Boethius- 
stelle  wohl  im  sinne  gehabt,  sie  aber  niciit  genauer  zu  übersetzen  beabsichtigte. 
Ueberdies  kann  man  auch  bei  jüngeren  hss.  bemerken,  wie  willkürlich  sie  mit 
dem  originale  verfuhren.  So  hat  Kk  in  v.  19  lyft  wp  thyne  Efie,  Cc  ebd.  Lyfte 
vp  tliy  hert,  welche  Varianten  ebenso  brauchbar  wären  wie  die  des  übrigen 
theils  der  C-gruppe,  welche  jedoch  wohl  niemand  als  vom  dichter  später  einge- 
führte änderungen  ansehen  dürfte,  da  sie  offenbar  durch  lesefehler  entstanden  sind. 
V.  22  ff.:  eine  Strophe,  die  sich  nur  in  Ad.'  vorfindet.  Zur  l)eurtheilung 
ihrer  echtheit  lasse  ich  eine  getreue  übeisetzung  folgen:  „Darvnn,  du  kuh,  ülier- 
lasse  dein  altes  elend  /  der  weit,  lasse  es  nun.  knecht  zu  sein;  /  i'ufe  ihm  dank. 
der  dich  aus  grosser  gute  /  aus  nichts  maciite  und  insbesondere  ,  nähere  dich 
ihm  und  erbitte  im  allgemeinen  ^  für  dich  und  auch  für  andere  himmlischen 
lohn,  ;  und  Wahrheit  etc."  Wenn  man  hier  das  geschmacklose  wort  kuh  {vache^): 
sonst  meines  Wissens  im  Me.  nicht  belegt),  die  Wiederholung  desselben  gedankens 
Cponk  god  of  al  —  crie  hym  mercy),  die  düiftigen  reimwörter  (in  especial  —  in 
general),  den  zwölfsilbigen  v.  27  (For  Jk  and  cke  for  6'per  heuenliche  mede)  be- 
trachtet und  mit  der  formvollendung  und  gedankenfülle  der  vorhergehenden  Strophen 
vergleicht,  so  begreift  man  kaum,  wie  die  englischen  herausgeber  dieses  mach- 
werk  als  der  feder  Chaucer's  entflossen  haben  aufnehmen  können.  Dazu  koiumt 
noch,  dass  nur  eine  von  zwei  nahe  verwandten  handschriften.  die  ich  zusammen 
die  A-gruppe  genannt  habe,  diese  Strophe  enthält.  Ferner  widerspricht  eine 
vierte  strophe ,  die  nicht  ein ,  an  eine  bestimmte  person  gelichtetes  geleit  bildet, 
durchaus  dem  bau  der  Chaucer'schen  hailaden  (vgl.  'Fortune',  'Gentilesse'.  'I^ak 
of  Stedfastnesse',  'Purse'.  'Venus').  Kndlich  beachte  man .  dass  auch  andere 
stücke  unseres  dichters  (Parlament  of  Foules,  Stedfastnesse,  Hous  of  Farne)  offen- 
bar unechte  Zusätze  in  einzelnen  MSS.  erhalten  haben. 

Das  ergebniss  dieser  erörteriingen  ist  nun,  dass,  wenn  es  auch 
immerhin  möglich  ist ,  dass  Chaucer  gelegentlich  selbst  spätere 
änderungen  an  seinen  gedichten  vornahm ,  keine  der  überlieferten 
Varianten  uns  zu  dieser  annähme  zwingt.  Theils  sind  sie  aus  lese- 
fehlern  entsprungen,  theils  als  ergänzungen  fehlerhaft  aufgezeichneter 
verse  oder  als  ersatz  für  dem  Schreiber  unverständliche  werte  oder 
verstummte  endsilben  zu  erkennen ;  theils  mag  auch  bei  der  münd- 
lichen Überlieferung  der  kürzeren  gedichte  —  und  namentlich  Shirley 
scheint  meist  aus  dem  gedächtnisse  geschrieben  zu  haben  —  manche 
lesart  entstanden  sein ,  die  einen  ganz  ansprechenden  sinn  giebt, 
darum  aber  nicht  vom  autor  herzurühren  braucht.  Man  bedenke 
auch,  dass  die  meisten  der  uns  erhaltenen  aufzeichnungen  70—  100 
jähre    nach    der    niederschrift    gemacht    worden    sind !     Und    wenn 


'j  Sweet  (See.  Middle  Engl.   Piinier,  p.  40)  corrigirt  Tache  in  wrecche 
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Chaucer  sich  schon  zu  seinen  Icbzeiten  über  die  nachlässigkoit  seiner 
Schreiber  (s.  'Adam  Scriveyne")  zu  beklagen  hatte,  wie  mag's  irst 
geworden  sein  ,  als  niemand  mehr  die  genauigkcit  der  copien  con- 
trollirtc  I  Sodann  inacht  seine  freie,  wenig  gesuchte  ausdruckswei-;e 
nicht  den  eindruck ,  als  ob  er  lange  über  den  zu  wählenden  woit- 
laut  geklügelt  hätte,  da  er  keinen  anstoss  nimmt,  dieselben  reime 
(z.  b.  Troye  :  joye  im  Troilus ;  vgl.  Skeat's  reimindex)  öfters  zu 
wiederholen  oder  flickwörter  zu  verwenden  (ymis,  ther  is  na  more  to 
seye  etc.).  Daher  dürfte  ihm  auch  wenig  daran  gelegen  haben, 
später  an  dem  einmal  gewählten  ausdruck  herumzufeilen.  Kurz,  ehe 
die  von  Heath  und  Pollard  ausgesprochene  vermuthung,  dass  wir  in 
einigen  handschriftlichen  aufzeichnungen  frühere  entwürfe  oder  spätere 
Umarbeitungen  Chaucer's  zu  erblicken  haben  ,  durch  bessere  gründe 
erwiesen  ist,   werden   wir  sie  ausser  acht  lassen   können. 

III.    Kritische  bemerkungen  zu   Pollard's  texten. 

Da  eine  eingehende  besprechung  aller  Canterbury-geschichten 
und  der  vollständigen  Legende  von  guten  frauen  zu  viel  räum  bean- 
spruchen würde ,  will  ich  mich  mit  bemerkungen  über  den  General 
Prologue,  die  Knightes  und  Pardoners  Tale,  den  prolog  zur  Legende 
und  einigen  andern  notizen  begnügen  ,  um  den  benutzern  der 
Globe-edition  hinweise  zu  geben  ,  mit  welcher  vorsieht  sie  dieselbe 
zu  behandeln  haben,  da  es  dem  herausgeber  sowohl  an  dem  richtigen 
verständniss  für  seine  aufgäbe ,  als  auch  an  der  genauigkeit  fehlt, 
welche  eine  auch  für  wissenschaftliche  zwecke  bestimmte  publication 
erfordert.  Pollard  legt  seinem  texte  zwar  auch  die  E(llesmere;-hs. 
zu  gründe,  wie  er  aber  dabei  verfährt,  werden  folgende  anführungen 
lehren  : 

1)  Gen.  Prologue  v.  74  findet  sich  ne  vor  ivas  nur  im  Hardeian 
MS.  7.334)  und  im  llen(gwrt  MS.):  ebd.  v.  98  steht  die  (allerdings  riclitigere) 
form  sUep  nur  im  Har  und  Co(ipus  MS.;,  während  die  übrigen  sUpte  liaben.  — 
Ebd.  V.  193  wäre  zu  notiren  gewesen,  dass  das  metrisch  nicht  erforderliche  j- 
vor  purfiled  in  Har,  Hen,  Gg  (Cambridge  Univ.  Libr.)  und  La(nsdownej  fehlt. 
—  Ebd.  V.  217  ist  eck  stillschweigend  mit  Har  und  Hen  vor  with  eingefügt 
worden.  —  >!.  240  all  the  Coun  ist  allein  in  E  zu  finden ,  während  die  andern 
-MSS.  euery  toun ,  welches  der  sinn  erfordert  (vgl;  Zupitza.  .\rchiv  94,  441  ff.  1, 
lesen.  —  v.  3;^8  verraily  statt  veray  steht  nur  in  Ha;  die  änderung  war  um  so 
unnöthiger.  als  das  metiinn  (y silbig;  sie  nicht  verlangt  und  andere  stellen  (s.  \v. 
72  und  423J  den  letzteren  ausdrurk  als  den  gewöhnlicheren  kennzeichnen.  —  v. 
359  ö  vor  contour  feidt  in  E,  Hen  und  Cjg.  —  v.  \\^()  y-  vor  drawe  steht  nur 
in  Gg;  es  ist  nicht  unbedingt  erforderlich,  da  man  wohl  .  .  .  ivyn  hadd'e  he  dräwe 
lietonen  kann.  —  v.  407  wel  vor  alle  nur  in  Ha;  betone  in  ähnlicher  weise: 
E.  Kölbing,  Knglische  Studien.    XXVII.  i.  2 
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He  ktiew  alle  the  hav'nes,  etc.  —  v.  485  y-  vor  freued  nur  in  Har. ,  hier  vom 
nietrum  verlangt.  —  v.  512  wird  übergangen,   da.ss  E  dwelleth  statt  dwelte  lie.st. 

—  V.  518  Warum  d>iscyeet,  wenn  alle  7  MSS.  d'iscreet  etc.  haben?  —  v.  582  wird 
//nach  httt,  welches  nur  in  Gg  fehlt,  ohne  vermerk  ausgelassen.  —  v.  604  ne 
vor  knew  fehlt  in  E  und  Gg.  —  v.  607  y-  vor  skadwed  nur  in  Har.  und  Gg; 
spricht  man  trees  zweisilbig,  so  ist  es  überflüssig.  —  v.  612  gowne  statt  cote 
tindet  sich  nur  in  E  (vgl.  Zupitza,  1.  c.i.  —  vv.  6;37/:-{8  fehlen  in  Hen.  —  v.  66u 
wird  stillschweigend  him  mit  Co  und  I^an  vor  drcde  eingesetzt;  Har  und 
Pe(t\vorth)  lesen  to  dafür,  wählend  E.  Den  und  Gg  es  fortlassen.  —  v.  680  Es 
hätte  w'ohl  vermerkt  werden  können,  dass  Har  und  Gg  And  statt  Bid  lesen.  — 
V.  686  lay  vor  wallet  ist  ohne  jede  notiz  aus  Har  eingefügt.  —  v.  692  desgl. 
unto  statt  into  nur  in  Har.  —  v.  7;h  für  ();-  in  E  haben  die  meisten  and,  Har 
ne.  —  V.  741  that  nur  in  Har  vorhanden.  —  v.  764  wird  wiederum  die  lesart 
von  Har  ne  sangh  für  saugk  nat  etc.  der  ühiigen  ohne  vermerk  bevorzugt; 
metrisch  allerdings  gerechtfertigt.  —  v.  77S  wiid  dagegen  abermals  der  still- 
schweigende Zusatz  von  Now  zu  anfang  aus  Har  vom  verse  nicht  veilangt  und 
durch  das  v.  78 1  folgende  yno  in  derst^lhen  leriode  mindestens  bedenklich 
gemacht.  —  v,  7S2  fehlt  die  notiz,  dass  E  liinter  But  ein  if  einfügt.  —  v.  8u:{ 
gladly  nur  in  Har  für  goodly  in  den  fllirigen  MSS.  —  v.  829  /  fehlt  in  E  und 
Hen   und   kann  vielleicht  auch   entl)ehrt   w'eiden:   Ye  recorde  it  ytü  (=1:  yourselves). 

2)  K  n  i  g  h  t  e  s  Tale.  v.  877  /  7i.'old  hau  told  yow  ist  die  —  metrisch  beste 

—  lesart  von   Har;    E   hat  /  tvolde  yoio  haue  toold,    die  übrigen  lassen  -^ow  fort. 

—  ebd.  V.  9;-Sl  crie  für  ivaüle  findet  sich  in  E  allein,  nicht,  wie  Pollard  unter 
dem  te.\t  andeutet  ,  in  einer  andern  handschrift.  —  v.  943  ist  die  lesart  I-slawe, 
welche  sich  metrisch  am  meisten  empfiehlt,  gar  nicht   berücksichtigt.  —  v.  1022 

ful  soone  he  hem  sente  lesen  E  und  Ha;  die  m.  e.  rhythmisch  wohllautendere 
Überlieferung  he  ful  soone  h.  s.  in  Hen,  Co,  Lan,  Fe  (Gg  kässt  he  fort)  hätte 
wenigstens  erwähnung  verdient.  ■ —  v.  1029  his  fehlt  in  E.  —  v.  1031  die  Über- 
lieferung von  E.  Gg,  und  Har,  der  der  herausgeber  hier  folgt,  hat  insofern  etwas 
auffälliges,  als  das  von  Chaucer  nicht  leicht  in  einem  längeren  satze  weggelassene 
verb  hier  fehlt,  oder  von  ziendich  weither,  v.  1028.  zu  eigänzen  ist;  <laher  hätte 
die  lesart  der  andern  hss. :  dicellen  this  Palamon  and  eek  Arcite,  vermerkt  werden 
sollen.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  v.  10,38,  wo  die  drei  genannten  hss.  fyner, 
die  übrigen  fairer  {Li\n. /eiresle)  setzen,  und  v.  1091,  wo  die  drei  letzteren  mote 
statt  das  mosle  jener  haben.  Merkwürdig  ist  dieses  verhältniss  deswegen ,  weil 
Hen.  sonst  ziemlich  genau  mit  E  übereinstimmt.  Ueberdies  wäre  zu  notiren  ge- 
wesen ,  dass  alle  MSS.  ausser  E  //  hinter  endurc  einfügen,  w-as  allerdings  ent- 
behrlich ist  und  metrisch  den  vers  beschwert.  —  v.  lob;-!  E  hat  (fälschlich)  this 
vor  Palamon.  —-  v.  1 134.  Der  artikel  vor  decth  fehlt  ausser  in  E  nur  in  Har. 
imd  Lan.  fauch  sonst  verderbt).  Mit  rücksicht  auf  den  sonstigen  gebrauch  unseis 
dichters  und  weil  der  zusatz  von  the  den  vers  auf  die  normale  silbenzahl  bringen 
würde,  wäre  eine  entsprechende  notiz  zu  erwarten  gewesen.  —  v.  1166.  Die  schon 
von  /.upitza  (a.  a.  o.)  als  irrig  verurtheilte  lesart  of  gegenüber  dem  to  aller  haml- 
schriften  steht  wiederum  im  text,  ohne  dass  letztere  angeführt  wäre.  —  v.  1167 
hat  nach  fler  Überlieferung  des  Six-Text-Print  eine  silhe  zu  viel;  Har.  lässt  .4nd 
fort,  wodurch  jedoch  die  metrische  form  nicht  gebessert  wird  ;  vielleicht  ist  aber 
zu  setzen:  Therfore  lawe  posilyf  tic;  andernfalls  müsste,  mit  beibehaltung  von 
And,  posilif  zweisilbig   gelesen    werden.      Mindestens    hätte    aber    die    lesart    von 
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Har.  erwähnt  weiden  sollen.  —  v.  1178  i/iai  fehlt  in  E.  —  v.  1192  für  utiio  der 
meisten  andern  liss.  hat  E  /o,  Har  /<>  pe.  —  v.  1223  E  hat  /le  für  /,  —  v.  1227. 
Die  metriscii  enipfehlenswerthere  lesart  fuere  /  knao  in  Co,  Pe,  Lan  statt  euere 
k>ieu>  I  dei"  andern  ist  ganz  üliergangen.  —  v.  1242  />y  fehlt  in  E.  —  v.  I26u. 
IVhat  thing  steht  nur  in  Har  und  Lan.  E  lässt  thing  aus;  die  übrigen  fügen  ftat 
hinter  diesem  worte  ein.  —  v.  1272  E  hat  that  für  thcr.  —  v.  1:^47  E  und  Har 
haben  K(ni.<  statt  des  iiw  der  andern.  —  v.  1388  E  hat  71p  für  vpon;  umgekehrt 
V.  1707.  —  V.  1454  <^«<^  fehlt  in  E.  —  v.  1497.  Die  von  Pollard  adoptirte 
lesung  findet  sich  nur  in  E  und  (}g  und  ist  ohne  contraction  (that's)  nicht  les- 
bar; Har.  hat  Arcita  für  arcite ,  welches  zweisilbig  gelten  kann;  die  übrigen 
lassen  is  fort:  v.  1498  hat  dann  G  is  für  his,  welches  in  Hen.  ganz  fehlt:  von 
alle  diesem  kein  wort;  vielleicht  kann  das  ursprüngliche  sein:  Aud  Arcita  pat 
hl  the  court  royal  j  M'it/i  Thesetis  is  stjtiier  principal,  etc.  —  v.  1514  ist  a  grouc 
in  E  sicher  lalsch;  alle  andern  hss.  haben  das  lichtige  tlu,  worüber  wieder  jede 
notiz  fehlt.  —  v.   1518  E  hat  ein,    allerdings    Oberflüssiges,    t/ianne  hinter  deet/i. 

—  v.  1626  E  liest  hir  statt  kis.  —  v.  1634.  Pollar<l  setzt  mit  E  the  liarnevs\ 
tliis  k.  Hen.  Gg,  Har,  his  h.  Co.  Pe,  Lan  bleiben  unerwähnt.  —  v.  1640  E 
hat  atul  für  or.  —  v.  1695  that  fehlt  in  E,  Gg,  Har  und  Lan.  —  v.  1797  Y- 
vor  broght,  welches  nur  in  Har.  steht,  könnte  fortbleiben,  da  der  vers  als  9sitbiger 
gelten  kann  —  v.  1810  E,  Hen  und  Co  liaben  of  für  or.  —  v.  183J.  E'ür  Imt 
vathelees  hat  E  versehentlich  doutelees.  —  v.  1874.  Der  Zusammenhang  zeigt,  dass 
die  lesart  thmtked(e)  in  Gg,  Har,  Co.  Pe,  Lan,  welche  Pollard  gar  nicht  er- 
wähnt, der  von  E  und  Hen:  thonken  vorzuziehen  ist.  —  v.  1885  that  findet  sich 
nur  in  Har.  —  v.  1922  and  nur  in  Har.  und  E;  die  andern  of,  welches  sich 
durch  veigleich  mit  dem  ital.  text  (im  tumulto  .  .  .  Focoso ttttto  di  caldi  desiri)  empfiehlt. 

—  V.  1942  und  43  beginnen  E  und  Gg  mit  And  statt  mit  Ne\  1943  haben  E, 
Gg,  und  Har  an  zweiter  stelle  eeh,  die  andern  yet.  -  v.  1996  al  fehlt  in  E  und 
Gg.  —  v.  202Ö  E  und  Gg  haben  laborer  statt  barbour.  —  v.  2ü69  luas  fehlt  in 
E.  —  v.  2155  E  hat  Arcite,  ebenso  Pe.  —  v.  21 63  E.  Gg  und  Pe.  lesen  mantel 
für  das  mantelet  der  übrigen.  —  v.  2173.  Das  metrimi  veilangt  die  form  thotidc- 
r\'nge,  welche  sich  in  Hen..  Gg.  Co.  und  Har.  findet.  —  v.  219,=S  E  ma7ur  i'\.\x 
mannes.  —  v.  2282.  Ich  weiss  nicht,  wie  Pollard  die  form  beeti,  die  er  aus  E 
beibehält,  während  alle  anderen  be  (conjunctiv)  haben,  erklären  will.  —  v.  2323 
Y.  hat  And  für  Or.  —  v.  2380.  Da  die  dreisilbige  ausspräche  von  beautee ,  die 
Pollard  hier  ansetzt,  noch  weiterer  belege  bedarf  (vgl.  jedoch  House  of  Farne 
v.  1177),  so  hätte  die  einfOgung  von  gret  davor  in  Har  immerhin  erwähnung 
verdient.  —  v.  2433  and  seyde  in  E  wird  allerdings  von  Hen  und  Har  gestützt, 
allein  das  pat  s.  der  übrigen  ist  grammatisch  richtiger  und  hätte  mindestens  an- 
geführt zu  werden  verdient.  —  v.  2462.  Die  lesart  whiles  in  Har  statt  VVhil  der 
andern  MSS.  eigiebt    einen    vollständigeren  vers    und    hätte  notirt  werden  sollen. 

—  V.  2493  E  hat  t)u  vor  hostelryes,  was  der  herausgeber  Obergeht.  —  v.  2544 
E  und  Gg  lassen  ne  sox  polax  fort,  was  grammatisch  und  metrisch  zulässig  ist, 
wenn  man  shorte  zweisilbig  liest;  es  ist  dabei'  nicht  ersichtlich,  warum  Pollard, 
der  stillschweigend  jenes  ne  einfügt,  dann  noch  ein  e  rlem  short  (nui  Lan  schreibt 
schorte)  hinzusetzt.  —  v.  ihhh.  Der  herausgeber  iienierkt  nicht ,  dass  E  be  für 
fidle  hat,  was  metrisch  nicht  anstössig  ist ,  da  für  chieftayn  in  E  die  dreisilbige 
form  cheve(n)tayn  (so  in  (ig,  Co,  Pe,  Har)  eintreten  kann.  Ganz  zu  verwerfen 
ist    aber,    dass   Pollarrl    chieftayn   dreisilbig  ansetzt.    —     v.   2,"ii>3  Hiev  fehlt   in   1',. 
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—  V.  2613.  Die  lesart  semhlen  (r=  assemhleii)  in  E  und  Gg  ist  nicht  so  ohne 
weiteres  abzuweisen,  Nvenigstens  hätte  sie  eine  notiz  verdient.  —  v.  2617  sithen 
y-take  in  E  und  Har  bietet  eine  silbe  zu  viel;  entweder  hätte  die  lesung  der 
übrigen  hss. :  sippen  take  (Pe  stp  is  take),  berücksichtigt  werden  sollen,  oder  es 
wäre  sith  y-take  zu  setzen  gewesen.  —  v.  2622  E  und  Gg  lassen  re  Vor  fresshcn 
fort.  —  V.  2672.  Es  ist  fraglich  ,  ob  die  form  yole  (ausser  in  E  noch  in  Har.  1 
und  B  V.  äfxü^  yoleden  (nur  in  E)  wirklich  de»-  spräche  Chaucer's  zukommt;  es 
wäre  daher  das  yelle,  yellede  der  übrigen  zu  vermerken  gewesen.  —  v.  2681/82. 
Höchst  auffällig  ist,  dass  das  fehlen  dieser  beiden  verse,  deren  uisprung  mir 
überdies  recht  zweifelhaft  ist,  in  E.  Hen  und  Gg  gar  nicht  erwähnt  wird.  — 
V.   2684.   Unbegreiflich    ist    es    auch ,    dass   Pollard    noch    an    der    lesart    fyr  statt 

furie  (in  E,  He  und  Gg)  festhält  (vgl.  Zupitza  a.  a.  0.1,  obwohl  er  selbst  an- 
giebt ,  da.ss  das  original  furia  hat.  —  v.  2789  and  fehlt  in  E,  Hen,  Gg  und 
Lan.;  liest  man  seyn(e)  zw'eisilbig.  so  ist  es  in  der  that  überflüssig.  —  v.  2799 
E  hat  And  statt  For.  —  v.  282,3  E  liest  housbond  is  statt  housbondes  been  — 
V.  2828  E  hat  cek  statt  des  zweiten  folk;  Har  ist  verderbt.  —  v.  2892  wird 
stillschweigeiul  that  loeren  aus  Har.  eingesetzt,  obwohl  es  sonst  überall  fehlt; 
freilich  scheint  der  so  überlieferte  vers  zu  kuiz;  doch  könnte  man  thise  (gesen 
ten  Brink,  §  260)  zweisilbig  ansetzen,  so  wäre  er  wenigstens  lesbar.  —  v.  2893 
hat  E  allerdings,  wie  Lan,  sitten;  doch  empfiehlt  sich  die  form  seeten  in  Hen, 
Gg,  Har,  Co  (Pe  stoden)  im  vergleich  mit  den  vorhergehenden  und  den  darauf 
folgenden  präteritis :  -,vere  —  couered  —  baar  —  heeld  etc.  Hiervon  kein  w^ort 
in  unserm  text.  —  v.  2904.  Das  meti  isch  allerdings  erforderliche  al  vor  the.  stretc 
findet  sich  nur  in  Har.  —  v.  2907  E  hat  7'essel  füi"  vessels.  —  v.  2915  E  Insst 
roiighte  fort.  —  v.  2920.  Die  note  ist  ungenau:  Gg  liest  ivhat  statt  that.  —  v. 
2928.  Die  stillschweigende  ergänzung  der  überlieferten  form  Aviadrides  (E  und 
Hen),  oder   amadries  (die  übrigen  MSS.)  zu  amadriades  ist  metrisch  nicht  geboten. 

—  .V.  2943  the  vor  fyr  fehlt  in  E.  —  v.  294,5  tho  steht  nur  in  Har,  und  seine 
einfügung  ist  überflüssig,  da  fyrc  (so.  und  nicht  fyr,  steht  in  E,  Co.  Pe.  Lan) 
als  zweisilbig  gelten  kann.  —  v.  3000  E  hat  ein,  freilich  mit  recht  gestrichenes, 
iioiight  vor  noon:  im  übrigen  wäre  aber  \vt)hl  zu  notiren  gewesen,  dass  Hen  to 
allegge,  Har.  tallegge,  die  andern  to  legge  statt  allegge  lesen.  —  v.  3007  nat  fehlt 
in  E  u.nd  Gg  und  kann  allenfalls  entbehrt  werden ;  andererseits  wäre  aber  take 
einsilbig  (statt  taken)  zu  setzen.  —  v.  3008  ne  cantel  steht  nur  in  Har;  E,  Hen. 
Gg  und  Pe  haben  or  of  für  ne ,  Co  und  Lan  tior  of\  da  der  vers  bei  diesen 
eine  silbe  zu   viel  hat,  könnte  man  ('/"weglassen   und  statt  ne:  «t»;' oder  ('r  setzen. 

—  V.  3016  E  hat  ü  statt  at.  —  v.  3056  that  vor  he  findet  sich  nur  in  E;  Har 
li.tt  a  man  für  beides,  was  wohl  hätte  notirt  werden  können;  Gg  liest:  A  man 
to  deye  whan  he  etc.  —  v.  3060.  Ebensogut  wie  manch  andere  eigenthümliche 
lesart  in  Har.  hätte  hier  worschip  für  das  duetee  der  andern  eine  l)emerkung  be- 
anspruchen können;  gleichfalls  v.  3088  trustej)  für  leevcth.  —  v.  3071  that  fehlt 
in  allen  h.ss.  ausser  Har.  —  v.  3100  hath  fehlt  in  E;  im  übrigen  ist  die  Wort- 
folge hath  it  in  allen  andern  hss.  unnöthig  und  ohne  vermerk   in   //  hath  geändert. 

—  v.  31<J4  <ilso  nur  in  Har;  bei  der  Überlieferung  der  andern,  'sc^,  hat  der  vers 
allerdings  eine  silbe  zu  wenig. 

Aus  dieser  ziemlich  langen  ,    doch    noch    nicht  erschöpfenden 

li^te  wird  man    ersehen,    dass  der  von   Pollard  edirte  text  in   keiner 

hinsieht  ein   kritischer  genannt  werden   kann.    INIan  wende   nicht  ein, 
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dass  diese  ausgäbe  im  wesentlichen  eine  populäre  sein  soll ,  und 
dass  dem  Herausgeber  der  räum  mangelte,  um  alle  die  von  mir  ver- 
missten  angaben  zu  machen.  Denn,  was  ersteres  angeht,  so  hätten 
für  den  'general  reader'  die  lesarten  überhaupt  fortfallen  können ; 
und  bezüglich  des  andern  gesirhtspunktes  wäre  die  Verwendung  von 
klammern  oder  schrägdruck  zu  empfehlen  gewesen,  wo  abwcichungeii 
vom  grundtext  zu  vermerken  waren,  etwa  so,  dass  in  E  zu  ergänzende 
Wörter  in  [  ] ,  die  zu  streichenden  in  ('  )  eingeschlossen  würden, 
wenn  diese  correcturen  sich  als  unzweifelhaft  aus  der  Übereinstimmung 
aller  übrigen  oder  doch  der  maassgebenden  MSS.  ergaben,')  durch 
welches  verfahren  die  zahl  der  fussnoten  den  ihnen  hier  gewidmeten 
platz   kaum   überschritten   hätte. 

Es  sei  mir  nunmehr  ge^tattet ,  noch  auf  einige  stellen  einzu- 
gehen ,  in  denen  der  Herausgeber  zwar  der  Überlieferung  folgt  und 
äusserliche  regeln  nicht  verletzt,  die  jedoch  formell  oder  inhaltlich 
bedenken  erregen  und  eine  änderung  mit  mehr  oder  weniger  dring- 
lichkeit  verlangen. 

Zunächst  möchte  ich  auf  eine  controverse  zu  sprechen 
kommen ,  die  vor  kurzem  durch  die  publication  eines  blattes  aus 
ten  Brink's  nachlass  in  dieser  ztschr.  XXIV,  s.  464  ff.  wieder 
angeregt  ist.  Es  handelt  sich  dort  um  die  verse  12  flf.  und  179  ff. 
im  General  Prologue ,  in  denen  ten  Brink  von  der  auffassung  Z  u  - 
pitza's  abweicht.  Es  fragt  sich,  wie  Pollard  diese  stellen  auffasst. 
An  der  ersteren  lässt  er  sich  auf  eine  begründung  seiner  interpunction 
—  denn  um  diese  allein  handelt  es  sich  hierbei  -  nicht  weiter  ein. 
Doch  scheint  er  mir  in  seiner  von  beiden  gelehrten  abgehenden 
auffassung  recht  zu  haben.      Er  schreibt: 

Thaime  langen  folk  to  !^oon  on  pilgrhnages. 

And  palmers,  for  to  sehen  straimge  Strandes, 

To  ferne  hahoes,  koiutke  in  sondry  iandes  ; 

And  specially,  /rem  every  shires  ende 

Of  Engelond,  to  Caunturbury  they  wende,  Sc. 
y.upitza  will  den  zweiten  dei"  obigen  verse  einklammern  iinH  liinfei  londes  ein 
comma  setzen,  während  ten  Brink  hinter  Strandes  ein  :  anbringt.  Ich  glaube 
aber,  dass  langen  to  goati  aus  v.  12  vor  to  ferne  hahoes  zu  ergänzen  ist.  Das 
they  (v.  16)  bezieht  sich  dann  nicht  auf  die  palmers,  tue  man  als  professionelle 
pilger  betrachten  kann,  sondern  auf  folk,  d.  h.  leute,  die  gelegentliih  eine  wall- 
fahrt unternehmen,  oder  noch  allgemeiner  =  man:  ein  zwar  nicht  streng  logischer 
jieriodenbau.  doch  m.  e.  nicht  dem  lockereren  gebrauche  unseres  dichters  wider- 

')  Gelegentlich  finden  sich  solche  klammern  an  andern  stellen  dieser  aus- 
g.tbe.  z.  b.  LGW. 
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sprechend.     Mit    anderen  Wörtern:    v.    13  und   14  könnten,    dem    zusammenhange 
nach,  gestrichen  oder  eingekhmimert  werden. 

Die  zweite  stelle  ist  der  ausdruck  recchehs  in  v.  179  in  den  liss.  iles 
Six-Text-Print ,  wofür  Har  Cloysterles  bietet.  Beides  giebt.  wie  auch  Pollard 
anmerkt,  keinen  rechten  sinn;  ten  Brink  vertheidigt  a.  a.  o.  seine  conjectiir 
recetlees  {■=.  obdachlos)  gegenüber  Zupitza ,  der  die  lesart  von  Har.  annimmt, 
obwohl  die  erklärung  des  v.   181 

This  is  to  seyn,  a  Monk  out  of  his  cloystre 
dann  überflüssig  wird.  Ich  möchte  daher  abermals  auf  meine  bereits  fiOher 
(Anglia  V,  1 38)  aufgestellte  vermuthung  'rettleless'  verweisen,  wobei  ich  v.  173: 
The  renk  of  seitit  Maure  or  of  seint  Beneit,  etc.  im  äuge  habe ;  d.  h.  unser  mönch 
kümmert  sich  nicht  um  Ordensregeln  und  kann  daiier  sehr  wohl  als  'regelkis*  be- 
zeichnet Werder..  Dass  recckeless  leichter  für  reulelees  verlesen  werden  kann  als 
recellees ,  bedarf  keiner  weiteren  erklärung,  während  die  entstehung  des  ersteren 
aus  cloysterlees  räthselhaft  bleibt,  welches  vielmehr  als  glosse  aufzufassen  sein  wiid. 

V.  260  ist  ohne  zweifei  a  vor  thredhare  zu  streichen :  vgl.  ten  Brink, 
V?  307,   2. 

V.  363  steht  nach  der  Überlieferung  des  Six-Text-Print  weder  mit  den 
vorhergehenden,  noch  mit  deii  folgenden  versen  in  einem  grammatischen  zusammen- 
hange. Die  lesart  von  Har.  ist  metrisch  unvollständig.  Es  ist  also  entweder 
davor  eine  lücke  anzunehmen,  oder  es  ist  die  correctur  von  Har.,  metrisch  nach 
dem  versschluss  des  STP  ausgefüllt,  einzusetzen,  wenn  wir  auch  niciit  sicher 
sind,  da.ss  diese  stelle  wirklich  so   vom  dichter  niedergeschrieben   war;  also; 

Were  loith  us  eek,  cloth'd  alle  in  00  lyvree, 
wobei  eek  zu  gunsten  einer  zweisilbigen  ausspräche  von  dotlud  gestrichen  werden 
kann  (vgl.  Sweet,  Second  Middle  English  Primer,  p.  8"). 

V.  393.  Mir  will  es  scheinen,  dass  sonn(e)  statt  somer  hier  —  trotz  der 
Überlieferung  —  rhythmisch    wie  auch  dem  sinne  nach  besser  passt. 

V.  509  accentuirt  Pollard  merkwürdigerweise  se'iitt  als  zweisilbig,  obwohl 
er  v.  I2ü  seynte  Loy  und  v.  69"  seytite  Peter  gegen  fast  alle  hss.  richtig  in  den 
text  setzt.  Bei  dieser  gelegenheit  noch  eine  bemerkung  zu  Eloy,  über  dessen  be- 
deutung  an  dieser  stelle  die  engl,  exegeten,  darunter  auch  Pollard,  eigenthümliche 
vermuthungen  aufstellen.  Meines  erachten?  will  der  dichter  weiter  nichts  aus- 
drücken, als  dass  seine  priorin  sich  davor  hütete,  bei  ihren  gelegentlichen  schwüren 
eine  göttliche  person  oder  die  vornehmsten  heiligen  —  wie  die  apostel  —  an- 
zurufen, und  sich  darauf  beschränkte,  nur  einen  weniger  bekaimten,  geringeren 
zu  nennen,  in  der  meinung,  dass  dann  die  sünde  ,  welche  sie  auf  sich  lade,  eine 
verhältnissmässig  geringere  sei.  Warum  der  dichter  sie  dazu  gerade  den  St.  Eloy 
wählen  lässt,  liegt  wohl  an  weiter  nichts  als  an  dem  sonst  nicht  leiciit  zu  finden- 
den reim  zu:  coy  (v.    11 9). 

V.  ä86.  Vielleicht  ist  And  zw  streichen  und  manciple  (st.  des  schwerfälligen 
mäncipV)  zu  scandiren  ;  vgl.  jedoch  v.  266O  peple  (wenn  nicht  gönne  für  bigoime 
zulässig  ist). 

V.  1401  hat  eine  silbe  zu  viel;  man  streiche  entweder  al  oder  011  vor 
othcr. 

V.  1737  soll  nach  Pollard  mit  hiat  (höote  Emelye)  gelesen  weiden,  was 
mir  nicht  unbedenklich  vorkommt;  vielleicht  ist  mit  Co.  und  Gg  die  form  Emilyä 
einzusetzen. 
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V.  1940  ist  entweder  tlu  zu  streichen  oder  mit  tolgendeni  hardy  ia\  ver- 
schmelzen. 

V.  2019.  Dass  freten  hier  activen  sinn  hat  (s.  Einenkel,  Streitziige,  s.  28o|, 
hätte  in  einer  note  oder  im  glossar  erwähnt  werden  sollen. 

V.  2020  wird  auf  die  richtige  silbenzahl  gebracht ,  wenn  man  entweder 
y-scald  als  syncopirte  participialt'orm  (s.  ten  Brink  ^  170)  ansetzt,  oder  —  wo- 
durch der  vers  allerdings  weniger  wohllautend  wird  —  v  streicht.  Aehnlich  v. 
2049  depeynt  st.  depcynled —  durch  Umstellung  von  was  vor  dieses  wort  würde  der 
vers  noch  n.ehr  verbessert  —  und  v.  2060  peynt  st.  pevvted. 

\ .  2202  ist  mir  daiincen  /n-st  wegen  des  Vorkommens  desselben  ausdrucks 
im  unmittelbar  vorhergehenden  verse  anstossig,  und  es  scheint,  dass  dieses  vert) 
aus  versehen  eines  Schreibers  hier  hineingerathen  ist.  Eher  würde  man  ein  mit 
singen  .synonymes  verb  erwarten,  z.  b.  carolen  oder  tntiincn  (  .  .  caii  best  carole 
or  synge). 

V.  2458  enthält  eine  silbe  zu  viel;  entweder  lese  man  J/vw'j  (vgl.  v.  l8u) 
oder  streiche  is,  welches  sich  leicht  aus  v.   2457  ergänzen  lässt. 

V.  2460  Hess  sich  the  vor  prytice  entbehren ,  um  den  vers  regelmässig  zu 
machen;  andernfalls  könnte  empoysotiing  seine  vorsilbe  verlieren  (s.  ten  Brinic 
§  260  und  vgl.  §  269:  Synclisis). 

V.  2870  möchte  ich  diic  vor  T/useus  einschalten,  da  sonst  Theseits  betont 
werden   müsste,   was  aussergewöhnlich   wäre. 

Betreffs  der  übrigen  C.  T.  will  ich  noch  erwähnen,  dass  einige 
bereits  von  Zupitza  (a.  a.  o.)  bei  besprechung  der  Eversley-edition 
Pollard's  nachgewiesene  fehler  hier  wiederholt  sind.  So  behauptet 
Pollard  immer  noch  (s.  44J,  dass  das  original  der  Miller's  Tale  un- 
bekannt sei;  so  steht  noch  A  v,  4322  (Reeve's  Talej  Trinitee  statt 
Magestee  im  texte;  B  3365  (Monk's  Tale)  die  unnöthige  änderung 
von  wax  zu  wex  (erstere  form  ist  dagegen  beibehalten  z.  b.  LCiVV 
V.   6i5j. 

3)  Pardoner's  Tale.  Das  durch  Zupitza's  untersuchiuigen  in 
den  schon  citirten  'Specimens'  gewonnene  material  ist  bei  dieser  er- 
zählung  gänzlich  ungenützt  geblieben.  Wenn  natürlich  an  eine  ge- 
nauere wiedergäbe  der  dort  gefundenen  resultate  auch  nicht  zu  denken 
ist ,  so  hätte  doch  die  wenigstens  für  diesen  theil  der  C.  T.  nach- 
gewiesene gruppirung  der  hss.  berücksichtigung  verlangt ,  wf)zu  dir 
anführung  einiger  characteristischer  stellen  genügt  hätte.  Aber  hiir- 
von  kein  wort  —  und  andererseits  dieselbe.  Ungleichheit  und  imgenauig- 
keit  in  der  mittheilung  der  varia  lectio.  Einige  beispiele  werden 
ausreichen,   dies  zu  veranschaulichen. 

Im  „Doctor-Pardoner-Link",  v.  294.  findet  sich  die  lesart  as  ausser 
in  li  nur  in  dem  zu  einer  andern  gruppe  (Gg)  gehörigen  Bodleian  MS.  686 
(Bo*),  während  alle  übrigen  ^at  dafür  haben,  worüber  jede  notiz  fehlt.  Dagegen 
wird   die  ganz  vereinzelte  lesart   hrost  in   Mar  statt  lost  im   v.  ;j  1 7   angeführt. 


2  4  J-  Kocli 

Unbemerkt  bleibt  auch,  dass  die  verse  297  und  298  in  E,  Hen..  der  sog. 
Dd-gruppe,  im  Pe.-MS.  und  den  meisten  dazu  gehörigen  handschriften  nicht  vor- 
handen sind  und  sich  nur  in  der  Co.-  und  Har.-gruppe  finden  ,  die  auf  eine  ge- 
meinsame quelle  zurückgehen;  ebenso  in  einer  Untergruppe  der  Pe.-MSS..  die 
diese  partie  gleichfalls  daraus  geschöpft  haben   niuss. 

Dann  wird  wieder  verschwiegen,  dass  die  verse  299  und  300  in  Har.  und 
der  Pariser  hs.  (Pa.j.  die  enge  zusammen  gehören,  fehlen;  ebenfalls,  dass  im 
letzteren  verse  E,  Hen.,  die  Dd-gruppe  (mit  einer  ausnähme)  und  Bo.*  (Gg  hat 
hier  eine  lücke)  for  vor  härm  einsetzen. 

V,  302  hat  die  Har.-gruppe  (ausser  Har.  und  Pa.  noch  Harleian  7335) 
was  statt  is\  v.   313   lassen  dieselben    That  fort. 

V.  318  hätte  der  gemeinsame  fehler  der  Co.-,  Pe.-,  Se.- (Seiden)  und  Tc»- 
(Trin.  ("oll.  R  3.  3)  gruppe  John  Pardoner  statt  thmi  P.  als  characteristisches 
merkmal  angezogen  werden  können. 

Die  zu  V.  319  und  326/327  vermerkten  lesarten  von  Har.  werden  von  den 
beiden  andern  zu  dieser  gruppe  gehörigen  MSS.  getheilt;  derselbe  fall  trifft  v. 
322  zu,  wo  diese  hss.  yi>j/  st.  hothe  und  hitcn  on  st.  ete?t  0/ lesen  ,  wo  jedoch 
jede  notiz   fehlt. 

V.  323  the  vor  geniils  steht  allein  in  E  (und  einzelnen  schlechteren  MSS. 
anderer  gruppen) ,  während  alle  besseren  thise  dafür  setzen,  was  jedenfalls  den 
Vorzug  verdient. 

Im  Pardoner's  Prologue  wäre  bei  v.  333  und  334  die  für  die  Dd- 
gruppe  characteristische  Umstellung  und  der  metiisch  unrichtige  zusatz  von  oiimiuvi 
vor  malorum  bei  einer  gewissen  zahl  von  MSS.  zu  notiren  gewesen.  Ebenso 
würde  wenigstens  ein  kurzer  verweis  auf  die  verschiedenartige  Überlieferung  von 
Versen  wie  356  und  392,  die  ich  hier  der  kürze  wegen  nicht  anführen  will,  am 
platze  gewesen  sein. 

\".  366  E,  Hen  ,  die  fJd-gruppe  und  mehrere  andere  hss,  haben  sirc  füi 
sires. 

V.  382  E,  Hen.,  Dd  und  einige  andere  haben  y-?naked ,  die  Pe. -gruppe 
und  ein  paar  andere  tnade  statt  y-maad  (Ha.,   Co.  etc.V 

V.  389.  Die  Ha.-,  die  Tr.'-.  die  Pe. -gruppe  und  die  mehrzahl  der  Co,- 
MSS.  haben  ettery  -^eer  für  yeer  hy  yeer. 

V.  4ü,'i  that  nach  zvhen  fehlt  in  E  und  vereinzelten    hss.  anderer  gruppen. 

V.  461.  Die  durch  keine  andere  quelle  beeinflusslen  hss.  der  Pe. -gruppe 
haben  James  went  statt   /  am  wont;  ebenso  v.  641   tivo  für  secoiind. 

Aus  der  eigentlichen  er  Zählung  des  ablasskrämers  will  ich  hervor- 
heben, dass  die  in  v.  534  aufgenommene  lesart  stymkyng  is  thi  cod  so  nur  in  Har 
überliefert  ist;  fast  alle  andern  lassen  is  thi  fort  (nur  Se.  und  Northumberl. 
setzen  dafür  foule) ,  und  in  der  that  sind  diese  worte  nicht  nur  metrisch  ent- 
behrlich, sondern  verderben  auch  den  sinn  des  verses ;  man  lese: 
O  wornbe,!  6  hely !  0  stynkyng  cöd,  etc. 

V.  5r>2  ist  fmd  statt  sour  für  die  Zusammengehörigkeit  der  grupjjen  Co., 
Pe.   und  Tr.'  kennzeichnend. 

V.  653/54  findet  sich  die  richtige  lesart  cynk  a»d  treye  :  pleye  xw  E.,  Hen.. 
den  I)d-,  Har-  und  Gg-gruppen.  während  Co.,  Pe.  und  Tc*  —  von  kleinen  ab- 
weichungeii  abgesehen  —  fyve  and  Ihre  :  pleye  tue  reimen. 
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V.  756.  Die  unten  angegebene  lesart  dye  statt  abyc  findet  sicli  ausser  in 
Har.  in  der  ganzen  Pe  -  und  Se.-gruppe. 

V.  771  ist  die  fussnote  ungenau;  seven  haben  von  den  von  Pollard  be- 
nutzten hss.  Har..  Co..  Lan.  und  Pe.  (ebent'all.s  die  mit  diesen  zu  derselben  gruppe 
gehörigen  MSS.  mit  vereinzelten  ausnahmen),  dghte  ausser  E  nur  Hen.  (doch 
auch  die  Dd-grupjie).  Indessen  lag  ein  dringender  grund  zur  abweichung  vom 
grundtext  nicht  vor. 

V.  817/18  statt  hveye  :  seye  reimen  die  Co.-.  Pe.-  und  Se -gruppen  ,  von 
andern  abweichungen  abgesehen,  tno  :  da. 

\.  826  entspricht  in  der  von  Pollard  in  den  text  gesetzten  form  keiner 
der  überlieferten  iiss.;  E,  Hen.,  Gg,  Dd  etc.  lesen:  that  right  a7tov,  alle  andern 
gruppen  (mit  kleinen  abweichungen)  and  Jiat  anoon;  andererseits  fehlt  tliat  hinter 
whan  in  Har ,  der  Co.-,  Pe.-.  Se.-,  Tc.'-  und  Gg-grupj)e  (niit  vereinzelten  aus- 
nahmen). 

V.  857  fayn  findet  sich  nur  in  E.  Hen.,  Gg  und  den  mit  ihnen  vei  wandten 
hss.,  die  übrigen  haben  seyde\  .ihnlich  verhält  es  sich  v.  891,  wo  Har.,  Co.,  Pe. 
etc.  sortces  statt  signes  setzen;  v.  895,  wo  die  letzteren  ful  voi"  0/  (alle)  ein- 
fügen; V.  928,  wo  dieselben  townes  statt  miles  gebrauchen;  v.  93,5,  wo  sie  For 
vor  paravailiire  (odei'  atienture)  einsetzen   etc. 

4)  Legend  of  (jood  Wo  ine  11.  Pollard  stellt  in  recht  über- 
sichtlicher weise  die  form  des  prologs  in  Gg,  die  er  mit  mir  für  die 
ältere  hält,  der  der  übrigen  hss.  gegenüber,  wobei  er  einige  offenbar 
fehlerhaft  überlieferte  verse  in  jener,  so  gut  wie  es  geht,  zurecht  zu 
machen  sucht.  Diese  besserungen  nachzuprüfen,  hat  für  mich  keinen 
zweck,  da  ich  mich  hier  nur  mit  dem  definitiven  texte  des  dichters 
beschäftigen  will.  Der  hcrausgeber  druckt  im  übrigen  die  Über- 
lieferung des  Gg-MS.,  auch  in  graphischer  hinsieht,  möglichst  genau 
ab,  kann  sich  aber  nicht  enthalten,  hier  und  da  ändcrungen  vorzu- 
nehmen. 

So  schreibt  Gg  z.  b.  V.  59  a  ry/it,  und  nicht  aright,  v.  65  reherse,  und 
nicht  reherseti.  v.  30  old  und  nicht  aide  iwo  allerdings  die  änderungen  durch  das 
versmaass  geboten  sind);  v.  94  clothede  und  nicht  dosedc  \  v.  178  wird  im  MS. 
on  vor  creature  eingefügt :  v.  199  Gg  schreibt  wemen  und  nicht  women.  welch 
erstere  form  auch  richtig  im  v.  266  im  vorliegenden  text  wiedergegeben  ist ; 
V.  205  thyn  u.  n.  they,  desgl.  v.  27 1  thyne\  v.  260  paramouris  u.  n.  paramours , 
V.  273  thynself;  v.  205  wedlek  u.  n.  u'edlok\  v.  296  thütg  u.  n.  thyng\  v.  29'^ 
Sitte  u.  n.  set\  v.  303  coude  u.  troave  u.  n.  cowde  u.  trewe\  v.  3,'-)l  ?naleys  u.  n. 
mcdyce  etc. 

Wenn  diese  änderungen  auch  verhältnismässig  unbedeutend  sind,  so  wird 
d.tdurch  doch  unnötigerweise  der  charaktei-  der  handschrift  verwischt.  In  der 
behandlung  des  textes  der  II.  Version  finden  sich  aber  dieselben  ungenauigkeiten 
und  Ungleichheiten,  wie  wir  sie  eben  in  den  C.  T.  kennen  gelernt  haben ;  so 
wird  V.  15  das  nat  in  F.  in  not  verwandelt,  wälirend  es  in  v.  16  unbeanstandet 
lileibt;  das  Trin.  MS.,  welches  Pollard  bevorzugen  n)öchte.  lüsst  das  wort  beide 
male  fort  und  verstünnnelt  dadurch  die  verse. 


2  6  j-   l^och 

V.  6"  Suffkient  in  der  Trin.-gruppe  (so  Arch.  Seid. ;  sttjficiant  Ad.^,  suf- 
ficiatait  Pep.),  welches  den  vers  voIlzähli<j  machen  würde,  gegenübei'  suffisaunt 
in  den  übrigen  bleibt  unerwähnt. 

V.  89  Die  Fairf.-gruppe  liest  fälschlich  -werkes  st.  iverk. 

V.  103  F.  u.  Ad.'  haben  trtisteth,  Trin.  thyrsteth,  etc.  Die  form  thiir- 
steth,    die  PoUard    in  den  text  setzt,    steht  nur  in  Tan.,  Pep.,  und  bei  Th(ynne). 

V.  141  Das  in  vor  preysing,  welches  den  vers  überlastet,  fehlt  in  der 
Irin  -gruppe  (ausser  Ad.')  und  bei  Th.     Nicht  vermerkt. 

V.  186  ist  wahrscheinlich  her  statt  she  zu  setzen;  vgl.  v.  277  u.  Skeat's 
bemerkung  dazu. 

V.  217  Die  Trin.-gruppe  \\^\.  flourcs  s\.;\i\.  ßourotins  (vgl.  v.  220). 

V.  218  Entweder  ist  dayesye  (4  silbig)  zu  setzen  (%o  Seid.  u.  Th.i,  wie 
Pollard  auch  lichtig  in  v.  182,  184  u.  ,t12  restituirt;  oder  es  hätte  tuorlde  als 
2  silbig  bezeichnet  werden  sollen. 

V.  244  lässt  Fairf.  die  worte  von  7volde  sehe  bis  v.  25,"i  ?Hcn  aus;  ebenso 
v.  326  von  tne  bis  v.  327  serue,  v.  249  fehlt  in  Fairf.,  Bodl.  u.  Tan.,  desgl.  v. 
.=S02  von  sorere  bis  ,503  renneth\  von  all  diesen  auslassungen  kein  wort. 

V.  278  is  ist  des  metrums  wegen  zu  streichen. 

V.   299  Was  soll   das  fragezeichen   am   Schlüsse  dieses  verses  ? 

V.  329  translated  fehlt  in   F. 

V.  354  F.   hat  s^vofi  st.  sonn,    nicht  yiaottn,  wie  es  in   der  fussnote  heisst. 

V.  361  Trin.  lässt  that  fort.  Seid,  hat  away,  Pep.  allewey  statt  algate. 
Ad.'  fiyll  st.  züill. 

V.  366  F.  hat   Of  St.   Or. 

V.  369  ne  fehlt  in  der  Trin.-grupjie ;  bei  den  übrigen  wäre  zu  verschleifen  : 
ii'ath  etc. 

V.  378  is  vor  fermottr  ist  jedenfalls  trotz  der  Überlieferung  des  veismaasses 
wegen  zu  streichen. 

V.  393  F.  hat  ße  st.  ßye. 

V.  401    Gg,  Seid.  u.  Pep.  haben  ör  st.  of. 

V.  404  Nicht  nur  Gg,  sondern  auch  Trin.,  Seid.  u.  Ad.'  haben  soroivful 
St.  dredeful. 

V.  424  Gg  hat  besynesse  st.  holyiiesse. 

V.  413  made  als  part.  kann  schwerlich  als  2  silbig  gelten;  es  ist  jeden- 
falls maked  zu  setzen,  wie  Gg  auch   liest  (makid)\   vgl.   v.  458. 

V.  419  Wenn  Parlement  3  silbig  zählen  soll,  wie  Pollard  will,  so  hat 
der  vers  eine  silbe  zu  viel ;  also  entweder  ParFment  zu  lesen  oder  And  zu 
streichen,  welches  aus  dem  vorhergehenden  oder  dem  folgenden  verse  hinein- 
gekommen sein  mag. 

V.  425  as  ist  stillschweigend  aus  der  Trin.-gruppe  (es  fehlt  auch  in  Peji  ) 
eingesetzt;  desgl.  v.  436  no,  wofür  die  F-gruppe  (auch  Pep.)  7iever  setzt;  desgl. 
V.  437  he,  welches  in  der  F-gruppe  fehlt ;  Pep.  lässt  die  ganze  zeile  aus. 

V.  430/31   thyng:  kytig  mit  Streichung  des  überflüssigen  end-^. 

V.  433  Wozu  das  überflüssige  e  in  yourc,  das  F  und  die  mehrzahl  der 
MSS.  gar  »icht  haben  ? 

V.  442  thus  fehlt  in  F.   und  Ad.' 

V.  449  Warum  ist  liste  —  welche  form  sich  nur  in  F.  und  Ad.'  findet  — 
nicht  in  leste  verändert,   wie  der  reim  es  verlangt  ?  1^ 
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V.  457  ye  fehlt  in  F,  B,  'Ih. ;  t-s  steht  in  Tan.,  weklies  jedoch  das  da- 
rauf folgende  the  auslässt. 

V.  461    Das  den  vers  überlastende  me  findet  sicli  nur  in  F,  Tan.  und  Gg. 

V.  466  Dass  Pollard  to  vor  hlavie  streiclit.  ist  zwar  durch  den  vers  gerecht- 
fertigt; doch  hätte  in  dei  betr.  fussnote  bemerkt  werden  sollen,  dass  Gg  may 
|corr. I  me  uot  hlamc  liest;  ferner  dürfte  nicht  treivc  als  zweisilbiges  wort  be- 
zeichnet werden. 

V.  477  Pollard  notirt,  dass  Gg  this  at  statt  that  oj  hat ;  dann  h.'itte  aber 
auch  die  dieser  lesart  sehr  ähnliche  that  at  in  Trin.  nnd  Ad.'  erwähnt  werden  sollen. 

V.  480  and  vor  nnderstondc  i>t  ohne  jeden  vermerk  aus  Gg  und  .Seid, 
eingefügt;  Tiin  und  Ad'  haben  den  von  allen  anderen  MS.S.  abweichenden  vers- 
schluss;  /('  ////  the  out  of  'lucre. 

V.  493.  Die  den  vers  wohllautender  machende  lesart  von  Trin  und  Ad' : 
That  }u  hys  seruantes  charge  statt  he  shal  cliarge  h.  serv.  der  andern  hätte 
wenigstens  anführung  verdient. 

V,  ,=)02  sore  lesen  nicht  nur  H.  u.  Tan.,  wie  Pollard  angiebt,  sondern 
auch  Th.  und  Pep.;  F  überspringt  hier,  wie  bereits  früher  notirt,  eine  zeile. 

V.  532  Trin.  und   Atl.'  setzen    Croynyd  für  Icrowned. 

V.  575  listen  trete  findet  sich  ausser  im  Seid.  MS.  in  dem  vom  heraus- 
geber  gar  nicht  beachteten  Add.  28,  617  (Ad');  es  hätte  übrigens  auch  notirt 
werden  können,  dass  Trin  und  Ad'  hier  wiederum  dieselbe  fehlerhafte  lesung 
haben:  the  lasse  to  trete  (P  citiert  nur  die  beiden  letzten  worte). 

Nun  noch  einige  notizen  zu  den  Legenden  selbst. 

V.  641  and  the  sheryng  hohes,  wie  die  Fairf.-gru{)pe  liest,  ist  sinnlos.  Gg 
hat  rennvth,  Irin,  raf,  Add.*  rase,  Th.  ran\  Seid,  than,  Pep.  thenn,  was  uns 
zusammen  auf  die  richtige  spur  führt :  entweder  renne  (statt  rennen)  oder  renneth, 
einsilbig  gesprochen;  doch  ist  auch  reve(n)  möglich  (vgl.  Engl.  stud.  XV,  420). 
Von  all  diesem  kein  wort,  ebensowenig  wie  Skeat. 

V.  701  hat  in  der  Überlieferung  eine  silbe  zu  viel ;  entweder  verschleift 
Ant'ny  (cfr.  ten  Brink  §  263),  oder  mit  Seid.  Anton,  was  wohl  möglich,  doch 
nicht  so  wahrscheinlich  ist. 

V.  724  die  Trin.-gruppe,  einschliesslich  Gg  und  des  Cambr.  MS.  Ft.  1.  6 
—  welches  kurz  vorher  beginnt  — ,  hat  called  st.  cLeped. 

V.  747  that  nach  while  kann  ja  mit  Trin.  und  Ad.'  gestrichen  werden; 
doch  ist  dies  keineswegs  erforderlich,  da  tolde  vorher  einsilbig  gelten  kann. 

V.  825  Statt  des  men  der  Fairf.-gruppe  hat  die  Trin.-gruppe  and  he,  zu 
der  jetzt  noch  Ad*  nnd  Ff  kommen  ,  während  Gg  nur  S  setzt  (Trin  und  Ad' 
fügen  vorher  noch  bryght  ein,  verkürzen  aber  am  ende  y-see  zu  se):  eine  lesart, 
welche  n)ir  den  vorzug  zu  verdienen  scheint,  die  Pollard  aber  ganz  übergeht. 

V.  846  fehlt  in  F,  B  und  Tan.;  v.  860  und  61  in  Seid.;  v.  865—872  in 
.■\d':  worüber  der  herausgeber  wieder  schweigt. 

V.  8yo.  Das  in  Gg  zu  viyn  verbesserte  thy  der  übrigen  hss.  wird  durch 
das  von  Pollard  bei  seite  gelassene  Ff-MS.  bestätigt.  Es  würde  dann  die  von 
ihm  in  der  anm.  auf  grund  eines  Vergleichs  mit  Ovid  ausgesprochene  vermuthung, 
dass  hier  ein  paar  verse  ausgefallea  sein  mögen,  OUerHüssig  werden. 

V.  1030  Die  hier  angeführten  lesartcn  sind  unvollständig;  ähnlich  wie 
Irin,  und  .-\d.'  hat  auch  Ail.'  whilom  wem,  während  5eld.  good,  Rawl.  most 
vor  prosperitee  einfügen. 


28  J-   Kocli 

V.    1063  Follard  set/,l  stillschweige:. d  aus  der  Tiiii.-gruppe  she  \ or  kadde 
ein,    obgleich    es    sowohl    metrisch    wie  auch    dem    sinne    nach  entbehrt  werden  1 
kann.     Auch  sonst  weichen  hier  die  verschiedenen  hss.  selbst  innerhalb  derselben 
gruppe  von  einander  ab:  so  setzt  F  and  inr  hadde.  Tan.  jässt  routhe  fort;  Trin. 
inid   Ad.'  ändern   die   Wortfolge  in  had  she  etc. 

V.  1Ü7-1.  Die  lesart  lu  .st.  hym  findet  sich  ausser  in  den  citirten  MSS.  auch 
in  Ad.'  und  Rawj. 

V.  1126  Auf  die  ansjjrechende  verl)esserung  dieses  offenbar  verderbten 
Verses,  worin  sich  Poliard  auf  eine  conjectur  seines  mitherausgebers  Heath  stützt, 
sei  hier  kurz  aufmerksam  gemacht. 

V.  1138  Wiederum  tritt  das  vernachlässigte  Rawl.  MS.  (Ad.*  hat  eine 
Kicke)  hier  als  stütze  der  vom  herausgebei'  bevorzugten  lesart  .  .  .  ow  autour 
tellith  US  aus  Gg  und  Pep.  (welciies  jedoch  ihiis  statt  us  hat  i  ein;  allerdings  hat 
Kawl.   vorlier  neuertheles  für  nat/ieles. 

W  1270  Es  bleibt  unerwähnt,  dass  alle  MSS.  ausser  Gg  and  vor  rynges 
einfügen. 

V.  1313  Gg  leste  g7-e\  Tan.  B.  Tii  besi  degre;  Pep.  lawest,  Rawl.  low- 
est  degree. 

V.    1326/27   fehlte  in  Thynne's  druck. 

V.  1338  hält  Poliard  s7vete  vor  dotli,  welches  die  Fairf.-gruppe,  Seid,  und 
Ad.i  fortlassen,  mit  rücksicht  auf  die  entsprechende  stelle  in  der  Aeneis  erforder- 
lich, obwohl  der  vers  dadurch  zu  lang  wird.  Diesem  will  er  abhelfen,  indem 
er  yme  für  Juppiter  einsetzt,  was  sich  wohl  hören  lässt.  Abei-  er  hätte  auch 
angeben  sollen,  wie  er  den  folgenden  vers  lesen  will.  Mit  der  fortlassung  von 
now,  wie  es  in  der  Fairf.-gruppe,  im  Pep.  und  Rawl. -MS.  (welche  beide  auf 
ein  original  zurückgeben)  geschieht,  ist  nicht  viel  geholfen,  da  der  vers  dann 
immer  noch  nicht  scandirbar  ist.  Am  ehesten  empfiehlt  sich  wohl  die  lesart 
des  Seld.-MS. : 

Take  fzffzo  7ny  soide,  me  bynd  of  myn  vnrest(e), 
die  Poliard  ganz  übergeht.  Allein  es  ist  nicht  unbedenklich,  dieser  sonst  keines- 
wegs zuverlässigen  hs.  zu  folgen;  7ne  of  zu  verschleifen  scheint  mir  gleichfalls 
anstössig'),  da  in  den  sichern  fällen  7ne  nur  vor  vocalisch  anlautenden  v  erben 
so  behandelt  wird.  Ich  bin  daher  geneigt,  die  Überlieferung  so  umzugestalten: 
T.  71.  711.  s.,  m'  unbyttd  of  this  loveste. 

V.  1370  Obgleich  die  vorhandenen  texte  hier,  wie  Poliard  diesmal  richtig 
angiebt,  schwanken,  würde  ich  doch  abweichend  von  ihm,  aber  übereinstimmend  mit 
Skeat,./<?«<//'/f  für  das  zweite  genlil  einsetzen,  da  mir  das  zweifache  ge/itil  nicht 
dem  Stile  Chaucer's  zu  entsprechen  scheint. 

V.  1384  Hier  fehlt  wieder  die  erwähnung  der  lesart  der  Trin. -gruppe, 
zu  der  diesmal  noch  Gg  und  Thynne  treten :  bettyr  laue  and  chere,  welche  min- 
destens gleichen  werth  mit  der  von  F.  Tan  und  B  hat :  bettti-  and  g7-etter  clure. 
V.  1457  würde  ich  desgleichen  mit  der  Trin. -gruppe  (zu  der  nun  Ad.'  für 
das  aljbrechende  Pep.-MS.  getreten  ist)  go  vor  reden  eingefügt  haben ,  wie  auch 
Skeat,  wodurch  der  vers  seine  normale  silbenzahl  erhält.  Mindestens  hätte  ab« 
zur  Vermeidung  des  hiatus  redeti  statt  rede  gesetzt  werden  sollen. 


I 


')  Im  V.   296,    Dethe    of  Blaunche ,    den  ten  Brink.    §  269,    mit  gleicher 
verschleifung  lesen  will,  möchte  ich  mit  Skeat  und  Lange  my  vor  slepe  streichen. 
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V.    1568—71    fehlen  im  Seld.-MS. 

V.   1582  Die  richtige  form  appetiteth  findet  sich  nur  in  (Jg.    Trin.   u.   Ad.' 

V.    1626  fehlt  im  Trin. -MS. 

V.    1649  Die  von  Pollard    angenommene    lesart    findet  sich  in   keiner  hs.: 

und  B  lassen  riglit  aus;  desgl.  Tan..  Th.  und  Ad.*,  die  jedoch  hytti  vor  a  ttame 

insetzen;  htm  haben  auch  alle  andern  hss. ;  aber  a  fehlt  in  Seid.  u.  ,\d-  (l2.  524) 

-  welches  mit  v.  1640  beginnt  —   und  Trin.  und  Ad.  bringen  statt  dessen  grel. 

V.   1693  fehlt  in  Fairf. 

V.  1729  Man  vermisst  die  anführung  der  lesarten  der  Trin.-gruppe  (nebst 
rg  und  Ad.^i.  die,  von  andern  abweichungen  hier  abgesehen,  mit  ihrem  Tkat 
1  der  spitze  diesen  vers  weit  besser  mit  dem  vorigen  verl)inden  als  das  Rvg/it 
er  Fairf.-gruppe. 

V.  1747  ist  dagegen  die  lesart  der  Trin.-gruppe:  hir  s/iap  aufgenommen, 
hne  dass  die  der  Fairf.-gruppe  (hir  bannte)  vermerkt  wäre;  Ad.*  hat  übrigens 
ir  wordes  dafür. 

V.  1936  Wenn  der  herausgeber  hier  die  lesart  von  Trin.  und  Ad.'  Vnto 
att  To,  welche  dem  vers  die  normale  silbenzahl  verschafft,  als  unnützes  flick- 
rerk  verwirft,  so  ersieht  man  nicht,  warum  er  v.  1964  mit  Seid,  kymg  vor  Minos 
infügt,  welcher  vers  sonst  metrisch  genau  so  beschaffen  ist.  wie  der  soeben  citierte. 

V.  1966  Die  meisten  hss.  (Gg,  die  Fairf.-gruppe  etc.)  haben  Of  Athenes, 
ras  aber  sachlich  falsch  ist:  Skeat  setzt  daher  In  mochell  myrthe,  wie  Trin.  und 
■d.'  haben,  in  seinen  text,  wogegen  Pollard  das  obige  Of  Athenes  für  ein  schon 
on  Chauc;r  begangenes  versehen  hält  und  es  unverändert  aufnimmt.  Keins  von 
eiden  will  mir  einleuchten ;  ich  vermuthe  vielmehr,  dass  entweder  hier  der  name 
iner  kretischen  Stadt  —  vielleicht  Cydonia  —  gestanden  und  als  unverständlich 
)der  unleserlich)  vom  Schreiber  der  quelle  jener  MSS.  in  einen  bekannteren  nanien 
erändert  worden  ist ,  oder  der  dichter  hat  hier  selbst  eine  lücke  gelassen,  um 
)äter  einen  solchen  namen  einzufügen,  was  jedoch  unterblieb.  Auf  ein  solches 
?rhältniss  deutet  der  ausdruck  Of  t)u  tmvne  bei  Thynne,  den  Skeat  ev.  in  das 
etrisch  passendere  Of  thylke  tonne  zu  verwandeln  vorschlägt.  Das  unzweifel- 
>ft  richtige  wird  sich  jedoch   schwerlich  herstellen   lassen. 

\'.  2083  u.  20^6  schwanken  die  hss.  zwischen  lene  und  leue,  die  dem 
nne  nach  beide  zulässig  sind.  Beidemale  lene  haben  'lan.,  Th.  und  Ad.';  an 
sterer  stelle  lene,  und  zweiter  leite  haben  Gg,  K.  Seid,  (lyve),  Bodl. ;  beidemale 
ne  Ad.*  (ebenso  Skeat);  an  ersterer /tf/,  an  zweiter  ^/-a/w^  Trin.  Hieiü her  fehlt 
der  vermerk. 

V.  2337  tJ  vor  his  störe  hätte  mit  Gg  und  Seid,  des  metrums  wegen  fort- 
rlassen  werden  sollen.  —  Zur  bemerkung  zur  folgenden  zeile  sei  hinzugefugt, 
«SS  sich  die   unechte   lesart  der  F'airf.-gruppe   auch  in  Ad.'  findet. 

V.  2442  (auch  221Ö)  verweist  der  herausgeber  bei  seiner  erklärung  auf 
Iceat  und  Bech ;  doch  ist  er  weit  öfter  sei:  «mi  voiciiiH-fr  verpflichtet,  s.  die 
im.  zu  vv.  654,   1352.    1670.  22I.T  etc. 

Bezüglich  der  verse  2593.  2626  und  j"",  .  vci  weise  ich  der  kürze  weucii 
if  meine  früheren  bemerkungen  in  dieser  ztschr  XV,  422 ,  um  nur  noch 
oliard's  note  zu  v.  2676  zu  erwähnen.  Er  meint,  tiass  die  falsche  lesart  des 
rin.  und  Seid.  MS.  Danao  statt  Liiio  von  Chaucer  selbst  des  metrums  wegen 
irrühren  könne.  Doch  ,iucii,  wenn  wir  nicht  mit  dem  herausgeber  sone  aus 
rill,  in   den  text  setzen   wulien.    i>t   der   vers    immer   noch  nicht  als  neunsilbiye: 
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anfechtbar,  sn   tiass  die  obige  an   und   für  sicli   unwahrsclieiriliche   vernnithung  als 
ganz  unbegründet  gelten  muss. 

Werfen  wir  nun  noch  ein(Mi  blick  auf  die  Verwendung  der  vom 
Herausgeber  eingeführten  hilfszeichen  (acut  zur  bezeichnung  einer 
nicht  gleich  erkennbaren  hebung;  punkt  über  dem  zu  sprechenden 
schwachen  e ;  doppelpunkt  über  dem  silbenbildenden  i,  yj,  so  scheint 
es,  dass  sich  der  herausgeber  nicht  recht  klar  über  den  bau  des 
Chaucer'schen  verses  geworden  ist. 

So  accentuirt  er  gleich  in  der  ersten  zeile:  IVhdn  tliat  Aprille,  etc.  statt 
U'haii  tliät,  etc.  —  V.  463  ist  nicht  Jerusalem  (im  reinie  auf  strem!),  sondern 
Jerusalem  anzusetzen.  —  Der  accent  fehlt  z.  b.  in  outridere,  GP  v.  166,  Hardy 
V.  405.  Das  e  ist  fälschlich  als  hörbar  bezeichnet,  z.  b.  v.  148  in  soori.  v.  '207 
in  kottde  (vor  vocal !),  v.  356  in  tyme,  v.  429  olde,  v.  48 1  in  trewcly,  v.  672  in 
love-,  KT  V.  2,023  in  gretc,  LOW  v.  \'6r,  ßoin-e,  etc.  Dagegen  fehlt  der  zu  er- 
wartende punkt  stets  am  versende  und  öfters  im  innern,  z.  b.  GP  v.  289  courtepy\ 
V.  417,  wo  ich  wenigstens  lieber  betonen  möchte:  Wel  koüde  hc  fortünen  tk'  äs- 
cendent,  und  nicht  wie  PoUard :  Wel  koüde  he  fdrtu7tm  the  äscendent.  l-'erner 
ebd.  V.  630  ne  (vor  oille);  KT  v.  1043  m'aketh\  v.  2423  clatereden\  v.  2570 
Thebanes\  PT  v.  379  horrihle,  etc.;  LGW  265  Canace.  Dann  dürfte  das  schw.  prät., 
wie  lovedc  (z.  b.  GP  v.  98  und   166)  =  lovde,  nicht  lovede  zu  sprechen  sein. 

Andereiseits  sind  die  hezeichnungen  von  elision.  verschleifung,  apocope 
etc.,  wie  sie  die  handschriften  selbst  häufig,  wenn  auch  nicht  regelmässig  ge- 
brauchen, nicht  oder  doch  nur  ausnalimsweise  (s.  GP.  v.  275,  v.  716  und  726) 
angewendet  worden.  80  hätte  die  verschleifung  des  best,  artikels  vor  vocal  ange- 
geben werden  sollen,  z.  b.  v.  IJO  th'  usage,  v.  450  tk'  oßrynge:  C  v.  387  tK 
auctoritee,  v.  446  th'  Apostles  (e!)\  LGW  v.  81  th'  honour\  v.  128  th'  atempre\  die 
von  to  z.   b.  in  /'  abyden  (A.  v.  927,  LGW  v.  180),  t'  Athene's  (KT,  v.  139,5),  etc. 

Die  apocope  des  auslautenden  (e)n  im  intinitiv,  im  plural  und  st.  part. 
prät.  nmss  aus  metrischen  gründen  weit  öfter  stattfinden,  als  Pollard  es  angiebt 
(s.  ten  Brink  §  196):  so  GP  v.  57  rid(e)  —  vgl.  v.  825.  v.  291  get(e),  v.  326v 
pyneh(e),  v.  452,  ,577,  778  u.  ö.  wer(e)\  KT  v.  Wi^i^  yev(e),  v.  1879  tak(e), 
V.  1940  und  2021  forget(e),  v.  2350  ■writ(e),  v.  3008  tak(e)\  LGW  v.  74  rop(e), 
v.  i.^o  did(e)\  ebenso  7üitho}tt(e)  z.  b.  LGW  v.  278.  —  Umgekehrt  fehlt  der  Zu- 
satz eines  (e))t  vor  folgendem  vocal:  K'I"  v.  1872  tellen\  LGW  v.  571  diden  (so 
dass  dann  s-wiche  und  hire,  wie  üblich,  einsilbig  werden).  Statt  der  endung  -07v 
(-ugh).  ist  öfters  -we  mit  stummem  e  anzusetzen :  z.  b.  GP  v.  674  yelwe,  KT 
v.   ]  :\6o /al7iie,  v.  2922    Wylwe,  etc. 

Der  Schwund  des  tonlosen  e  zwischen  consonant  und  r,  n,  m,  sobald  der 
vers  es  verlangt,  namentlich  vor  vocal,  wird  entweder  gar  nicht  angedeutet,  oder 
durch  die  einfache  nichtbezeichnung  des  e  nicht  immer  so  deutlich  gemacht,  dass 
der  ungeübte  den  vers  mit  Sicherheit  richtig  lesen  kann;  z.  \i.  oz'(e)r  al  (CjV  \  217 
und  249  (an  ersterer  stelle  ist  Azx\x\  frtmküeyns  zu  betonen);  v.  83  ro(e)ne.  v.  84 
delyv(e)re,  v.  341  hetre  (st.  better),  v.  400  7vatre  (st.  water):  v.  292  lc7'(e)re, 
V.  622  ev(e)re;  KT.  1591  7vep(e)ne,  v.  1893  änoth(e)re  hi  th'  opposite :,  v.  2643 
sadle  (st.  sadel),  etc.  Dahin  gehört  auch  c(o)r<ntnie  LGW  v.  533,  etc.  Ebenso 
f)leibt  die  gelegentlich  einsilbige  geltung  von  evre ,  nei're  (z.  b.  GP  v,  73''2)i 
whether  (L(iW   v.   72   und   281)   unvermerkt.     Auf  die   nicht   seltene   verschleifung 
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von  unbetontem  y  (iej  mul  u,  vernuithlich  mit  cunsonantischci  .lUbspraclie.  mit 
folgendem  vocal  hätte  wenigstens  venviesen  werden  sollen;  z.  b.  sludv  and  {s.  184). 
bi5vaman{\.  321);  hooLy  and  t/ie7oc  (PT.  v.  422);  Cawiterhurv  (v.  I6|;  statue  of 
(KT.  V.   1903  und  -2265). 

Ferner  that's  (v.  180),  par'sßi  (^v.  491),  s/njicavit(/i)  (v.  662;  vgl.  l.  Br.. 
<;  203).  Um  s(i  mehr  wäre  die  geregelte  Verwendung  entsprechender  zeichen  zu 
envarten  gewesen ,  als  McCormick  in  seinem  texte  von  Troylus  und  Cryseide 
solche  benutzt,  z.  b.  (s.  439  ff.)  n'  iste  (für  ne  wiste) .  th'  honoiir ,  w'  oUie  (ne 
wolde) ,  t'  Jumotire,  n'  as  (ne  was),  (A'  ilke,  everc,  neuere,  th'  hole,  m'  offeudetli, 
h"'   I,  n'  17,  likHIi,  rom't/i  etc. 

Wenn  Pollard  bezüglich  der  Orthographie,  wie  schon  er- 
wähnt, sich  möglichst  genau  an  die  von  ihm  zu  gründe  gelegten  hss. 
hält,  so  kann  das  wohl  billigung  tindcn,  da  eine  normalisirte  Schreibung 
herzustellen  noch  auf  mancherlei  Schwierigkeiten  stösst.  Doch  hätten 
offenbare  Schreibfehler  weit  regelmässiger  beseitigt  werden  sollen, 
als  es  geschehen    ist. 

Dies  betrifft  namentlich  (h\^  tonlose  e,  welches  /..  b.  KT.  v.  22 19  in 
clicer(e),  zu  ergänzen  ist ;  dagegen  ist  es  etymologisch  und  grammatisch  falsch 
z.  b  LGW  V.  79/80  sayede  :  apayede  (participien !) ;  ebd.  1,=)9  acorde,  170  lorde, 
430/31  thynge  :  kynge.  Ebenso  wäre  nach  Chaucer'schem  gebrauch  durchweg 
ve(n)  statt  eye(n)  zu  setzen  g<;wesen ,  mindestens  im  reim.  z.  1).  GP  v.  9/U) 
(:  melodve). 

Ks  erübrigt  noch,  einige  worte  über  das  gleichfalls  von  Pollard 
bearbeitete  gl  ossär  zu  sagen,  welches,  so  weit  wie  geprüft,  den 
an  eine  populäre  ausgäbe  zu  stellenden  ansprüchen  im  allgemeinen 
zu  genügen  scheint.     Doch  ist  auch  dies  nicht  frei  von  mangeln. 

Z.  b.  fehlt  Almageste,  welches  woit  fieilich  in  <ier  note  zu  A  3208  erklärt 
ist,  worauf  aber  an  andern  stellen,  wo  es  vorkommt  (D  183  und  324).  nicht 
verwiesen  wird.  Die  angäbe  zu  aventaille  "helmet's  front"  ist  zu  ungenau.  Man 
iucht  u.  a.  vergeblich  bhme  (A  v.  .=i93l.  cole  LGW,  v.  2,=)8  |  A] .  die  für  BD. 
^-  435/36  passenden  l)edeutungen  von  cantatir,  die  form  dees  =  dais ,  die  HF. 
111.  270  und  n68  im  texte  steht;  desport  (PF.  v.  260)  und  disport  (Mars  177). 
facultee  (A,  v.  244);  es  findet  sich  noch  fortimen  mit  der  bedeutung  'presage' 
(s.  Zupitza.  Arch.  XCIV,  s.  443),  freyned  ^=  'prayed'  statt  'asked' ; /wwar</  steht 
da,  aber  nicht  foreward  (A  8291;  es  fehlt  fundemeut  (C,  v.  9öo) ,  gatuie,  gover- 
naunee  (A,  v.  281 1,  Grisel  (Skog.  35j ;  hardely  (BD.  v.  I042),  wenn  auch  hardily 
da  ist;  ken  (BD.  438),  lyes  (HF.  HI,  1040);  zu  lyst  cfr.  Zupitza  a.  a.  o. ; 
maislrye  —  'mastery'  genügt  nicht  tür  A.  v.  165;  tmuliel  =  'size'  (BD.  v.  4,'i4i 
ist  nicht  angegeben;  die  form  nouchis  (HF.  Hl,  260)  fehlt;  desgl.  otUrUere  (.X. 
V.  166);  desgl.  partriche:  Aa?,g\. poope  Iwly  (Rom.  K.  v.  415;  I.  papelardie?  s.  u.); 
zu  pttrc/iasyng  und  purchasour  vgl.  Zujjitza  a.  a.  o.;  es  fehlt  relayes  (BD.  v.  ,362). 
saffron  (C.  v.  ,345).  soiiple  (A  v.  203),  tlurrp  (P.  F.  v.  3.=><>i:  loeyke  (Anel.  v.  \\.\\  1; 
K'v/(r  als  suh.st.  (Anel.   2O8)  etc. 
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IV.    Kritische  bemerkungen  zu  den    Minor  Poems', 
ed.  Frank   Heath. 

In  der  'Introduction'  s.  XXXII  ff.  sucht  Heath  die  Stammbäume 
der  hss.  für  die  einzelnen  in  frage  kommenden  gedichte  aufzustellen, 
wobei  er  sich  meiner  früheren  Untersuchungen  ,  wie  auch  gelegent- 
lich derer  von  Lange  und  VVillert  (s.  u.j  bedient.  Er  geht  insofern 
weiter,  als  er  das  abhängigkeitsverhältniss  auch  da  graphisch  zu  ver- 
anschaulichen sucht,  wo  ich  mich  mit  andeutungen  begnügen  musste : 
wir  werden  später  sehen  ,    ob  seine  resultate  Zustimmung  verdienen. 

Im  Deeth  of  Blaunche  oder  Dethe  of  the  Duchesse,  mit 
dem  die  reihe  seiner  texte  nach  möglichst  chronologischer  anordnung 
beginnt ,  brauchte  Heath  allerdings  nur  den  von  mir  und  Lange 
(s.  dessen  dissertation,  Halle  1S83),  angestellten  Untersuchungen  über 
das  handschriftenverhältniss  zu  folgen ,  um  seinen  Stammbaum  für 
dieses  gedieht  zu  erhalten.  Bedenklich  dagegen  erscheint  hier  die 
annähme  (s.  XXXIIIj,  das.s  Chaucer  im  DB.  sich  grösserer  metrischer 
freiheiten  bedient  habe  als  in  seinen  späteren  dichtungen,  einschliess- 
lich des  im  gleichen  versmaasse  geschriebenen  Hous  of  Fame.  Frei- 
lich ist  die  Überlieferung  dieses  gedichtes  eine  verhältnissmässig 
mangelhafte ;  beachtet  man  aber  dabei,  dass  selbst  die  ältesten  M.SS., 
in  denen  es  erhalten  ist,  70  —  80  jähre  nach  der  entstehung  zu 
datiren  sind ,  so  wird  man  sich  über  die  mancherlei  Verderbnisse 
nicht  sonderlich  verwundern  ,  namentlich ,  wenn  man  die  nicht  un- 
bedeutenden lücken  gerade  in  den  handschriften  dabei  in  betracht 
zieht,  die  im  ältesten  druck  (Thynne's,  1532)  freilich  ausgefüllt  sind, 
wie  auch  das  Fairfax-MS.  nachtrage  von  viel  späterer  hand  zeigt. 
Man  wird  also  gerade  unter  diesen  umständen  zu  eingreifenderen 
cmendationen  berechtigt  sein,  zumal  nicht  nur  der  vers ,  sondern 
öfters  auch  der  sinn  solche  verlangt.  Ueberdies  ist  es  von  \c)rn- 
hercin  wenig  wahrscheinlich  ,  dass  der  sich  durchaus  nach  fremden 
mustern  ,  französischen  und  italienischen ,  richtende  dichter  seinen 
ersten  versuch  (soweit  uns  bekannt;  in  nachahmung  der  heimischen 
unregelmässigen  kurzzeilen  gemacht  haben  soll ,  während  er  doch 
schon  hier  nachweislich  dem  Roman  de  la  Rose  als  vorbild  folgte. 
Ich  werde  daher  bei  der  näheren  betrachtung  des  textes,  wobei  i(  h 
mich  theilweise  auch  der  conjecturen  von  Lange  und  Skeat  bediene, 
versuchen  ,  die  metrisch  fehlerhaften  versc  zu  corrigiren,  um  darzu- 
thun  ,  wie  nahe  liegend  diese  besserungen  meist  sind.  .Ausserdem 
werde  ich  an   einigen  fällen   zeigen,   wie   ungenau   die  angaben  auch 
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dieses  herausgebcrs  in  bezug  auf  die  lesartcn  d<>r  handschrittcn  sind, 
wobei  ich  jedoch  vereinzelte  abweichungen  von  geringerer  bedeutiing 
der  kürze   wegen  ganz  übergehe. 

V.  ;i  Alle  MSS.  (Fairf.,  Bodl.  und  Tan.),  wie  auch  Thynne's  druck  liai/en 
not  vor  sie/>e.     —    v.  7.  Tan.  hat   Of  pis  world  für  Of  noo  thinge  der  andern.  — 
V.  24.   Warum    fehlt    die    angäbe .    dass  Bodl.  die  verse  von  hier  an  bis  96  aus- 
lässt  ?    —    V.   26.  sleyne  fehlt  im  Fairfax-MS. ,    welches  Heath  seiner  ausgäbe  zu 
gründe  legt,  und  dessen  fehler  daher  einer  genaueren  notirung  bedürften.    —  v.  \\h. 
Warum  wird  das  be  der  Überlieferung    —  die    für    diese    verse   nur    in  Thynne's 
druck    und    der    viel    späteren    hand    im  Fairf. -MS.  besteht  . —  stillschweigend  in 
ben  verwandelt,   obwohl  es  als  conjunctiv  vollständig  richtig  ist?    —  v.  51.  Die 
Veränderung    von   play  in  playe^i  war  nicht  erforderlich  und  hätte  wenigstens  als 
solche  vermerkt  werden    sollen.    —    v.  65.   Der  vers,    mit  fehlendem  auftakt  ge- 
lesen ,    macht    die    bezeictmung    von   highte   als  eines  2  silbigen  Wortes  unnöthig, 
wozu    noch    kommt,    dass    es    hiatus    bilden  würde.    —    v.  67.  wolde  mit  Lange 
stillschweigend  aus  luol  corrigirt.    —    v.  73.  Es  wäre ,  wie  Skeat  thut,   zur  Ver- 
meidung des    hiat    besser  foimderi   statt  fouiide  zu  schreiben.    —    v.    76.   Das  den 
vers    überlastende  AUyotie    hinter   of  lässt   Heath    nach  Lange   wieder  ohne  jeden 
vermerk    fort.    —    v.  StlS"].  S.  meinen   Verbesserungsvorschlag  Engl,  stud.,    I.  c. 
s.  404;  übrigens  sollte  Heath  in  seiner  note  nicht  von 'All  MSS.' sprechen,  wenn 
hier  nur  eins  und  ein  druck,  wie  erwähnt,  in  betracht  kommen.  —  v.  91  ff.  Diese 
dunkle    stelle    sucht  Heath    durch    umordnung    der    verse  (93,  94,  91,  92)  aufzu- 
klären ;  allein  viel  ist  damit  nicht  gewonnen,  da  von  demselben  verb  here  schwer- 
lich   gleichzeitig   0/  my  lorde    und  ein  indirecter  fragesatz  Atid  wlur  my  lord  .   . 
be  deed  abhängig  sein  kann.    Vielmehr  gebe  ich  jetzt  Lange  recht,  dass  hier  eine 
lücke  sein  muss,  nur  nicht,  wie  dieser  will,  hinter  v.  89,  sondern  hinter  90.   — 
V.  99  ist  besser  ferde  als  luerse  (hiat !)  zweisilbig  zu  rechnen.     —  v,   100.  Fairf. 
hat  And  vor  aftcr.    —    v.   101.  Lange    und    Skeat    setzen    she   für    das    den   vers 
überladende    this   lady.    —    v     109.    to    vor  Juno   findet  sich  nur  bei  Thynne.  — 
v.    133.   Heath  glossirt  in   der  note  messagere    mit   Iris;    das    ist    nach  Ovid   wohl 
richtig;    Chaucer    behandelt    im    folgenden    jedoch    diesen    boten    als    männliches 
Wesen.   —   v.    158.  no  thyng  statt  nought  findet   sich  schon   bei  Skeat.  —  v.    164. 
asUpe  bei  Th.  für  and  slepe  könnte  wohl  beachtet  werden.  —  v.  167.  Zur  deutung 
des  räthselhaften  Wortes  Eclympasteyre  bringt  Heath    nichts    neues:    nach  Bradley 
(Academy,  no.    II88)  soll  Chaucer  dieses    wort   aus  Froissart's  Paradis    d'amour 
entlehnt  haben  (nicht  umgekehrt,  wie  Sandras  und  nach  ihm  ten  Brink  [Studien, 
s.  175]  annahmen)    —  v.    181.  Das  das  versmaass  beschwerende  »V  hätte  mit  Fairf. 
fortbleiben    können.    —    In    der    fussnote    fehlt    die  lesart  von  B :  who  lithe  Iure, 
welche,    da    hier  alle  te.xte  von    einander    abweichen,    nicht    übergangen  werden 
durfte.    —    V.    185    ist    and   vor    axed  mit  ten   Brink   und  Skeat  weggelassen.    — 
V.    199  hir  nur  in  Th.,  die  andern  haben  hys.     —  v.   206  ist  die  einführung  von 
Jor  wohl   nach  ten  Brink  (§  320)  voi  genommen ;    Skeat    hat    look   stattdessen.  — 
V.   213.  Von  den    zur    correctur    dieses    übeilangen    verses    gemachten    beachlens- 
werthen  vorschlagen  (s.  Engl.  stud.  I.  c.  s.  404)  erwähnt  Heath  keinen.  —  v.  224. 
Sehr  seltsam  nimmt  sich  hier  die  form  6^// aus;  F  hat  Yif,  die  andern  //;  v.  249 
dagegen,  wo  Fß  Yif,  T  3»/  und    Th.  1/  schreiben,  steht  If  im  texte !   —   v.  23,'i. 
Die  bezeichnung  von  koude  als  zweisilbig  überladet  diesen  vers  unnölhigei   weise; 
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desgl.  V.  244  die  von  roitghtc  (T  lässt  übrigens  elles  foit).  —  v.  264  müsste  des 
metrunis  wegen  queite  mit  Si<eat  gestrichen  werden.  —  v.  268.  Verschieift  man 
Thafs,  so  ist  der  vers  in  Ordnung;  ebenso  v.  11 8t);  v,  6oy  7vit's,  v.  74t) 
there's ,  v.  781  und  1310  hit's.  —  v.  283.  S.  meinen  erklärungsversucli 
dieser  verworrenen  stelle ,  Engl.  stud.  I.  c.  —  v.  292.  Schaltet  man  mit 
'l'h  there  vor  /  ein,  so  hätte  der  vers  seine  richtige  silbenzahl.  —  v.  328  —  31. 
Diese  sicher  unrichtig  überlieferten  verse  lassen  sich  sehr  leicht,  wie  Skeat's 
ausgäbe  (vgl.  auch  Anglia  I.  c,  s.  y8)  und  Sweet's  See.  Middle  Engl.  Primer. 
s.  41  zeigen,  in  oi-dnung  bringen;  die  auslassung  von  ICing  v.  329  bei  Heath 
reicht  dazu  nicht  aus.  -^  v.  334.  Hier  hätte  die  von  Skeat  und  Sweet 
vorgeschlagene  änderung  von  And  in  Of  beachtung  verdient.  —  v.  342.  Skeat 
untl  Sweet  lassen  to  vor  colde  fort;  auf  das  unsichere  dei'  überlieferten  stelle 
weisen  ausserdem  die  von  Heath  nicht  notirten  lesarten  von  Th.  (colde  ne  hole) 
und  'K  (hole  ne  cold)  hin.  Ferner  findet  sich  nas  nur  bei  'l'h.:  die  andern  lesen 
ivas.  —  v.  348  man  streiche  bothe\  vgl.  Sweet  und  Engl.  stud.  1.  c.  —  v.  364. 
/steht  nur  bei  Th.  —  v.  380.  Die  MSS.  und  Th.  halien  and  vor  so,  welches 
der  herausgeher  unnöthig  und  ohne  jdlen  vermerk  weglässt.  —  v.  384.  on  steht 
nur  im  Tan. -MS.,  ebenso  or  v.  422  —  v.  396.  Statt  den  \\\\\W\%  fledde  and  i.w- 
>Ailassen,  würde  ich  lieber  a^oon  st.  goan  setzen  (s.  Anglia.  1.  c).  —  v.  420.  F, 
B,  T  .setzen  fro  other  twelve.  --  v.  438.  Die  lesart  »i07c>e  in  F  und  B  für  ne7t'e 
in  T  und  Th.  verschweigt  Heath.  obgleich  sie  nach  Skeat's  auslegung  den  Vor- 
zug verdient.  —  v.  446.  F.  B  haben  titrned  st.  yturned.  —  v.  464.  Besser  com- 
pleynte\  vgl.  v.  487.  —  v.  47,t  ff.  Zum  Lay  des  ritters  erinnere  ich  an  meine 
früheren  ausfühi  ungen,  Anglia,  1.  c.  und  Engl.  stud.  1.  c.  —  v.  497.  Die  änderung 
von  is  in  7vas  ist  schon  von  Lange  und  Skeat  voi'geschlagen.  —  v.  498.  F  hat 
hym  St.  ly»ic\  v.  511.  F  und  H  ihe  vor  gqd.  —  v.  517.  Der  vers  ist  überlang; 
Skeat  lässt  best  fort .  was  nicht  unbedenklich  ist.  Lange  dagegen  schlägt  vor, 
grelle  für  had  ygrel  zu  lesen ,  was  sich  im  vei  gleich  zu  den  andern  präteriten 
{siood,  510,  did  of,  516)  wohl  empfiehlt.  Vgl.  Engl.  stud.  I.  c.  —  v.  548.  Statt 
der  Zulassung  des  hiats  zwischen  sire  und  if  würde  ich  letzteres  mit  F  in  yif 
umwandeln.  Vgl.  Engl.  stud.  I.  c.  —  v.  ,=)67.  al  ist  nicht  nur  metrisch, 
sondern  auch  dem  sinne  nach  überflüssig .  da  remedies  (so  zu  betonen)  hier  titel 
(Uvid's  Remedia  anioris)  ist.  Vgl.  Lange  und  Skeat.  —  v.  569.  Skeat  (wie 
Lange)  streicht  his,  um  den  vers  in  ordinnig  zu  bringen.  —  v.  ,=,72.  Me  is  (—  M/s) 
zu  verschleifen.  —  v.  .078.  al  fehlt  in  F  und  B.  —  v.  r>8l.  Das  grammatisch  un- 
mögliche hvm  corrigirt  Skeat  in  hit ,  wovon  Heath  keine  notiz  nimmt.  —  v. 
582.  Skeat  lässt  ßd  fort;  man  könnte  auch  pin-e  einsilbig  lesen.  —  v.  588.  Die 
hss.  schieiben  nicht  Cesiphus ,  sondern  Thesiphus  oder  Tesiphus.  —  v.  599  Die 
Verbesserung  von  sorozve  in  song  ist  zuerst  von  Skeat  vorgeschlagen.  —  v.  622. 
Die  hss.  haben  is  halt ;  Thynne's  lesart  wird  schon  von  Skeat  angenommen ; 
desgl.  V.  627,  wo  die  hss.  varien  st.  7t<rien  setzen.  —  Ebenso  v.  630.  wo  der  \\^x- 
ausgeber  yfiw/ryj  (-es)  in  der  Überlieferung  mit  Skeat  \\\  ßour  is  veivvandelt,  und 
V.  640,  wo  die  MSS.  hyl  st.  he  haben.  Vgl.  auch  v.  681  und  meine  conjectur 
Engl.  stud.  1.  c,  s.  4ü,=S.  Doch  genug  solcher  fälle,  wo  die  übeilieferung  still- 
schweigend verlassen  wird,  und  die  auch  im  folgenden  theil  des  gedichies  noch 
mehrfach  vorkommen.  —  v.  660  ist  in  der  Überlieferung,  der  Heatli  folgt,  metrisch 
unmöglich;  man  vgl.  Skeat,  gegen  dessen  betonung  ich  meinen  einspruch  (I.  c.) 
fallen    lasse.     —    v.   687.   trenvclv  ist    fälschlich   als   3  silbig   bezeichnet.    —    v,   695. 
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they  ist  entheliiiich;  anderntalls  wäre  they'n  zu  lesen;  s.  aucli  v.  yi6;  älmlicli 
V.  887  she'n.  —  v.  715.  Bei //V^  fehlt  das  zeichen,  dass  das  e  hörbar  ist.  —  v. 
721.  Wenn  Heath  jede  beliebige  silbenzahl  im  verse  gut  heisst ,  warum  streicht 
er  hier  good?  Besser  wäre  mit  Skeat  yis  zu  tilgen.  —  v.  728.  Skeat  verwandeil 
des  nietrunis  wegen  also  in  als,  wälircnd  Lange  dafür  eck  vorschlägt.  —  v.  7;{2. 
8.  meine  coirectur,  Anglia ,  1.  c.  s.  yy.  —  v.  746.  Lies  sirc.  —  v.  750  folgt 
lleath 'I'h.  und  T.  obwohl  der  vers  eine  silbe  zu  viel  hat;  F.  B.  bieten  vp  statt 
ttpo»  (^vgi.  v.  922),  doch  ist  in  ihnen  hyt  vor  tlu  zu  streichen.  —  Zu  v.  751  vgl. 
Engl.  stud.  I.e.;  andernfalls  wäre'!'  zu  beachten,  welches  al  fortlässt.  —  v.  75') 
tilge  man  right  vor  blythly.  —  v.  770.  Man  streiche  mit  Lange  und  Skeat  /; 
lie.sgl.  V.  793  'ti'hy  (^in  B  fehlen  übrigens  diese  und  die  vorhergehende  zeile).  — 
V.  802  verbessert  Heath ,  in  dem  er  al  my  weglä.sst  und  tlwght  in  thoghtes  ver- 
ändert; mehr  ansprechend  scheint  mir  Skeat's  emendatioi.,  der  That  lyme  streicht 
und  thoght  gleichfalls  in  den  plural  setzt.  —  v.  809  ist  or  statt  other,  v.  824 
umgekehrt  besser  other  st.  or  (zur  Vermeidung  des  hiatus)  zu  lesen.  —  v.  822 
lies  clerre  st.  derer  (vgl.  ten  Brink,  §  244).  —  v.  828  ist  of  vor  ivel  mit  Lange 
und  Skeat  zu  streichen.  —  v.  837  f-  ist  entschieden  verderbt.  Der  sinn  und  die 
grammatische  construction  sind  unklar');  überdies  if,\.  Aev  v^im  t/umght :  ycaught^) 
sonst  nicht  belegt.  Der  Vorschlag  Lange's,  ßl  fm  ful  zu  setzen,  verhilft  wohl 
dem  ver.se  837  zu  einem  leidlichen  sinn,  nützt  aber  nicht  viel  für  den  Zusammen- 
hang. Wie  diese  stelle  zu  emendiren  ist,  lässt  sich  nicht  leicht  erkennen.  Ver- 
luuthlich  sind  aber  mehrere  verse  ausgefallen,  die  berichteten,  wie  der  liebesgott 
den  erzähler  mit  einem  pfeil  verwundete ,  da  die  hier  dargestellte  scene  an  eine 
ihnliche  im  Rosenroman  (v.  1715  ff-  in  der  me.  Übersetzung)  erinnert,  worauf 
[-ange  und  Skeat  aufmerksam  machen.  —  Zu  v.  840  vgl.  Engl,  stud.,  I.  c.  — 
v.  844  ist  mit  Skeat  fiel  für  ieler  zu  setzen;  desgl  v.  85,'">  u/>on  st.  ofi.  —  v.  89,'i 
ist  Bui  zu  tilgen;  so  auch  Lange  und  Skeat;  desgl.  v.  924  7ael.  —  v.  905  streiche 
das  comma  hinler  was.  —  v.  950  l>olAe  ist  als  zweisilbig,  v.  952  dagegen  faire 
ds  einsilbig  zu  bezeichnen.  —  v.  958  behält  Heath  die  kaum  verständliche  les- 
üt  der  hss.  ol/ter  bei,  wofür  Skeat  maner  vorschlägt;  der  erstere  coirigirt  dann 
.  959  pitn^  se7iiyng  ansprechend  in  purseioitig,  während  letzterer  das  ihm  unver- 
ständliche ptre  unterdrückt.  Beide  nehmen  aber  nere  aus  F  (B,  'Ih.  were,  T  ne) 
auf.  Ich  muss  jedoch  gestehen,  dass  mich  weder  die  eine,  noch  die  andere  lesung 
recht  befriedigt:  „Ich  kannte  an  ihr  keinen  andern  (Sk.  keine  art)  mangel ,  dass 
alle  ihre  glieder  nicht  proportionirt  waren"  ist,  wenn  auch  nach  älterem  Sprach- 
gebrauch nicht  unmöglich,  mindestens  eine  sehr  gewundene  ausdrucksweise.  Viel- 
leicht ist  aber  zu   emendiren  : 

/  knetve  ort  hir  no  maner  lak, 
For  al  hir  lyvimes  were  ptirseiviug,  etc. 
v.  982.  Streiche  of\    vgl.  Mars  v.  ■i\U  und  Engl,  stud.,  1.  c,  s.  407.  —  v.  992. 
Der  vers  hat  eine  silbe  zu  viel;    mit    rücksicht    auf  v.  990 :    She  had  a  wytle  so 
gener al(e)    möchte    ich    ändern:    That  hit  was  al  sei,  by  the  rode,  etc.  —  v.   994 


'1  Wörtlich:  Der  liebe.sgott  halte  mich  so  b:ild  erspäht,  dass  sie  sein 
bald  in  meinem  sinn,  so  gott  mir  helfe,  so  gefangen  wurde  so  plötzlich,  dass 
ich  keinerlei  r.ith   annahm  etc. 

")   H.    1.   Th.   haben   /  kaught! 
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hat  lO  Silben;  die  änderung  Skcat's  genügt  nicht;  ich  schhige  viehnehr  vor,  And 
zu  lassen  und  yet  zu  streichen,  da  nevre  dann  mit  a  zu  zwei  silhen  verschleift 
werden  kann.  —  v.  995  lies  nadde  st.  ne  had.  —  v.  lou,  der  eine  überzählige 
silbe  hat,  könnte  .-^W sehr  wohl  entbehren;  die  verschleifung  von  she^widersiood 
scheint  mir  dagegen  bedenklich;  vgl.  jedoch  v.  1237.  —  v.  1020  habe  ich  schon 
Engl.  stud.  I.  c.  nolde  st.  7volde  not  vorgeschlagen.  —  v.  1028  lies  to  st.  in  to, 
wie  Skeat.  —  v.  1040  ändert  Heath  goddesse  in  goode  lisse ,  der  emendation 
Skeat's,  der  jedoch  nur  lisse  hat,  folgend.  Wenn  man  eine  Umwandlung  (vgl. 
Engl,  stud.,  I.  c.)  für  erforderlich  hält,  so  hat  die  Heath's  mehr  waluscheinlich- 
keit  für  sich,  da  diese  die  en'stehung  der  handschriftlichen  ül)erlieferur.g  besser 
erklärt.  Jedenfalls  nuisste  dann  aber  good(e)  einsilbig  (nicht,  wie  H.  hat,  goode) 
gelesen  und  my  davor  gestrichen  werden.  —  v.  1046,  1053  etc.  nimmt  Heath 
stillschweigend  die  emendationen  Skeat's  an .  worauf  jedoch  weiter  nicht  mehr 
hingewiesen  werden  soll.  —  v.  1<j6o  ist  al  oder  the  zu  streichen  (Engl,  stud., 
1.  c.i.  —  v.  1064  as,  welches  Heath  in  dei'  corrigirten  lesart  von  F  und  B  stehen 
iässt,  ist  grammatisch  und  metrisch  überflüssig;  vgl.  Skeat.  -  v.  1071.  Statt  des 
sehr  bedenklichen  hiats  love  of  setze  ich  qtteen  vor  Polixena  ein  ;  s  Engl,  stud., 
1.  c.  —  V.  1085  ff.  Diese  nicht  leicht  verständliche  und  vielleicht  auch  nicht 
richtig  überlieferte  stelle  (s.  Skeat,  s.  268)  hätte  eines  commentars  l^edurft.  — 
V.  1096.  Rhythmisch  wohllautender  wäre  der  vers  in  dieser  form:  IVithoüte  drid' 
besät'  /  hit.  —  v.  1098  the  vor  seruise  wäre  mit  T  und  Skeat  zu  streichen  ge- 
wesen. —  V.  1105  könnte  0/"  des  metrums  wegen  wegfallen.  —  v.  IUI  und 
1151  i.st  trerw(e)ly  und  v.  \\\~i  cert's  zu  lesen;  ähnlich  v.  1319  riM ,  wo  überall 
Heath  dem  verse  eine  silbe  zu  viel  giebt,  —  v.  1128  wäre  die  lesart  von  B, 
die  to  weglässt  und  der  Skeat  folgt,  zu  beachten  gewesen;  vielleicht  kann  man 
auch  No  need  is  to  etc.  ändern.  —  v.  1 155  for  müsste  des  metrums  wegen  fallen. 
—  v.  1159.  Ich  zweifle,  ob  das  wort  songes,  das  schon  v.  1157  und  gleich  nach- 
her V.  1161  erscheint,  hier  richtig  überliefert  ist;  vielleicht  ist  dafür  layes  (vgl. 
v.  4711  zu  setzen.  —  v.  1188  würde  ich  jetzt  (vgl.  Engl.  stud.  1  c.i  /  vor  nam 
(wie  Heath  nach  Skeat  das  am  der  MSS.  ändert)  tilgen,  welches  leicht  aus  dem 
vorigen  verse  ergänzt  werden  kann ;  im  folgenden  ist  right,  wie  Skeat  thut ,  zu 
st] eichen.  —  v.  1237.  Es  dürfte  hier  coutited  für  acounted  zu  setzen  sein;  sonst 
müsste  slie'^ acounted  verschleift  werden;  vgl.  v.  1011.  —  v.  1239  ist  entweder 
teile  einsilbig  zu  lesen  oder  right  fortzulassen.  —  v.  1 248  ist  es  unnöthig,  den 
hiat  Troye  atid  anzunehmen;  eher  wäre  noch  eck  hinter  and  einzufügen.  —  v. 
1262  hätte  mit  Thynne,  dem  Skeat  folgt,  710  vor  thyng  wegbleiben  sollen.  —  v. 
1266.  Ich  erinnere  nochmals  (s.  Engl.  stud.  1.  c.)  an  die  beachtenswerthe  emen- 
dation Lange's,  der  Atid  in  That  verwandelt,  worauf  that  im  folgenden  vers  mit 
T  gestrichen  werden  könnte.  —  Zu  v.  1315  vgl.  Engl.  stud.  I.  c,  s.  406;  indess 
Iässt  sich  auch  die  änderung  von  honnuard  in  homwardcs ,  die  Heath  vornimmt, 
wohl  liören.  —  v.  1322  streiche  ich  mit  Lange  und  Skeat  ther ,  welches  den 
vers  überlastet. 

Man  wird  mir  nun  wohl  zugeben,  dass  die  metiischen  anstössigkt-iten  sich 
unschwer  beseitigen  lassen  und  dass  der  vierhebige  vers  im  Deeth  of  Blaunche 
ebenso  regelmässig,  d.  h.  mit  gelegentlicher  Unterdrückung  des  auttaktes,  gebaut 
ist  wie  im  Hous  of  Fame.  Zur  begründung  seiner  entgegenstehenden  ansiclit 
hätte  Heath  mindestens  angeben  müssen ,  welcher  freiheiten  sich  unser  autor 
nach    seiner   aulTassung    bedient    haben    soll;    aber  er  vernichtet    eigentlich  sell>st 
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seine  theorie,  indem  er  gelegentlich  verse  corrigirt ,  die  nur  metrisch  anfechtbar 
sein- konnten;  s.   oben   die   hemerkungen  zu   vv.  76.  329,  721,  802,  IO46.  lüöH  etc. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  einigen  bemerlcungen  über  die 
folgenden  stücke.  In  der  einleitung  ist  das  nächste  The  ABC ,  im 
texte  The  Compleynte   unto  Pite.      Beginnen   wir  mit  dieser. 

'Introduction',  s.  XXX\'  stellt  Heath  ein  Schema  des  hand- 
schrittenverhältnisses  nach  ten  Brink's  und  meinen  Untersuchungen 
(s.  Anglia  1.  c,  s.  96)  auf,  in  welches  er  jedoch  andere  buchstaben 
einsetzt.  Hierbei  passirt  ihm  die  Ungeschicklichkeit,  dass  B  einmal 
die  gemeinsame  quelle  der  Harleian-MSS.  und  an  anderer  stelle  das 
Bodleian-MS.  (638)  bezeichnet;  ebenso  steht  C  oben  für  die  gemein- 
same vorläge  des  Fairfax  und  des  Bodleian-MS.,  unten  als  abkürzung  für 
die  Cambridger  handschrift  Ff.  i.  6.  —  Unverständlich  ist  mir  die 
punktirte  linie  zwischen  ';-''  und  Tninity  MS.  R  3.  19),  die  auf 
'contamination'  deuten  soll.  Hat  Heath  vielleicht  den  sinn  meiner 
punktirten  linien ,  vermittelst  deren  ich  die  in  ten  Brink's  Schema 
noch  nicht  aufgenommenen  handschriftenHalrleian  7578)  undL(ongleat) 
mit  ihren  entsprechenden  quellen  verbinde,  missverstanden  V  Denn 
nach  meiner  früheren  darlegung  ist  Tr,  nicht  direct  aus  ;'  (s  bei  t.  Br.), 
sondern  nebst  L  aus  einer  von  y  abgeleiteten  vorläge  r'  in  a.  a.  o.) 
geflossen.      Dies  geht  sicher  aus  folgenden  lesarten   hervor: 

V.  11.  Tr,  L  of  St.  an\  v.  15.  Tr,  L  Doune  st.  Adoun  (H.  Th.  ./W  dcn.me)\ 
V.  :6.  a  ston  —  so-urne  st.  sUme  —  s^vogh  (T[anner|  und  Ff,  die  zu  derselben 
gruppe  gehören,  haben  s'woue  bezw.  nvone) ;  v.  20  Tr,  L  lassen  for  aus ;  v.  32 
Tr.  L  so  St.  not:  v.  38  Tr,  L  'v^dl  st.  wel:  v.  40  Tr  yotig,  L  youg  (?)  st.  yottthe 
(H,  Ha.  Ph  tlwughlw  v.  54  Tr,  L  "put  vp  my  complaynt  st.  put  my  c.  vp\  v.  70 
bmtnde  st.  beaute:  v.  77  Tr,  L  T/iys  st.  77/^?  (doch  richtig  world  st.  word  in  T 
und  Ff):  v.  84  vndyr  st.  hi  (H.  Ha,  Th  of)\  v.  99  Tr.  L  so  fehlt;  v.  lO.ö  Tr- 
L  niy  fehlt  vor  deth:  v.  117  Tr.  L  haben  hyt,  das  T  und  Ff  fortlassen.  —  Dass 
aber  Tr  nicht  die  vorläge  von  L  sein  kann,  zeigt  sich  an  folgenden  stellen:  v.  16 
Tr  lässt  vie  fort,  welches  L  mit  andern  behalten  hat;  v.  34  Tr  and  für  or;  v.  38 
Amor  st.  armed;  v.  47  cause  st.  playnte\  v.  49  L  7ioman  st.  no  bille;  v.  52  Tr 
hy  fehlt  vor  cruelte;  v.  62  Tr  al  fehlt;  v.  86  '\x  penawice  — Jor  to  do  st.  renown 
for-doo\  v.  91  Tr  icoo  st.  we\  \.  99  thus  st.  this;  v.  loo  Tr  7tor  st.  ne\  v.  107 
Tr  can  st.  may. 

Andererseits  kann  Tr  auch  nicht  aus  L  geflossen  sein,  da  letzteres  folgende 
tehler  hat,  die  Tr  vermeidet:  v.  lu  dispreynt  st.  bespreynt:  v.  6tt  me  diirst  st. 
durste  me\  v.  65  Regallyte  st.  regalye;  v.  93  t/iou  st.  yau. 

l'ebereinstimniungen  dieser  beiden  h;indschriften  mit  solchen  einer  andern 
gruppe  sind  weder  zahlreich  noch  bedeutsam  genug,  um  als  beweise  für  ihre 
Jtusamniengehörigkeit  gelten  zu  können.  Zwar  finden  sich  ein  paar  .Ähnlichkeiten 
mit  H,  Ha  und  Ph :  v.  32  haben  Tr.  L  wie  diese  so  vor  sodeynly,  lassen  aber 
not  aus:  v.  i(j6  desgl.  parcellys  st.  parcel\  Tr  allein  l.Hsst  mit  diesen  v.  \(i  me 
aus  und  liest  v.    111    neuerthelesse  st.  natheles  \.  (net/ielesse),  hat  aber,  wie    l ,   Ff 
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im<l  L,  And  (F,  B  ßiä)  davor  und  lässt  yit ,  welches  H,  Ha.  Ph  an  die  spitze 
setzen,  neuerthelesse  folgen.  —  \.  allein  trifft  mit  den  letzteren  zusammen  in  v.  85 
fiirtlier  oiter  st.  further  mm-e:  mit  Ha  allein  v.  78  of  st.  and,  H,  Ph  or.  —  Mit 
F   und  B   lässt  Tr  so  v.  93  aus. 

Hieraus  wird  man  aber  nur  folgern  können,  dass  Tr  und  L  in 
den  lesarten  in  v.  32  und  106  entweder  zufällig  eine  ursprünglichere 
lesart  beibehalten  haben ,  als  die  andern  zur  gleichen  gruppe  ge- 
hörigen MSS. ,  oder  dass  sie  von  einer  mit  H,  Ha,  Ph  verwandten 
hs.  beeinflusst  sind.  Keineswegs  aber  liegt  ein  verhältniss,  wie  Heath 
es  andeutet,  vor. 

Bei  der  besprechung  des  hier  gebotenen  textes  dieses  gedichtes 
kann  ich  mich  ganz  kurz  fassen ,  da  die  wichtigsten  bemcrkungen 
hierüber  schon   im  vorstehenden   II.  abschnitte  erledigt  sind. 

Ich  erwäiine  nur,  dass  von  allen  oben  aufgezählten  Varianten  nur  eine 
(v.  CJ2  herenus)  unter  dem  text  vermerkt  ist.  Doch  sind  einige  andere  still- 
schweigend aus  der  H-gruppe  in  den  zur  basis  gewählten  F-text  aufgenommen 
(s.  die  notizen  zu  v.  l,^,  iq,  25,  34.  35,  44,  48,  50,  64.  68,  8.=),  94.  io9\  von 
denen  ein  paar,  so  v.  44  For,  v.  48  tfio,  einen  nur  zweifelhaften  werth  besitzen. 
Ebenso  sind  emendationen  anderer  zweimal  als  solche  bezeichnet  (v.  41  und  67), 
während  die  besserungen  v.  21  nas  und  v.  io,"i  iie,  die  gleichfalls  von  ten  Brink 
ausgehen  und  sciion  von  Skeat  iitnutzt  sind  ,  ohne  solchen  verweis  bleiben. 
Aehnlich  v.  Ol  v- falle.  Eigenthüuilich  nimmt  sich  die  Überschrift  aus:  'Complainte. 
pf  tlu  Deathe  of  Pitie,  in  Stowe^s  hand',  die  wörtlich  aus  dem  Six-Tcxt-Print, 
aber  mit  weglassung  der  klammern  um  die  letzteren  worte ,  aufgenommen  ist, 
welche  ohne  jede  erklärung  dem  'general  reader'  und  dem  'student*  ganz  unver- 
ständlich bleiben  müssen. 

Zum  ABC  hätte  ich  nur  wenige  bemcrkungen  zu  machen,  da 
Heath's  text  im  ganzen  mit  dem  von  mir  edirten  übereinstimmt. 
Von  vornherein  sei  erwähnt ,  dass  der  herausgeber  auch  nicht  eine 
einzige  lesart  anführt. 

V.  3  ist  es  besser,  0/  vor  sonae  zu  streichen,  da  Chaucer  das  vorhergehendi- 
sinne  wohl  auch  hier  zweisilbig  zählte  und  die  Überlieferung  sehr  schwankeml 
ist.  —  v.  25.  Poti  hätte  vor  Queen  nach  der  Überlieferung  der  vom  herausgeber 
zu  gründe  gelegten  hss. -gruppe  bleiben  können,  da  das  unbetonte  e  in  tnisericordr 
elidirt  werden  kann;  vgl.  v.  3,=S.  —  v.  27.  Waium  nicht  /'  accorde,  wie  mehren- 
hss.  thatsächlich  schreiben?  —  v.  36  fehlt  ein  comma  hinter  Lady.  —  v.  86  will 
Heath  als  9 silbigen  behandeln,  indem  er  die  erste  silbe  von  Conuict  betont;  wenn 
man  haue  2  silbig  liest,  ist  der  vers  ganz  regelmässig.  —  v.  90.  Heath  lässt  d.is 
sicher  überlieferte  ^«- vor /ir^W^  fort  wwA  ^\\\  whiche  zweisilbig  lesen,  was  nach 
ten  Brink  (§  260)  mindestens  bedenklich  ist.  --  v.  130  schlage  ich  mit  eingehen- 
iler  begründung  (s.  Grit.  Ed.  p.  21)  hit  his  st.  is  hys  vor,  w'ovon  Heath  keine 
nutiz  nimmt.  —  v.  163  vgl  meine  emendation  Engl.  stud.  1.  c.  s.  402;  ein  von 
mir  dort  vermisster  beleg  für  das  prät.  drye  findet  sich  z.  b.  Pari.  F.,  v.  251  ; 
ebd.  corrigirt  Heath  pihte  in  prihte,  indem  er  angiebt,  dass  jenes  nicht  'pierced' 
heissen    könne.     Vgl.  jedoch    Stratmann    s.  v.  picchen.   —    v.   176    Statt  den  hiat 
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zwisclien  vengeaiince  ay  anzunelinien.  wie  Ueatli  tliut,  wünlc  ich  tias  -e  des  erstcreii 
verstuiDmeii  lassen  und  nachher  oiire  zwcisilltig  ansetzen.  —  v.  l8l  ist  'Lm/y 
brihte'  unmöglich ;  vgl.  ten   Blink.  §   235 ;  vielmehr  ist  sithc  st.  silh  zu   lesen. 

Bei  der  Compleynt  of  Mars  habe  ich  mich  Anglia  IV, 
.Vnz.  99  f.  ,  damit  begnügt ,  die  überlieferten  texte  in  ihre  haupt- 
griippen  zu  zerlegen,  während  Heath ,  s.  XXXVI  f.,  sich  bemüht, 
auch  das  verhältniss  der  von  mir  nicht  eingehender  behandeltrii 
handschritcen  zu  einander  darzustellen ,  worin  ich  ihm  nun  wieder 
nicht  beistimmen  k;uin.  Zunächst  sei  erwähnt,  dass  er  in  seinen 
erörterungen  von  acht  MSS.  und  einem  alten  drucke,  dem  des  Jul. 
Xotary,  spricht,  in  seiner  liste  (s.  XXXVII)  aber  noch  Thynne's  druck 
15321  hinzufügt,  den  er  dann  in  seinem  Stammbaum  auf  dieselbe 
(juelle  zurückführt,  aus  der  auch  das  Tanner  (T)  und  das  Longleat 
MS.  (L)  geflossen  sind,  die  wieder  mit  dem  Fairfax  MS.  (F)  auf 
ein  gemeinsames  original  zurückgehen.  Da  'rhyiuie''s  version  nun 
weder  in  den  publicationen  der  Chaucer-Society  abgedruckt  ist,  mir 
auch  sonst  nicht  zur  Verfügung  steht,  muss  ich  die  richtigkeit  dieser 
anordnung  dahingestellt  sein  lassen.  Die  übrigen  texte  —  Shirley's 
Harleian  (H)  und  Trinity  (Tr)  MSS. ,  zwei  verschiedene  copien  im 
Pepys  MS.  2006  (hand  B  =  P',  hand  E  =  P-),  Arch.  Seid.  (S) 
und  Julian  Notary  (JN)  —  gehören  offenbar  zu  einer  andern  gruppe 
iC',  die  in  gewissen  lesarten  von  der  vorhin  bezeichneten  (Bj  ab- 
weicht. Nach  Heath's  auffassung  bietet  P-  die  beste  Überlieferung, 
die  er  direct  von  C  ableitet,  daneben  sollen  JN,  P'  und  Tr  eine 
unterabtheilung  bilden ,  und  zwar  so ,  dass  sich  die  beiden  letzteren 
wieder  näh(;r  stehen ,  doch  deutet  er  eine  contamination  zwischen 
JN  und  P'-  an  (\).  Andererseits  führt  er  H  und  S  auf  dasselbe 
original  zurück,  von  dem  letztere  hs.  jedoch  erst  durch  eine  Zwischen- 
stufe abgeleitet  ist. 

Was  zunächst  die  angebliche  voizüglichkeit  der  nur  \l  strophe'n  enthalten- 
den copie  P*  betrifft,  so  ist  allerdings  zuzugeben,  dass  sie  an  einigen  stellen 
bessere  lesarten  bringt  als  bald  diese,  bald  jene  hs.  derselben  gruppe;  so  v.  1 
foules  (--  P»,  S,  JN);  v.  3  day  (=  Tr) ;  v.  ^  ye  (=  Tr.  S.  JN);  v.  14  smve 
ohne  artikel  {—  Tr) ;  vielleicht  aucii  v.  20  to  dtire  (doch  wäre  tendure  in 
P'.  Tr  und  JN  ebenfalls  zulässig;;  v.  7.t  «  st.  was  (=  Har,  S).  Dem  gegenüber 
stehen  aber  folgende  fehler:  v.  l  the  st.  tlns\  v.  3  Jte  st.  ye\  v.  8  a  fehlt;  v.  11 
este  st.  efte;  v.  19  At  lasU  st.  al  Jte  Uest\  v.  25  (he  fehlt;  v.  27  ßry  fehlt;  v.  3<» 
heuynesse  st.  heiienisk;  v.  38  liumhlc  fehlt;  v.  ,^4  ])er  fehlt;  v.  70  she  (mit  einigen 
andern I  st.  he\  v.  72  kan  st.  may  (so  Trj ;  v.  73  to  st.  uuto\  v.  84  knokkhtg  st. 
knokkeden 

\\\q\\  das  verhältniss  von  Tr,  P'  und  JN  stellt  sieh  bei  genauerer  l>e- 
trachtung  anders,  als  Heath  angiebt.  Die  behauptete  engere  verwandlscliaft  der 
beiden    eisteren    könnte    nändich  nur  aus  wenigen  gemeinsamen  fehlem  (v.  39  U> 
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fehlt,  V.  214  compleyne  st.  to  pleyne ,  v.  233  endure  (P'  hidure\  st.  ellis  dure 
[L  ellis  endure\\  ferner  die  Überschrift  vor  v.  154:  (The)  Comphynt  of  Mars,  die 
sich  ausserdem  nur  noch  in  S  und  JN  findet)  gefolgert  werden .  welche  ebenso 
wohl  auf  Zufall  beruhen  können.  Vielmehr  ergiebt  sich,  dass  P'  und  JN  auf 
dieselbe  gemeinsame  vorläge  zurückgehen  ,  u.  a.  aus  folgenden  iesarten.  die  von 
Tr  aliweichen  und  sich  grösstentheils  auf  diese    beiden  texte  allein  beschränken : 

V.  3  P',  JN  may  (=  Har.  S) ;  v.  41  P'  buldeth,  JN  holdeth:  beides  offen- 
bar verlesen  aus  brideUth;  Tr  norrisshepe\  v.  84  P'.  JN  kitokkedeii:  hier  die 
richtige  form;  die  andern  knokken,  htokked ,  etc.;  in  Tr  fehlt  der  ganze  vers; 
V  loö  P',  JN  schalten  ded  (dide)  vor  her  ein;  v.  141  P^,  JN  fügen  al  vor  allone 
ein  •,  P'.  JN  wepyng  fehlt  hinter  Venus  (allerdings  aucli  in  Tr.  welches  den  vers 
jedoch  sonst  ganz  umgestaltet,  s.  o.);  v.  I4<i  P',  JN  on  hir  departyntg  ('—  Fl: 
die  übrigen  in  (of)  her  d.  etc.;  v.  107  P».  JN  that  fehlt;  v.  199  P*,  JN  a  fehlt 
(-  T);  V.  237  P^  JN  (S)  may  fehlt;  v.  268  P'.  JN  Afid put  (Tr  ähnlich  And 
list  tp  putte),  die  übrigen  That  put \  v.  282  P',  JN  owen  st.  oughtett:  v.  289  P' 
ny,  JN  ne  {—   F),  S  (verderbt)  no,  Tr  yee\  fehlt  T,  L 

Freilich  sind  einzelne  dieser  Ähnlichkeiten  nicht  sehr  schwerwiegend, 
wie  auch  andererseits  eine  anzahl  von  isolirten  nbweichungen  vorliegen,  deren 
aufzählung  nicht  weiter  erforderlicii  ist.  Im  ganzen  dürfte  jedocli  aus  ohigei' 
liste  eine  engere  Verwandtschaft  zwischen  P^  und  JN  hervorgehen,  als  zwischen 
P'  und  Tr,  dessen  vielfache  absonderlichkeiten  bereits  vorhin  besprochen  sind. 
Dass  aber  alle  drei  auf  ein  gemeinsames  original  zurückgehen ,  zeigen  deutlici\ 
folgende  stellen:  v.  20  t(p)  enduren  st.  to  dure\  v.  75  was  st.  is\  v.  120  P',  Ti 
smoked,  JN  smoketh  st.  smokyng;  v.  l8,'i  IVherfore  st.  Therfore\  v.  207  Depraven 
st.  departen  fS  Depeyiten);  v,  2l8  he  st.  the  god:  v.  246  stoones  ynde  (lichtig!); 
die  übrigen  sto7ies  of  ynde:  v.  267  also  st.  as  (so);  v.  297  al,  S  ahvay\  fehlt  sonst. 

Ebenso  wenig  ist  das  verhältni.ss  von  H  und  S  richtig  angegeben.  Denn 
sehen  wir  von  den  auch  andern  hss.  der  C-gruppe  eigenthümlichen  Iesarten  ab. 
wie  V.  3  may  .st.  day,  Umstellung  der  v.  17  — 19  (bezw.  18  — 19);  v.  28  auslassung 
von  hath  (JN  had!) ,  v.  38  talle  (F  calle,  T  all),  v.  54  and  there  (Har  and  f.) 
St.  to  (forto  T),  v.  68  100  st.  sorowe ,  v.  146  doih  (S  did)  st.  maketh,  so  bleibt 
nur  eine  stelle,  in  der  die  genannten  MSS.  von  allen  andern  abweichend,  über- 
einstimmen: \ .  i-,  lien  s\.  lyen  (Yv  souffre),  während  die  zahl  der  Iesarten.  in  denen 
jede  von  beiden  isolirt  dasteht,  eine  weit  grössere  ist.  Da  diejenigen  von  Tr 
bereits  früher  besprochen  sind,  begnüge  ich  mich  mit  der  anführung  einiger  auf- 
fällige)- in  S:  v.  2  phebtis  st.  Venus,  v.  14  the  st.  thy ,  v.  19  remembrith  st. 
renoiieleth,  v.  23  voce  st.  wise,  v.  28  Raisit  st.  Ransaked,  v.  31  deserue  st.  desert, 
V.  49  sehe  throw  st.  so  be,  v.  52  botharis  sent  st.  bothe  assent,  v.  60  ordynatue  st. 
auenture,  v.  87  the  sonne  st.  "pat  shone,  v.  105  Vlca7ius  st.  phebtis,  v.  129  stoiind 
st.  sterre  (steyre),  v.  132  sehe  st.  he,  v.  152  sett  st.  seyn,  v.  172  lyf  st.  loue,  \. 
181  good  name  st.  goodnesse  etc.  etc.  Diese  grosse  verderbtheit  erschwert  es 
nun.  S  seinen  richtigen  platz  anzuweisen.  Allein  wenn  wir  folgende  Überein- 
stimmungen mit  hss.  der  B-gruppe,  von  denen  sich  keine  in  den  übrigen  C-MSS. 
vorfindet,  beachten:  v.  112  S,  L  wist  st.  S7vift\  v.  145  S,  F.  T,  L  valance  st. 
halaunce  (wobei  dahingestellt  bleibt,  welche  von  beiden  bes.ser  ist);  v.  192  S. 
T,  L  hert(e)  st.  harm(e);  v.  218  S,  F.  T.  L  the  god  st.  //,;;  v.  228  S  sunt  ver- 
schrieben aus  seme  in  F,  T,  L,  fehlt  sonst;  v.  256  S,  T,  L  That  .st.  For:  so  liegt 
doch  eine  beeinflussung  von  S  durch  diese  gruppe  auf  der  band,  was  noch  durch 
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ein  paar,  für  sich  allein  nicht  entscheidende  iälle  hestärkt  wird:  v.  70  S.  T,  L 
+  P-  sdie  St.  he\  v.  71  S,  F.  L  +  P'  i>eiuix  st.  öy  tu<e7ie\  v.  18.=,  S.  L.  JN 
het{le),  T  set,  sonst  (fälschlich!)  Iiight.  Bemerkt  man  ferner,  dass  bei  all  diesen 
•ähnlichkeiten  stets  L  betheiligt  ist,  so  ergiehl  sich  doch  eine  co  n  t  a  m  i  n  a  t  i  o  n 
beider  hss.,  und  zwar  so,  dass  S  direct  oder  indirect  L  benutzt 
hat.     Dieses  verhältniss  ist  aber  Heath  gänzlich  entgangen. 

Was  nun  den  edirten  text  betrifft,  so  ist  es  characteristisch, 
dass  Heath  sich  mit  der  angäbe  von  zwei  Varianten  in  den  fiissnotf^n 
begnügt,  obwohl  er  mehrfach  \on  der  zu  gründe  gelegten  hs.  ab- 
geht. Belege  hierfür  kann  ich  mir  wohl  nach  den  obigen  erörteriingen 
ersparen  ;  ich  werde  dahf^r  nur  ein  paar  aus  metrischen  und  andr-rn 
gründen   zu   beanstandende   lesarten   kurz   besprechen. 

V.  2  lies  rise  st.  risen\  au.^serdeni  ist  ycni  schwerlich  zulässig;  Engl, 
stud.  1.  c.  dachte  ich  an  yon  oder  yond ,  obwohl  ich  den  rein  pronominalen 
gebrauch  dieser  formen  nicht  belegen  konnte.  Jetzt  möchte  ich  Jioo  vorschlawen, 
was  allen  anforderungen  entsprechen  dürfte. 

Zu  den  versen  7,  8g,  103,  141.  20;i  und  210  verweise  ich  kurz  auf  meine 
emendationsversuche  a.  a.  o. 

V.  17  folgt  Heath  dem  sehr  bedenklichen  S-MS. .  während  an  der  lesart 
der  bessern  MSS.  nichts  auszusetzen  ist ,  wenn  man  das  schwache  e  in  Withoiäe 
hören  lässt. 

V.    \\\,\  würde  icii   lieber  g silbig    lesen  als    Tka)tn'c  zu   betonen. 

V.  191.  Statt  tlien  aus  dem  unzuverlässigen  li-MS.  einzufügen,  hätte  auch 
pUynen  (so  P^)  geschrieben  werden  können. 

V.  239  lies  mony  a  st.  mon  ya  (druckfehler?). 

V.  267.  Liest  man  turoghte  zweisilbig,  so  ist  die  aufnähme  von  also  st. 
as  (so)  aus  P',  JN  und  S  unnöthig. 

V.  274  scheint  mir  Trin.  mit  worpy  so  grei  a  iiame  das  beste  zu  bieten, 
da  worjty  auch  den  accusativ  bei  sich  haben  kann  (vgl.  Einenkel,  s.  ,n8);  die 
meisten  hss.  fügen  to  hiernach  ein.  was  aber  metrisch  unmöglich  ist;  auch  li'oylh 
to  in  S  und  JN  sieht  verdächtig  aus. 

Bei  dem  von  Skeat  'A  Compleynt  to  His  Lady'  betitelten  ge- 
dichte  o(1qx  pot  pou7-ri,  wie  Heath  es  bezeichnet,  widerfährt  es  unserem 
herausgeber  wieder,  dass  ihm  der  al)druck  des  PhiJlipps-MS.  9053  (Ph) 
in  den  'More  Odd  Texts'  inibekannt  geblieben  ist ,  so  dass  er  sich 
mit  den  angaben  Skeat's  in  seiner  six-volume  edition  darüber  be- 
gnügen muss.  Glücklicherweise  hat  diese  unkenntniss  diesmal  nicht 
viel  auf  sich,  da  der  text  in  Ph  sich  thatsächlich  als  nahe  verwandt 
mit  Shirley's  Harleian  MS.  erweist  und  vielleicht  eine  nicht  fehler- 
lose copie  desselben  ist ,  so  dass  die  Varianten  desselben ,  bis  aul 
wenige  vielleicht,   unbeachtet  bleiben   konnten. 

Die  wesentlich  in  betracht  konimenden  stellen  sind  v.  118  (bei  Sk..  cler 
I  'hrere  augenscheinliche  lücken  mitzählt,  v.  123)  und  eine  zusatzstrophe.  welche 
nur  im  Ph-MS.  überliefert  ist.  Im  ersleren  falle  hat  Ph  trieivly  statt  to  be  im 
reime  7\\x{  verely  (v.    11,t),    welche    lesart.    wenn    auch  nicht  völlig  befriedigend, 
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wenigstens  erwähnung  verdient  hätte.  Shirley  verdii'bt  den  reim  vollständig; 
Skeat  bessert  dies,  indem  er  den  ausgang  von  v.  115  (l20)  in  man  than  me 
umändert  und  v.  118  (l22)  belässt ,  was  möglicherweise  das  richtige  trifft.  Be- 
züglich der  Zusatzstrophe ,  an  deren  echtheit  Heath  zweifelt ,  ist  zu  bemerken, 
dass  form  und  inhalt  zu  bedenken  keinen  anlass  geben.  Für  Chaucer's  Verfasser- 
schaft würde  namentlich  die  bindung:  hy  me  {yi-X)  :  iyme  (\ 24)  sprechen.  Ferner 
beachte  man,  dass  H  mit  der  vorhergehenden  Strophe  abbricht  und  dass  der  rest 
dieses  MS.  verloren  ist ,  so  dass  auch  die  in  rede  stehende  Strophe  ursprünglich 
darin  gewesen  sein  kann.  Endlich  findet  sich  in  Ph  hinter  dem  'Explicit  Pyte', 
am  ende  des  ganzen  gedichts  die  Unterschrift  'dan  Chaucer  Lauceire' '),  die,  wenn 
auch  nicht  allein  maassgebend  ,  jedenfalls  zum  nachweis  der  echtheit  der  letzten 
Strophe  beiträgt. 

Nun  noch  ein  paar  notizen  zu  einzelnen  versen : 

V.  30  ist  she  des  metrums  wegen  zu  streichen,  zumal  es  auch  dem  sinne 
nach  nicht  nothwendig  ist. 

V.  33  ist  siciier  verderbt  überliefert ,  da  er  nicht  nur  eine  silbe  zu  viel 
zählt ,  sondern  auch  die  Zusammenstellung  'richesse  or  crcature"  sinnlos  ist. 
Die  emendation  Skeat's  will  mir  auch  nicht  einleuchten.  Vermuthlich  ist  statt 
crcature  ein  3 silbiges  Substantiv  auf  -tire  zu  setzen,  vielleicht  aunUire  (avetittue) 
im  siinie  von  'glück'. 

V.  38,  an  dessen  form  Heath  anstoss  nimmt,  Hesse  sich  durch  Umstellung 
leicht  in   Ordnung  bringen:  Love  hath  no  more  taught  me  0/  hi'  art. 

V.  41.  Die  fussnote  enthält  eine  falsche  angäbe:  das  and  zwischen  trevc 
und  carcful  findet  sich  in  keinem  der  überlieferten  texte,  vielmehr  hat  Shirley 
ein  wort  hinter  trewe  ausgestrichen;  ob  dies  and  gewesen  sei,  erwähnt  Furnivall 
nicht.  Es  ist  dessen  einschiebung  aus  metrischen  gründen  überflüssig,  da  der 
vers  dadurch  keine  silbe  mehr  erhält  (sprich:  trewe) \  man  vgl.  dazu  v.  128:  »ly 
trotible  careftd  herte.  Eine  correctur  (Skeat  ändert  In  zu  With-in),  ist  nicht  er- 
forderlich, da  der  vers  als  9  silbiger  gelten  kann. 

V.  44.  Das  verdächtige  /  mis  st.  /  misse  im  reim  lässt  sich  beseitigen, 
wenn  man  es  in  is  mis  (vgl.  Anelida  v.  279)  ändert. 

Für  v.  51  und  53  vermerkt  der  herausgeber  die  auslassung  eines  über- 
flüssigen loo  bei  Shirley  (auch  in  Ph),  nicht  aber,  dass  es  auch  v.  52  vor  than 
erscheint.  Im  übrigen  möchte  ich  lieber  mit  Skeat  und  Furnivall  annehmen, 
dass  die  dritte  und  sechste  zeile  in  dieser  Strophe  nicht  überliefert  sind,  als  dass 
ich  Heath  recht  gebe,  der  den  bau  derselben  für  einen  von  allen  andein  ab- 
weichenden hält. 

V.  91  weist  Heath  die  von  Skeat  gemachte  einfügung  von  now  vor  loitcth 
mit  dem  bemerken  zurück:  'the  whole  poem  is  experimental ,  and  possibly  (I) 
this  line  is  as  Chaucer  wrote  is'.  Lassen  wir  es  dahingestellt,  ob  jede  von  Skeat 
vorgeschlagene  emendation  gerechtfertigt  ist  —  im  vorliegenden  falle  z.  b.  lässt 
sich  der  vers  als  9  silbiger  behandeln  —  so  ist  die  obige  annähme  doch  mindestens 
eine  bedenkliche.  Denn  läs.st  man  einmal  die  möglichkeit  zu ,  dass  der  dichter 
auch  metrisch  fehlerhafte  verse  stehen  Hess,  so  hat  es  weiter  keinen  zweck,  noch 
besserungen  solcher  zu  versuchen,  und  consequenter  weise  hätte  Heath  durchwes; 


^)    Ueber    diesen    räthselhaften    zusatz    vgl.  Academy  897,    s.   24    (l 
Vielleicht  aus  Vautotir(e)  verschrieben;  vgl.  Chronology  etc.  p.  21. 
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darauf  verzichten  müssen.  Ueberdies  beruht  die  Überlieferung  dieses  gedichtes 
allein  auf  Shirley .  dessen  unzuverlässigkeit  in  dieser  hinsieht  vorhin  eingehend 
dargelegt  ist.  Ich  würde  daher  unbedenklich  mit  Skeat  v.  98  ma?/  und  v.  99 
BiU  streichen,  vielleicht  auch  v.  97  die  änderung  von  noitght  in  mthhig  gut 
neissen. 

V.  97  will  Heath  becn  zweisilbig  lesen!  Man  ändere  vielmehr  lotie  in 
hnen ,  welches  vor  and  als  zweisilbig  gelten  kann.  Bezüglich  der  letzten  schon 
erörterten  strophe,  die  der  herausgeber  Skeat's  text  entnommen  hat ,  möchte  ich 
nur  darauf  aufmerksam  machen,  dass  Ph  v.  124  yviv  might  und  v.  127  f'o  hlisse 
liest. 

Anelida  and  A reite.  In  dem  Stammbaum  der  hss.  dieses 
gedichts ,  den  Heath  s.  XXXVIII  auf  gmnd  meiner  früheren  aiis- 
führungen  aufstellt,  ist  nunmehr  noch  das  bereits  oben  kurz  erwähnte 
PhilHpps-MS.  ('8299)  einzufügen,  ehe  wir  auf  eine  kritische  texther- 
jtellung  eingehen  können.  Dasselbe,  ungefähr  1450  entstanden, 
enthält  nur  die  'Compleynte',  von  v.  211  bis  v.  350.  Ein  vergleich 
mit  den  andern  MSS.  zeigt  mm  ,  dass  seine  lesarten  theils  mit  der 
C-gruppe  (Shirley's  hss.,  s.  o.,  Pp  und  Cx) ,  theils  mit  derjenigen, 
deren  vornehmster  repräsentant  das  Fairfax-MS.  ist  (B),  übereinstimmen, 
und  zwar  in  einigen  fällen  mit  der  aus  Fairf.,  Bodl.  und  Harl.  (372), 
in  andern  mit  der  aus  Ta(nner),  Ff.  (Cambr.  Un.  Libr.),  L(onglea)t 
und  D(igby)  gebildeten  unterabtheilung  (b  und  ^>)^  während  wieder 
andere  von   keiner  der  vorhandenen   MSS.   gethcilt  werden. 

1 .  P  h  stimmt   mit   C  ü  b  e  r  e  i  n  : 

v.  211  thirlith  (B  tkirled);  v.  2l6  for  (fehlt  in  B);  V.  217  >'ir,  Tr  hem 
(B  him);  v.  219  til  (B  to)\  v.  229  Ä'ow  is  he  f als  alias  and  (so  auch  .i),  Alas 
/few  hath  he  left  me  B-  v.  236  yit,  das  J- hinzusetzt,  fehlt;  v.  238  slial,  ß  shulde\ 
V.  241  shal  (B  wol)\  v.  252  of  (B  /«) ;  v.  264  But  for  I  was  soo  playn  (B  Bttl 
für  I  sheioed  yow) ;  v.  265  Jn  al  my  zoerkes  miiche  or  lite(ll)  (fehlt  in  Shirley's 
T  und  Ad.;  AI  that  men  wolde  to  me  ivrite  B) ;  V.  271  And  Ihan  shall  this 
Cauch  ß\  F,  B.  Harl.  And  ttirtu  al  this)\  v.  290 — 98  fehlen,  wie  in  C;  v.  300 
dyt  (B  deth)\  v.  .301  coMseles  (B  giltles);  v.  309  kepe  (B  Mde)\  v,  318  out  of 
pe  uiay(e)  (b:  amys  I  prey)\  v.  319  half  (B  al)\  V.  331  to  profir  =  C  +  ;i,  b. 
to  siure\  V.  332  ye  deye  (Ph,  Tr),  /  dye  H,  Ad,  lu  deye  Cx,  to  praye  B;  v.  233 
thilk  (b  this,  "^  such)\  v.  344  shall  I  {I  shal  B).  —  Dass  aber  keins  der  Shirley- 
.MSS.  die  directe  vorläge  von  Ph  gewesen  sein  kann ,  geht  daraus  hervor,  dass 
dieses  ein  paar  fehler  und  absonderheiten  vermeidet ,  so  v.  276  And  do  [to]  me, 
Sh  For  do  to  me;  v.  299  weytun,  b  +  -,  Sh  venyme;  v.  313  loiiyth,  Sh  tntstijje. 
34tJ  gye,  Sh  crye;   v.  348  syng,  Sh  sey  etc.;  vg.l.  oben   II. 

2.  Ph  stimmt  mit  B  überein,  und  zwar  a)  mit  der  ganzen  gruppe : 
.   j86  />e,  C  lith  (lyc)\    v.  %<i  fowle,  C  cruel;  v.  32')  ther,  fehlt  in  C ;   ß)  nur 

mit  b:  v.  212  y-whett  —  nur  in  F.  Bdl,  sonst  ivhet\  V.  21.")  into  b  st.  /«;  v.  222 
M  =  tlwtuand\  ebenso  b  (C  M)\  v.  250  And  vor  your  awaityng  b;  v.  299 
weyuen  b  +  -•  (s.  0.),  voyde  ■■};  y)  nur  mit  ß :  v.  278  turne,  C  +  b  come;  v.  3^8 
For,  C  -t-  b  And\  v.  348  and,  C  +  h  or\  s.  ausserdem  oben  die  citate  aus 
229,  v.  271,  v.  318.  v.  331- 
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3.    Isolirte  lesarte  11   in   P  h. 

V.  214  m  to,  C  in,  \^  to:  v.  2iy  chaunge  it,  C  +  b  -I-  Ff  channgeth, 
■j-Ff  chaunge \  v.  223  d<^y  a'td  st.  life;  v.  23 1  oute  st.  oo(n),  ones  fehlt;  v.  234 
Jö  laghes  he  st.  /^i?  hnigheth;  \.  235  ivoftill  hert  refreyn  st.  Airr^i?  nmight  restrevtie; 
V.  237  in  Ph  ausgelassen;  v.  24 1  Ye,  C  +  b  N'ay,  ß  No7i>\  v.  243  happed  ?X. 
shaped;  v.  244  euer  st.  <7v ;  v.  249  niautre  st.  manere:  v.  255  I  wys  st.  /^/aj; 
V.  256  ;/  st.  though;  V.  2ö7  decaiised  st.  ///^  cöz/jy  (causer  b):  v.  259  namely  st. 
m(inly\  v.  269  wj  sorowe  st.  7«^  in  b  ;  vgl.  Ad.  0/  »/r  wc;  v.  271  payne  st.  soroiv. 
V.  273  ^'''^  fehlt;  V.  275  ;/^w^  st.  7W7<'' ;  v.  287  ^«x/  vor  7-ue  st.  vor  Jt?;  v.  302 
und  303  fehlen.  V.  304  Biit  st.  a>id  und  may  no  noiher  wayes  st.  min  othes: 
V.  307  w^  st.  /;  V.  308  yf  I  myght  st.  thogh  I  had  und  myne  st.  nwrwe\  v.  310 
0  st.  ^/;  V.  313  For  vor  W7w  (She)\  v.  318  j/ö/^^«  st.  seyd\  v.  324  worldly  st. 
World  and  my\  v.  325  /J?;-  fehlt;  v.  329  i?«!?;-  st.  77w/ ;  v.  330  cladde  (clothid) 
feiilt;  \'.  332  For  fehlt;  7^z/ö  st.  and  loue  (B  ß««/  mercy);  v.  335  wr  .57^'^/"^  st. 
right  nought\  v.  336  And  st.  Ar;  \-.  337  Btit  st.  y^«^/;  v.  338  fidl  st.  w;  v.  340 
A7id  st.  Ä//;  V.  342  can  st.  /wffji' ;  v.  344  put  efte  st.  ^/Z  putten\  v.  346  aj  vor 
/;  ful  vor  i'ör^  fehlt;   v.   347  syngeth  st.  j//a/  (^wt»/)  syngen. 

Es  fragt  sich  nun,  welche  stclie  man  dieser  merkwürdigen  hs. 
anweisen  will.  Die  vermtithung,  dass  sie  näher  A,  dem  originale, 
stehen  könnte,  da  sie  sowohl  einige  fehler  in  B  wie  in  C  vermeidet, 
wird  durch  die  grosse  zahl  von  eigenen  fehlem  wieder  hinfällig 
gemacht.  Denn  wenn  in  einzelnen  der  oben  angeführten  fälle  auch 
die  lesart  von  Ph  ztilässig  erscheint ,  so  erkennt  man  doch  in  den 
bei  weitem  meisten  entstelhingen  des  sinnes,  verderbungen  des  vers- 
maasses  oder  sonst  unbegründete  abweichungen  vom  originale.  Die 
Übereinstimmungen  mit  beiden  gruppen  der  übrigen  MSS.  müssen 
daher  so  erklärt  werden,  dass  die  ursprüngliche  abschritt  von  einem 
text  der  einen  nach  einem  solchen  der  andern  corrigirt  worden  ist. 
Da  nun  aber  Strophe  39  (v.  290—98)  in  Ph  ebenso  wie  in  C  fehlt, 
muss  wohl  eine  dieser  gruppe  angehörige  hs.  die  dir(>cte  vorläge 
gewesen  sein ,  und  zwar  eine ,  die  Cx  und  Pp  näher  steht  als  den 
Shirley-MSS. ,  wie  vorhin  dargelegt.  Die  zweite ,  mit  dieser  conta- 
minirte  quelle  kann  aus  keiner  der  vorhandenen  hss.  der  B-gruppe 
unmittelbar  geflossen  sein  ,  da  Ph  mit  jeder  der  unterabtheilungen 
gewisse  besonderheiten  theilt.  Da  nun  die  Übereinstimmungen  mit 
b  nicht  derart  sind ,  dass  sie  nicht  auch  durch  zufall  oder  durch 
entlehnung  aus  C  erklärt  werden  können,  während  u.  a.  v.  278  iiirvc 
in  Ph  und  ^  st.  come  in  C  und  b  kaum  anders  als  durch  directc 
einwirkung  eines  /:/-MS.  hineingekommen  sein  kann ,  so  wird  die 
zweite  vorläge  von  Ph  in  einer  der  letztbezeiclmcten  gruppe  unge- 
hörigen copie  zu  suchen  sein. 

Ich    hätte    nur    noch    einzelne    iesarten    zu    bes|»iechen ,    die    mir    einei 
besserung  bedürftig  erscheinen,    oder  in  denen   lleath   unnütz  und   zum  theil   ohne 
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jeden  verweis  von  lier  zur  gnindlage  gewählten  handschrittengnippe,  an  deren 
spitze  die  MSS.  Shiriey's  stehen,  abweicht.  Auf  bereits  tVülier  von  mir  erörterte 
falle  (s.  a.  Engl.  stud.  1.  c.  s.  408  f  und  oben)  gehe  ich  nur  ein,  wenn  der  Zu- 
sammenhang es  fordert  oder  änderungen  zu  machen  sind. 

V.  2~  ist  in  den  meisten  hss.  um  eine  silbe  zu  kurz;  Har  vervollständigt 
ihn  zw-ar  durch  ii?/io  st.  /o;  indess  liätte  auch  die  lesart  von  Ad:  So  crydm  pat 
it  to  pe  siorres  ',i'e>il(c),  beachtet  werden  sollen,  die  vielleicht  eine  zufällig  richtige 
.Hnderung  der  copisten  bringt.  —  Dasselbe  gilt  bei  v.  2y,  wo  das  his  vor  victorie 
in  der  letzteren  hs.  mindestens  denselben  werth  hat  wie  das  Iiy  der  ersteren.  — 
Vgl.  auch  V.  171  und  meine  notiz  in  Engl.  stud.  1.  c.  Indess  kann  dieser  vers 
aucli  als  i.; silbiger   betrachtet  werden. 

V.  45  ist  this,  das  sich  nur  in  H  findet,  zu  streichen,  da  prince  zweisilbig 
gelten   kann. 

V.  64.  Besser  tln  olde  Creon ,  da  that  nur  in  H  und  .Ad  steht,  und  da 
von   Creoti  bisher  noch  nicht  die  rede  war. 

V.  81  ändert  Heath  die  Schreibung  stedfastnesse  seiner  grundlage  (der  H- 
gruppe)  in  stidfastncsse,  während   er  sie  v.    142  ruhig  belässt ! 

\ .  82.  passed  muss  als  zweisilbig  bezeichnet  werden. 

V.  8y.  Warum  wird  'pal  vor  Lidy  in  der  B-gruppe  in  this  der  C-gruppc 
verändert?     Warum  v.  9*'  goi  in  can,  das  sich  nur  in  F  vorfindet? 

\.  98.  Statt  As,  das  Heath  ohne  vermerk  in  den  text  setzt,  steht  AI  in 
11   und   r.\  :  ebenso   V.    1 34  al  st.  so. 

V.  113.  Der  Zusatz  von  y  vor  seilt  (nur  in  K  und  Bdll)  ist  um  so  über- 
flüssiger, als  der  vers  auch  ohne  ihn  metrisch  in  Ordnung  ist. 

V.    128  ist  liil,  V.    129  slie  entbehrlich -.  desgl.  v.    155  he. 

V.  156.  Da  u>ex  in  der  B-gruppe  durch  Ad  gestützt  wird,  so  hätte 
dieser  umstand  mindestens  notirt  werden  sollen. 

V.  179  hat  der  herausgeber  dann  mit  recht  eine  von  11  und  Cx  abweichende 
lesart  des  Ad.-MS.  *),  weicht  aber  mit  den  übrigen  hss.  übereinstimmt,  aufge- 
nommen, allerdings  ohne  dieses  tausches  zu  gedenken.  Dasselbe  gilt  bei  v.  180, 
während  im  folgenden  vers  nought  wlieper  in  H,  Ad,  Cx  ohne  noth  durcii  neuer 
u'her  in  F,  B  etc.  ersetzt  ist  —  natürlich  gleichfalls  ohne  jeden  verweis. 

V.  185  haben  H  und  Cx  drad ,  F,  T,  H^  dred  hil.  Ad,  Bdl,  D.  Lt 
dredej)(e).  Hieraus  macht  Heath  dradde  liit ,  obwohl  das  präsens  dredeth  durch 
hss.  verschiedener  tyjjen  und  durch  vergleich  mit  v.  183  {holdelk  in  allen  MSS.) 
garantirt   wird  und  stilistisch   wie  metrisch  den   vorzug  verdient. 

V.  191  eine  dei-  wenigen  notizen  über  die  lesarten  der  hss.  —  und  zwar 
ungenau;  denn  nicht  alle  hss.  haben  itnlo  für  das  richtig  substituirte  tv,  sondern 
Ad  hat  eine  ganz  abweiciiende,  oiien   bereits  citirte  Variante. 

V.  198  setzt  Heath  aus  T,  H^,  D  und  Lt  stillschweigend  /als  vor  Areite 
ein ,  ti  ützdem  dies  wort  das  versmaass  verdirbt !  Aehnlich  v.  253 ,  wo  er  and 
aus  den  späten  texten  Cx  und  Pp  hinter  Alas  einfügt,  obwohl  der  von  den  andern 
überlieferte  woillaut  in  Ordnung  ist.  Uebrigens  lesen  dniin  diese  beiden  no  für 
'not/ur',  so  dass  auch  hier  der  vers  metrisch  richtig  wäre. 


'j   Freilich    ist    dort    vouche    vcrsi.hiii.'ben    lür    iouthe\    li    liest:    Oii    w/tich 
arcyte  hape  R<nupe  noon  ne  teene. 
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\'.  214  t-'iitliält  eine  ebenso  ü hei  flüssige  änderung  von  in  in  der  C-gnippe 
in  tu  in  B. 

V.  229  wird  die  —  für  die  textherstellung  gleichgültige  —  vniiante  in 
F,  Bdl,  H^  angeführt,  dagegen  nicht,  dass  der  herausgeher  v.  236  auf  grund  eben 
dieser  hss.  die  durch  übereinstiiiunung  der  andern  gruppen  gesicherte  lesa^t :  For 
to  loue  him  etc.  in    That  I  7ie  love  him  etc.  umgeändert  liat. 

V.  252  schreibt  Heath  world  st.  worlde,  obwohl  fast  alle  hss.  diese  letztere 
form  haben   und   das  -e  metrisch  nothwendig  ist ! 

V.  256  —  271  und  .ebenso  v.  317 — 332  bilden  je  eine  Strophe,  wie  die 
durchgehenden  reime  beweisen ;  warum  zerlegt  Heath  sie  in  je  in  zwei  theile  - 
Hier  sollten  die  ^  |  -zeichen  in  einigen  hss.  doch  nicht  inaassgebend  sein. 

V.  264 — 65  sind  in  beiden  handschriften  -  gruppen  verschieden  überliefert, 
ohne  dass  man  von  vornherein  die  eine  oder  die  andere  form  als  die  unzweifel- 
haft richtige  bezeichnen  könnte  (vgl.  Engl.  stud.  1.  c).  Zieht  man  aber  in  be- 
tracht ,  dass  v.  266  in  der  B-gruppe  den  znsatz  von  7uas  vor  so  hesy  verlangt, 
wodurch  das  metrum  überladen  wird ,  so  scheint  die  fassung  in  C  (wo  was  be- 
reits V.  264  erscheint)  den  vorzug  zu  verdienen.  Jedenfalls  hätte  aber  das  fehlen 
der  vv.  265 — 70  in  Ad  und  Tr  angemerkt  werden  sollen.  Andererseits  ist  in 
letzterm  v.  265:  In  alle  my  werkes ,  much  and  lue  weit  matter  als  in  der  Über- 
lieferung der  B-gruppe:  (For  1  shewed  you  .  .  )  AI  that  men  wolde  to  tue  ivrite 
(vgl.  V.  113  ff.),  so  dass  man  ehei-  jenen  Wortlaut  denn  diesen  als  schreiberzu.satz 
betrachten  könnte.  Und  streicht  man  so  vor  besy  (weiches  allerdings  alle  MSS. 
bringen),  so  wäre  auch  in  B  v.  266  in  Ordnung. 

Aehnlich  verhält  es  sich  v.  300  und  ,301.  C  hat  dort  (so)  cruwel  (a) 
deed)  und  causeles ,  ^  fml  (so  auch  Ph,  s.  o.)  und  gilteles ,  welch  letzteres  mir 
dem  sinne  nach  weit  entsprechender  erscheint.  Ebenso  möchte  ich  v.  303  Yow 
rekketh  not  etc.  in  B  für  angemessener  halten  als  'pa7i(e)  wol  ye  laughe  etc.  in  C.^) 
Zieht  man  noch  ferner  die  lückenhaftigkeit  im  C-texte  (wo.  wie  schon  erwähnt, 
u.  a.  die  vorhergehende  Strophe  ganz  fehlt-))  und  die  sonst  bemerkbare  willkür- 
lichkeit Shirley's  in  betracht ,  so  wird  man  mit  mir  geneigt  sein .  die  B-gruppe 
als  die  zuverlässigere  anzusehen.') 

Während  an  den  zuletzt  besprochenen  stellen  die  kritische  textherstellung 
zweifelhaft  sein  mag ,  kann  an  andern  kein  bedenken  vorliegen ,  dass  Heath  das 
richtige  verfehlt  hat.  So  nimmt  er  s.  279  that  hath  he  tnys  aus  b  —  wieder 
ohne  vermerk  —  auf,  obwohl  C  und  y  übereinstimmend  und  dem  sinne  nach 
ansprechender  pat  no^v  is  tnis  bieten.  In  der  folgenden  Strophe  streicht  er  das  -e, 
hier  blindlings  jüngeren  hss.  folgend ,  in  seyne,  plevne,  clievne,  tweyne,  peyne  — 
V.  287  setzt  er  mit  denselben  upon  für  6»«  ein,  wodurch  das  metrum  gänzlich 
verdorben  wird.  —  v.  311  nimmt  er  aus  T.  Lt  und  D  the  vor  soiiereyne  auf, 
anstatt,  wie  die  meisten  andern  hss.  schreiben ,  trottthe  zweisilbig  zu  machen.  — 
V.  313  folgt  Heath,  wiederum  ohne  jede  angäbe,  b,  indem  er  She,  welches  alle 
andern  haben ,    in    Who  verwandelt ,    während  er  das  she  jener ,    das  hinter  lotieth 


')  Heath  gibt  nur  an ,  dass  Har  und  Cx  diese  lücke  haben  .  während  sie 
sich  ausserdem  in  Ad,  Trin  und  Pp  vorfindet. 

^)  Es  ist  wohl  nicht  blosser  zufall ,  dass  Ph  diese  verse .  die  in  seiner 
directen  vorläge  verderbt  gewesen  sein  mögen,  fortlässt. 

')  So  wohl   auch   v.   316:   rennt,  Q,  fleni. 


Kritische  beinerkuiigen   zur  Cllotie-edition   von  CliMnrti's   weikt-n  it 

ikn  vers  überladet,  einfach  unterdrückt.  --  Aehnlich  vcrfälnl  ci  v.  318.  wo  er 
amys,  I  preye  aus  b  einsetzt,  trotzdem  alle  übrigen  out  of  the  weye  bieten  und 
preye  später  in  derselben  strophe  (v.  -XX-)  im  reim  erscheint. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zum  Parlament  of  Foules,  so  hat 
sich  Heath  hier  ebenfalls  meiner  früheren  untersuchimg  des  hand- 
schriftenverhältnisses  bedient ,  ohne  daran  zu  denken ,  die  von  mir 
entworfene  skizze  zu  vervollständigen,  was  bei  einer  textausgabe  nicht 
zu  umgehen  war.  So  hat  er  es  unterlassen,  die  untergeordneten  und 
zuiTi  theil  nur  fragmentarisch  erhaltenen  texte  —  Caxton  (Cx),  Pepys 
(F),  Cambr.  Un.  Hh  4.  12  (Hhj  und  Arch.  Seiden  B.  24  (Se)  — 
in  sein  Schema  einzuordnen  oder  die  sonst  von  mir  gegebenen  an- 
deutungen  weiter  zu  verfolgen.  Erschwert  wird  diese  bestimmung 
freilich  durch  den  umstand ,  dass  einige  hss.  offenbar  mit  anderen 
contaminirt  sind,  indessen  lassen  sich  manche  Verwandtschaften  immer- 
hin  noch   deutlich  genug  herauserkennen. 

Es  steht  ■/..  b.  Cx  mit  P.  wie  auch  sonst,  in  näherer  beziehung;  z.  b. 
w  30  Cx,  P.  und  die  B-giuppe  all  the  hlisse.  Gg.  Jo,  Ff,  La  of  the  hlyss'e.  Fr. 
H.  Hh,  SeCi")  (al)  hir  blisse;  v.  112  Cx  /  w//  the,  P  wil  I  tlie,  Tr  shcU  1,  die 
übrigen  woldt;  v.  175  it  vor  'was  nur  Cx  und  P;  v.  390  Cx,  P,  Gg,  Ff  orde- 
natnice,  A\t  \\hi'\^^x\  gotiernauncc  \  v.  417  Cx,  P ;  Jo.  Ff,  D,  wille  herte,  die  andern 
wil  and  herte,  herte  iville,  etc. 

So  gehören  die  eben  genannten  offenbar  zu  der  C-Gruppe  und  unterstützen, 
trotz  mancher  entstellungen ,  gelegentlich  Gg,  das  relativ  beste  M,S.  Denn  wenn 
dieses  in  einigen  fällen  auch  allein  richtigere  und  sonst  unvollständig  überlieferte 
verse  corrigirende  lesarten  bringt  (z.  b.  v.  48  Tlure  as  loye  is  that  last  etc.; 
v.  150  nis  St.  is\  v.  363  ^vys  hinter  raucn\  v.  428  und  460  der  zusatz  von  that\ 
V.  543  wird  ne  vor  takith  eingefügt,  wahrend  v.  564  ein  überflüssiges  forth  weg- 
bleibt;  v.  632  certes  vor  thaii;  v.  670  of  hem  bleibt  fort  etc.),  so  stehen 
dem  doch  eine  ziemliche  anzahl  unzweifelhafter  fehler  gegenüber.  Solche  sind 
die  weglassung  von  litil  v.  ,=)".  von  tre  v.  137.  des  reimworts  v.  ,i20;  v.  l  lo 
hy  forn  st.  to-torn\  v.  175  sothe  st.  joye:  v.  26 1  fcbus  st.  venus;  \.  393  '\'>^  ful 
voi'  luel  zu  streichen:  v.  394  eiury  st.  you  iv,  v.  i,oh  fidlong  st.  aloiie\  v.  464 
tlu  st.  she\  V.  518  onquit  st.  vncomtnitted \  v.  .527  lauyne  st.  rauytie;  v.  560 
hym,  v.  562  hys  st.  hir  etc.  Es  ist  daher  nicht  unwichtig,  dass  Cx,  P,  Hh.  und 
Se.  zu  denen  von  den  schwächeren  noch  Laud  (La),  und  Ff.,  St.  John's  (Jo), 
(Cambr.  Un.  Libr.)  kämen,  mitunter  abweichend  von  allen  anderen,  mit  Gg  über- 
einstinunen:  z.  b.  wird  diese  hs.  unterstützt:  v.  26  as  of  this  matere  durch  Jo. 
Hh,  La;  v.  34  it  vor  trete  durch  Hh.  La  und  Se;  v.  39  of  the  blysse  durch 
Jo.  Ff,  La;  v.  't'i,  immortal  durch  Jo.  Hh.  La,  P;  v.  102  carte  is  durch  Jo.  Ff, 
P ;  V.  124  i-iuritten  durch  Hh  und  Pp ;  v.  l'>6  demen  durch  Jo  und  Se ;  v.  183 
hlosmy  (Gg  blospemy)  durch  Jo,  H,  P  uml  Hh ;  V.  2t)9  t)tan  durch  Se ;  V.  2?.') 
septre  (ohne  art.  und  pron.)  durch  Se;  v.  29,t  ""nto  st.  into  durch  11  und  Hh ; 
V.  30.=,  cast  durch  Ff  und  Cx  (welches  allerdings  den  Schreibfehler  last  dafin 
bietet)  gegenüber  craft  in  den  andern;  v.  320  hem  durch  Cx  inid  Ff  {lhem)\ 
V.  369  eiierich  durch  Ff  undjo;  v.  38.">  -^o  st.  me  durch  Cx.  Ff  (Lt);  v.  414. 
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die  weglassung  von  ful  vor  hunible  durch  Je,  Ff  und  P ;  v.  439  ne  vor  neuer 
durch  Cx  und  Je;  v.  480  ese  durch  Ff  und  Se;  v.  51 7  in  der  weglassung  von 
hit  vor  doth  durch  Cx  und  Se  etc.  Dazu  kämen  noch  die  för  die  scheidung 
der  B-  und  C-gruppe  characteristischen  stellen,  wo  sich  Cx,  P,  Hh  und  Se  un- 
zweifelhaft auf  die  seite  der  letzteren  stellen ;  z.  b.  v,  ~  C  flete  or  syttke,  B  wakc 
or  wynke,  v.  13  C  I  dar,  B  Dar  /;  v.  17  C  wherfore,  B  why  (so  auch  P), 
V.  35  C  seyn,  B  teile,  v.  75  C  >iot,  B  neuer  etc. 

Wie  sich  diese  in  das  genealogische  schema  noch  nicht  ein- 
geordneten texte  zu  einander  oder  den  bereits  dort  eingetragenen 
verhalten,  lässt  sich  nicht  so  leicht  übersehen,  und  ich  fürchte  auch 
diesmal  nicht  auf  die  dazu  nöthige  erörterung  von  einzelheiten  ein- 
gehen zu  können.  Doch  lassen  sich  immerhin  einige  merkmale  zur 
erkennung  von  Zusammengehörigkeit  anführen. 

So  stehen  anscheinend  die  hss.  P,  La,  Ff  und  Jo  in  näherer  beziehung, 
was  u.  a.  aus  folgenden  stellen  hervorgeht:  v.  2  so  sharp,  so  Aarei  Gg  }o.  Ff,  La, 
so  hard,  so  sharp  die  übrigen;  v.  3  slit  (slydeth)  Gg,  Jo,  Ff.  La,  P,  Y .  flit  Cx. 
Yi\^,  fyllt  H;  fleeth  (fleith)  Tr,  T,  D  Lt ;  v.  14  sey  Gg,  Jo,  Ff,  La,  P.  <ra«  die 
übrigen;  v.  39  of  the  blysse  Gg,  Jo,.Ff,  La,  all  the  hlisse  B-gruppe  und  Cx.  P, 
al  hir  blisse  H,  Hh  etc.;  v.  73  imnwrtal  Gg,  Jo,  La,  T,  Hli,  mortui  die  übrigen; 
V.  \02  carte  is  Gg,  Jo,  Ff,  P,  carles  A\^  übrigen;  v.  104  hatli  dronk  Jo,  P,  La'); 
drynkytk  die  übrigen;  v.  167  /or  fehlt  Jo,  Ff,  P,  Hh  (D,  Lt.);  v.  185  that  Jo,  T, 
Hh,  tker  Gg,  fehlt  sonst;  v.  190  the  fehlt  Jo,  T,  Se;  v.  266  gon  to  the  weste  Ff, 
go  weste  P;  yede  (vtito)  the  weste  Cx,  Se ;  gan  to  weste  die  übrigen;  v.  390  orde- 
nautice  Gg,  Cx,  Ff  P,  gouernatmce  die  übrigen;  v.  414/?//  fehlt  Gg,  Jo,  Ff,  P.; 
v.  417  wille  herte  Cx,  Jo,  Ff,  P  (D),  wil,  &  herte,  herte  wille  etc.  die  übrigen; 
v.  456  wel  Jo.  P ;  als  Se,  eke  die  übrigen ;  v.  460  any  wight  Ff,  P ;  any  witt  D, 
as  my  wit  etc.  die  übrigen;  ebd.  devise  Jo,  Ff,  P;  suffice  die  übrigen;  v.  473 
as  vor  wel  Gg,  Jo,  Ff,  P;  v.  485  of  loue  Jo,  Ff,  P,  Se  ;  in  die  übrigen:  v.  487 
But  7t)ho  pat  Ff,  P,  whoso  Jo,  joho  pat  die  übrigen ;  v.  505  the  vor  worm  foul 
Jo,  Ff,  P;  v.  514  Ihat  fehlt  Jo,  P;  v.  518  /ul  vor  o/te  Cx,  Ff,  P;  v.  024 /oh 
Jo,  Ff,  P,  T;  foule  Se,  Lt ;  folh  die  übrigen;  v.  521  und  568  fawco^t  si.  faconde 
Jo,  P,  Se;  V.  533  that  st.  than  Jo,  Ff,  P;  v.  543  it  eingeschoben  Ff,  P;  v.  563 
hede  Jo,  P,  Se ;  kepe  die  übrigen  ;  v.  567  loue  fehlt  Ff,  P  ;  v.  637  it  vor  ought 
Jo,  Ff.  P;  V.  6^2   Cipride  Ff,  P,   H,  T,  F  etc. 

Wenn  auch  diese  oder  jene  Übereinstimmung  auf  zufall  beruhen  könnte, 
scheint  mir  doch  im  ganzen  die,  wiewohl  mittelbare  abhängigkeit  von  einer  und 
derselben  quelle  erwiesen.  Freilich  lehnt  sich  gleichzeitig  Ff  in  mehreren  fällen 
an  Gg  an,  wofür  schon  Anglia  1.  c.  einige  belege  beigebracht  sind,  zu  denen  ich 
jetzt  noch  einige  hinzufüge,  bei  welchen  man  überdies  theils  Übereinstimmung  mit 
der  B-gruppe,  theils  mit  Se  erkennen  wird. 

V.  46  htm  fehlt  in  Gg,  Ff  und  Se  (welches  jedoch  quhoso  st.  what  man 
hat);  V.  ö2  Gg,  Ff,  La  ^a,  die  andern  ^e  (ye);  v.  148  For  vor  ri-^t  fehlt  Gg.  l"f 
und  B-gruppe  (ausser  D):  v.  206  wex  Gg.  waxed  Ff,  gestützt  durch  groiven  in 
der  B-gruppe,  während  die  übrigen  was  lesen;  v.  284  Gg  7vere,  Ff.  was,  fehlt 
sonst;  V.  305  cast  Gg,  Ff,  gestützt  durch  tast  in  Cx  ;  die  übiigen  craft\  v.  317 


')  Hört   mit  v.    142   auf. 
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s-u'ich    (überflüssig)    fehlt   ISg,   Ft";    desgl.  v.   368    of  vor  nalurc.    \.  480  est  Gg. 
rr,  Se  St.  plese. 

Dazu  kommen  noch  ein  pa:ir  Inlle  zweifelhafterer  nrt,  die  aber  bei  riciitiger 
deutung  auch  hierher  gehören,  v.  65  hat  Gg  And  was  snmdel  dissevtiaidc  <f-  ful. 
Ff  And  was  sumdell,  die  B-gruppe:  Aitd  -vas  scmedel  fidle,  die  übrigen:  And  ful 
of  turment,  etc. 

Die  lesart  in  Gg  ist  überlang,  die  in  Ff  und  H  nicht  vollsilbig;  metrisch 
die  beste  ist  die  der  mehrheit  der  C-gruppe.  Allein  das  theilweLse  zusammen- 
gehen von  Gg  und  Ff  einerseits  und  B  andererseits  lässt  doch  bedenken  dagegen 
entstehen.  Ich  verniuthe  daher,  dass  statt  disseyuable  ein  einsill)iges  adjectiv  stehen 
sollte  und  reconstruire  den  vers ; 

And  was  sumdel  fals  and  ful  of  liardc  grace. 

Ferner  V.  79  Gg  a  houte  pere  alwey,  ¥'(  aboivte  allwey  ther,  B-gruppe: 
alwey  —  aboute  tlierthe\  die  übiigen  abouU  thc  world  (alwey)  etc.  Hier  ist  in  Gg 
und  Ff  "pere  offenbar  ein  Schreibfehler  für  therthe,  welches  überdies  durch  das 
'circuni  terram'  der  lat.  vorläge  (vgl.  Skeat,  s.  v.)  gestützt  wird. 

V.  84  god  synde  vs  grace  Gg,  Ff;  g.  s.  vs  hys  grace  Har,  g.  s.  vs  all 
grate  Se;  B-gruppe:  g.  s.  eck  louer  grace;  thc  sende  his  gr.  Cx,  H,  La,  g.  sende 
the  his  gr.  Je  ;  g.  s.  pe  grace  V  \  g.  ^e  graunt  hys  gr.  Hh.  Der  sprechende  ist 
der  ältere  Scipio.  welcher  bereits  der  besseren  weit  angehört ;  daher  hat  vs  hier 
keinen  rechten  sinn,  ebenso w-enig  die  lesart  der  B-gruppe,  da  von  liebenden  gar 
nicht  die  rede  ist.  Demgeniäss  empfiehlt  sich  die  Variante  von  Cx,  H  und  La  als 
dem  sinne  {the  liezieht  sich  dann  auf  den  jüngeren  Scipio,  dem  sein  grossvater  im 
träume  erscheint)  und  dem  metrum  nach  als  die  anspiechendste.  —  v.  38 1  Gg 
noumberis.  Ff  memhris,  Se  mesure,  die  übrigen  nottmbre\  die  lesarten  von  Ff  und 
Se  beruhen  jedenfalls  auf  lesefehlern.  können  also  als  mittelbare  bestätigung  für 
die  von  Gg  gelten,  welche  ausserdem  durch  das  metrum  und  die  originalstelle  in 
Boethius  (cfr.  Skeat:  notimhres  proporcionables)  verbürgt  wird. 

Was  sodann  Caxton's  druck  angeht,  so  sind  einige  beziehungen  zur  hs.  Ilh, 
die  jedoch  nur  bis  v.  365  reicht,  erkennbar;  so  v.  Z  ßyH  (st.  slit  etc.);  v.  53 
sind  Cx  und  Hh.  die  beiden  einzigen  von  der  C-gruppe,  welche  die  richtige  les- 
art der  B-gruppe :  worldys  lyves  (Gg  wordis  l.)  angenommen  haben ;  v.  1  lo  bokis 
St.  boke  (Ff.  bokvs) ;  v.  145  in  beiden  fehlt  dide  (made);  v.  346  haben  sie,  wiederum 
mit  der  B-gruppe,  eglys  st.  eles,  etc.  —  .\ndererseits  aber  hat  Caxton  offenbar 
auch  sonstige  MSS.  benutzt,  um  seinen  text  herzustellen,  darunter  eins,  das  Gg 
sehr  nahe  steht;  z.  b.  v.  54  Nys  st,  Meneth,  ment  etc.,  v.  285  Füll  Gg,  Cx,  Ff; 
fehlt  srmst ;  v.  328  hem  vor  fiature  Gg,  Cx;  them  (hinter  woll)  Ff;  fehlt  sonst; 
desgl.  V.  425  And\  v.  452  hir  fehlt  nach  lone,  Gg.  Cx,  Se.  ebenso  v.  517  hit 
vor  doth-^  V.  473  ^eer  st.  wintre;   v.  545   Oure  st.  Oures;  v.  0(»2  nal  st   notlur  etc. 

Von  der  B-gruppe  bietet  das  Digby-MS.  noch  einiges  interesse ;  es  ist  in 
diesen  das  einzige,  welches  das  Rondel  (v.  6S0  ff ),  wiewohl  in  stro[jhenform 
umgestellt,  enth.ilt.  Es  liegt  daher  die  vernmthung  nahe,  dass  es  auch  sonst  von 
einem  text  der  C-gruppe  beeinllusst  ist,  und  in  der  that  findin  sich  solche  spuren, 
von  denen  bereits  ein  paar  nebenbei  angeführt  sind ;  so  v.  7  ßete  or  synke ;  v.  62 
wellis  been  st.  welle  is\  v.  148  For  vor  right;  v.  387  ordenaunce  st.  goiurnaunce 
(hier  auch  Lt  in  derselben  gruppe;  doch  vgl.  de.ssen  oben  citirte  lesatt  in  v.  3^5); 
V  417  "wille  herte  wille  and  hert  T,  F,  B,  herte  wille  Ltj;  v.  460  any  st.  viy.  — 
E.  Kölbing,  Knglische  Studien.   XXVII.    i.  4 
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Endlich  hätte  nocli  die  eigenthümliche  erschciiuing  erwälmt  werden  müssen,  dass 
Se  von  V.  6oi   ah  üher  1 1   unechte  Strophen  statt  der  echten  hringt. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zur  textbehandlung  bei  Heath, 
S(i  findcMi  wir,  dass  er  auch  hier,  wie  gewtihnlich,  einen  leidlich  les- 
baren text  herstellt,  ohne  bestimmte  kritische  grundsätze  zu  befolgen 
und  ohne,  selbst  in  zweifelhaften  fällen,  die  anderen  in  betracht 
kommenden  lesarten  ,  bis  ai;f  ein  paar  ganz  vereinzelte  stellen  ,  zu 
notiren.  Zwar  folgt  er  im  ganzen  getreu  der  von  ihm  zu  gründe 
gelegten  lis.  Gg ,  selbst  da,  wo  deren  fehler  auf  der  hand  liegen; 
öfters  ändert  er  aber  dort,  wo  keine  notlnvendigkeit  vorliegt,  ja  bringt 
sogar  fehler  hinein  ,  wo  alles  in  schönster  ordnmig  war.  Ich  will 
einige   der  zu   bemängelnden   stellen   anführen. 

V.  14  1.  can  St.  sey,  da  ein  tlieil  der  C-gruppe  (Tr,  H,  C.\,  Hli)  mit  der 
B-gruppe  darin  übereinstimmt;  desgl.  v.  30  ther  s\.  tlnis  (^Gg  al  thus  as.  Cy.  rig/it 
thus,  Se  thus  as).  —  Zu   v.  62  und  84  vgl.  oben. 

V.  121  ergänzt  Heath  unnöthig  7ne  vor  broghte,  obwohl  es  nur  in  einer 
minderzahi  der  C-gruppe  (H,  Tr,  Cx,  Ff)  erscheint ;  vielmelir  ist  es  aus  dem 
vorhergehenden  verse  zu  suppliren  und  gate  zweisilbig  zu  lesen.  — ■  V.  152  bleibt 
best  aus  Gg  stehen,  obwohl  der  reim  zu  set  und  let  und  die  Übereinstimmung 
allei'  andern  texte  den  herausgeber  eines  besseren  belehrt  haben  sollten;  ebenso 
V.  604  blythe  St.   blyve  im  reim  zu  stryve  und  lyve. 

V.  163  Die  sehr  schwankende  überliefeiung  dieses  veises  legt  eine  correctur 
nahe,  wie  ich  Engl.  stud.  XI,  295  vorgeschlagen,  die  auch  Skeat,  wohl  unab- 
hängig, aufgenommen  hat:  Yil  that  thoii  canst  not  do,  thott  mayst  hit  se.  —  V.  172 
scheint  mir  that  nach  where,  obwohl  in  der  mehrzahi  der  C-gruppe  vorhanden, 
den  vers  zu  beschweren;  mindestens  hätte  das  fehlen  dieses  wortes  in  Jo,  Se 
und  der  Bgruppe  notiert  w-erden  sollen.  —  V.  175  ist  die  einfügung  von  //  vor 
zvas  nach  Cx  und  P  unnöthig,  da  das  vorhergehende /(^'i;  2  silben  zählen  kann.  — 
V.  203  haben  Gg  und  P  bryddes,  das,  bei  der  sonstigen  anhänglichkeit  an  die 
grundhdschr.,  hier  unnöthig  in  faules  umgeändert  ist. 

V.  215/16  folgt  Heath  der  mehrzahi  der  C.-hss.,  welche  wile  und  couched 
lesen,  während  Tr  und  die  B-gruppe  an  erster  stelle  vyle  (file)  und  an  zweiter 
Tr,  Cx  und  Bd.  touched\i'\ti^x\.  Die  von  ihm,  wie  auch  von  Skeat,  angenommene 
lesart  gitit  auf  den  ersten  blick  wohl  einen  leidlichen  sinn:  Cupido's  tochter  netzte 
die  Pfeilspitzen  in  der  quelle  und  ordnete  sie  mit  ihrer  list,  je  nachdem  sie 
zum  tödten  oder  zum  verwunden  dienen  sollten."  Woran  aber  konnte  sie  diese 
Pfeilspitzen  untei'scheiden?  Das  wird  nirgends  gesagt,  ebenso  wenig  ersieht 
man,  wozu  denn  list  erforderlich  ist.  Setzt  man  al)er  die  andere  lesart  ein,  so 
wird  die  sache  sofort  klar:  „Sie  schärfte  die  pfeilspitzen  mit  ihrer  feile,  je 
nachdem  sie  u.  s.  f."  Diese  auffassung  wird  gestützt  durch  die  entsprechende 
Strophe  in  Boccaccio's  Teseide  (VH,  54),  welche  nach  der  Übersetzung  Ros.setti's 
(Furnivall's  Trial-Forewords,  s.  62  —  das  original  ist  mir  nicht  zur  hand)  lautet: 
.  .  .  |She]')  saw  Cupid  forging  arrows  .  .  .  Which  selected  his  daughter  Voluptas 


•)   She:   das  peisonificirte  gebet;  die  worte  in  den  eckigen   klammern   habe 
ich  hinzugefügt. 
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Tempered  in  tlie  Waves.  And  settled  down  With  thein  was  Ease;  whoni  slie 
saw  That  he,  with  Memory,  steeled  his  darts  [Ciipid's]  With  the  steel  that 
she  [Voluptas]  first  tempered.'  —  Freilich  ist  das  liarde  vor  fiU  in  den  B-hss. 
^iis  metrischen  gründen  und  mit  rücksicht  auf  das  hir  in  der  C-gru|ipc  in  ///>  zu 
.ändern. 

V.  273-  Das  m  vor  defence,  das  durcli  die  liss.  Gg,  H,  Hh,  P  und  Se 
hinreicliend  gesichert  scheint,  hätte  als  eine  pleonastische  negation  erklärt  werden 
sollen.  Da  die  übrigen  hss.  es  jedoch  einfach  weglassen,  wodurch  der  vers  ver- 
stümmelt wird ,  fragt  es  sich  freilich ,  ob  man  nicht  hier  for  hir  defence  emen- 
diren  könnte. 

V.  276  zeigt  sich  recht  deutlich  die  principienlosigkeit  des  herausgehers, 
der  hier  die  form  Sereis  nach  Gg  beibehält  und  sie  in  der  fussnote  erklären  muss, 
obwohl  alle  andern  hss.  das  richtige  Ceres  bieten,  während  er  im  folgenden  die 
veischriebenen  namen  bessert,  so  v.  291,  wo  Gg  Elytu,  Cliopatre  &   Troylis  hat. 

V.  284/85  sind  in  der  vorliegenden  fassung  schwerlich  richtig  überliefert; 
Gg  liat:  (hl  hyre  seniyse)  I-pcinted  ivere  ouer  al  Ful  many  a  story,  etc.;  Ff  .  .  . 
peynted  7vas  oueral  fful  mony  (a  storie  auslassend)  etc.:  die  übrigen:  .  .  .  and 
peynted  oueral  0/  (Cx  Fid)  many  a  storie.  Gg  ist  metrisch  und  grammatisch 
fehlerhaft;  besser  in  beiden  hinsichten  ist  Ff,  doch  nicht  über  jeden  verdacht  er- 
haben. In  den  Obiigen  fehlt  das  hauptverb  (was),  das  sich  in  dieser  Strophe 
nicht  ergänzen  lässt,  und  das  nach  Chaucer'schem  brauch  kaum  wegfallen  kann, 
wie  in  ihnen  auch  das  Of  im  v.  280  unmöglich  ist.  Ich  vermuthe  daher,  dass 
diese  verse  ursprünglich:  .  .  .  and  peynted  overal  j  IVas  many  a  storie  etc.  lauteten; 
vielleicht  auch  peynt  was  oueral  Ful  tnany  a,  etc.  —  v.  305  würde  ich  mit  Gg 
und  Ff  jedenfalls  casi  statt  craft  einsetzen;  vgl.  oben.  —  v.  307  ziehe  ich  ent- 
schieden tker  mit  H,  Jo,  Hh,  P  und  der  B-gruppe  dem  they  der  übrigen  vor, 
welches  sich  schwerlich  auf  ther  nas  /o7il  im  vorhergehenden  vers  beziehen  kann. 

V.  3Ö2  nimmt  Heath  die  lesart  ßyes  aus  Tr  statt  des  allerdings  sinnlosen 
faules  (Ff  bryddis)  auf;  aber  auch  dies  dürfte  nur  eine  schreibercorrectur  sein, 
und  ich  stimme  Skeat,  der  bees  mit  dem  älteren  drucke  hier  einsetzt,  bei,  wovon 
Heath   wiederum  schweigt. 

V.  364.  Old  als  beiwort  der  drossel  (throstel)  findet  Skeat  mit  recht  un- 
verständlich; hierfür  dürfte  vielleicht  cold  zu  lesen  sein,  da  dieser  vogel  (turdus 
viscivorus),  zu  demselben  geschlecht,  wie  der  gleich  darauf  als  Jrosty  bezeichnete 
kiammetsvogel  (feldefare)  gehörig,  im  stürm  Wetter  am  lautesten  singen  und  sich' 
Von  den  zum  winter  reifenden  mistelbeeren  näiiren  soll  (vgl.  Webster,  s.  v.  thrush); 
auch  in  Deutschland  nach  Brehm  ein  winterlicher  vogel. 

V.  37ö  enthält  zwischen  btnigne  und  and  einen  hiat ;  Ff  und  D  schieben 
most  vor  goodlieste  ein ,  was  at)er  unzulässig  ist ;  eher  würde  sich  ek  hinter  and 
empfehlen;  desgl.  V.  401  zwischen  kynde  und  cuerich,  wo  sich  vielleicht  and  vor 
<iein  letzteren  einfügen  Hesse.  Deim,  wenn  der  hiat  vereinzelt  auch  vorzukommen 
scheint  (s.  ten  Brink  §  270) .  so  wird  man  doch  jedesmal  sich  fragen  müssen, 
ob  nicht  ein  mangel  in  der  Überlieferung  vorliegt. 

V.  385.  Warum  ändert  Heath  hier  yo-w  in  Gg,  Ff,  Cx  und  Lt  in  me  nach 
den  Ohrigen  hss.,  obwohl  das  erstere  einen  mindestens  eben  so  guten  sinn  giebt 
wie  das   letztere? 

V.  39^J.  Fs  ist  nicht  recht  ersiciitlich,  warum  Heath  das  allein  in  P  be- 
legte V  vor  -fornied  liiei'  aufnimmt,   da  der  vers  auch  ohne  dies  die  nöthige  silben- 


5  2  J-  Koch 

zahl   hat,  wenn   man  haue  zweisiling    zählt.      Vielleicht   ist  aber  mit  Skeat  umzu- 
stellen:  I  fortned  have  st.  7  have  f. 

V.  445  bemerkt  Heath :  'A  short  line,  but  so  in  all  MSS.'  Dies  ist  un- 
richtig, da  Sc  hinter  Tc'Äö«  ('j^mA««)  ]5ö^  einfügt,  und  obwohl  diese  hs.  allein  wenig 
maassgebend  ist,  so  ist  diese  ergänzung  doch  eine  so  naheliegende,  dass  man  sie 
sehr  wohl  berücksichtigen  könnte. 

V.  473  ändert  der  herausgeber  wieder  unnöthig  die  lesart  von  Gg,  welches 
MS.  -^eer  statt  "winter  liest  und  as  hinter  and  einfügt;  im  ersteren  wird  es,  wie 
.  schon  erwähnt,  von  Cx  gestützt,  im  letzteren  von  Jo,  Ff.  und  P. 

V.  487  ist  der  zusatz  von  so  hinter  who  (nur  in  Jo,  wo  jedoch  das  sonst 
folgende  that  fehlt)  wohl  naheliegend,  aber  nicht  gerade  geboten,  da  der  vers 
auch  als  ein  9 silbiger  betrachtet  werden  kann;  die  lesart  von  Ff,  und  V  ist  vor- 
hin citirt. 

V.  496  will  Heath  wieder  einen  hiat  zwischen  juge  und  cyther  ansetzen  ; 
spricht  man  jedoch  das  -e  in  partie  (vgl.  C.  T.  v.  2656),  so  ist  der  vers  in 
Ordnung. 

V.  507  ist  nur  in  Tr  in  einer  dem  metrum  und  dem  sinne  entsprechenden 
form  überliefert:  *For  comon  spede  take  the  charge  noiu',  die  vielleicht  nicht  die 
ursprüngliche  ist,  aber  doch  neben  der  von  Heath  zurecht  gemachten  hätte  citirt 
werden  sollen. 

V.  510  findet  sich  das  vom  herausgeber  angesetzte  Seyde  nur  in  Tr  und 
Cx ;  doch  hätte  ebensowohl  Quod ,  was  alle  übrigen  haben,  stehen  bleiben  und 
der  vers  als  9 silbiger  aufgefasst  werden   können. 

V.  553  haben  H,  Cx,  Se  eth,  Tr  verschrieben  jiv/ statt  des  Itght  der  übrigen: 
jenes  ein  allmählig  aus  dem  gebrauche  schwindendes  adjectiv,  welches  schwerlich 
von  jüngeren  sclireibern  statt  eines  ursprünglichen  light  eingesetzt  worden  ist; 
wahrscheinlich  verhält  es  sich  umgekehrt  ,  so  dass  vermuthlich  eth  hier  das 
echteie  ist. 

V.  543  fehlt  die  bezeichnung,  dass  (aketh  zweisilbig,  v.  558,  dass  desyrett 
dreisilbig  zu  lesen  ist.  —  v.  ,590  hätte  an  stelle  von  shul  in  Gg  die  lesart  sämmt- 
licher  andern  hss.  shuld(e)  treten  sollen,  was  dem  sinne  weit  angemessener  ist; 
man  vgl.  auch  v.  593- 

V.  594.  Gg,  Ff,  Cx  und  die  B-gruppe  lassen  hier  die  ente  (doke)  ihre 
rede  weiter  führen,  während  die  übrigen  (Tr,  H,  Jo,  Se  und  P)  <liese  worte  der 
gans  (gos)  zuweisen ,  denen  Heath  folgt.  Aber  abgesehen  von  der  höheren 
autorität  für  die  erstere  Variante,  zeigt  doch  die  ganze  darstellung  dieser  stelle, 
dass  der  dichter  jedem  der  zu  Sprechern  erkorenen  vögel  eine  ganze  Strophe  ein- 
räumt, und  die  gans  hat  bereits  vorher  (v.  561  ff.)  ihre  rede  gehalten,  wofür  sie 
vom  Sperber  in  der  folgenden  gründlich  abgefertigt  ist.  Eine  ähnliche  abfertigung 
durch  den  adler  erfahrt  nun  v.  596  ff.  der  unmittelbar  vorbeigehende  Sprecher, 
der  nach  Heath's  auffassung  wiederum  die  gans  sein  müsste ,  während  die  ente 
frei  ausginge,  was  höchst  auffällig  wäre.  Ausserdem  passt  doch  'dottghW 
(v.  597)  w'eit  eher  auf  die  ente  als  auf  die  gans ,  welche  mehr  die  felder  zur 
nahrung  aufsucht. 

V.  620.  Dass  this  für  this  is  stehen  kann,  ist  wohl  zuzugeben ;  aber  dass 
is  aus  diesem  gründe  hier  gegen  die  gesammte  Überlieferung  gestrichen  wird,  ist 
ganz  unnöthig,   da  conclusioun  sehr  wohl  zu  drei  silben  verschleift  werden  kann. 
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V.  639.  F.s  fallt  auf.  dass  Heath  hier  d'it  \csavi  (\er  h<^s.  godJesse  0/ A'a/ure 
bei'bel)ält,  während  er  vorher  (v.  303  imd  368)  das  0/,  welches  mehrere,  zuletzt 
fast  alle  MSS.  bringen,  und  zwar  mit  recht,  streicht. 

V.  641  nimmt  der  herausgeber  Lii-e  aus  Jo .  um  dadurch  den  vers  auf 
die  legelrechte  silbenzahl  zu  bringen.  Aber  einmal  ist  diese  hs.  zu  wenig  zu- 
verlässig und  zweitens  lässt  sich  der  vers  auch  als  auftaktloser  behandeln. 

V.  648  ist  nach  der  accentuation  des  herausgebers  nicht  lesbar;  entweder 
/  lis/y  respit,  etc.   oder  /  dske  respit  for  l'  avise  ine. 

Sehen  wir  im  übrigen  von  der  erwähnung  einiger  zweifelhaften  stellen 
ab.  so  bleibt  doch  auch  die  letzte  note  Heath's  zu  corrigiren,  in  der  er  angiebt, 
dass  das  rondel  (v.  680  flF.)  sich  nur  in  Gg  und  Jo  finden  soll,  während  es,  wie 
schon  erwähnt,  ausserdem  im  Digby-MS.  erhalten  ist. 

In  seiner  einleitung  zum  'Hoiis  of  Farne'  (s.  XLIII  f.;  suclit 
Heath  zunächst  darzulegen  ,  dass  die  ersten  beiden  biicher  dieses 
gedichtes  einige  jähre  vor  dem  III.  geschrieben  seien ,  da  sich  von 
hier  ab  ein  neuer  ton  in  der  darstellung  etc.  zeige.  Er  übersieht 
aber  dal)ei,  dass  die  genauere  datirung  des  HF.  gerade  auf  angaben 
im  I.  buche  (vgl.  ten  Brink,  Studien  s.  150  f.)  beruht,  wo  der  10. 
December  als  tag  des  traumes ,  jedenfalls  ein  donnerstag,  genannt 
wird,   der  höchst  wahrscheinlich  in   das  jähr    1383   fiel. 

In  der  darauf  folgenden  besprechung  der  ältesten  Überlieferungen 
des  gedichtes  —  der  schon  mehrfach  genannten  Fairf.,  Bodl.  und 
Pep.-MSS.  (F,  B,  Y)  und  Caxton's  und  Thynne's  drucken  (Cx,  Th)  — 
nebst  Stammbaum  derselben  erweckt  der  ausdruck  des  herausgebers 
den  anschein,  als  ob  er  zuerst  dieses  verhältniss  erkannt,  während 
ich  bereits  an  verschiedenen  orten  (Anglia  und  Engl.  stud.  1.  c.)  das- 
selbe erörtert  habe,  freilich  ohne  eine  graphische  darstellung  zu  liefern, 
die  sich  aber  in  Willert's  disscrtation  (s.  34)  so  findet,  wie  sie  Heath 
anführt,  allerdings  mit  weglassung  der  punktirten  linie,  welche  nach 
W.  den  Zusammenhang  von  Th  mit  F  veranschaulichen  soll.  Doch 
werden  Willcrt's  und  auch  Skeat's  Vorstudien  nur  so  nebenbei  in 
einigen   fussnoten   erwähnt. 

Merkwürdigerweise  entscheidet  sich  dann  Heath  für  das  Prp.- 
MS.  als  seine  basis,  trotz  des  lückenhaften  und  unvollständigen  zu- 
standes  desselben.  Indessen  ist  in  der  textbehandlung  von  diesem 
grundsatzc  wenig  zu  merken,  da  er  auch  hier  mit  der  gewöhnlichen 
Oberflächlichkeit  verfährt.  Dies  mag  eine  belcuchtung  des  ersten 
abschnittes  veranschaulichen. 

V.  2  wird  das  OheiHüssige  thyit^  aus  V.  Cx,  'Ih  ohne  \ueiteien  vern)erk 
gestrichen.  —  v.  4  wird  auf  gleiche  weise  Eithtr  011  monves  aus  FB  st.  On  the 
morwe(s)  in  obigen  texten  eingesetzt.  —  v.  7  muss  ahermals  die  Icsait  von  P 
Aind  Cx)  verlassen  werden,  diesmal  allerdings  mit  der  betreffenden  angäbe.  — 
V.    11   ist  das  zweite  -iv/iy  bereits  von  Willeil  und  .Skeal  gestrichen  worden;  ebd. 
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haben  PCx  they,  Th  that  statt  des  stillschweigend  aus  FB  eingesetzten  these.  — 
V.  12  ist  in  der  von  Heath  adoptirten  überlieferten  form  metrisch  falsch;  es  wird 
mit  Skeat  so  zu  streichen  sein.  —  v.  14  haben  P,  Th  Defyne  st.  Devyne ,  was 
ganz  übergangen  wird.  —  v.  15.  P  hat  thenke  st.  thynke.  —  v.  16.  Die  lesart 
To  besy  my  wytt  far  to  sivynke  in  P,  Cx,  Th  bleibt  unerwähnt.  - —  Zu  v.  18  wird 
die  Variante  in  Cx,  Th  notirt ,  nicht  aber,  dass  P  distances  st.  distamtce  hat.  — 
V.  20  bevorzugt  Heath  zum  ersten  mal  die  lesart  seiner  grundhandschrift  (-f  Cx, 
Th)  Or  vor  der  von  FB /ör —  ob  mit  recht,  bleibe  dahingestellt;  die  Streichung 
des  ersteren  is  findet  sich  schon  bei  W.  und  Sk.  —  v.  24  statt  to  haben  P,  Cx, 
Th  JiC,  was  mindestens  eben  so  gut  ist  wie  jenes;  ^h<\.  febleriesse  wäre  aus  metri- 
schem gründe  mit  Skeat  in  fehlesse  zu  ändern.  —  v.  28  P,  Cx,  Th  haben  Or  ?t. 
Of.  —  V.  29.  Hier  bleibt  der  herausgeber  noch  einmal  bei  der  lesart  von  P,  Cx, 
Th  men  hen  st.  w««  is  in  Fß,  welche  nicht  erwähnt  wird  ;  ebenso  v.  32,  wo  er 
das  (mir  übrigens  empfehlenswerther  scheinende)  bete  bede  aus.  FB  jedoch  zur 
abwechslung,  notiit.  —  v.  37.  P  stellt  These  ilk  ivhiche  st.  Which  these  ilke  (so 
nur  FB).  —  v.  38  P  hat  Thapen  st.  That  und  or  st.  over.  —  v.  40  bleibt  der 
herausgeber  wieder  P  treu  (Cx  und  Th  haben  ein  überflüssiges  to  vor  haue),  ob- 
wohl die  lesart  von  FB  ,  die  angeführt  wird ,  an  und  für  sich  nicht  schlechter 
ist.  —  V.  42.  P  hat  fälschlich  for  vor  to.  —  v.  45  for  vor  wot  fehlt  in  P,  Cx, 
Th.  —  V.  46  haben  dieselben  he  st.  hit.  —  v.  53  fehlt  in  denselben  grete.  — 
V.  54  streicht  Heath  das  of  dieser  vor  oper.  —  v.  59  that  fehlt  in  P,  Cx,  Th : 
all  dies  ohne  vermerk,  der  sich  erst  wieder  in  v.  62  und  63  findet ;  beim  letzteren 
ist  jedoch  zu  corrigiren,  dass  auch  Th  now  statt  dide  (?)  bringt. 

In  dieser  art  geht  es  nun  weiter:  die  lesarten  von  P  —  öfters  denen  von 
Cx  und  Th  gleich  —  müssen  meist  vor  denen  in  FB  zurücktreten,  und  selbst  in 
fällen,  wo  sie  bevorzugt  sind,  ist  es  durchaus  nicht  ausgemacht,  dass  die  letzteren 
zu  verweifen  seien,  ja,  man  wird  mehrfach  gerade  diese  als  die  besseren  bezeichnen 
müssen ;  so  v.  444  {Dido  and  eek  etc.  st.  also  Dido  and  etc.  des  versmaasses 
wegen);  v.  512')  (FB  at  erst);  v.  536  (smote^)  somtyme  st.  smyte[th]  sone)\  v. 
642  (wel  in  P,  Cx,  Th  stört  den  rhythmus) :  V.  646  [ttoght  st.  nothing,  aus  dem- 
selben gründe);  v.  727  (ivorth  a  demonstracioun  st.  a  zvorthy  d.)\  v.  895  [that  in 
FB  hinter  y^r  ergiebt  einen  besseren  rhythmus);  v.  1252  [sottdry  F,  B,  Th;  other 
in  P,  Cx  ist  wahrscheinlich  aus  der  vorigen  zeile  hineingerathen) ;  v.  1283  (I  ther 
St.  that  I)\  V.  1373  {Hir  tho  so  etc.  st.  Hir  seif  tho\  so  weist  auf  Tliat  im  folg. 
vers);  v.  1376  (shynen  sterres  st.  shyn  the  st.);  v.  1406  [or  st.  and  :  renoiin  und 
fame  sind  synonym);  v.  1435  (he  bare  on  st.  bore  upon)\  v.  1523  (fleynge  F,  B,  Th 
St.  comynge)  v.  1563,  V.  1595,  v.  1608,  V.  1641,  v.  l66ü  (7ve  st.  they),  v.  1781 
(roughte  st.  thoitghte),   1996  etc. 

.■\uf  ungcnauigkeitcn  in  der  angäbe  tler  Varianten  will  ich  nicht 
weiter  eingehen,  noch  diejenigen  stellen,  wo  die  Überlieferung  einer 
correctiir  bedarf,  erwähnen ,  welche  bereits  früher  (Engl.  stud.  XV, 
409 — 15)  von   mir  erörtert  sind.      Immerhin   bleibt  noch  eine  ziem- 


1)  Warum  beginnt  Heath  die  verszählung  in  jedem  buch  von  l  ?  Das 
erschwert  ausserordentlich  den  vergleich  mit  den  texten  der  Chaucer- Society. 
Willert  und  Skeat  haben  doppelte  beziflferung. 

-)  Vgl.  auch  frz.  mist  bei  Machault  in  der  parallelstelle  (nach  Skeat). 
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liclir  anzahl  von  vrrscn  übiig,  die  mir  oinor  bosscruiig  zu  bedürfen 
sclKMiien  uiul  von  denen  ich  wenigstens  einige')  zur  spraclie  bringen 
möchte. 

V.  516  Elcanar  ist  nacli  J.  \V.  Hright  Hamilcar  (Mod  fang  Notes  9, 
481  f.),  was  Heath  entgangen  ist.  —  V.  602.  Aus  metrischen  gründen  streiche 
man  And  vor  whider.  —  v.  911/12.  Die  von  Heatli  aus  Cx,  Th  mit  theilweiser 
Unterstützung  von  P  aufgenominene  lesart  ist  nicht  nur  dem  sinne  nach  zu  be- 
anstanden, sondern  im  letzteren  verse  auch  nietriscli  unmöglich.  Vgl  die  emen- 
dation  Skeat's  und  Willert's.  —  v.  Ui:u  hätte  ni.  e.  lyk  vor  betynge,  doch  ohne 
den  artikel,  aus  Cx,  Th  aufgenommen  werden  sollen,  da  hierdurch  nicht  nur  die 
beziehung  deutlicher,  sondern  auch  das  metrum  verbessert  wird.  —  \'.  1(144.  Dass 
byten  (B,  Th)  st.  beten  hier  zu  lesen  ist,  zeigt  die  anmerkung  Willert's  z.  v.  — 
V.  1162  (bezvv.  1161)  ist  that  vor  stode  jedenfalls  zu  ergänzen,  da  nur  F  es  aus- 
lässt,  und  da  der  zusatz  dieses  wortes  das  versmaass  vervollständigt.  —  v.  1177. 
Liesse  sich  beaute ,  wie  im  Afrz.,  dreisilbig  lesen  (vgl.  Kn.  T.  v.  2380),  so  be- 
dürfte der  vers  keiner  ausfüliung.  —  v.  II83.  Warum  ändert  Heath  Gyle  (so  in 
allen  texten!)  in  Geyle,  dazu  noch  im  reime  auf  beryle ?  —  v.  1227/28.  Mit  den 
räthselhaften  namen  Pseiistis  und  Atiteris  (FB),  bezw.  Citherus  (P,  Cx,  Th)  und 
Prosertis  (Cx ,  Th) ,  Presenttis  (P)  weiss  auch  Heath  nichts  rechtes  anzufangen 
und  nimmt  die  aus  Cx  und  I'h  in  den  text  auf.  Indess  ist  es  doch  wenig  wahr- 
scheinlich, dass  ein  Schreiber  den  gut  griechischen  namen  Pseustis  erfunden  haben 
könnte,  der  daher  wohl  hätte  beibehalten  werden  sollen.  Nun  macht  Willert  in 
seiner  note  zu  diesem  verse  auf  die  Ecloga  Theoduli  aufmerksam ,  in  der  ein 
hirt  Pseustis  mit  einer  hirtin  Alithia  ein  gespräch  führt. 

In  den  Engl,  stud.,  1.  c,  habe  ich  mich  nun  wohl  zweifelnd  darüber  ge- 
äussert ,  welche  beziehung  diese  namen  zu  unserer  stelle  haben  sollen.  Seitdem 
habe  ich  aber  in  ten  Brink's  Litteraturgeschichte  H.  s.  28  gefunden,  dass  Wiclif 
um  das  jähr  1383  —  also  zur  zeit  der  entstehung  des  Hous  of  Farne  —  einen 
Trialogus  verfasste,  in  dem  drei  gelehrte:  Alithia,  Pseustis  und  Phronesis 
sich  Ober  theologische  dinge  unterhalten.  Freilich  ist  auch  hieraus  nicht  zu  er- 
sehen ,  dass  ein  s  ichlicher  Zusammenhang  zwischen  diesen  und  den  an  <lieser 
stelle  des  gedichtes  aufgeführten  personen  —  pfeifer  und  bläser  —  bestehen  kann. 
Immerhin  ist  es  aber  denkbar,  dass  Chaucer.  der  es  bekanntlich  hierin  nicht  sehr 
genau  nahm  (man  erinnere  sich  an  Lollius,  Corinne  etc.!)  ein  paar  beliebige 
fremdklingende  namen  aus  jener  ihm  vermuthlich  bekannten  schrift  herausgriff, 
um  sich  nach  seiner  gewohnheit  mit  gelehrten  federn  zu  schmücken.  Es  wäre 
dann,  unter  festhaltung  von  Pseustis  im  v.  1227.  in  v.  1228  wohl  Phronesis 
einzusetzen ,  woraus  proserus  (preseniiis)  in  P,  Cx,  Th  leicht  entstellt  werden 
konnte. 

V.  1331  ändert  Heath  these  und  thyse  der  liss.  und  drucke  in  this  vor 
einem  plural!  —  v.  1404  entnimmt  der  herausgeber  j-^'«^^  aus  F,  obwohl  alle  übrigen 
texte  songe  haben,  was  überdi'-s  durch  die  gleiche  form  in  v.  1399  hestätigt 
wird.  —  V.  14.=iO  ist  die  wegl.\ssung  von  a  vor  large  iv/te/  (so  P,  Cx.  Th)  schwer- 
lich zulässig;  eher  wäre/«/,  welches  allerdings  alle  texte  vor  /ar^^e  setzen,  zu 
streichen,    da    sich    für    das    im     15.    Jahrhundert    verstummte    -e   jenes    adveib 
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leicht  eingedriingt  hal)en  kann.  —  v.  1484  ändert  Heath  die  von  FB  und  P,  Cx. 
Th  etwas  abweichend  überlieferte  Wortstellung  so  ab,  dass  ein  schwerfalliges 
versmaass  daraus  wird ,  während  jene  beiden  lesarten  in  dieser  beziehung  nichts 
zu  wünschen  übrig  Hessen;  also  entweder:  That  boren  hath  np  lange  luhile,  oder: 
That  Iiath  born  up  a  lange  wJiile.  —  v.  1517/18  stellt  Ileath  wollt  die  in  P,  Cx 
umgedrehten  verse  in  ihre  richtige  Ordnung,  beiinlt  aber  den  Wortlaut  dieser  texte 
bei,  wodurch  nicht  nur  das  versmaass  überladen,  sondern  auch  die  satzconstruction 
gestört  wird;  es  ist  daher  is  zu  streichen.  —  v.  l,')27  hat  eine  siibe  zu  viel; 
man  setze,  wie  Wiliert  und  Skeat  thun,  in  st.  hito.  —  v.  l6ö8  hält  sich  Ileath 
an  die  lesart  von  P,  und  da  diese  eigentlich  eine  silbe  zu  wenig  hat ,  macht  er 
den  Singular  dees  (vgl.  v.  1360)  zu  einem  pluial :  de'es\  es  ist  vielmehr  ta  (FB, 
Th)  oder  an  (Cx  cam  vp  st.  gunne  z'p)  vor  diesem  wort  beizubehalten.  —  v.  171" 
ändert  der  herausgeber  mit  Wiliert  und  Skeat  lyen  (FB.  Th)  in  Ivven  (Cx  fehlt, 
P  be).  was  mir  unnöthig  scheint,  da  ich  'lycn  —  lügen*  autTasse:  ihr  sollt  in 
euiem  wünsche  lügen,  d.  h.  er  wird  nicht  erfüllt  werden.  —  v.  1720-  Das  doppelte 
And  in  P,  Cx  entspricht  nicht  Chaucer's  stil;  entweder  war  die  lesart  in  F,  B. 
Th  Also  zu  belassen  oder  die  erste  silbe  zu  streichen ,  wie  Wiliert  und  Skeat 
thun.  —  V.  1760  so  gad  tne  saue  in  P,  Cx.  Th  ist  sicher  faksch,  da  hier  mehrere 
Sprecher  sind  (v.  1759:  '^ve,  v.  1761 :  11s).  also  entweder  jc>7c/  wie  in  FB,  oder, 
was  noch  besser  sein  dürfte,  man  ändere  dies  in  vs. 

Zu  V.  1789  findet  sich  die  erklärende  hemerkung:  ^Trace,  Thrace',  ob- 
wohl dieser  name  bereits  v.  1572  imd  1585  vorgekommen  ist!  —  V.  1946. 
Die  richtige  lesart  ist  höchst  wahrscheinlich  die  von  Skeat  uud  Wiliert  herge- 
stellte: As  feie  as  leves  ben  an  (in?)  trees,  Aa.  feie  mit  folgendem  of,  wie  F  u.  B 
lesen,  wenn  auch  nicht  unmöglich,  so  doch,  so  weit  mir  beispiele  zur  Verfügung 
stehen,  im  Megl.  wenig  gebräuchlich  ist  und  B  davor  noch  as  setzt;  die  drucke 
setzen  many  für  feie,  sonst  wie  oben.  —  V.  1951.  Das  hier  ohne  jeden  vermerk 
■ —  denn  sonst  ist  in  diesem  stück  eine  ziemliche  anzahl  von  lesarten  notirt  — 
gegen  die  Überlieferung  eingeschaltete  eek  ist  metrich  nicht  erforderlich.  —  V.  2009 
Entweder  ist  thise  hier  (gegen  ten  Brink,  §  260)  als  zweisilbig  zu  t)ezeichnen 
oder  eine  silbe  zu  ergänzen;  Skeat  hat  dafür  siviche\  Wiliert  setzt  al  vor  ihise. 
—  V.  2015  setzt  Heath  maner  aus  Cx  vor  blis  ein.  wodurch  der  vers  aber  un- 
lesbar wird  {desperat  ist  kaum  denkbar) ;  nimmt  man  aber  die  form  disesperat 
<aus  F  B  auf,  wie  Skeat  und  Wiliert  thun,  so  ist  der  vers  in  Ordnung,  da  alle 
zweisilbig  gelten  kann.  Uebrigens  lässt  auch  Th  maner  fort,  was  Ileath  in  seinem 
citat  nicht  angibt.  —  V.  21 87,  anm.,  schiebt  mir  der  herausgeber  die  coirectur 
von  frot  zu,  während  ich  a.  a.  o.  nur  berichte,  dass  Skeat  sie  (in  den  noten) 
für  zulässig  hielt.  —  V.  2020  hat  in  der  von  Heath  hergestellten  form  eine  über- 
zählige silbe;  entweder  ist  für  thee  an  mit  F  (ich  corrigire  hier  ein  versehen 
meiner  besprechung  in  den  Engl.  stud..  1.  c.)  than  =  th'an  zu  setzen,  oder  au 
mit  B  Th  ganz  zu  streichen.  —  V.  2026  ist  anoon ,  wie  Heath  andeutet,  mit 
Cx,  Th  schwerlich  zu  entbehren,  da  der  nächste  vers  darauf  hinweist,  dass  die 
handlung  gleich  oder  alsbald  vor  sich  gehen  soll.  —  V.  2044  nimmt  Heath  die 
lesart  von  Cx,  Th  auf,  obwohl  der  vers  dadurch  sehr  schwerfällig,  wenn  über- 
haupt lesbar  wird;  in  F  B  ist  er  freilich  zu  kurz,  doch  emendiren  hier  Wiliert 
und  Skeat  in  ansprechender  weise,  esterer,  indem  er  anothers  für  atheres  schreibt, 
letzteres  durch  einfügung  sox\  ech  .statt  enerich.  —  V.  2049  fehlt  in  der  von  Heath 
gewählten    form    eine    sill)e;    hält    er    die    emendation   Willert's  (the  otlicr  st.  he) 
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nicht  für  gesichert  genug,  um  sie  in  den  text  zu  setzen,  so  hätte  er  docli  teile 
(oder  telletk),  wie  FCx  schreiben,  ansetzen  sollen,  dessen  schwaches  -e  hier  wolil 
den  ton  tragen  kann.  —  V.  208y  verstehe  ich  nicht,  warum  lleath  (s.  anm.)  die 
Caxton'sche  lesart  soth  sayd  saive  st.  sad  sothe  sa^ve  vielleiclit  für  die  richtige 
halten  will.  —  V.  '-OQQ  empfiehlt  es  sich  aus  metrischen  gründen  do  zu  streichen, 
wie  Willert  thut.  —  Zum  schluss  noch  die  bemerkung,  dass  Heath  in  den  letzten 
12,  von  Caxton  gedichteten  und  von  Thynne  am  anfang  abgeänderten  versen  mehr 
als  ein  dutzendmal  die  Orthographie  abändert,  um  sie  dei'  der  etwas  früheren 
hnndschriften  anzupassen ! 

Es  folgt  die  von  Skeat  vor  einigen  jähren  (1S91  )  aufgefundene 
und  von  ihm  'To  Roseiriounde'  betitelte  hallade  (s.  627),  bei  der 
ich  nur  wenig  zu   bemerken   hätte. 

V.  1  würde  ich  niclit  the  vor  shryne  einschalten,  sondern  alle  zweisilbig 
lesen;  v.  6  ist  that  hinter  wkatt  als  das  metrurn  überladend  zu  streichen.  Endlich 
hätte  die  Unterschrift  'Tregefiiit  doch  wohl  einer  erklärung  bedurft  (es  ist  der 
rame  des  Schreibers)  oder  auch  ganz  wegfallen  können 

In  Heath's  text  von  'Former  A  g  e'  möchte  ich  doch  nicht 
alle  von  meinem  texte  (vgl.  auch  Engl.  stud.  IX,  293  und  XV,  415  f.) 
abweichenden  stellen,  ausser  wo  ich  sie  selbst  nachträglich  corrigirt 
habe,  gut  heissen. 

V.  5  Hess  tiere  s\.  ne  7vere  aus  metrischen  gründen;  v.  12  1.  fo7id  s\..  fände: 
V.  40  1.  for  t'assayle  oder  io  assayle:  v.  44  will  Heath  die  lesait  von  Hb  ver- 
theidigen  und  die  beiden  ersten  silben  von  quiete  verschleifen,  was  mir  doch 
recht  bedenklich  scheint ;  ich  habe  daher  Joye  and  gestrichen,  worin  mir  Skeat 
gefolgt  ist,  während  Sweet  parßt  fortlässt  und  in  vor  quiete  ergänzt.  —  v.  63 
ist  emjey  wohl  nur  druckfehler  für  envye. 

Wir  kommen  zu  'Fortune',  bei  welchem  gedieht  der  heraus- 
gebcr  im  grossen  und  ganzen  den  von  mir  früher  (Anglia  I.  c  )  ge- 
machten bemerkungen  in  der  aufstellung  des  Stammbaumes  der  über- 
lieferten texte  folgt,  allerdings  ohne  dies  ausdrücklich  anzuerkennen. 
Er  lässt  jedoch  das  Pepys-MS.  (P)  tnit  Caxton's  druck  (Cx)  auf 
dieselbe  vorläge,  ;,  zurückgehen,  die  sich  von  C,  dem  gerneinsamen 
original  dieser  texte,  der  Fairfax,  Bodleian  und  Lansdovvne-hs.  (F,  B,  L), 
abzweigt.  Den  nachweis  einer  solchen  vorläge  wird  er  jedoch  scliwer- 
lich  erbringen  können,  da  dafür  hiichstens  zwei  stellen  sprcciien 
würden:  v.  ib  for  (so  noch  li  und  Sc/  statt /;v(wj  und  v.  46  7nost 
5tatt  viaist  fso  auch  L,  Harl.  ^  und  Se;:  Icsarten,  denen  gegenüber 
der  mehr  als  zehnfachen  zahl  von  abweichungen  keine  beweiskraR 
zugesprochen  werden  kann.  Ferner  fehlt  ganz  das  in  den  More 
Odd  Tests'  veröffentlichte  Arrh.  Seid. -MS.  (P..  10),  welches  nahe  mit 
Lansdowne  verwandt  ist. 

Man  beachte  u.  a.  folgende  les.irlen :  v.  f»  1-.  ^^«^  neiierlhelers  st.  natlieles\ 
v.  10  my(n)  st.  //»';  v.  47  goturnatince  st,  grenaunce;  v.  65  S(f  st.  Lo-,  v,  68 
rudenesse  st.  lewednesse;    ausserdem   fehlt   in   beiden   das  'Knvoy'.     Doch    kann   I. 
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nicht  quelle  von  Se  sein,  da  es  allein  v.  lO  erronr  st.  tnyrronr  liest;  auch  Se 
nicht  quelle  von  L,  da  es  u.  a.  allein  v.  36  duk  st.  derk,  v.  62  skye  st,  loelken, 
V.  6j{  stotve  st.  ^///<f  hat.  Im  (ihrigen  gieht  der  text  zu  besonderen  beinerkungen 
keinen  anlass. 

Da  über  'Truth'  vorhin  schon  eingehend  gehandelt  ist,  wende 
ich  mich  nunmehr  zum  folgenden  gedieht  'Gentilesse,  von  dessen 
hss.  Heath  wieder  einen  Stammbaum  aufstellt,  der  zum  theil  meinen 
früheren  ausführungen  hierüber  (Anglia  IV,  108)  entspricht.  Allein, 
wie  ich  schon  dort  sagte,  ist  es  keineswegs  leicht,  das  abhängigkeits- 
verhältniss  bestimmt  festzusetzen. 

Zwar  sondern  sich  die  drei  Shirley'schen  hss.,  von  denen  vorhin  schon 
die  rede  war  —  Ashmole  (A),  Trinity  (T),  und  Harleian  (H)  —  von  allen  andern 
(gruppe  B) ;  ebenso  ist  ein  gemeinsamer  Ursprung  von  Cotton  Cleop.  (Cl),  Harl. 
7578  (Ha)  und  Addit.  22139  (Ad)  erkennbar,  von  denen  die  beiden  ersteren 
wiederum  näher  verwandt  sind  (gruppe  C).  Aber  Caxton's  druck  (Cx),  Harl. 
2251  (Har)  und  Trin  MS.  R  14.  51  (Tr),  welches  nur  die  erste  Strophe  enthält, 
lassen  sich  nicht  sogleich  in  dieses  schema  einordnen,  und  Heath's  classificirung 
dieser  ist  sicher  falsch 

Nach  der  1.  zeile  gehören  diese  drei  freilich  zu  C  (The  firste  stolz  fader 
0/  gen(il[n]esse)\  in  der  zweiten  haben  sie  claymeth  wie  A,  während  T  und  H 
aus  der  B-gruppe  und  CI  und  Ha  aus  der  C-gruppe  hierfür  desireth  lesen,  wobei 
dann  "pat,  das  die  ersteren  hinter  man  einfügen,  wegfällt.  Ad  hat  dafür  cotuyteth^ 
vorher  aber  das  hier  metrisch  überflüssige  thal,  was  mir  darauf  zu  deuten  scheint, 
dass  im  original  seines  Schreibers  ebenfalls  claymeth  stand  und  durch  lesefehler,^ 
wie  oben,  entstellt  ist.  Hierdurch  wäre  claymeth  hinlänglich  gesichert,  und  es 
bliebe  dann  die  ziemlich  auffällige  thatsache,  dass  zwei,  von  einander  unab- 
hängige gruppen  dieselbe  änderung  vorgenommen  haben. 

Z.  4  haben  A  und  T  suwe,  H  und  Tr  she'iv,  Cx  folowe,  die  übrigen  loue: 
shew  ist  offenbar  aus  stiwe  verschrieben,  während  folowe  entvs^eder  aus  der  voiher- 
gehenden  verszeile  hier  hineingekommen  oder  eine  umsciireibung  von  stnve  sein 
könnte.  Es  würde  sich  hiernach  Tr  mehr  zur  B-gruppe  stellen,  wiewohl  es  in> 
1.  verse  mit  der  C-gruppe  übereinstimmt.  Doch  könnte  es  immerhin  aus  einen> 
oiiginal  geflossen  sein,  von  dem  eine  andere  ableitung  die  vorläge  Shirley's  wurde, 
der  dann  diese  zeile,  wie  vorher  citiert,  in  verderbter  form  übertrug.  Da  jedoch 
in  diesem  Tr-MS.  nur  die  eine  Strophe  eingetragen  ist,  muss  die  bestimmung 
seiner  Zugehörigkeit  unsicher  bleiben.  Keinesfalls  ist  es  aber,  wie  Heath  thut, 
als  directe  vorläge  von  Har.  anzusehen,  da  Tr,  abgesehen  von  seiner  unvoll- 
ständigkeit  z.  3  his  und  z.  4  atid  auslässt  und  z.  6  to  für  tlie  setzt,  welche  fehler 
sich  nicht  in  Har.  befinden.  Ebenso  wenig  ist  irgend  ein  einfluss  von  Har.  auf 
Cx,  den  Heath  andeutet,  zu  entdecken,  welch  ersteres  in  seinen  mehrfach  von 
allen  andern  texten  abweichenden  lesarten  nicht  ein  einziges  mal  mit  Cx  zusannuen- 
trifft,  und  wo  dieser  mit  ihm  gleich  lautet,  auch  mit  andern  hss.  übereinstimmt; 
z.  b.  steht  can  z.  20  ausser  in  diesen  beiden  auch  in  Ad.  —  Ebensowenig  kann 
ich  die  contamination  zwischen  A  und  Tr,  wie  Heath  will,  als  vc)rhanden  an- 
erkennen, da  das  einzig  darauf  hinweisende  wort,  kleymiht,  z.  2,  sich  auch,  wie 
erörtert,  in  andern  texten  vorfindet,  deren  abhängigkeit  von  Tr  nicht  erweisbar  ist. 
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AVas  die  Stellung  von  Har.  und  Cx  im  illirigen  betrifft,  so  weist  in  beiden 
die  lesart  Vice  (z.  15)  sie  zur  B-gruppe,  da  Cl  Vicessc,  IIa  und  Ad  Vices  hieil'ür 
setzen;  v.  20  haben  sie  mit  Ad  das  schon  citierte  can  gemeinsam,  während  A 
und  T  hierfür  wol  und  H  doone  einsetzen  und  Cl  und  Ha  keinen  entsprechenden 
ausdruck  bieten.  Mit  rücksicht  auf  die  allgemeine  unZuverlässigkeit  Shirley's  bin 
ich  geneigt,  can  zu  bevorzugen,  muss  allerdings  einräumen,  dass  auch  wol  einen 
richtigen  sinn  gibt.  —  In  derselben  zeile  sind  dann  A  und  Har.  die  einzigen  liss., 
welche  die  durch  die  grammatische  construction  geforderten  singulare  heyy  und 
hhn  (Har.  such)  bringen,  woraus  die  andern  heyres  und  hem  machen. '). 

Nach  diesen  darlegungen  wird  man  mir  zugeben,  dass  es  misslich  ist, 
diesen  drei  texten  einen  bestimmten  platz  in)  Stammbaum  zuzuweisen. 

Was  den  text  anlangt,  so  fQgt  Heath  stillschweigend  afid  vor  fader  in> 
1.  verse  ein  und  ändert  v.   13  is  in  7iis,  was  beides  beachtung  verdient. 

Da  'Lak  of  Stcdfastncsse'  bereits  vorhin  ausführlicher  be- 
sprochen ist,  gehe  ich  zu  der  niui  folgenden  'Comf)lcynte  of 
Venus'-)  über.  In  der  Introduction  vervollständigt  Heath  wieder 
die  von  mir  gegebene  skizze  des  handschriftenverhältnisses ,  doch 
scheinen   mir  seine   zusätze   nicht   unliedenklich. 

Die  erste  gruppe  (B)  bilden  Shirley's  iMSS.  (A  und  T),  die  zweite.  C, 
Tanner  und  Fairfax  (Ta.F);  die  dritte,  D,  die  übrigen:  Ff,  Seid.,  Jul.  Notary's 
druck  (JN),  und  zwei  verschiedene  handschriften  im  Pepys-Codex  (P^  und  P^, 
letztere  nur  von  v.  45  an).  Zu  den  in  der  Anglia  1.  c.  gegebenen  belegen  füge 
ich  noch  hinzu:  v.  33  B  +  C  hy,  D  -with^  v.  "O  B  Syth  I,  C  Syth  ye,  D  Sin  / 
(P^  hat  Lücke).  —  Nun  aber  setzt  Heath  für  JN,  P'  und  P^  eine  gemeinsame  vor- 
läge, D,  an,  und  gleicherweise  für  Ff  und  Seid.  Die  einzige  stelle,  die  dies 
rechtfertigen  könnte,  wäre  v.  62,  wo  diese  beiden  laloiisye,  die  meisten  übrigen 
laloiis  lesen.  Indes  kann  diese  Übereinstimmung  nicht  viel  beweisen,  da  auch  F 
mit  Ff  und  Seid,  übereinstimmt  und  in  Ta  dieser  vers  fehlt.  Dagegen  sprechen 
für  eine  engere  Zusammengehörigkeit  von  Ff  und  JN  die  Varianten  in  v.  ly:  in 
■werk,  in  luork  und  v.  21  I  -uell  blisse  st.  me  well  to  blesse  etc.  —  Weniger  be- 
deutsam ist  v.  64  yow  st.  hhn,  da  auch  F  und  P*  dasselbe  versehen  gemacht  haben. 

Ferner  deutet  v.  30  heioe  in  Seid,  und  P'.  das  sie  nur  mit  B  gemeinsam 
haben,  während  die  übrigen  fälschlich  z-isage  dafür  brauchen ,  und  vielleicht 
V.  30  Of  st.  On  (so  auch  Ta)  auf  eine  gemeinsame  beziehung.  Was  aber  die  • 
beiden  texte  P'  und  P^  miteinander  zu  thun  haben  sollen,  ist  mir  unerfindlich, 
da  in  den  S'/j  Strophen  (die  IX.  fehlt  in  P'  ganz),  die  zur  vergleichung  dienen 
können,  nicht  eine  lesart  vorhanden  i.st,  die  beide  abweichend  von  allen  übrigen 
gemein  haben.  Ich  gebe  zu,  dass  die  von  mir  erwähnten  ähnlichkeiten  der 
anderen  nicht  gerade  bei  den  ziemlich  zahlreichen  abweichungen  beweisend  sind, 
und  so  hätte  der  herausgeber  auch  besser  gethan,  auf  die  aufstellung  von  unter- 
abtheilungen  der  besprochenen  fünf  texte  zu  verzichten. 

Bezüglich   der  geleite  an   Scogan'^)  und   an   Hukton   verweise 

')  Alleniings  empliehlt  sich  aus  metrischen  gründen  die  ensendaliun  Ske.«t's: 
Thal  maketh  him  his  heir  etc. 

*)   In  der  einleitung  vor  'Scogan',   im  texte   umgekehrt! 

'1  V.  8  hat  Heath  —  ruas  it y-shape,  obwohl  «ig  unil  P  y,  F.  it  lottl.Kst  n  ; 
ich  würde  erstere  lesart  beibehalten,  da  vorher  eterne  dreisilbig  zählen  dürfte. 
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ich  der  kürze  wegen  auf  meine  früheren  ausführungen  fCrit.  ed., 
Engl.  stud.  und  Anglia  ].  c),  um  mich  noch  etwas  bei  der  'Com- 
plcynt  to  His  Purse'  aufzuhalten. 

Gegen  den  auf  s.  LI  aufgestellten  Stammbaum  möchte  ich  zweierlei  ein- 
wenden: erstens,  dass  Caxton's  text  direct  aus  dem  Pepys-MS.  geflossen  sein  soll, 
und  zweitens,  dass  Heatii  das  Phillipps-MS.  (9053;  s.  More  Odd  Poems,  s.  43) 
ganz  übergeht.  Gegen  eistere  annähme  sprechen  folgende  Varianten :  v.  4  P  But, 
Cx  mit  den  meisten  (ihr.  For  (Ad.  That);  v.  5  nty  fehlt  in  P  (desgl.  in  Harl 
und  Th).  Cx  a;  V.  14  P  By,  Cx  Be  (so  oder  Beth  die  übrigen);  v.  22  0  P.  of  Q\ 
und  die  andern.  Die  abstammung  beider  aus  einer  quelle  ist  aber  unzweifelhaft 
(s.  Angl.,  I.e.  s.  111).  —  Was  die  Phillipps-hs.  betrifft,  so  zeigt  sich  bei  einem 
vergleich,  dass  sie  eine  copie  des  Harl. -MS.  2251  sein  muss:  Es  haben  beide 
V.  1  Jiovother,  v.  2  fehlt  be,  V.  3  fehlt  n(nv\  ebd.  bien  (been):  v.  %  fouchesauf, 
V.  10  as  st.  lyk\  v.  \2  feere  st.  sUre,  v.  13  good  fehlt:  v.  !,=>  my  lyf,  my  light 
st.  my  lyves  light,  v.  16  souerayne  lady  st.  saueour\  v.  20  For  whiche:  vnto  youre 
mcrcy  I  crye  st.  But  yet  I  pray  vnto  yoitr  ciirtesye.  —  Das  'Envoy'  fehlt  in  beiden 
—  ausserdem  nur  in  Ad.  Die  einzige  abweichiing  ist  v.  1 1  Harl  le.  hmmesse, 
woraus  Ph  eye.  lownesse  macht. 

Im  kritischen  text  ist  v.  \~  toun  in  toune  zu  verbessern,  wie  fast  alle  texte 
<?uch  liaben,  da  hier  das  -e  beim  metrum  in  rechnung  kommt. 

Bezüglich  der  'Proverbcs'  (s.  634)  habe  ich  wiederholt  meinen 
zweifei  an  der  echtheit  ausgesprochen;   s.  bes.  Chronology  etc.  J^  41. 

Es  folgen  dann  'Doubtful  Minor  Poems',  von  denen  ich 
die  Rondels  'Merciles  Beaute'  und  die  bailade  'Against  Women  ') 
Unconstaunt',  besser  wohl  ^ New-fanglenesse  betitelt,  für  echt  halten 
möchte  (s.  Chronology,  ^  22).  Allenfalls  zulässig  scheint  mir  auch 
'Compleynt  d'Amours',  wiewohl,  nicht  allein  in  folge  der  mangel- 
haften überlieierung ,  der  ausdruck  und  gcdankengang  darin  noch 
recht  schwerfällig  sind,  so  dass  dies  gedieht  höchstens  als  erste  Übung 
des  dichters  in  der  siebenzeiligen  Strophe  gelten  könnte.  Ablehnen 
muss  ich  aber  die  darauf  folgenden  'Balade  of  Complevnte'  und 
"Bai ade  that  Chaucier  Made',  von  denen  das  erstere  in  der 
einzigen  hs.  nicht  einmal  unserm  dichter  zugeschrieben  wird,  und 
das  zweite  metrisch  fz.  b.  v.  5  und  24)  luul  inhaltlich  zu  dürllig  ist, 
als  dass  wir  der  Überschrift  glauben  schenken   könnten. 

Bezüglich  des  erstgenannten  rondels  bleiben  jedoch  nocii  einige  aus- 
stellungen;  so  hätte  wohl  angemerkt  werden  sollen,  dass  die  refrainstrophen  im 
MS.  nur  angedeutet  sind.  Ferner  ist  z.  15  mit  dem  MS.  7tavailleth  zu  lesen, 
da  die  ablrennung  von  ne  das  metrum  überlastet.  Endlich  ist  aus  demselben 
gründe  v.  28,  33  und  38  his  vor  prison  zu  streichen. 

In  der  ^Complevttt  d'Amours^  ist  trotz  der  mehrfachen  emend.ifionen.  die 
7.um  theil    schon    von   Skeat    herrühren,   noch    nianclierlei    zu    bessern,   wenn    wir 


'j   In   der  einleitung  schreibt   Heatli,   wie   Skeat,    IVoimn,  im   lixt    W'om^^n ! 
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dieses  stück  einigeiiiiaassen  des  dichters  würdig  herstellen  wollen.  So  ist  v.  4 
Beghtm  als  dreisilbig  zu  bezeichnen;  v.  16  ist,  wie  Heath  ihn  druckt,  kaum 
lesbar  ;  hier  wäre  Skeat's  .änderung  ('//'  it  7ver  thitig  possihlc  for  to  do)  zu  beachten 
gewesen;  ähnlich  v.  28,  der  sich  vielleicht  durch  Umstellung:  AI  thise,  in  that, 
me  diden  love  you  dere  curiren  lässt ;  ebenso  V.  31,  den  Skeat  durch  Versetzung 
von  to  \OT  you  ganz  angemessen  bessert;  v.  58  ist  kern,  das  Heath  aus  Ilarl. 
hier  einfügt,  mir  unverständlich,  zun)al  es  dem  vers  eine  silbe  zuviel  gibt;  v.  70 
muss  worde  als  zweisilbig  gelten  u.  s.  w.  An  manchen  stellen,  in  denen  unser 
herausgeber  von  Skeat  abweicht,  weiss  man  nicht,  woher  er  seine  lesart  nimmt, 
obwolil  er  gerade  hier  mehr  Varianten  notirt  als  gewöhnlich.  So  v.  12  thilke 
st.  thai\  V.  30  ist  das  zweite  nay  einfach  gestrichen;  v.  43  und  v.  54  ist  thaf 
augenscheinlich  zur  besserung  des  metrums  eingeschoben,  an  letzter  stelle  mit 
Skeat  übereinstimmend.  Indess  verdient  dies  zweifelhafte  gedieht  kaum  weiterer 
mühe  zu  seiner  Wiederherstellung. 


V.  Werden  abschnitte  des  me.  Rosenromans  mit  recht 
Chaucer  zugeschrieben? 

Mark  H.  Liddell,  der  herausgeber  des  'Romaunt  of  the  Rose' 
in  der  Globc  Editon,  bemerkt  in  der  'Introdiiction',  s.  LIV  f.,  hier- 
über: '//  is  ?wt  possible  to  decide  this  guestion  yet.  All  that  we  can 
say  ai  prese/it  is  that  A  (vv.  1  — 1705)  »uiy  be  part  of  the  translatioti 
Chaucer  says  he  tiiade ;  that  C  is  also  possibly  Chaucer's  ^  but  this 
assuffiption  is  less  likely  than  the  former ;  that  B  (vv.  1706  —  5810) 
is  probably  the  interpolation  of  a  northern  7C'riter  later  than  Chaucer 
who  made  an  attenipt  to  join  the  t7vo  parts  of  the  poem  A  and  C,  etc. 

Diese  vorsichtige  haltung  veranlasste  mich ,  einmal  näher  die 
darlegungen  M.  Kaluza's  in  seinem  bereits  1893  veröffentlichten 
'Chaucer  und  der  Rosenroman'  in  betracht  zu  ziehen,  da  mir 
beim  erscheinen  des  buches  und  bisher  noch  die  zeit  fehlte ,  mich 
mit  den  einzelheiten  desselben  vertraut  zu  machen.  Zwar  stiegen  • 
mir  gleich  beim  flüchtigen  lesen  mancherlei  bedenken  auf,  doch 
mochte  ich  mit  diesen  nicht  ohne  nochmaliges  Studium  der  be- 
handelten frage  hervortreten.  Dies  schicke  ich  zur  erklärimg  für 
diejenigen  voraus ,  denen  die  folgenden  bemerkuiigen  als  verspätet 
vorkommen  möchten. 

Kaluza  hat  bekanntlich,  ziun  theil  von  F.  Lindner  angeregt 
und  von  Skeat  unterstützt,  zuerst  die  oben  erwähnte  behauptung, 
dass  V.  I  — 1705  luid  V.  5810  7696  von  unserm  dichter  herrühren, 
aufgestellt  und  sie  durch  eine  mit  vieler  mühe  zusammengestellte 
Sammlung  von  taijelirn  und  citaten  zu  beweisen  gcsuclit.  Ehe  wir 
an    einf    prül'uiig   dieser    heraiigchrn  ,     wolN'u    wir   erwägen  ,     wrjchi' 
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äusseren  gründe  für,  und  welche  wider  Chaucer's  autorschaft  sprechen 
können. 

Wie  man  weiss ,  erwähnt  der  dichter  im  prolog  zur  Legende 
A'on  guten  frauen  seine  Übersetzung  des  Rosenromans  selbst  (v.  329 
u.  ö.),  wie  auch  Lydgate  in  seinem  verzeichniss  von  seines  meisters 
werken  derselben  gedenkt.  Ebenso  ist  es  bekannt ,  dass  Chaucer 
von  den  frühesten  seiner  mit  Sicherheit  datirbaren  dichtungen  an  bis 
zu  den  spätesten  ganze  stellen  daraus  entlehnt  hat  oder  doch  an- 
spielungen  darauf  anbringt.  Man  ist  daher  lange  zeit  der  ansieht 
gewesen,  dass  diese  Übertragung  zu  den  ersten  versuchen  des  dichters 
gehöre,  bis  ten  Brink  im  II.  bände  seiner  Litteraturgeschichte,  seine 
frühere  auffassung  aufgebend ,  sich  dahin  aussprach  ,  dass  Chaucer's 
Rosenroman  nicht  mit  der  überlieferten  version  identisch  sein  könne, 
vielmehr  ein  reiferes  werk  sein  müsse  und  in  die  zeit  des  Troilus 
falle.  Diese  letztere  ansieht  macht  auch  Kaluza  zu  der  seinigen, 
freilich  aus  andern  gründen ,  indem  er  sich  lediglich  auf  den  Wort- 
laut der  betreffenden  stellen  im  prolog  beruft  (s.  s.  i  —  2).  Auf  die 
dort  ebenfalls  betonte  nennung  des  romans  mit  Troilus  in  demselben 
verse,  ist,  wie  ich  schon  früher  einmal  (s.  Chronology  etc.,  s.  13  f) 
■darlegte,  nicht  viel  werth  zu  legen,  da  beide  werke  wesentlich  doch 
nur  deswegen  zusammengestellt  sind,  weil  sie  bis  dahin  die  einzigen 
waren ,  in  denen  sich  die  vom  liebesgott  getadelte  Verspottung  der 
frauen  vorfindet.  Und  was  den  vers  368  der  Gg-version  angeht: 
^ffor  he  hath  7vrcte  manyc  a  hok  er  t/iis\  so  ist  mir  dessen  Überlieferung 
doch  nicht  sicher  genug,  um  daraus  weitergehende  Schlüsse  zu  ziehen, 
da  hier  der  Zusammenhang  mit  dem  vorigen  weit  weniger  klar  ist, 
als  in  der  fassung  aller  andern  hss. :  Or  hym  repenteth  outrely  of  this. 
Noch  weniger  beweiskraft  liegt  m.  e.  im  gebrauch  des  präsens  in 
der  von  Kaluza  angeführten  rede  des  gottes,  der  dieses  tempus  doch 
■ebensogut  auf  die  für  ihn  gegenwärtige  Wirkung  vor  längerer  zeit 
■entstandener  Schriften,  wie  von  solchen  vor  wenig  jähren  vollendeter 
anwenden  kann.  Dann  verweise  ich  auf  ein  von  mir  1.  c.  darge- 
legtes bedenken :  bei  der  ziemlich  grossen  zahl  von  werken  ,  die 
imser  dichter  nachweislich  oder  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  in 
den  Jahren  von  1379  bis  1384  (zeit  des  prologs)  verfasst  hat,  bleibt 
kaum  räum  für  die  umfangreiche  Übersetzung  des  Rosenromans. 
Ferner  erinnere  ich  an  die  Zeilen  Chaucer's  an  den  Schreiber  Adam, 
in  welchen  gerade  Boetius,  und  nicht  der  Rosenroman  neben  Troilus 
genannt  wird,  woraus  man  mit  recht  geschlossen  hat ,  dass  die  ab- 
fassungszeitcn  dieser  beiden  Schriften  nahe  aneinander  liegen   müssen. 
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Endlich  kommt  auch  das  1369  odrr  kurz  darauf  entstandene  gedieht 
Deeth  of  Blaunche  in  bctracht,  das  zahlreiche  entlehnungcn  aus  dem 
Rosenroman  aufweist,  und  in  dem  Chaucer  diesen  (v.  334)  geradezu 
als  quelle  der  in  seinem  traumgesicht  erscheinenden  bilder  nennt. 
Wenn  hieraus  auch  nicht  geradezu  folgt,  dass  er  schon  damals  seine 
Übersetzung  des  Roman  de  la  Rose  angefertigt  hatte,  so  wird  doch 
dadurch  eine  ziemlich  frühe  abfassung  derselben  wahrscheinlich  ge- 
macht. 

Wann  aber  auch  die  abfassungszeit  des  Rosenromans  liegen 
mag  ,  es  wird  immerhin  nicht  leicht  sein  ,  sich  ein  klares  bild  von 
der  behandlung  desselben  seitens  des  dichters  zu  machen.  Im  all- 
gemeinen wird  man  allerdings  geneigt  sein  ,  bei  einer  jugendlichen 
arbeit  eine  möglichst  wortgetreue  Übersetzung,  bei  einer  späteren 
eine  stellenweis  freiere  bearbeitung  anzunehmen ,  auch  wenn  der 
dichter  selbst  sie  im  vergleich  zu  seinen  selbständigeren  umdichtungen 
als  'translated'  bezeichnet. 

Unter  den  handschriften  seiner  werke ,  welche  Chaucer  aus- 
drücklich als  Verfasser  angeben,  findet  sich  nun  keine,  die  den  Rosen- 
roman enthält ,  der  vielmehr  bekanntlich  nur  in  einem  Glasgower 
MS.  späterer  zeit  auf  uns  gekommen  ist ,  welches  ihn  nirgends  als 
autor  nennt.  Dennoch  ist  die  vcrmuthung  wohl  berechtigt,  dass 
die  darin  enthaltene  Übersetzung  die  unseres  dichters  sei.  Um  aber 
einen  beweis  dafür  zu  liefern,  ist  es  doch  erforderlich,  einmal  darzu- 
thun  ,  dass  der  Wortlaut  der  in  seine  andern  werke  aufgenommenen 
stellen  aus  dem  roman  mit  den  entsprechenden  stellen  in  dieser 
Version,  wenn  auch  nicht  immer,  so  doch  wiederholt  übereinstimmt; 
und  zweitens,  dass  spräche  und  vcrs  im  Glasguwer  MS.  nirgends, 
oder  doch  nur  mit  seltenen  ausnahmen ,  von  der  eigenart  unseres 
dichters  abweiche. 

Was  den  ersteren  punkt  betrifft ,  so  ist  so  gut  wie  gar  nichts 
vorhanden,  um  die  autorschaft  Chaucer's  walirscheinlich  zu  machen. 
Die  schon  angedeuteten  stellen  im  DB,  welche  grösstentheils  den 
abschnitten  des  romans  entnommen  sind  fvgl.  Lange's  dissertation 
s.  26  ff.,  Skeat's  Minor  Poems,  s.  245  fif.  und  Legend  of  Good 
\Vomen,  p.  i  39  f.),  die  den  fragmentcn  A  und  C  entsprechen,  weisen 
keine  i)estimmte  ähnlichkeit  mit  diesen  auf.  Und  wenn  wir  diese 
erscheinung  auch  mit  Kaluza  (s.  140  f.j  dadurch  erklären  wollen, 
dass  DU  vor  der  Übersetzung  des  Rosenromans  entstanden  sei ,  so 
fehlt  in  den  unzweifelhaft  späteren  dichtungen,  wie  Hous  of  Fame, 
Former  Agc,   Fortune,    Gentilesse    etc.,    wo    deutliche    anichiiungcn 
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dieser  art  vorliegen  (vgl.  Skeat's  bcinerkLingen  bei  den  entsprechenden 
stücken),  die  möglichkeit ,  einen  solchen  vergleich  anzustellen ,  da 
diese  stellen  partien  des  Roman  de  la  Rose  entsprechen ,  die  gar 
nicht  in  den  uns  erhaltenen  fragmenten  überliefert  sind.  Dasselbe 
ist  der  fall  mit  jenen  abschnitten  ,  welche  der  liebesgott  im  prolog^ 
zu  LGVV  im  äuge  hat,  als  er  dem  dichter  wegen  dessen  ketzerei 
gegen  seine  herrschaft  vorwürfe  macht , ')  oder  mindestens  gehört 
einer  derselben  demjenigen  theile  des  fragmentes  an,  welchen  Kaluza 
selbst  als  unecht  anerkennt  (v.  4252  ff.).  Viel  bcweiskraft  wird  man 
vereinzelten  wörtlichen  anklangen,  im  prolog  zu  LGW,  v.  125,  ver- 
glichen mit  RR.  V.  61  (s.  Kaluza,  s.  141)  und  im  Troilus  IV,  1140 
und  V,  722  (s.  ebd.  s.  244)  verglichen  mit  RR.  v.  ;^t,^  ff.,  auch 
nicht  einrcäumen,  namentlich  wenn  man  erwägt,  dass  der  letzt  citirte 
passus  genauer  dem  italienischen  originale,  dem  Filostrato  Boccaccio's, 
entspricht,  und  dass  ihr  inhalt  ein  allgemeines  bild  enthält,  keine 
in  sich  abgeschlossene,  absichtlich  ad  hoc  übertragene  stelle  bildet. 
Zu  einer  dritten  parallele,  Kn.  T.  v.  195 1  f.  und  RR.  v.  6029  be- 
treffend, die  Kaluza  als  bcmerkenswerth  hervorhebt,  vergleiche  man 
Kittredge  1.  c.  s.  46  und  54,  der  die  dort  vorkommenden  Wendungen 
als  auch  sonst  keineswegs  ungewöhnlich  nachweist.  Ueberdies  ge- 
hört diese  stelle  dem  fragmcnt  C  (s.  u.)  an,  dessen  echtheit  nur  von 
wenigen  anerkannt  worden  ist.  Andererseits  finden  sich  gerade  im 
fragment  B")  ein  paar  verse  (2185  ff.  und  5510),  die  solchen  in 
echten  gedichten  auffallend  ähneln ,  und  die  nach  Skeat  eben  be- 
weisen sollen ,  dass  der  Verfasser  des  fragmcnts  B  hier  mit  bewusst- 
sein   Chauccr  nachgeahmt  habe. 

Aus  diesen  betrachtungen  ergiebt  sich,  dass  die  äusseren  gründe 
nicht  genügen,  um  den  uns  erhaltenen  me.  Rosenroman  mit  Sicher- 
heit Chaucer  zusprechen  zu  können,  was  zum  theil  daran  liegt,  dass 
die  von  ihm  nachweislich  benutzten  partien  des  französischen  ge- 
dichtes  ausserhalb  des  rahmens  der  erhaltenen  fragmente  liegen.  Es 
mag  dabei  die  frage  aufgeworfen  werden,  ob  unser  dichter  überhaupt 
den  ganzen  roman  übersetzt  hat ,  was  kaum  der  fall  gewesen  sein 
wird,-')  da  es  sonst  schwer  erklärlich  wäre,  wie  seine  arbeit  uns  so 
unvollkommen  überliefert ,  wenn  nicht  ganz  verloren  ist.  Die  viel- 
leicht durch  den  einspruch  der  königin  Anna  (vgl.  Prolog  zu  LGVV., 


')  S.  Kittredge,  Authorsliip  ot  tlie  R.  ot"  llie  K.,  s.  64;  Liddell,  1.  c.  LV. 
^)  Vgl.  Skeat.  Essays  on  Chaucer  XXI    •^    '>^<' 
')  Vgl.  auch  Kaluza,  s.  59- 
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besonders  v.  496)  unfertig  gebliebene  gestalt  seines  MS.  dürfte  ihn 
am  ehesten  abgehalten  haben ,  dies  werk  vervielfältigen  zu  lassen. 
Doch  wie  dem  auch  sei,  autfallend  bleibt  es,  dass  gerade  die  stellen, 
auf  welche  der  mehrfach  citirte  prolog  hinweist,  nicht  vorhanden  sind, 
jedenfalls  nicht  von  der  hand  des  dichters  herrühren   können. 

Dieser  so  schwachen  äusseren  stütze  müsste  nun  eine  um  so 
stärkere  innere  zur  seite  stehen ,  um  Chaucer's  Verfasserschaft  über- 
zeugend zu  befestigen.  Aber  auch  hier  giebt  es  so  viele  schwache 
stellen  in  dem  aufbau  von  gründen ,  die  für  die  echthcit  sprechen 
sollen ,  dass  bei  kritischem  rütteln  das  ganze  künstliche  gebäude 
Kaluza's  zusammenfallen  wird. 

Ich  will  von  vornherein  das  fragment  B,  das  die  meisten  Ver- 
stösse gegen  Chaucer's  spräche  und  vcrs  enthält ,  wie  auch  Kaluza 
thut,  von  den  weiteren  erörterungcn ,  bis  auf  gelegentliche  Seiten- 
blicke, ausschliessen.  Auch  betreffs  des  fragmentes  C  kann  ich  mich 
kurz  fassen  und  von  vornherein  erklären ,  dass  ich  die  möglichkeit 
der  echthcit  desselben  mit  rücksicht  auf  die  zahl  der  ungenauen  und 
falschen  reime  abweisen  muss ,  worin  ich  ,  so  weit  ich  ersehe ,.  mit 
den  meisten  recensenten  übereinstimme.  Selbst  Skeat  erklärt  noch 
in  seiner  grossen  Chaucer-ausgabe  (vgl.  Kaluza's  anzeige,  Engl.  stud. 
XXII,  s.  275),  dass  er  sich  nicht  zur  anerkennung  dieses  theiles  ent- 
schliessen  könne,  wodurch  Kaluza's  urtheil  auch  schwankend  geworden 
scheint.  Ausser  manchen  andern  fehlerhaften  reimen  (vgl.  Kaluza 
1.  c.  s.  44  ff.),  sind  für  mich  die  zwölf  fälle  der  bindung  von  -ence  : 
■aunce  ^  und  die  sieben  von  -y  (I)  :  ye  entscheidend.  Denn  wenn 
Kaluza  i's.  136J  den  letzteren  als  nicht  unerhört  in  Chaucer's  echten 
Schriften  darstellt,  so  sind  doch  seine  beiden  belege  dafür  wenig 
zutreffend  gewählt. 

Der  reim  yuparty(e)  :  folye  (Canon  Yeoman's  Tale;  ü  742)  ist  vielmehr 
der  gewöhnliche  bei  Chaucer,  obwohl  ersteres  wort  etymologisch  auf  -/'  statt 
auf  -ie  endigen  sollte;  s.  Troilus  II,  465:  thrye,  ebd.  772:  folye  :  aspye,  ebd.  III. 
868:  folye,  ebd.  %--]:  folye  :  lye,  ebd.  IV,  1386:  hye,  ebd.  \o\2:  folye,  ebd.  V, 
701 :  espye,  919:  rcmedie,  1543:  lye  :  dye.  Und  auch  HF  215  ist  on  hy  :  ttavye 
vielleicht  zu  beseitigen,  indem  man  statt  des  ersteren  ////  (oder  jö)  hye  oder  ihe 
hye  liest,  da  auch  sonst  diese  stelle  nicht  ganz  richtig  überliefert  scheint.  Denn 
das  verb  in  diesem  verse  lautet  nach  MSS.  F  und  Bdl  Piayen,  nach  P,  Cx,  Th 
Praying,  während  das  praet.  Prayde(n)  zu  erwarten  wäre.  Ferner  wird  Venus, 
das  suhject  dieses  verbs ,  kurz  vorher  (v.  213)  mit  ye  angeredet,  während  es 
gleich  darauf,  in  derselben  periode  (v.  215)  hi>^  •"'«'  heisst.  Doch  wenn  man 
auch  die  obige  änderung  nicht  ffir  hinreichend  begründet  halten  sollte,  so  bliebe 
nur  dies  eine  beispiel  der  bindung  zwischen  -y  und  -ye  in  sämmtlichen  echten 
E.  Kö  I  b  i  II  ^,  Englische  Studien.  XXVII.  i.  5 
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welken  (iibi.'r  30  OOO  versen')  übrig,  während  Kaluza  uns  glauben  machen  will, 
dass  sie   innerhalb  ca.    1800  versen   7   'H'TI   vorkommen   könne  I 

Wir  werden  uns  demgemäss  hauptsächlich  mit  fragment  A  zu 
beschäftigen  haben,  dessen  cchtheit  für  Kakiza ,  Slceat  u.  a.  ohne 
zweifei   feststeht. 

Bereits  früher  (Chronology  i  o  ff.)  habe  ich  einige  reime  auf- 
gezählt, die  von  dem  Chancer'schcn  Sprachgebrauch  abweichen,  und 
die  Kaluza  hier  (s.  126  f.)  als  unerheblich  bei  seite  zu  schieben 
sucht;   ich  muss  sie  daher  nochmals  durchgehen. 

1)  RR  V.  7  Macrohes  :  lees\  dagegen  DB  284  iis  :  Macrobcns\  Kaluza 
meint,  dass  sei  nicht  auffällig,  da  der  übeisetzer  hier  genau  dem  originale  folge; 
aber  im  DB  überträgt  er  dieselbe  stelle! 

2)  RR  V.  53 — 54  gay  :  haye\  desgl.  hay  einsilbig  wiederholt  in  fragment 
B;  bei  Chaucer  gewöhnlich  hawe  oder  hegge\  nur  einmal  im  plural  zweisilbig 
hayes  :  A/ay  is  (Troil.  III,  151).  Dazu  l)emerkt  Kaluza:  „Warinii  soll  der 
Singular  nicht  erlaubt  sein?"  Freilich  soll  er  das.  aber  dann  doch  wohl  nur 
zweisilbig! 

3)  —  8)  RR  V.  481 — 2  gardyn  :  theryn\  51 1  —  12  engyti  :  gardyn\  601 — 2 
gardyn(e)  :  Alexandryn(e)\  699 — 700  und  1279  — 80  ^o'ört/j'«  :  in;  1380  — 1  pyn  : 
gardyn.  Sonst  nicht  belegt.  Kaluza  meint  das  auffällige  dieser  erscheinung  zu 
beseitigen,  indem  ei'  liemerkt:  „im  versinnern  ist  gardyn  bei  Ch.  ganz  gewöhn- 
lich".   Dort  wird  es  aber  stets,  so  viel   ich   übersehe,   auf  der  ersten   silbe  betont. 

9)  RR  V.   579  — 80 /owrwt'  :  she-^  sonst  xtxmS.  journey  :  -wey  etc. 

10)  RR   V.   887 — 88  preyse  :  dhnse;  sonst  preyse  :  reyse  etc. 

Wenn  diese  formen  auch  durch  den  r^im  des  französischen  Originals  nahe 
gelegt  sein  mögen  und  zu  den  nicht  seltenen  doppelformen ,  deren  sich  Chaucer 
bekanntlich  bedient .  gerechnet  werden  könnten ,  so  geben  sie  doch  vereint  mit 
den  vorstehenden  und  den  folgenden,  bedeutsameren  fällen  meines  erachtens  aller- 
dings zu   bedenken  anlass. 

11)  RR  V.  ,'105—6  care  :  ivare  (st.  were)\  Skeat,  dem  Kaluza  beistimmt, 
will  diesen  reim  beseitigen,  inden)  er  v.  505  liest:  god  kepe  it  and  loere,  wozu 
aber  sonst  gar  kein  anlass  vorliegt,  da  god  kepe  it  fro  care  ausgezeichnet  dem 
frz.  Diex  garisse  entspricht;  vorher  hatte  Skeat  vorgeschlagen,  v.  506  7vare  m 
fare  zu  ändern,  obwohl  were  genau  aus  dem  frz.  cstoient  übersetzt  ist.  Man  be- 
achte ausserdem,  dass  im  B- fragment  verschiedene  reime  gleicher  art  erscheinen 
(s.  1.  c.  s.   11). 

12)  RR  v.  1341 — 43  shct :  mette\  Skeat  verwandelt  dies  in  (tvolde)  shete  : 
?nete  etc. ,  was  wenigstens  im  vergleicti  mit  dem  frz.  original  eine  gewisse  be- 
lechtigung  hat;  aber  auch  die  überlieferte  form  verstösst  gegen  keine  grammatische 
regel. 

Ich  füge  jetzt  noch  folgende  stellen  hinzu : 

1 3)  RR  V.  55  been  :  wreen ;  letzteres  sonst  7vrye. 

14)  RR  V.   183  ageyn  :  ieyti;  sonst  ist  für  letzteres  nur  ieye  belegt. 

lö)  RR  V.  415  steht  das  sinnlose  wort  poope  holy  für  das  fiz.  papelardie 
(betrug)  im  reim  auf:  pryuely.  ein  offenbarer  .Schreibfehler.  Denn  v.  6796,  in 
dem  von  Kaluza  demselben  autor  wie  dem  von  fragment  A  zugeschriebenen 
fragment  C,  steht  liclitig  pape(r)lardie. 
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16)  RR  V.  457 — 58  sak  :  stak,  letzteres  liier  intransitiv;  bei  Cliaucer  nur 
als  transitiv  belegt  (s.  Troil.  III,    1372). 

17)  RR  V.  661 — b2  flokkes  :  lavtrokkes\  nur  die  contraliirte  form  larke 
(HF  545)  bei  Ch.  vorhanden. 

18)  RR  V.  1091 — 92  loitc  :  l'yhoue\  nacii  Liiick  ein  nördlicher  reim  (Engl, 
stud.  XXIV,  342j. 

19)  RR  V.  1673  —  74  7i>o}ie  :  Ro>ie\  letzteres  wort  deutet  Kaluza  mit  'Rouen'; 
<ier  frz.  text  bietet  nichts  entsprechendes.  Nach  Liddell  vermuthlich  ein  nörd- 
liches wort  =  busch  ,  was  dem  sinne  nach  besser  passt  als  ersteres.  Jedenfalls 
sonst  nicht  bei  Ch.  nachzuweisen. 

20)  RR  V.  1705  —  6  abaute  :  swote.  Da  dieser  sehr  verdächtige  reim  sich 
nicht  leicht  entfernen  lässt,  soll  nach  Skeat  und  Kaluza  hier  das  fragment  B  he- 
ginnen (I.  c.  s.  381.  In  der  that  ist  der  sinn  nicht  recht  klar;  aber  wenn  man 
V.  1700  dide  auf  grund  des  im  gegeni'iberstehenden  frz.  original  befindlichen 
replaiist  in  filde"^)  (Liddell  denkt  an  replete)  änderte,  woraus  es  leicht  verschrieben 
sein  könnte,  so  wäre  alles  in  Ordnung.  Thatsächlich  zeigt  sich  ein  merklicher 
unterschied  erst  mit  v.  171,0,  mit  dem  ein  neuer  abschnitt  des  gedichtes  beginnt. 
Von  diesem  an  wird  das  frz.  l>outo?i  stets  mit  botoiin,  bothettm  etc.  wiedergegeben, 
zum  ersten  mal  v.  1721,  während  bis  dahin,  zuletzt  v.  1702,  dieser"  ausdruck 
durch  kfioppe  übersetzt  war. 

Dieses  verzeichniss,  in  dem  die  aus  dem  Wortschatz  des  dichters 
nicht  bclcgbaren,  aber  lautlich  luid  flexivisch  möglichen  reime  noch 
gar  nicht  berücksichtigt  sind ,  wird  wenigstens  genügen  ,  tun  jeden, 
der  ohne  Voreingenommenheit  an  die  prüfung  der  frage  herangeht, 
zu  warnen,  ein  vorschnelles  urtheil  zu  gunsten  der  echtheit  zu  fällen. 
Denn  20  falsche  oder  mindestens  fragliche  reime  in  einem  gedieht 
von  wenig  mehr  als  1700  verse  sind  doch  ein  sonst  unerhörter 
procentsatz  bei  Ch.,  der  sich  allerdings  hier  und  da  einige  freiheiten 
erlaubt. 

Kaluza  ist  nun  bei  der  aufzählung  dieser  auffallenden  reiine 
aufs.  133  f.  bestrebt,  eine  möglichst  grosse  zahl  zusammenzubringen 
und  wiederholt  selbst  mehrere  der  vorhin  aufgeführten  •  doppelformen 
desselben  Wortes,  die  natürlich  bei  der  feststellimg  des  procentsatzes 
wieder  zu  streichen  sind.  Ebensowenig  gehören  diejenigen  dahin, 
welche,  wenn  auch  von  den  sonst  von  Chaucer  beobachteten  sprach- 
rcgeln  abweichend,  durch  das  gelegentliche  vorkommen  in  ver- 
schiedenen unzweifelhaft  echten  gedichten  gewissermaasscn  sanctionirt 
sind  und  nicht,  wie  die  oben  citirten  reime,  als  aiiai  Xf-yoneva  gelten 
können. 

Dahin  rechne  ich  z.  b.  formen  wie  (flies  im  DB  und  HF  statt  tclleth, 
oder  viay  st.  might  oder  rn(nu(en) ,    das    ziendich    iiäufig  erscheint.     Ferner  reime 


')  Sehade.    dass    Kaluza    diesen    sehr    brauchbaren    Vorschlag    I.   c    wieder 
zurückzieht ! 
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wie  (jueen(e)  :  becn  etc.  (ABC  146,  LGW  992,  1283,  1306);  sey(e)  :  day  etc. 
(BD  1181,  PF  268,  LGW  2114  etc.);  oder  solche,  in  denen  vocale  des  kentischen 
dialects ')  für  die  mittel!,  eintreten,  was  bei  Chaucer  bekanntlich  nicht  selten  ist; 
z.  b.  ken  (st.  kyn ,  kin)  :  ten  (BD  437);  lest  (lust)  :  best  etc.  (BD  90") ;  -feile 
(fille)  :  teile  (Troilus  III,  510).  —  Ebenso  sind  absichtlich  nachlässige  reime,  wie 
im  Sir  Thopas ,  in  abrechnung  zu  bringen ,  wie  auch  diejenigen ,  welche  auf 
falschen  lesarten  beruhen;  z.  b.  ist  ohne  zweifei  Troilus  II,  884  site^)  (st.  syke) 
:  eftdite  :  white  zu  lesen;  ebd  IV,  818  niartire  (nicht  matere)  :  desire\  ebd.  V, 
9  shene"^)  st.  clere  etc.  Sodann  wird  man  feete  (st.  feet)  im  reim  :  stvete  (BD 
399)  und  :  strcte  (HF  1049)  corrigiren  dürfen,  da  hier  dieselbe  dativform  vor- 
liegt, die  auch  ten  Brink  (§  2 14)  anerkennt.  In  andern  fällen  wieder  lässt  die 
Unklarheit  im  gedankengange  oder  im  ausdruck  den  verdacht,  dass  auch  der  reim 
falsch  überliefert  sei,  gerechtfertigt  erscheinen.  So  ist  vorhin  im  BD  v.  336/37 
eine  lücke  vermuthet  worden ;  eine  verderbniss  des  textes  liegt  vielleicht  vor  BD 
1039,  wo,  wie  schon  erwähnt,  Skeat  und  Heath,  [good]  lisse  st.  goddesse  ( :  Misse) 
einsetzen  wollen;  desgl.  HF   1907  (vgl.  Engl.  stud.  XV,  414). 

Es  würde  zu  weit  führen  ,  wollte  ich  die  ganze  liste  Kaluza's 
in  dieser  weise  durchgehen.  Aber  auch  schon  aus  dem  angeführten 
wird  man  ersehen,  dass  mehr  als  die  hälfte  der  von  ihm  aufgezählten 
lesarten,  welche  man,  wie  er  meint,  für  un-Chaucerisch  halten  könnte, 
zu  streichen  sind.  Es  würden  dann  z.  b.  im  Hous  of  Fame,  das 
der  form  und  dem  umfange  (es  ist  sogar  noch  um  über  400  verse 
länger)  nach  sich  am  besten  mit  dem  fragment  A  vergleichen  lässt, 
höchstens  5  isolirten  lesarten  gegenüber  den  20  im  letzteren  übrig 
bleiben. 

Freilich  glaubt  Kaluza  die  ungenauigkeiten  des  Verfassers  dieses 
fragments  (auch  von  C)  damit  entschuldigen  zu  können ,  dass  die 
genaue  Übersetzung  ihm  manchen   zwang  auferlegte. 

Wenn  wir  aber  Chaucer's  fertigkeit  hierin  bei  denjenigen  un- 
zweifelhaft echten  gedichten ,  deren  quelle  sich  genau  nachweisen 
lässt,  wie  z.  b.  im  ABC ,  in  gewissen  partien  des  Troilus ,  Anelida 
u.  s.  w.,  in  betracht  ziehen ,  so  werden  wir  diese  entschuldigung 
nicht  auf  ihn  anwenden  können.  Im  ABC  sucht  er  einen  sehr  com- 
plicirten  Strophen  bau ,  freilich  in  etwas  freier  umformimg,  nachzu- 
ahmen, und  doch  begegnet  uns  nicht  eine  reimform  in  1S4  verscn, 
die  seinem  sonstigen   sprachgebrauche  widerspräche. 

Denn  v.  8  ist  adversaire  eine  ebenso  berechtigte  neben  form  zu  ilem  sonst 
im  reime  vorkommenden  ad^'ersarie,  wie  contraire  zu  contrarie ,  die  beide  durch 
reime  belegt  sind  (s.  Cromie,  Ryme-Index,  -arie  und  HF  v.  1 539/40  :  faire);  und 


^)  Vgl.  Skeat,  Essays  on  Chaucer  XX. 

2)  Wenn  auch  Kaluza  diese  beiden  besserungen  als  wahrscheinlich  aner- 
kennt ,  versteht  man  nicht ,  warum  er  sie  in  seiner  liste  der  zweifelhaften  reime 
noch  aufführt. 
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V:  80  ist  resigtie  eine  ganz  legelreclüe  bindung  zu  medicyfie  (s.  teii  Bi  ink,  ^  1  171. 
—  In  dem  noch  mehr  gekünstelten  strophenbau  der  'Venus*  (v.  23)  begegnet 
dem  dichter  allerdings  der  ganz  vereinzelte  fehler,  dass  er  hononre  :  aventwe  reimt, 
für  welche  unvollkommenheit  er  sich  aber  im  'Envoy*  gewissermaassen  entschuldigt. 

Ausserdem  sind  nun  noch  diejenigen  reime  zu  berücksichtigen, 
welche ,  ohne  eine  ungewöhnliche  form  zu  zeigen ,  sich  weder  in 
Chaucer's  echten  werken  belegen  lassen  ,  noch  im  originale  ein 
Seitenstück  finden.  Nach  Kaluza  sind  dies  für  die  852  reimpaare 
des  fragmentes  A  73  ('s.  s.  127),  welche  zahl  er  für  nicht  zu  hoch 
hält,  denn  er  meint,  dass  z.  b.  in  DB  oder  HF  mit  den  andern 
werken  des  dichters  verglichen,  keine  geringere  zahl  heraiiskomirien 
würde,  bleibt  aber  den  genauen  beleg  für  diese  bchaiiptiing  schuldig. 
Ich  habe  DB  zu  diesem  zwecke  nachgesehen,  aber  nicht  mehr  als, 
einschliesslich  der  vorhin  erörterten  abweichungen,  37  solcher  reim- 
paare gefimden,  (wobei  ich  ein  paar  namen  wie  Morpheus,  Phrygius, 
VValakie,  Achitophel,  deren  bindungen  genau  dem  sonstigen  brauche 
des  dichters  entsprechen,  nicht  mitzähle,  da  hier  der  abzug  solcher, 
die  dem  originale  entnommen  sind,  nicht  eintreten  kann),  während 
nach  dem  umfange  des  gedichts  (667  paare)  im  vergleich  zum  frag- 
ment  A  des  Rosenromans  57  derartiger  fälle  anzusetzen  wären.  Im 
HF  (1029  reimpaare)  zähle  ich  60  solcher  fälle,  während  diesem 
gedieht  im  verhältniss  zu  fragment  A   ca.   88   zukämen. 

Bezüglich  der  metrischen  Unregelmässigkeiten,  die  ich  a.  a.  o. 
als  gegen  die  echtheit  sprechend  hervorgehoben  hatte,  meint  Kaluza 
(s.  138),  dass  er  sie  wohl  alle  mit  hilfe  Skeat's  beseitigt  habe.  Sehen 
wir  ganz  von  der  prüfimg  der  berechtigung  dieser  besscrungen  ab, 
so  bleiben  doch  noch  mehrere  —  ich  nenne  vv.  124,  657,  923, 
1304,  1326,  1587  — ,   die  dem  Chaucer'schen  versbau  widersprechen. 

Doch  wenden  wir  ims  zu  einem  andern  punkte,  der  bewei.s- 
führung  Kahiza^s.  Um  die  ähnlichkeit  der  dichterischen  kunstmittel 
bei  Chaucer  und  in  den  fragmenten  A  und  C  darzuthun ,  stellt  er 
sämmtliche  reichen  reime,  in  5  gruppen  getheilt,  zusammen.  Die 
bezeichnung  der  ersten  derselben  lautet  »dasselbe  wort  mit  geringer 
oder  gar  keiner  bedeutungsverschiedenheit  ist  mit  sich  selbst  im  reime 
gebunden«.  Die  bei  weitem  meisten  Ix'lege  aus  den  echten  werken 
Chaucer's  entnimmt  Kaluza  nun  strophischen  dichtungen  ,  wie  dem 
Troilus,  der  erzählung  des  Studenten  und  des  mönches ,  in  denen 
immer  mehrere  zeilen  zwischen  den  sich  wiederholenden  reimuiirtern 
stehen,  so  dass  diese  bindung  in  zwei  iiiunittelbar  auf  einander  folgen- 
den versen ,  wie  im  RR ,  ausserordentlich  selten  wird.  Ausserdem 
sind  einige  fälle,  als  auf  falschen   lesarten  beruhend,  zu  streichen. 
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So  Troil.  V,  550  1.  lisse  st.  blisse ;  ebd.  506  und  508  reimt  nicht  seyde 
mit  sich  seiher,  sondern  mit  Criseyde  (509:  pleyde)\  ebenso  1171  ff. :  leyde  :  seyde  : 
tlcyde\  PF  v.  478  ff.:  \.  plese  :  ese  (nicht  plese)  :  sese.  Ferner  sind  die  bedeutungs- 
unterschiede  nicht  immer  beichtet;  so  ist  BD  v.  471  song  =  gedieht,  v.  472  = 
gesang;  Troilus  V,    1794  st.  tonge  ^=  spräche,   1796  =  zunge. 

Doch  hat  eine  genaue  Untersuchung  dieser  reimgruppen  keinen 
weiteren  zweck,  da  die  (s.  81)  zusammengestellten  ergebnisse  zeigen, 
dass  darauf  hin  irgend  welche  Schlüsse  auf  die  echtheit  nicht  zu 
machen  sind.  Zwar  sind  die,  auf  je  1000  versa  berechneten  Ziffern, 
für  die  fragmente  A  und  C  ziemlich  die  gleichen ,  annähernd  auch 
die  zusammengeworfenen  'Minor  Poems'  (ausser  BD,  HF,  PF,  LGW) 
und  die  gruppen  A  und  B  der  C.  T. ,  aber  im  ganzen  schwanken 
die  Ziffern  in  der  I.  spalte  zwischen  i  und  13,  in  der  II.  zwischen 
6  und  28,  in  der  III.  zwischen  10  und  34,  in  der  IV.  zwischen  7 
und   20,   in   der  V.   zwischen   2    und    14! 

Aber  Kaluza  hat  noch  ein  mittel,  den  (die?)  Verfasser  der 
fragmente  A  und  C  als  mit  Chaucer  identisch  nachzuweisen :  die 
Phraseologie  und  den  Wortschatz.  Fast  100  Seiten  (s.  144  ff.)  füllt  er 
mit  parallelstellen  aus  Chaucer's  werken  zu  den  beiden  fragmenten. 
Das  material  scheint  auf  den  ersten  blick  erdrückend ,  schaut  man 
aber  näher  und  länger  hin ,  so  vermindert  sich  dessen  beweiskrart 
doch  recht  bedeutend.  Zunächst  müssen  solche  ganz  gewöhnlichen 
phrasen  wie  good  and  bad,  Jure  and  thcre,  I  dar  wel  seyii,  a  day  or 
iu'O ,  so  mote  /  ihe ,  in  no  wise ,  blak  or  whit  etc.  etc.,  die  einen 
grossen  thcil  der  citate  einnehmen  ,  als  zu  nichtssagend  entfernt 
werden.  Ebenso  wenig  können  die  direct  aus  der  vorläge  über- 
nommenen Wörter  (z.  b.  v.  308  ff.  distresse,  pale  and  »legre,  ire,  plese 
etc.)  als  hinreichend  characteristisch  gelten.  Und  was  die  übrigen 
betrifft ,  so  sieht  Kaluza  vielfach  phraseologische  ähnlichkeiten  ,  wo 
ich  nur  Verschiedenheiten  entdecken  kann.  Die  einzelnen  vocabchi 
finden  sich  freilich  hier  wie  dort,  ihre  Verbindungen  mit  andern  zu 
einer  redensart  oder  zu  einem  satze  sind  aber  häufig  ganz  abweichende. 
Es  ist  natürlich  unmöglich ,  hier  alle  von  Kaluza  herbeigezogenen 
parallelen  durchzugehen,  und  so  begnüge  ich  mich  mit  einigen  nach 
belieben  herausgegriffenen  stellen ,  um  meine  auffassung  klarer  zu 
machen.  Ich  lialte  also  phrasen  etc.  wie  die  folgenden  nicht  für 
identisch: 

RR  V.  6  drawe  to  luarraiint  und  (Cli)  drawe  to  record;  RR  ;i2  gay  and 
light  und  (Ch)  glad  and  light;  RR  54  neither  hiish  nor  haye  und  (Ch)  Iwltes 
and  hayes ;  RR  81  The  c/telanndre  and  the  papingay  —  The  sparhauk  and  the 
papejay;  RR  85  ^«y  and  amorous  — jolyf  and  amorous;  RR  192  hongen  by  the 
throtes  —  hongen  by  the  hals\.  RR  2 18  lene   and    megre  —  lene  and  drye,    lene 
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;in:j  theito  pale  ami  tiHiu:  KR  \\,\vi  :ui<;er  nnd  tiialtahtit  —  nnt.er  juid  jaloiisve, 
;inger  ;nid  />-<?;  RR  34ö  liis  herte  in  tcniper  bringe  —  li.  h.  at  reste  bringe 
od.  sette);  RR  351  yo7ighede  —  yoitthc:  RR  360  d)-ye  and  d^vyited  — fordrycd-^ 
RR  391  auncesww«  —  7M\\cestrcs\  RR  391  to  my  wititig  —  to  my  ivit\ 
RR  445  n'angylc  —  gosf>el\  RR  85 1  Slie  of  bir  love  graitnt  liini  made  — ■  to 
grau>il  love.  etc.:  RR  888  encoin/'rif«/ —  vwQombrons :  RR  1  Uj4  it  misset  lier 
nouglit  —  it  j-(7/  bir  wel ;  RK  1480  Tlier  lay  no  remedve  —  tber  vis  no  le- 
niedye  etc.:   RR    1663  vnöaumcd  —   lul   ot"  haume. 

Auch  stellen,  deren  Übereinstimmung  oder  ähnlichkeit  nur  ganz 
zufällig  sein  kann ,  gehören  kaum  in  das  beabsichtigte  register ;  so 
V.  494  f.,  wo  es  bei  der  beschreil)ung  von  vögeln  ganz  allgemein 
heisst ,  dass  dort  mehr  seien  i/ian  bccn  in  al  the  reauvie  of  Fraiuice 
(so  auch  der  frz.  text!).  Wenn  dann  hierzu  eine  gleichlautende 
stelle  aus  der  Shipman's  Tale  (B  1306)  in  parallele  gesetzt  wird,  so 
ist  doch  zu  beachten,  dass  in  dieser  Frankreich  der  ort  der  handlung 
ist.  Ferner  ist  RR.  v.  1379  ff.  die  aufzählung  von  bäumen  ebenfalls 
direct  dem  frz.  original  entnommen,  während  diejenige  in  der  Kn.  T. 
(A  2920  ff.)  und  im  PF  fiyö  ff.)  nachweislich  auf  dem  italienischen 
texte  beruhen.  Üeberdies  ist  die  anordnung  und  die  zahl  der.  ein- 
zelnen  baumnamen   an   den  genannten    stellen   durchaus  verschieden. 

Nmi   noch   ein   paar   citate  aus   fragment  C. 

RR  5836  He  axid  bir  leve  —  (Cb)  take  hir  leve  etc. ;  RR  5882  ful  of 
jangUng  —  ful  oi  jangles\  RR  5880  al  my  desrying  —  al  bis  desyr;  RR  5932 
Neither  for  yift  ne  for  preching  —  for  preyere  ne  for  yifte,  for  preyere  ne  for 
hyre;  RR  5958  To  make  this  tbing  tbe  seiirere  —  bere  I  bim  assure,  made  bim 
to  emure\  RR  o'^'O  for sw er elh  amis  —  fors-wcyr  bim  iul  falsly,  do  not  amis-^ 
RR  5995  That  they  may  fede  me  in  delyt  —  in  deiit  be  liveth  etc. ;  RR  7564 
.  .  quyte  tbee  tby  travayle  —  .  .  thy  labour  woide  I  qtiite  etc.;  RR  758 1  To 
seye  me  shame  —  do  sbame;  vgl.  RR  76 12  und  7646  .  .  That  seyth  bim  barm 
—  To  speke  hini  barm,  etc. ;  RR  7582  with  soiy  happe  —  a  sory  chaunce,  sory 
grace,  vnkap>pe.  —  Aucb  eine  stelle,  wie  RR  5953  (by  my  tnoder  'mynte  Venus), 
auf  die  Kaluza  gewicbt  legt,  und  die  bei  Cbaucer  in  äbnlicher  weise  zweimal 
(LGW  338  und  9^8)  vorkommt,  verliert  viel  an  bedeutung,  wenn  man  bedenkt, 
dass  sie  zu  denen  gehört,  an  welchen  der  Übersetzer  seiner  vorläge  wörtlich 
folgt. 

Wenn  nun  viellricht  hier  und  da  genauere  parallelen  nachge- 
wiesen werden  könnten,  oder  weiu)  die  abweichiingen  mitunter  nicht 
sehr  wichtig  sein  mögen,  so  wird  man  doch  aucli  schon  aus  diesen 
verhältnissmässig  wenigen  beispieJen  erkennen  ,  dass  eine  Sammlung 
solch  oberflächlicher  oder  halber  Übereinstimmungen  für  den  nach- 
weis  gleicher  autorschaft  geradezu  vverthlos  ist.  Und  wenn  nach 
abzug  aller  dieser  stellen  auch  noch  einige  übrig  bleiben ,  die  für 
Chaucer  characteristisch    zu    sein    scheinen ,    so    vergleiche    man    die 


7  2  J.Koch,  Kritische  l)emeik'ungen 

zahlreichen  nachweise  in  dem  schon  citirten  aufsatz  von  Kittredge, 
aus  denen  hervorgeht,  dass  so  manche  dieser  phrasen  gemeingut  der 
englischen  autoren  jener  zeit  war  oder  sich  doch  bei  einigen  andern 
dichtem   vorfindet. 

Andererseits  vermisst  man  wohl  einen  versuch,  die  unechtheit 
des  fragmcntes  ]]  durch  Untersuchung  und  vergleichung  seines  Vers- 
baues und  seiner  phraseoh^gie  mit  Chaucer's  echten  werken  ,  bezw. 
mit  A  und  C,  darzulegen.  Diesen  mangel  in  ausgiebiger  weise  zu 
ersetzen,  liegt  nicht  in  meiner  absieht,  da  hierzu  mehr  zeit  und  mühe 
erforderlich  wäre,  als  das  voraussichtliche  ergebniss  bezahlt  machen 
würde.  Indess  kann  ich  doch  einen  kleinen  ersatz  dafür  bieten,  in- 
dem ich  Skeafs  liste  derjenigen  im  RR.  vorkommenden  Wörter,  die 
sich  sonst  bei  Chaucer  nicht  belegen  lassen,  auf  die  drei  fragmente 
vertheile.  Sie  findet  sich  im  aufsatz  'VVhy  "The  Romaunt  of  the 
Rose"  is  not  Chaucer's'  (Chaucer  Soc,  Essays  XIV,  447  ff.')),  der 
zu  einer  zeit  entstand,  wo  Skeat  noch  nicht  durch  Kaluza  beeinflusst 
war,  und  wo  der  RR.  noch  als  das  werk  ein  und  desselben  autors 
galt. 

Es  entfallen  nun  auf  die  1704  verse  des  fragments  A  71,  auf 
die  4104  von  R  80,  und  auf  die  188 1  verse  von  C  38  solcher 
Wörter  —  wobei  ich  allerdings  nicht  unerwähnt  lassen  darf,  dass 
Skeat  für  eine  absolute  vollständigkeif  seines  Verzeichnisses  nicht 
bürgen   will.      Das  giebt  in   procentcn  A  4  ^/o,  B  und  C  je   2  *!/r. 

Hieraus  folgere  ich  nun  zwar  nicht ,  dass  B  und  C  denselben 
Verfasser  haben  müssen ,  aber  immerhin ,  dass  A  verhältnissmässig 
reicher  an  Wörtern  ist,  deren  unser  dichter  sich  in  seinen  werken 
nicht  bedient  hat,  als  die  beiden  andern  fragmente,  bei  denen  jedoch 
reim   und  versbau   mehr  Unregelmässigkeiten   aufweisen. 

Aus  diesen  bctrachtungen  geht  nun  aber  meines  erachtens 
deutlich  genug  hervor,  dass  auch  fragment  A  nicht  von  Chaucer 
herrührt.  Wer  aber  hiervon  nicht  überzeugt  sein  sollte,  muss  dann 
auch  C  als  echt  annehmen,  da  nach  Kaluza's  ausführungen  spräche 
und  verstechnik  mit  A  übereinstimmen.  Oder:  werden  darlegungen 
Kaluza's  für  die  echtheit  des  fragments  A  irgend  welchen  werth  bei- 
legt, muss  sie  logischer  weise  auch  für  C  gelten  lassen,  trotz  der 
zahlreichen  reime  auf  -aunce  :  -encc  und  -y  :  -ir  ,  von  denen  vorhin 
die  rede  war.  Da  aber,  so  viel  ich  aus  den  mir  vor  äugen  ge- 
kommenen   äusserungen    anderer    forscher    ersehe ,     fragment  C  von 

\      ii   in  fler  ;i.   nusg.   d.   Prioress's  Tale,   1880. 


K.   D.  Büihring,  Zur  alt-   uivi   niittelenglischen  grainiiiatik  y? 

den  meisten  noch  beanstandet  wird,  so  müssen  diese  logischer  weise 
auch  A  verwerfen.  Andererseits  wird  derjenige,  von  dem  die  oben 
besprochenen  parallelen  der  reichen  reime  und  der  phraseologie 
nicht  für  maassgebend  erachtet  werden ,  an  den  sonstigen  criterien 
für  die  echtheit  dieser  fragmente  keine  genügende  stütze  dafür  linden, 
sie  Chaucer  unbedingt  zuzusprechen. 

Kurz,  aus  den  so  umfangreichen  Untersuchungen  Kaluza's  geht 
nur  so  viel  mit  Sicherheit  hervor,  dass  fragment  B  keinesfalls  von 
unserem  dichter  herrühren  kann,  und  dass  fragment  A  und  C  mög- 
licher weise  denselben  Verfasser  haben ,  der  in  einer  nördlicheren 
gegend  als  Chaucer  lebte,  dessen  spräche  und  versbau  aber  mancherlei 
ähnlichkeiten  mit  denen  des  letzteren  bieten. 

Gr,  Lichterfelde,   Febr.  1899.  J.   Koch, 


ZUR  ALT-  UND  MITTELENGLISUHEN  GRAMMATIK. 


Im  Beiblatt  zur  Anglia,  bd.  IX,  102  ff.  und  289  ff.,  habe  ich 
über  die  ae.  ausspräche  der  im  Früh-urenglischen  palatalisirten  con- 
sonanten  k  g  kk  gg  gehandelt  und  versucht,  diese  bekanntlich  bereits 
vielfach ,  namentlich  von  Kluge  erörterte  sache  auch  meinerseits  zu 
fördern.  Bei  der  gelcgenheit  haljc  ich  unter  anderem  gesagt,  dass 
die  genannten  consonanten  zu  den  lauten  ts  dz  its  ddz  "oder  doch 
sehr  ähnlichen  lauten"  geworden  seien.  Da  ich  brieflich  und  münd- 
lich darüber  noch  wiederholt  befragt  bin  ,  so  möchte  ich  hier  aus- 
einandersetzen ,  was  ich  unter  den  sehr  ähnlichen  lauten  verstehe, 
und  worauf  die  annähme   derselben   beruht. 

I .    Z  u  r  e  n  t  s  t  e  h  u  n  g  von   Slq.  / ed c  a  n  u  n  d  m  e.  f  0  c  c  h  e. 

Zunächst  einige  parallelen  zur  entwicklung  von  urengl.  '^/eijan 
zu  ae.  feccan  aus  der  gegenwart,  und  daran  anschliessend  ein  paar 
bemcrkungen  zu  den  ae.  und  mc.  formen  dieses  Wortes,  welches 
bekanntlich  von  grosser  bedeutung  für  unsere  kenntniss  der  ae.  aus- 
spräche des  ä  u.  s.   w.   ist.'j 


')  I:i  der  eintlieilung  der  articulationsfläclie  der  zunge.  des  gaiimens  u.  s.  w., 
sowie  im  gebrauche  technischer  ausdrücke  bin  ich  liauptsiichlich  R.  Lenz  gefolgt, 
der  in  Kuhn's  Zs.    XXIX,    1  IT.    (1888)    eine    ausgezeichnete   abhandhnig  über  die 
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Im  Niederländischen  werden  Wörter  wie  pitje  petjc  poije  pooije 
u.  s.  w.,  wennschon  nicht  allgemein,  so  doch  (so  viel  ich  dem  habe 
nachgehen  können)  meist  mit  palatalcm  (mouillirtem)  /  \t\  gesprochen.') 
Während  das  /  in  p'it  pet  u.  s.  f.  coronal-praealveolar  ist,  d.  h.  mit 
dem  zungensaum  gegen  die  vorderen  alveolen  articulirt  wird,  liegt 
derselbe  beim  \t\  gegen  die  unteren  Schneidezähne  an,  und  der 
verschluss  wird  vom  medio-  und  praedorsum  gegen  das  praepalatal- 
supraalveolargcbiet  gebildet  und  löst  sich  schliesslich  an  der  al- 
veolar-praepalatal-grenze.  Diese  ausspräche  findet  sich  schon  bei 
Sweet,  Handbook  of  Phonetics  (1877),  s.  141,  kurz  erwähnt.  Er 
giebt  das  /  durch  \T~\  wieder,  d.  h.  durch  "the  stop  formed  in  the 
same  place  as  [/]'';  vgl.  ^  143.  Dieselbe  aufifassung  vertritt  L. 
H.  P.  Eykman  in  einem  artikel  in  der  Zeitschrift  "De  Drie  Talen", 
XIV,  135.-)  Aus  dem  munde  P.  Roorda's,  des  Verfassers  des  buches 
"De  Klankleer  en  hare  practische  Toepassing",  Groningen  1889, 
kenne  ich  ferner  die  friesische  ausspräche  [A'ts>]  für  petje.  wo  also 
der  reibelaut  j  in  palatales  /  [s]  übergegangen  ist.  Fügen  wir  hierzu 
die  in  niederfränkischen  mundarten  vorkommende  form  \tf\  für  //, 
z.  b.  in  lits3  'liedchen',  so  haben  wir  alle  hauptstufen  der  entwick- 
lung  von  tj  >  tij  >  ^s  >  ts. 

Dieselbe  entwicklung  lässt  sich  in  den  modernen  englischen 
lautungen    des    ausganges  -iure    erkennen,   z.   b.    in   creature,    nature. 


„Physiologie  und  geschichte  der  palatalen"  geliefert  hat.  Ich  verdanke  ihm  reiche 
belehrung.  Zur  schriftlichen  bezeichnung  der  palatalen  habe  ich  die  typen  ge- 
wählt, welche  J.  Storni  in  seinem  buche  'Englische  philologie'.  2.  aufläge  (1892) 
gebraucht;  nämlich  ^  ^  >J  •?  h  ^  9:  ^  w  ^  für  palatales  d  t  n  s  s  z  g  k  m  y,  und 
j  für  stimmloses  j  —  nicht  nur  weil  sie  in  der  druckerei  vorhanden  waren^ 
sondein  auch  weil  sie  mir  überhaupt  sehr  geeignet  erscheinen.  Auch  Storm's 
werk  bietet  eine  fülle  werthvoller  bemerkungen  zu  den  palatalen,  und  besonders 
erwünscht  sind  seine  zahlreichen  beispiele.  Ausserdem  kann  ich  nicht  unterlassen, 
namentlich  noch  dankbar  auf  die  phonetischen  werke  Sweet's,  Sievers',  Vietor's, 
Trautniann's  und   Bremer's  hinzuweisen 

*j  Ueber  das  wesen  der  niouillirung  sehe  man  u.  a.  Lenz,  s.  30  ff.  und 
Bremer,  Deutsche  phonetik  s.  63  ff. 

^)  Das  \y\  l)ewirkt  umlaut  des  vorhergehenden  /,  e,  a\  man  vergleiche 
z.  b.  pit  pet  had  [pe't  piv^l  hat^  mit  pitJe  pelje  hadje  \püj^  pi'tj3  hdtj3\\  hierbei 
verstehe  ich  unter  «'  den  etwa  in  der  mitte  zwischen  (geschlossenem)  e  und  (offe- 
nem) {  stehenden  vocai ,  unter  «"'"  den  zwischen  tv  und  f  stehenden  mittelvocal, 
unter  a  das  tiefe  und  unter  d  das  iiohe  a.  Eine  etwas  abweichende  »lussprache 
beschreibt  Sweet.  Handbook  s.  141 ;  und  W.  van  Helten,  Tijdschrift  voor  Neder- 
landsche  Taal-  en  Letterkunde  Xll,  l  "o  ff.  Sweet's  jjhonetische  Umschrift  für 
bedje  enthält  einen  druckfehler. 
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worüber  von  J.  Storni,  Englische  philologie'-',  I,  3S0  f.,  die  interes- 
santesten beobachtungcn  zusammengetragen  sind.  A.  J.  Ellis  sprach 
ireature  u.  s.  w.  mit  //,  obwohl  er  es  selbst  'pedantically  abnormal*" 
nannte.  Storm  findet  die  heutige  gute  ausspräche  "halb  palatal,  so 
dass  der  laut  uns  ein  mittelding  zwischen  is  und  tj  scheint  und 
namentlich  an  das  schwed.  k  in  kär  erinnert,  ungefähr  wie  t  — 
/t/i-laut",  d.  h.  in  seiner  lautschrilt  ungefähr  fj;  und  er  fügt  folgende 
bemerkung  Sweet's  hinzu:  „English  /  not  only  in  nature  but  also 
■gcnerally  (as  in  net)^  is  offen  fbrmed  not  only  by  the  point  but 
also  the  flat  of  the  tongue  just  behind  the  point;  it  has  therefore 
an  approximately  palatal  character.  In  ne'ts?  the  sh  scems  to  l)e 
nearer  the  teeth  (more  'forward'j  then  in  shc  etc.  This  was  first 
noted  by  Ellis  [EEP  1 1 1 7)".  Eine  ältere  stufe  der  entwicklung 
als  diese  scheint  mir  in  Smart's  ausspräche  (1838)  vorzuliegen^ 
welche  Victor  als  /uitsirir  und  Storm  als  ne'ts'ür  wiedergiebt.  Da 
ti  >  ti  der  ursprüngliche  laut  ist,  woraus  U  >  //  entsteht,  so  lässt 
Smart's  analyse,  wonach  ts  4-  /  gesprochen  wurde,  vermuthen,  dass 
er  hierbei  kein  rein  alveolares  ts  s[)rach,  sondern  ein  /y,  welches 
mit  der  ausgebreiteten  articulationstläche  des  /  gebildet  wurde,  d.  h. 
also  palatales  ('mouillirtes)  ts  \ts\  oder  einen  zwischen  p  und  ^§ 
stehenden  laut,  worüber  weiter  unten. 

Natürlich  sind  ausser  den  schon  erwähnten  noch  viele  andere 
articulaticnen  des  ts  möglich,  je  nachdem  die  bildung  mit  verschie- 
denen theilen  der  zunge  an  verschiedenen  stellen  des  palatal-,  al- 
veolar- oder  dentalgebietes  stattfindet.  Wer  sich  die  mühe  nimmt, 
Engländer  beim  aussprechen  von  Wörtern  wie  nature  genau  zu  be- 
obachten, kann  dies  leicht  feststellen.  Dasselbe  gilt  für  das  cli  ge- 
schriebene ts  (in  child  u.  s.  w.).  Namentlich  ist  auch  zu_  beachten, 
dass  ts  vielleicht  nie  genau  dasselbe  ist  wie  /  -(-  y,  wie  diese  laute 
getrennt  vorkommen  fz.  b.  in  shut);  sie  beeinflussen  sich  gegenseitig, 
-Aber  es  ist  für  unsere  zwecke  nicht  nöthig,  solche  Verschiedenheiten 
hier  näher  zu  verfolgen.  Doch  sei  auf  die  phonetischen  handbücher 
verwiesen,  worin  mehrere  interessante  Varietäten,  wie  sie  wirklich 
vorkommen,  beschrieben  sind  (sieh  z.  1).  Victor,  Elemente  der  pho- 
netik^  ,S  ^5  a^ni-  i)-  Ks  genügt  uns,  im  heutigen  Englisch  wieder 
die  entwicklungsreihe  tj  >   tj  >   tfi  >  ts  zu  erkennen. 

l)(-i\  Übergang  von  tj  zu  tn  mache  ich  inir  auf  folgende  weise 
deutlicher.  Zunächst  muss  etwaige  apical-  (^der  coronal-dcntale  arti- 
culation  des  /  in  dorso-alveolare  übergehen,  wodurch  es  zu  (Hrücke's) 
/•^  wird.      Durch  einfluss  des  [)ra«'-  oder  medio-palatalcuy  rückt  dann 
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•die  articulation  noch  weiter  nach  hinten  bis  ins  supraalveolar-  oder 
selbst  praefialatalgebiet,  so  dass  ein  f  entsteht.  Bei  der  lösung  des 
/-verschlusses  an  der  vorderen  grenze  stellt  sich  ein  homorganer 
reibelaut  ein,  den  man  durch  s  wiedergeben  kann;  nach  I.enz  (s. 
2  1  ff.)  ist  bilduiig  eines  iricativlautes  bei  lösung  eines  k-  oder  ^-ver- 
schlusses selbst  unvermeidlich.  Inzwischen  kann  das  J  seinen 
stimmton  ganz  oder  theil weise  verloren  hal)eii  und  zu  J  oder  /y' 
geworden  sein.  Verschwindet  dann  dies  j  in  dem  s  (acustisch  und 
articulatorisch),  so  ist  das  spätere  ergebniss  ts  (z.  b.  im  ital.  fuarso 
aus  martiu7?i).  Das  wird  um  so  eher  der  fall  sein,  je  vollkommener 
das  articulationsgebiet  des  ^  mit  dem  des  J  zusammenfällt.  Geschieht 
die  schliessliche  Verschlusslösung  des  ^  und  daher  auch  die  bildung 
des  s  aber  weiter  nach  vorn  als  die  lautformung  des  j  oder  J,  so 
muss  das  ergebniss  ein  s  sein  (vgl.  namentlich  die  erörterungen  über 
die  bildung  der  .Maute  bei  den  von  Victor,  Elemente  der  phonetik- 
5  83  anm.  2  citirten  phonetikern).  Denn  das  s  mit  dem  gleich- 
zeitigen anfang  des  folgenden  J  zusammen  bildet  einen  s-laut.  Die- 
sem kann  zwar,  und  wird  meist  wirklich,  ursprünglich  noch  ein  J 
oder  j  folgen.  Wir  gelangen  also  zu  einer  lautverbindung  ^j  oder 
^s/",  d.  h.  zu  Smart's  oben  angeführter  ausspracheangabe  neitsiür, 
wenn  wir  sie  genauer  als  nciWrir  auffassen  dürfen.  In  dem  jüngeren 
nei^pr  ist  das  j  ganz  durch  das  §  verschlungen.  Hiernach  neigt 
die  articulation  dazu,  wieder  nach  vorn  zu  rücken,  vielleicht  unter 
dem  einflusse  des  rein  alveolar  oder  dental  gebliebenen  /  und  .v  in 
andern  Wörtern.  Wegen  der  von  Jespersen  beschriebenen  und  von 
Storm  s.  320  f.  angeführten  Bornholmischen  Verbindung  p  (in  pyd 
'fleisch')  und  (li  (in  tlzes  'gänse')  scheint  es,  dass  die  treibende  Vor- 
wärtsbewegung eher  im  s  |  als  im  ^  r/  sitzt.  Freilich  beschreibt 
Storni  die  Bornholmischen  laute  anders,  nämlich  als  /^s  und  (/|,  so 
dass  man  auf  eine  bestätigung  der  erst  genannten  lautverbindungen 
warten  muss,  ehe  man  sich  darauf  verlassen  darf  In  schwedischen 
dialecten  kommt  noch  U  und  lU  vor.  Beim  Übergang  von  ts  in 
is  wird  die  articulationsfläche  des  s  bedeutend  verlängert,  und  die 
beiden  reibujigsengen  (des  ursprünglichen  s  und  j)  werden  weiter 
von  einander  entfernt'),  wozu  natürlich  auch  noch  andere  Verände- 
rungen kommen. 


')  Indem  ich  diese  auffassung  des  s  §  als  eines  lautes  mit  gleichzeitiger 
doppelarticulation  (s  oder  .5  -|-  /  oder  J)  hier  annelime,  will  ich  natürlich  die 
möglichkeit  und  das  bestellen   anderer  s-iaute  oder  s-ähnlicher  laute  nicht  läugnen. 


Zur  alt-   und   mittelfnglischen  grnminatik  'i-j 

Auch  für  die  cntwicklung  von  "^'feijan  >  fccian  ist  als  Zwischen- 
stufe palatulirung  (mouilJirung)  des  /  zu  t  anzunelimen  und  im  an- 
schlusse  daran  Übergang  von  j  zu  s.  Das  j  hat  aber  nicht  nur  Ver- 
schiebung der  articulation  des  /  nach  hinten  hervorgerufen,  sondern, 
wie  die  ac.  und  me.  Schreibung  ycrVc///,  hczw.  fecc/ien  beweisen,  auch 
dehnung  des  /  oder  t  Diese  dehnung  ist  natürlich  von  der  urwest- 
germanischen consonantendchnung  in  Wörtern  wie  '"sattjan  f>  scttan) 
zeitlich  zu  trennen,  da  das  endergebniss  verschieden  ist.  Im  VVg. 
stand  vielmehr  noch  ein  vocal  zwischen  dem  /  und  /,  der  erst  im 
Spät-urenglischen  gefallen  sein  kann  (Anglia,  Beiblatt  IX,  io8  fif. ; 
Sievers,  Ags.  gramm.-'  5  415)-  Die  entwicklung  ist  (nach  Sievers): 
~feicejan  >  "ydljan  >  "^feiijaii  >  ^fetjan.  )  Da  die  entwicklung 
von  urgerman.  '^saijan  nun  über  "sattjati  >  "^scettjan  >  "^saitjati  > 
^settjan  >  *se^an  zu  settan  fortschreitet,  so  ist  man  genöthigt  die 
Weiterentwicklung  von  '^fetjan  >  *fctjan  >  'ye^äan  >  feccan  nach 
der  zeit  des  y-verlustes  in   *sdtjan  anzusetzen.-) 


')  Dieser  z-verlust  gehört  wohl  mit  dein  in  betra  micles  u.  s.  \v.  zusammen 
und  ist  dann  wahrscheinlich  in's  siebente  jhdt.  zu  setzen  ('hatira  >  "batira  > 
*betira  >  betra)'^  vgl.  Anglia,  Beiblatt  IX,  102  und  beachte  angl.  gcsihct  aus 
'lisi(n)Y(i)J}u. 

^)  Sonst  wäre  im  Ae.  natürlich  auch  'fetlan  entstanden.  Im  Me.  kommt 
freilich  ziemlich  häufig  y^//if«  vor;  doch  ist  die  form  der  neubildung  vom  praet. 
fette  und  part.  praet.  fet  stark  verdächtig  (in  anlehnung  an  setteti  u.  ä.).  Ohne 
weiteres  lässt  sich  zwar  die  möglichkeit  nicht  von  der  band  weisen,  dass  fetten 
eine  alte  form  sei.  Wir  haben  im  Ae.  libban,  lifgan  und  leofian.  wozu  me. 
fetten  und  ae.  feccan  und  fetian  eine  vollständige  parallele  bilden  würden.  Libban 
und  fettefz  würden  zusammen  zu  Sievers'  erster  unterabtheilung  gehiVren  ,  wobei 
freilich  wohl  das  e  von  fetten  durch  Verallgemeinerung  des  vocals  der  2.  und  3. 
sg.  ind.  praes.  u.  s.  w.  erklärt  werden  müsste  (vgl.  hd.  leben)-,  lifgan  und  feccan 
gehören  zur  zweiten  unterabtheilung;  und  fetian  (wie  auch  nordh.  *fotian)  und 
leofian  fasse  ich  als  neubildungen  nach  der  ö-classe  (vgl.  Anglia,  Beiblatt  IX,  102 
und  108  ff.).  Vielleicht  kann  in  dem  vorkommen  des  praet.  fette  und  des 
part.  praet.  fett  im  Ae.  und  Me.  eine  stütze  lür  diese  auffassung  des  praes.  fetten 
gefunden  werden,  da  praeterita  ohne  mittelvocal  in  der  zweiten  unterabtheilung 
sonst  nur  vereinzelt  begegnen  (Sievers*  §  41'3  anmerkung  17).  Jedoch  legt  das 
vorkommen  der  me.  praesensform  fott(e)  in  nördlichen  texten  annähme  der  erst 
gegebenen  erklärung  von  fetten  durch  neubildung  nach  selten  u.  s.  w.  näher. 
Denn  fott(e)  kann  wegen  seines  kurzen  vocals  (vgl.  fotte  :  potte  Cursor  Mundi 
12310)  wohl  nur  mit  zubülfenahme  des  pr^et.  fotte  (<Z  *fotade  <Z,  feotade)  und 
jiart.  praet.  fott  f<  gefotad  <C  gefeotad)  erklärt  werden.  Vgl.  auch  me.  praesens 
fatte,  praet.  fatte,  part.  praet.  fatt,  und  neuniederläntl.  vatten  'fassen,  greifen*  statt 
mndl.  Täten. 
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Die  form  */fUM'f  und  ihre  nachfolger  sind  also  wahrschein- 
lich nicht  vor  dem  siebenten  Jahrhundert  entstanden.  Der  terminus 
ad  ijuem  ist  durch  den  frühesten  beleg  für  feccan  im  Martyrologium 
(aus  der  zweiten  hälfte  des  neunten  jhdts.)  gegeben;  doch  da  über- 
haupt keine  älteren  belege  für  präsensformen  dieses  verbs  vorkommen 
(Anglia,  Beiblatt  IX,  102;  Sweet,  OET.  526),  so  kann /<yV'<?«  be- 
trächtlich älter  sein.  Wegen  der  gänzlich  verschiedenen  behandlung 
von  '^scttjan  und  dem  jüngeren  "^fe^jan  scheint  es  aber  gerathen, 
einen  Zwischenraum  von  nicht  geringer  dauer  zwischen  diesen  beiden 
formen  anzunehmen. 

Die  consonantendehnung  scheint  sich  später  in  einer  anderen 
form  desselben  Wortes  wiederholt  zu  haben.  Für  das  Nordh.  ist  im 
Ae.  dreisilbiges  *foii(g)a  anzusetzen,  eine  neubildung  nach  der  ö- 
classe,  dessen  0  durch  y-einfluss  aus  älterem  eo  entstanden  ist  (Sievers^ 
^  416  anm.  15  b).  Hieraus  ist  im  Me.  durch  die  mittelstufen 
^fot^ja  -e  >•  '^fot^^e  hindurch  focche  fochche  geworden.  Diese  me. 
Schreibungen  weisen  deutlich  auf  die  dehnung  hin. 

Es  ist  nun  noch  zu  erörtern,  ob  die  dehnung  des  /  oder  t  in 
^fettjan  und  '^/oU/a ,  obwohl  zeitlich  von  der  im  wg.  '^saitjafi  zu 
trennen,  doch  in  ihrer  art  mit  ihr  zu  vergleichen  oder  gleich  zu 
setzen   ist. 

Es  ist  auffällig,  dass  sich  im  Ae.  allein  in  feccan  consonanten- 
dehnung vor  j  findet,  dagegen  nicht  in  andern  verben  der  i'-classe 
(abgesehen  natürlich  von  habban  secgean  u.  s.  w.,  die  wg.  dehnung 
aufweisen);  also  z.  b.  nicht  im  ausserws.  lifgan^  nordh.  gida'lga^ 
Icesga  u.  s.  w.,  selbst  nicht  in  bewitian  (Sievcrs,  Ags.  gramm.^  ^416, 
anm.  11,  15,  i4d).  Ebenso,  dass  im  Me.  zwar /(?<:V/;£:  dehnung  hat, 
aber  z.  b.  Uuie7i  zuitien  u.  s.  w.  nicht.  Da  überdies  urg.  '"satjan^ 
wg.  '"saitjan,  urengl.  ^scrttjafi  kein  '^seccan  crgiebt,  so  liegt  es  nahe 
zu  vermuthen,  dass  die  dehnung  des  /  oder  t  von  *fetja>i  u.  s.  w. 
auf  andere  weise  bewerkstelligt  sei  als  im  wg.  sattjan^  dass  also 
keine  quantitätssteigerung  (vgl.  Sievers  Pßb.  16,  262  ff.)  von  tj  zu  ttj 
stattgefunden  habe,  sondern  etwa  ein  Übergang  von  tj  zu  t^  mit 
spirantischer  Verschlusslösung  (§),  indem  die  Zeitdauer  des  tj  all- 
mählich grösstentheils  oder  ganz  auf  das  tt  übertragen  sei,  so  dass 
nur  ein  sehr  kurzes  s  folgte,  das  sich  erst  secundär,  beim  vorrücken 
ins  alveolar-  und  dentalgebiet,  zu  einem  volleren,  d.  h.  längeren  / 
entwickelte. 

Doch  ist  diese  auffassung  kaum  nöthig.  Das  mangeln  spät- 
urcnglischer  oder  friih-ae.  dehnung  bei  andern  verben  [li/gan  u.  s.  w.) 
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lässt  sich  zum  thcil  dadiircli  erklären,  dass  viele  derselben  bereits 
in  die  ^>-klasse  übergetreten  waren,  che  die  endung  -ijan  (<  -cejan) 
zu  -Jan  wurde.  Auf  frühen  übertritt  weist  in  solchen  verben  unter 
anderm  auch  der  u  J-umlaut  hin,  z.  b.  im  kent.  bewioiigan  (OKT., 
s.  447,  13;  bev.'£otodc  Beow.).  Aber  selbst  bei  den  verben,  welche 
der  ursprünglichen  flexion  länger  getreu  blieben  (wie  li/gan,  Infgan^ 
hlingan  u.  s.  f.;  Sievers  Js^  416  anm.  15;,  ist  nicht  schlechtweg 
consonantendoppelung  vor  j  zu  erwarten,  selbst  wenn  sie  in  feäan 
auf  dieselbe  weise  wie  früher  in  wg.  '^satijan  entstanden  ist.  Auch 
andere  ae.  dehnungen  der  spät-urenglischen  und  historischen  zeit 
beschränken  sich  auf  gewisse  laute  (Sievers  ^  228  u.  229;,  nämlich 
die,  welche  durch  ein  folgendes  r  oder  /  hervorgerufen  werden  (in 
bettra,  7iiicclu7n  u.  s.  w.).  Die  dehnung  des  h  in  den  flectirten  formen 
von  crhhcr  und  icchher  muss  schon  vorhistorisch  sein,  da  einfaches 
h  sonst  später  ausgefallen  wäre;  beim  h  erstreckt  sich  die  dehnung 
auch  auf  die  Verbindungen  hiv  und  hn  (Sievers  ^222  anm.  4).  Im 
übrigen  aber  kommt  nur  längung  von  verschlusslauten  vor,  namentlich 
der  dentale  /  und  d^  also  der  zum  r  und  /  gehörigen  homorganen 
verschlusslaute.  Man  hat  daher  grund,  auch  für  das  j  eine  ähnliche 
bcschränkung  zu  vermuthcn,  so  dass  nunmehr  li/gan,  hlingan,  tilgan, 
dobgan,  la'sga  u.  s.  w.  neben  */t'ttJan  >  feccan  keine  Schwierigkeit 
mehr  zu  machen  brauchen.  Das  einzige  andere  verb  auf  /,  welches 
Sievers  als  ursprünglich  zur  j-classe  gehörig  anfuhrt,  ist  bewiiian 
(während  verben  auf  d  ganz  fehlen;.  Dieses  zu  erklären,  genügen 
vielleicht  schon  die  oben  angeführten  kent.  formen  mit  u  <i-umlaut. 
Doch  kann  man  noch  hinzufügen,  dass  feccan  ein  wort  der  alltäg- 
lichen Umgangssprache  und  bewitian  beiveotigan  ein  viel  seltneres 
wort  ist,  und  dass  das  eine  isolirt  stand,  während  das  andere  bewitan 
und  andere  Wörter  neben  sich  hatte,  wovon  es  immer  wieder  neu 
gebildet  werden  konnte.  '^Fetjan  konnte  also  sehr  wohl  allein  seinen 
eignen  weg  gehen. 

Was  das  Mittelenglischc  betrifft,  so  ist  zwischen  zwei  dialect- 
gruppen  zu  unterscheiden.  In  der  nördlicheren  schwindet  im  Me. 
das  ae.,  silbige  i(g)  in  den  verben  der  6>-classe:  lökc,  loue  u.  s.  w. 
Zur  erklärung  der  hier  vorkommenden  form  fodche,  muss  man  daher 
annehmen,  dass  die  ae.  grundform  */otia  (sich  obenj  bereits  zu 
'^fo^je  >  *foftje  >  ^/oft^e  übergegangen  war,  bevor  in  den  andern 
verben  dieser  classe  das  /  schwand.  Wo  älteres  '*/eofian  den  Über- 
gang von  eo  zu  0  nicht  mitgemacht  hatte,  entstand  daraus  auf  die- 
selbe weise  im   Me.  ftdche.      Da    im    Nordh.    auch  fatas   aus  *fialas 
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<;  */t'otas  hervorgehen  kann  (Sievcrs''*  J^  416  anm.  15b;  vg].  auch 
auch  acc.  phir.  faitro  'fesseln',  dat.  plur.  /\i(rii?>i^  fartna  'mahlzeit, 
essen',  farra  'von  fern'  —  alle  in  Li.,  farr  'fern'  Ri.),  so  ergiebt  sich 
hier  auch  die  reihe  *fatia  >  '^fattje  >  facche.  Es  bleibt  jedoch, 
namentlich  für  südhumbrische  mundarten,  daneben  auch  die  mög- 
lichkeit  der  entstehung  aus  einer  dem  niederländ.  vatteti^  hochd.  fassen 
entsprechenden    wg.   form    mit  a  zu   erwägen.      Dass    sich    in  focclie 

•  fecche  facche  das  aus  /  entstandene  y,  sei  es  auch  in  veränderter 
form,  erhält,  während  das  /  sonst  spurlos  verloren  geht,  liegt  an 
der  articulationsverwandschaft  des  j  mit  dem  aus  /  hervorgegangenen 
if,  also  an  derselben  Ursache,  welche  früh-ae.  feccan  im  gegcnsatz 
zu  itfgan  hervorrief. 

In  der  südlichen  dialectgruppe  ist  das  ae.  ig  von  löci{g)an 
u.  s.  w.  als  /  erhalten:  löki,  loiiie  u.  s.  w.  (v.  Morsbach,  Me.  gramm. 
^^72  anm.  2,  und  die  daselbst  angeführte  litteratur).  Wo  wir  in 
diesen   dialecten  fecche  finden,    ist  es  wenigstens    z.   th.   aus    früh-ae. 

feccan  entstanden.  Wie  weit  dieses  schon  in  den  ae.  dialecten  ver- 
breitet war,  lässt  sich  aus  unsern  ae.  quellen  nicht  deutlich  und 
sicher  erkennen.  Bei  Alfred  finden  wir  nur  feccan,  in  andern  ws. 
texten  aber  daneben  oder  ausschliesslich  feti(g)an\  so  in  Aelfric's 
Homilien  (nach  ausweis  von  Fischer's  listen  in  den  Publ.  of  the 
Mod.  Lang.  Assoc.  of  Am.  IV,  \()(^)  fecc'ati  und  feü'an.  Im  Ausserws. 
ist  in  ae.  zeit,  soviel  ich  sehe,  feccan  nicht  belegt;  doch  begegnen  in 
unsern  kent.  und  angl.  texten  überhaupt  keine  einschlägigen  formen 
(mit  ursprünglichem  -(Sjo-  >  -ija-).  Für  ae.  fetian  würden  wir  im 
Me.  im  süden  '^fetie  erwarten;  doch  fehlt  dies,  soviel  ich  feststellen 
kann,  ganz.  Ob  in  der  südlichen  dialectgruppe  fecchen  überall 
aus  2l^.  feccan  hervorgegangen  ist  oder  z.  th.  auf  fe/ian  zurückgeht, 
obwohl  ae.  -i(g)-  hier  sonst  als  t  bewahrt  geblieben  ist,  muss  einer 
besonderen   Untersuchung  überlassen   bleiben.') 


')  Hier  mag  noch  an  die  von  Sievers  an  verschieiienen  stellen  (PBb.  IX, 
296;  Anglia  XIII,  314;  Ags.  gramm.' §  41 2  anm.  l)  besprochenen  formen  alter 
i7-verben  mit  einsilbigem  ge  für  zweisilbiges  ü  erinnert  werden,  die  "zumal  in 
gewissen  jüngeren  texten,  und  zwar  vermuthlich  als  centicismus"  vorkommen, 
formen  wie  gnörnge7tde,  hädgenne,  motgame  u.  s.  w.  Da  die  formen  mit  nur 
ein  paar  vereinzelten  ausnahmen,  die  auszuscheiden  sind,  sSmmtlich  ursprünglich 
eine  dreisilbige  endung  hatten,  nämlich  -i(g)enne  oder  -i(g)ende,  so  erscheint  mir 
die  kürzung  des  i(g)  nicht  an  dem  folgenden  e  zu  liegen,  sondern  durch  die 
Stellung  zwischen  haupt-  und  nebenton  erklärt  werden  zu  müssen.  Also  wurde 
z.  b.  gHonimn  betont,  aber  grwnnhme.  [Erst  nacliträglich  kann  ich  hinzufügen 
pass  .Morsbach  in  seiner  Me.  gramm.  s.  95,  ebenfalls  diese  erklärung  gegeben  hat]. 
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Es  bleibt  noch  zu  erwägen,  ob  nicht  Wörter  wie  ae.  streccan, 
reccan,  dcccan,  u>eccan,  dryccan  u.  s,  w.  das  entstehen  von  ac/cxcan 
und  me.  focche  fccche  facche  veranlasst  oder  befördert  haben  könnten. 
Da  CS  im  Ae.  keine  verben  mit  kurzem  vocal  -  kurzem  c  in  den 
y^'-formen  giebt,  so  könnte  */tw//,  falls  dies  die  aus  '^fctjaii  lautlich 
entwickelte  form  hätte  sein  müssen,  wegen  streccan  u.  s.  w.  in  feccan 
umgewandelt  sein.  Falls  die  oben  gegebenen  erwägungen  die  Wahr- 
scheinlichkeit einer  organischen  entwicklung  von  '"fetjan  zu  feccan 
noch  nicht  dargethan  haben,  so  wäre  gegen  die  eben  geäusserte  ver- 
muthung  doch  ins  feld  zu  bringen,  dass  sich  im  Ae.  sonst,  soviel 
ich  sehe,  keine  übereinstimmenden  formen  zwischen  feccan  und 
streccan  cum  suis  finden,  vielmehr  die  übrigen  praesensformen  sowohl 
als  das  praet.  und  part.  praet.  getrennt  bleiben.')  Auch  ist  es  an  und  für 
sich  wohl  nicht  sehr  wahrscheinlich,  dass  *fecan  durch  strecöan  u.  s.  f. 
zu  feccan  umgestaltet  worden  wäre,  ohne  dass  noch  etwas  anderes 
mitgewirkt  hätte.  Hierdurch  kommen  wir  wieder  auf  annähme  einer 
con^onantendehnung  vor  J. 

Im  Me.  kommt  für  focche  fecche  facche  auch  foche  f ecke  fache 
vor;  doch  sind  dies  wohl  nur  ungenaue  Schreibungen,  soweit  sie  in 
den  y(?-formen  erscheinen  und  nicht  dem  sg.  imp.  feche  cum  suis 
kurzes  ch  verdanken.  Denn  schon  aus  den  paar  formen,  welche 
in  Stratmann-Bradley's  Me.  dict.  angeführt  sind,  geht  hervor,  dass 
fecche n  sich  im  Me.  an  strecchen  u.  s.  w.  angelehnt  hat,  und  daher 
im   sg.   imp.  feche  bildet  und  im   praet.  fechte  fe'ighte. 

2.    ücber  die  ausspräche  von  ae.  cc'und  c/,  und 
verwandtes. 

Kann  man  nun  über  die  ausspräche  des  cc  in  feccan  noch 
etwas  mehr  sagen,  als  dass  es  wie  ///  oder  doch  sehr  ähnlich  lau- 
tete V  Ist  tt^  alsbald  in  alveolares  tts  übergegangen,  oder  finden  sich 
noch   spuren   palataler  ausspräche? 

Im  Me.  begegnet  fitches  'holt'  (Morsbach,  Me.  gramm.  s.  145), 
worin  das  ältere  e  durch  einfluSs  des  folgenden  palatallautes  [^s] 
zu  /  geworden  ist.  Da  jedoch,  wie  eben  gezeigt,  nicht  nur  aus  ae. 
feccan^  sondern   auch  aus  dem   dreisilbigen   z.t.  fetian  im  '^{i:.  fecchen 

'j  Beiläufig  sei  hier  beiiieikt.  «lass  in  dem  satze  ccl^  ydel  fet  unhu-lo  'all 
idleness  brings  illness*,  Prov.  Kmhl.  61,  fet  nicht  zu  fetian  (noch  i.n  feccan)  ge- 
hört, wozu  es  in  Bosworth-Toller's  Ags.  dict.  gestellt  ist,  sondern  zu  fedan\  es 
ist  also  (Sic  ydcl  fct  unhälo  zu  lesen.  Das  versehen  ist  leider  auch  in's  New 
English  Dict.  übergegangen  (s.  v.  fet,  2). 
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werden  kann  und  die  palatalisirung  im  letzteren  falle  also  erst 
spätaltenglischen  oder  frühmittelenglischen  urspnin.q-s  ist ,  so  beweist 
die  form  nichts  für  die  andauernde  palatale  ausspräche  des  cd  in  ae. 
feccan.  Wohl  aber  ist  wegen  anderer  Wörter  wahrscheinlich,  dass 
sich  die  palatale  articulation  des  cc  aus  früh-ae.  zeit  erhalten  und 
bis  ins  Me.  hinein   fortgepflanzt  hat. 

Bekanntlich  sind  im  Ae.  ursprüngliches  tj  (in  feccan)  und  wg. 
kkj  (in  sfreccan  u.  s.  vv.)  zusammengefallen.  Die  form ,  unter  wel- 
cher sie  sich  zuerst  vereinigt  haben,  ist  entweder  tt)  oder  Us  oder 
tu  gewesen. 

Auch  hier  werden  ein  paar  parallelen  nicht  uinvillkümmen  sein. 
Storm  führt  in  seinem  schon  oben  herangezogenen  buche  'Englische 
Philologie  auf  s.  253  f.  für  norwegisch  bikkja  die  aussprachen  bilfti}(i 
bittja  bijp  an;  für  kinn  :  tßnn  jin/r^  für  liggja  :  /n];y,J(r  /idd/d;  tlir 
spätaltn.  penkja  :  tet^tj^  teiip^  i^ntp  ^^V^^-  Ferner  aufs.  234  schwe- 
dische formen  für  ki/in:  ]^inn  tpn/i  täin?i  &inn  tshi ,  für  altn.  pykkja 
:  iyttsjct  tUtsa\  für  leggja  :  /{cjd^a  leddza.  Auf  s.  321  Bornholmiscli 
ädd^zä  =  altnord.  liggja\  pyd  =  dcän.  XyV'^/ 'fleisch' ;  cjics  cjä(;s  =  dän. 
gjfcs  'gänse'.  Aus  einem  artikel  Jespersen's  jütisch  J^jcsr'.^  Ichjccr'y  'garbe' 
(auch  mit  J).  Auf  s.  320  erwähnt  Storm  die  isländische  ausspräche 
A7-,  g.i-  für  'X'/-,  gi-\  welche  er,  wie  Jespersen,  für  mehr  palatal  als 
das  dänische  und  deutsche  ki-^  gl-  erklärt,  und  welcher  Jespersen 
ausserdem  noch  einen  stärkeren  y-gleitlaut  zutheilt ,  so  dass  wir 
/i;/7-,  (iji-  bekommen.')  Hier  finden  wir  also  alle  hauptstufen  der 
entwicklung,  welche  in  Wörtern  wie  ae.  strcccan  von  wg.  kkj  > 
lihj  >  kli)  >  tt)  >  ^§  >  tts  geführt  hat.  An  welchem  punkte  fettjan 
>  ffttsit»  >  fdtsan  damit  zusammenfiel,  ist  schwer  zu  sagen.  Viel- 
leicht darf  man  es  aber  wenigstens  als  wahrscheinlich  bezeichnen, 
dass  feftjan  fet^&an  nicht  eher  entstand  als  siret^an  sirettsofi,  da 
die  neue  lautverbindung  ttj  Us  wohl  leichter  in  einer  zahlreichen 
gruppe  von  Wörtern  (mit  wg.  kkj)  entstand  als  in  dem  allein  stehenden 
*/e/(/)Jan. 

Beiläufig  seien  hier  auch  die  aus  den  obigen  skandinavischen 
beispielen    zu    gewinnenden    formen    der    entwicklung  von  wg.   /•  im 


*)  Zahlreiche  parallelen  aus  den  romanisclicn  sprachen  sii:d  von  I.enz  ver- 
zeichnet. —  Interessant  ist,  dass  sich  im  Schwedischen  dieselben  dopi)elf'oinien 
f^  und  ts  finden,  wie  im  Altfranzösischen,  welches  z.  b.  im  Picardischen  c/n'ei 
(mit  ^.5  /s)  und  im  Central fianzösischen  ciel  {f^  ts)  hat.  Aehnlich  im  Friesischen 
Das  Ae.  hat  gerade  wie  das  Picardische  und  Italienische  k  vor  a  erhalten  (im 
gegensatz  zum  Centralfranzösischen),  aber  vor  /  e  u.  s.  w.  c. 
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Worte  'kinn',  ne.  \-hin\  u.  ä.  aufgeführt:  k  >  Z;  >  /,;;  >  (/  >  t^  > 
(^j'V  >)  ts.  Aehnlich  \vg.  ^'-  (in  ^stu^^gjan  u.  s.  w.)  und  ^^»^  (in  "/ig^t^/iin 
u.   s.   f.). 

Nun  linden  wir  im  Me.  (Morsbach,  Me.  grainin.  ^S  109)  den- 
selben Übergang  von  ae.  f  zu  /',  den  wir  oben  in  ßtchcs  beobachtet 
haben,  auch  in  rychche  'ordnen,  erzählen'  <  ae.  reccan^  wricchcdc 
'elend'  <  wrecca^  siggen  zigge  'sagen'  <;  secga/i.  Hieraus  folgt  (falls 
man  die  englische  Sprachgeschichte  niclit  ohne  noth  durch  annähme 
einer  articulationsverschiebung  vod  ttä  d(U  zu  üs  (/iß,  und  wieder 
zurück  zu  tß  (Id.t  complicirt  machen  will),  dass  die  ae.  palatale 
ausspräche  fts  (hU  bis  ins  Me.  hinein  fortbestanden  hat.  Freilich 
wohl  nicht  allgemein,  da  formen  mit  e  {recche  u.  s.  w.)  bei  weitem 
häufiger  sind.  Auch  die  Verbindung  nt^  und  ?j(/|  ist  z.  th.  palatal 
geblieben ;  vgl.  (ebenfalls  bei  Morsbach)  blhichen  'meiden'  <  bkncan, 
drinchen  'tränken'  <  diencaii,  hinge  'angel'  <  '"/le/ige.  Was  die  in 
diesen  Wörtern  erscheinende  palatale  articulation  des  t)^{0  betriflft,  so 
vergleiche  man  die  niederländische  ausspräche  von  ventje  handje 
kindje  I  verij^je  hänfje  kin^je\  und  die  von  vent  hand  kind  \z'ce''ni  haut 
ke'?it\.  In  den  letzteren  formen  ist  nt  coronal-pracalveolar,  in  den 
ersteren  ist  es  dorsal-palatal,  genauer  prae-  und  mediodorsal  und 
alvcolar-praepalatal,  und  hat  umlaut  des  vorangehenden  vocals  ver- 
anlasst (ähnlich  wie  in   den   me.   beispielen). 

3.    üeber    einige    dorso-al\'eolarprac[)alatale    arti- 
culation e  n      u  r  s  [)  r  ü  n  g  1  i  c  h  e  r     dentale     im     Alt-     und 
M  i  tt  e  1  e  n  g  1  i  s  c  h  c  n. 

In  dem  schon  genannten  5  '^9  seiner  Me.  gramm.  behandelt 
Morsbach  auch  den  Übergang  von  e  zu  /  vor  "reinen  dentalen, 
und  dentalnasalen",  z.  b.  in  ridden  'befreien',  bitter  'besser'  u.  s.  w. 
Um  diesen  wandcl  zu  erklären,  inuss  man  annehmen,  dass  der  auf 
das  e  folgende  consonant  palatal  oder  wenigstens  halbpalatal  war. 
Dies  hat  zur  Voraussetzung,  dass  sie  alle,  nämlich  d  t  s  f>  (auch 
stimmhaftes  s  ß  ^=^  z  d)  r  l  n,  dorsal  gebildet  wurden,  und  dass 
ihre  articulation  durch  das  vorausgehende  c  bis  ins  hintere  alveolar- 
und  vielleicht  thcilweise  bis  ins  praepalatalgebiet  zurück  verschoben 
wurde,  worauf  dann  die  hierdurrli  mouillirte  ausspräche  umlaut  des 
c  zu  i  veranlasste. 

Die  annähme  eines  dorso-alveolaren  oder  dorsu-alveolar-pala- 
talcn  /   und  d,   wofür  Storm's   lautschrift   uns  kein   zeichen  giebt  und 
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Über  dessen  möglichkeit  die  meisten  (oder  alle)  phonetischen  hand- 
bücher  nicht  handeln,  mag  befremden  hervorrufen.  Ich  glaube  je- 
doch, dass  diese  ausspräche  z.  b.  anzunehmen  ist,  um  die  nicht  seltene 
ne.  form  /  {t)hink  für  /  think  zu  erklären,  welche  Sweet  in  seinem 
"Handbook  of  Phonctiks"  mit  folgenden  worten  beschreibt  (^  iio): 
["The  ih  formed  by  pressing  the  tip  of  the  tongue  against  the  back 
of  the  teeth]  is  often  weakened  by  non-contact  of  the  tip  with  the 
teeth,  the  contact  being  generally  slight,  and  when  the  Channel  is 
mach  widened  the  hiss  is  almost  lost,  so  that  I  tJiiiik  sounds  almost 
like  /  hink'''.  Zunächst  sei  noch  auf  Vietor's  Elemente  der  phonc- 
tik^  (1898)  ^  90  anm.  i,  verwiesen,  wo  bemerkt  wird,  dass  "auch 
dorsale  d  und  /  sich  bilden  lassen",  und  auf  Sweet's  Primer  of  Pho- 
netics  ^  212,  wo  hervorgehoben  wird,  dass  /  und  d  "can  be  — 
and  are  often  —  formed  by  bringing  the  tongue  against  the  gums 
in  the  i'-place  without  touching  the  teeth".  Wenn  ich  die  aus- 
spräche /  (t)hitik  beim  hören  richtig  aufgefasst  und  von  früher  ge- 
treu im  gedächtniss  bewahrt  habe,  so  ist  hier  die  articulation  des  p 
ins  alveolar-palatalgebiet  oder  selbst  ganz  ins  palatalgebiet  gerückt; 
die  engenbildung  ist  dorsal  und  geschieht  mehr  oder  weniger  schlaff. 
Der  entstehende  laut  ist  daher  bei  genügender  engenbildung  ein 
palatales  /,  oder  bei  weiterer  articulation  ein  mittelding  zwischen 
palatalem  /  und  stimmlosem  /  (d.  h.  fast  ein  h  in  der  z-stellung). 
Das  entstehen  dieses  lautes  beruht  natürlich  auf  seiner  Umgebung, 
also  auf  dem  vorangehenden  und  folgenden  palatalvocal.i) 

Auch  die  .-annähme  eines  palatalen  (mouillirten)  r  \^f\  mag 
nicht  jedem  sofort  einleuchten.  Daher  sei  hier  zunächst  eine  von 
Storm,  Engl,  phil.,  s.  295,  abgedruckte  stelle  aus  Sweet's  abhand- 
lung  "Russian  Pronunciation"  angeführt:  "The  front  vowels  com- 
municate  their  own  front  articulation  to  most  preceding  consonants. 
r  z  s  V  f  m  b  p  simply  arch  the  tongue  into  the  /-position  .... 
In  ij  2  and  s,  the  palatalization  seems  to  move  the  original  point 
and  blade  position  somewhat  forward".  Ferner  sei  auf  ein  pala- 
tales r  im  Ae.  hingewiesen,  dessen  natur  sich  durch  den  gleitlaut 
y  oder  /  verräth,  der  vor  folgendem  u  auftritt  und  ein  i)aar  mal  in  spät- 
nordh.  hss.  zum  ausdruck  gelangt  ist;  nämlich  in  unäscryunctin'  'inmar- 
cessibilem'  Rit. ,    gesiriuncan  Li.   und  forscriuncen  Li.  'verdorrt',   gi- 


•)  Üb  die  oben  gegebene  erklärung  auch  dienst  tluin  kann  zur  erläuterung 
der  schwierigen  ae.  tonnen  mttl,  stalan  u.  s.  w.  (Sievers*  §  2oi  anin.  2),  bleibt 
zu  erwägen. 
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scriii/igo/i  Li.  'verdorrten'  fpraet.).  Die  palatalc  ausspraclie  des  r 
ist  natürlich  durch  das  vorausgehende  sc  verursacht,  das  demnach 
damals  auch  noch   palatal  ')  war  [s]. 

Ausserdem  wird  anzunehmen  sein,  dass  im  Anglischen  pala- 
tales  rr  schon  in  früh-urenglischcr  zeit  gesprochen  wurde  in  a/irran 
u.  dgl.,  weil  VPs.,  Ru.2,  Li.  und  Rit.  übereinstimmend  keine  brechung 
zeigen  (auch   RuJ   nicht;   das  einmalige  äfyrred  ist  wohl  ws.). 

Weniger  sicher  ist  palatales  rw  \jiv\  in  Irüh-urangl.  *sm!r7c<Jan 
>  stnirwan  (vgl.  gesjuirwid  Corp.).  Auch  die  rt'-losen  formen  haben 
durchweg  /;  doch  steht  nicht  lest,  wann  das  w  geschwunden  ist. 
Das  im  Rit.  belegte  part.  ges7nearvad  scheint  neu  vom  subst.  ge- 
bildet, zumal  das  verbum  sonst  im  Spätnordh.  das  7t''  vollständig  auf- 
gegeben  hat.-) 

Ebenso  ist  die  brechung  wohl  in  andern,  z.  th.  von  Sievers  ^ 
5^  160  gesammelten  anglischen  Wörtern  mit  /  vor  r  -\-  cons.  unter- 
blieben {hirian,  cirtn,  ärnel,  gesuirbat  u.  s.  w.),  weil  diese  Verbin- 
dungen palatalisirt  waren  (^  y^,  p^j,  fn  u.  s.  w.)  und  daher  natür- 
lich  keine  brechung  hervorrufen   konnten. 

Ferner  ist  so  aufzufassen  die  von  Morsbach  (Anglia,  Beiblatt  VII, 
325  f.,  329)  erkannte  theilweise  erhaltung  des  wg.  ä  und  a  vor 
nasalen  oder  nasalverbindungen  -j-  i  j\  z.  b.  in  "^binämjan^  *I>rdmil 
':>  benceman  brätnel,  und  *sandjan  *kambjan  >  sandan  ccpmban,  auch 
in  WS.  ^ranni  '^hranni  l>  crrn  hccrn  (Anglia,  Beibl.  IX,  97;  auch 
Sievers  nimmt  in  der  neuen  aufläge  seiner  grammatik  /-umlaut  in 
diesen  beiden  Wörtern  an:  ,S  89  anm.  4).  .Auch  hier  war  durch 
einwirkung  des  folgenden  /  J  im  Früh-urenglischen  ny  ml  nih  nty 
u.   s.   w.  entstanden,    und    vor    diesen    palatalen    nasalen   stand  nicht 


*)  Ueber  me.  Wirkungen  des  palatalen  [5]  sieh  Morsbach,  Me.  gramm.  §  87 
anm.  3.  §   109.  §   109  anm.  7. 

*j  Dass  im  Früh-urenglischen  w  vor  i  zu  [w\  geworden  war,  sieht  man 
an  formen  wie  meawle  strenuede  u.  s.  w.  (Anglia.  Beiblatt  IX,  92).  In  diesen  hat 
das  w  in  jener  zeit  nämlich  den  Übergang  von  a  zu  a:  nicht  verhindert  (wie  in  clawe, 
awel  u.  s.  f.),  so  dass  durch  den  späteren  /-umlaut  daraus  e  und  durch  K'-uinlaut 
hieraus  eo  geworden  ist.  Im  siebenten  jhdt.  ist  also  \w\  wieder  zu  \%ü\  geworden, 
denn  sonst  hätte  es  e  nicht  zu  eo  umlauten  können.  Die  palatale  articul.ition  ist 
ja  auch  bei  den  meisten  anderen  consonanten  wieder  beseitigt.  Der  schwund  des 
w  vor  /  in  anderen  formen  oder  anderen  Wörtern,  z.  b  im  nordh.  edc  'grex.  ovile' 
(=:  WS.  eoivde),  wird  auch  nur  durch  vorherigen  Übergang  von  [w'\  zu  \w\  er- 
klärt. Unter  [ib]  verstehe  ich  conson.intisches  it.  oder  •"mouilliertes"  7v,  d.  h.  w 
mit  der  Zungenstellung  des  i  (vgl  frz.  lui  —  [hl't]  ~  (/««].  Prinz  Louis  Lucien 
Honaparte  in  Ellis.  EEPr.   1\'.   1)15). 
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wie  vor  den  rein  labialen,  den  dentalen  und  vclaren  nasalen  ö  und 
ä.  Man  vergleiche  mit  dieser  erscheinung  neuniederländisch  hafid 
und  hcmdje  u.  dgl.,  welche  phonetisch  | /w///]  und  \Jumt,ii\  sind. 
Vor  dem  coronal-praealveolaren  \nt\  steht  das  gewöhnliche  nieder- 
ländische tiefe  \a\  vor  dem  dorso-alveolarpraepalatalen  \jit\  aber 
das  hohe  [<?]   von   badje  (sieh  oben). 

Nach  einer  bereits  einige  jähre  alten  brieflichen  mittheilung 
Morsbach's  ist  anglisches  fe/lan  (namentlich  durchs  Me.  bezeugt),  im 
unterschiede  von  dem  gewöhnlichen  fcellan  (<  früh-urangl.  ^falljan), 
aus  früh-urengl.  '^fcclljan  zu  erklären,  in  welcher  form  die  gewöhn- 
liche tonerhöhung  von  a  zu  <-z'  durch  einfluss  des  y,  trotz  des  //,  er- 
möglicht ist,  während  sonst  im  Angl.  a  vor  //  erhalten  bleibt  {fallan 
u.  s.  w.).  Auch  hier  haben  wir  wieder  dorso-alveolare  oder  dorso- 
alveolarpalatale  articulation  des  //  anzunehmen.  In  unsern  wenigen 
anglischen  texten  der  ae.  zeit  sind  formen  mit  umlauts-^  vor  //  und 
und  /  -j-  cons.  selten;  doch  begegnen  z.  b.  welle  'brunnen'  im  VPs. 
(neben  wcelle\  Zeuner  s.  15),  belg  'balg,  sack'  in  Ru.'  (nämlich  je 
zweimal  beigas  beligas,  Brown  s.  29;  Ru.^  hat  nur  je  einmal  niet- 
bcvlig  tnetbdlge^  Li.  bcanbcclgimi  metbcrlig)^  eldra  'ältere'  Ru.',  ähelde 
'reclinet'  Ru.',  cuiebnap  Ru.'  (alle  bei  Brown  s.  29  belegt,  neben 
häufigeren  formen  mit  a). 

Dorsale  und  mehr  oder  weniger  palatale  articulation  ursprünglicher 
"dentale"  lässt  sich  in  andern  Wörtern  auch  in  später  zeit  noch  im 
Ae.  nachweisen.  Sie  wird  durch  Cosijn's  erklärung  von  ae.  cnicht^ 
siex  u.  s.  w.  vorausgesetzt.  Ebenso  durch  die  bei  Aelfric  den  formen 
beah  heah  dreah  leah  deah  teah  gegenüber  eine  Sonderstellung  ein- 
nehmenden Wörter  ehdyrel,  hexsfa,  nexsta  (Anglia,  Beiblatt  IX,  73). 
Dass  sie  nicht  bloss  im  VVs.  vorkam,  geht  aus  altnordh.  reht  neben 
cnccht  u.  dgl.  hervor  (Anglia,  Beiblatt  IX  71  ff.).  Im  Altkentischen 
vollzieht  sich  der  Übergang  vor  unsern  äugen.  Im  Frühkent.  haben 
wir  noch  Wiohihün  (Sweet,  OET.  s.  636),  riaht  reoht  (s.  536);  im 
spätkent.  codex  Cott.  Vesp.  D.  VI.  aber  nur  cnihthad,  riht ,  tinriht 
(vgl.  Anglia,  Beiblatt  IX,  69  fussnote).  Dass  auch  im  Mercischen 
in  spätae.  zeit  in  der  Verbindung  ht  unter  ähnlichen  umständen  (z. 
1).  in  7-iht,  Itht  u.  s.  w.)  dieselbe  ausspräche  bestand,  hoftc  ich  in 
einem  besondern  aufsatze  zu  zeigen.') 

Die    eben    genannte   form    ehdyrel  bestätigt  beiläufig  auch  das 
weiter    oben   über  dorso-alveolarpalatales  /  gesagte.     Und  vielleicht 

')  Dieser  aufsatz  ist  inzwischen  schon  im  Beibl;\tt  zur  Anglia,   bd.  X     l  it 
erschienen. 
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kann  dafür  auch  eine  stütze  in  dem  spätmercischen  sihpc  'cccc'  (für 
frühmcrc.  s<:luie)  gefunden  werden.  Palatales  jt  lässt  sich  in  den  itn 
folgenden  abschnitt  besprochenen   ae.  Wörtern   nachweisen. 

4.    P  a  1  a  t  a  1  e  s  ( m  o  u  i  1 1  i  r  t  e  s)  ^^  im   A  e. 

Ausser  in  ae.  Wörtern  der  eben  genannten  art  isiex,  hexia 
w.  s.  w.)  lässt  sich  dorso-alveolarpraepalatales  s  [.s]  auch  im  anlaut 
an  seinen  folgen  erkennen.  Im  Beiblatt  zur  Anglia  IX.  95  f.  habe 
ich  eine  erklärung  für  ae.  silf  sylf,  silla/i  syllaii^  und  für  solf,  sulfer 
vorgeschlagen,  In  diesen  Wörtern  und  ein  paar  anderen,  die  gleich 
genannt  werden  sollen,  muss  s  gesprochen   worden   sein. 

Üebergang  der  Verbindung  sei-  zu  sil-  lässt  sich  in  ae.  zeit 
im  W's.,  Merc.  und  Nordh.  nachweisen  (neben  erhaltenem  sH-^.  Doch 
sind  die  anglischen  beispiele  wegen  unseres  sehr  beschränkten  ma- 
terials  nicht  zahlreich,  und  ausser  den  schon  im  Beibl.  zur  Anglia 
angeführten  kommen  wohl  keine  vor.  Im  \Vs.  gilt  neben  sil-  und 
sei-  auch  syl-,  was  auf  eine  Zwischenstufe  siel-  hinweist.  Ausser  den 
schon  gegebenen  formen  sind  bei  Bosworth-Toller  noch  belegt  syllic 
(me.  siillich  sillich)  'seltsam'  neben  sellic ,  sylcn  'gäbe'  neben  selen^ 
mansilen  juansylcn  "menschenhandel',  sylla  'gebcr',  syllend  'geber'  neben 
selland,  Sylcs  ea  'Selsey'  neben  Seles  eii.  Ein  paar  Wörter  sind 
nicht  häufig  genug  belegt,  so  dass  wir  darum  keine  nebenformcn 
mit  /  oder  y  haben:  selnia  begegnet  in  den  ältesten  glossen,  seltra 
in  einem  spätws.  glossar  (Wright-Wülker  I  260,  [7).  In  andern 
häufigen  Wörtern  begegnet  dagegen  nie  /  oder  j.')  Namentlich  nicht 
in  sele  'saal,  halle'  und  seinen  Zusammensetzungen.  Dies  erklärt  sich 
daraus,  dass  sele  der  Umgangssprache  früh  verloren  ging,  nur  in  der 
dichtung  überliefert  wurde  und  daher  die  lautentwicklung  von  e  zu 
/,  y  nicht  mehr  mitmachte.  In  den  übrigen  Wörtern  mit  durch- 
gehend erhaltenem  e  ist  dehnung  anzunehmen;  nämlich  m  s^ldWi?., 
thron",  sädan  s6ldutn  'selten',  sildcüp  'seltsam',  sHde  'proaula',  sildor 
'seltener'.  Hierdurch  gelangen  wir  zu  dem  schluss,  dass  der  Über- 
gang von  sei-  >»  siel-  >  sil-  syl-  nicht  bloss  jünger  ist  als  der  ä-wvn- 
laut  in  nordh.  seolla  sealla,  merc.  siolla  ('.•\nglia,  Beiblatt  IX,  77  und 
96J,  sondern  auch  jünger  als  die  dehnung  vor  Id  (Anglia,  Beibl.  IX, 
66  ff.j.      Die  zeitliche  folge  der  Veränderungen  in  den  Wörtern  sellui. 


•)  Die  gIo?se  sylla  'sella'  WriglitWülktr  2H3,  3  ist  mir  nicht  klar.  .Auch 
der  eigenname  Sillende  ist  nocl»  niclit  sicliei'  gedeutet .  geliört  aber  scliwerlich 
hierher. 
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seid  seif  ist  also  seolla,  sc'ld,  silf.  Da  nun  der  älteste  beleg  für  sil- 
aus  sel-^  nämlich  sile  'ich  gebe',  in  einer  (mercischen)  Urkunde  er- 
scheint, welche  Sweet  (OET.  s.  454)  ums  jähr  840  setzt,  so  er- 
halten wir  auch  ein  neues  mittel  zur  Zeitbestimmung  für  die  vocal- 
dehnungen  vor  IJ  u.  s.  w.  Sie  hat  schon  vor  dem  datum  der  Urkunde 
begonnen. ') 

Nun  begegnet  auch  zweimal  die  form  sylla  'besser'  fjc  einmal 
in  der  sammclhandschrift  von  Exetf^r  und  in  der  von  Vercelli),  für 
gewöhnliches  sella  selra  sä'lra.  Sie  scheint  auf  sclla  mit  gekürztem 
vocal  hinzuweisen.  Für  diese  kürzung  kann  man  vielleicht  eine 
stütze  in  den  im  Nordh.  vorkommenden  leassa  'kleiner'  (Li.  Ri.) 
finden,  dessen  räthselhaftes  ea  noch  nicht  erklärt  ist.  Ich  finde  nur 
<5inen  ausweg  hierfür,  nämlich  die  annähme,  dass  ea  <7°-umlaut  von 
ce  ist  (wie  in  nordh.  geadriga  geadrung  ceigeadre  gifreatvad  gefeasta\ 
sieh  Anglia,  ßeibl.  IX   76  f.). 

Im  Ae.  ist  der  Übergang  von  e  zu  /  oder  y  nach  s  nur  in  der 
Verbindung  sei-  belegt,  aber  nie  in  seeg^  secgan,  sefa,  segti,  segnian, 
segne,  seht,  sehtan,  semnendlice,  semninga,  sencan,  senep,  sesier,  sei, 
seien,  seil  sepel  sedl  (jedoch  einmal  sitlu  Metr.  Boet.  9,  42),  setlan, 
seines,  setlan,  segl  (siglan  geht  auf  wg.  *sigljan  zurück)  u.  ä.-')  Es 
ist  daher  nicht  zu  verkennen,  dass  das  j"  erst  durch  das  folgende  / 
befähigt  worden  ist,  auf  das  zwischen  beiden  stehende  e  zu  wirken. 
Vereinzelt  scheint  jedoch  palatales  s  auch  in  secgan  gewirkt  zu  haben. 
Wenigstens  wüsste  ich  für  das  bisher  völlig  dunkel  gebliebene  me. 
siiggen,  das  mehrmals  in  südwestlichen  texten  (neben  siggen  und 
Seggen)  belegt  ist  (Stratmann,  Dict.,  und  Morsbach  ^  109  anm.  4), 
keine  andere  erklärung  zu  geben. 

In  solf  'selbst'  (Ru.')  und  siil/er  'silber'  (Li.  Ri.)  nehme  ich 
als  Ursache  des  Übergangs  von  eo  zu  0,  bezw.  von  in  zu  u  palatales 
j  an,  weil  seine  Wirkung  auf  den  folgenden  diphthong  der  in  geolca 
>  ne.  yolk  u.  ä.  gleich  ist.  So  wird  man  auch  annehmen  müssen, 
dass  in  dem  leosan ,  welches  zu  leösan  >•  ne.  lose  führte,  dorsal- 
palatales  /  gesprochen  wurde. 

Der  Übergang  des  j-  zu  §  ist  natürlich  durch  das  folgende  e 
oder  i  veranlasst  und  der  älteren,  urenglischen  palatalisation  der  wg. 
Velare  vergleichbar. 


')  Und    wenn   man  weiter  auf  das  Nordh.  schliessen  darf,  so  ist  dort  der 
Übergang  von  sweord  >  sword  (Anglia,  Beibl.  IX,  68  f.)  daher  auch  älter. 

*)  Sinoct  neben  senod  beruht  auf  gelehrter  beeinflussung  durchs  Lateinische. 
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Eine  weitere  parallele  zur  entstehung  von  so//  und  sulfer  ist 
ae.  sotol  'sesscl',  weiches  bei  Bosworth-ToUer  mehrmals  neben  seotol 
belegt  ist,  aus  dem  es  hervorgegangen;  auch  wohl  ae.  siifona  (gen. 
plur.)  'sieben'  welches  bei  Bosworth-Toller  einmal  neben  sio/ona 
seofona  nachgewiesen  ist  und  nicht  wohl  ein  Schreibfehler  sein 
kann.  Ausserdem  finde  ich  bei  Stratmanii-Bradley  soven  'sieben'  aus 
den  Lambcth-predigten  belegt;  doch  ist  auf  diese  Schreibung  nicht 
zu  bauen,  da  die  hs.  z.  b.  auch  bore  (ae.  beoran)  hat.  Ferner,  eben- 
falls bei  Stratmann-Bradley,  je  einmal  sove  'sieben'  und  sovede  'siebente' 
aus  T.  Wright's  "Populär  Treatises  on  Science",  welche  ich  hier 
nicht  nachsehen   kann,  so  dass  ich  diesen  formen  vorläufig  nicht  traue. 

Groningen,  Niederlande,  Febr.  1899.  K.  1).  Bülbring. 


DER  URSPRUNG  DER  NEUENGLISCHEN  AI-,  AU- 
DIPHTHONGE. 


Die  frage  ,  wie  sich  die  diphtongirung  der  me.  /,  li  vollzogen 
hat,  gehört  zu  den  interessantesten  und  schwierigsten  problemen  der 
englischen  latitgeschichte.  Sarrazin  hat  ihr  im  letzten  band  dieser  Zeit- 
schrift (XXVI,  229  fif.)  einen  aufsatz  gewidmet,  in  dem  er  eine  bestimmte 
gegend  als  ursprungsort  zu  erweisen  sucht.  Er  geht  von  dem  ge- 
danken  aus,  dass  ähnlich  wie  im  Deutschen  die  diphthongierung  in 
in  den  dialectgcbieten ,  wo  sie  noch  nicht  durch  alle  fälle  durch- 
geführt oder  erst  bei  ei,  ou  angelangt  ist,  jünger  sein  dürfte  als 
dort,  wo  durchaus  volles  ai,  au  gilt  oder  gar  weitere  entwicklungs- 
stufen  wie  ä  erscheinen.  Unter  diesem  gesichtspunkt  prüft  er  die 
modernen  dialecte,  durchmustert  hierauf  das  Mittelenglische,  um  be- 
stätigung  zu  finden  ,  und  gelangt  so  zu  dem  ergebniss ,  dass  die 
diphthongirung  zuerst  im  westlichen  mittelland  eingetreten  ist  und 
sich  von   dort  über  die  anderen   landschalten  verbreitet  hat. 

Ich  kann  natürlich  nicht  ermessen,  ob  diese  lehre  beifall  finden 
wird.  Da  ich  mich  aber  mehr  als  die  meisten  fachgenossen  mit 
den  modernen  dialecten  beschäftigt  haben  dürfte,  fühle  ich  mich 
verpflichtet,  sofort  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  in  Sarrazin's 
darstellung    des    dialectischen   thatbestandes  sich   ein   irrthuin   .in   den 
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anderen  reiht  und  daher  seine  theorie  auf  falschen  Voraussetzungen 
ruht. 

Er  hebt  an  mit  den  Worten:  'In  nordenglischen  und  schottischen 
dialecten  ist  bekanntlich  die  diphthongirung  von  /?  fast  gar  nicht, 
die  von  /  nur  unvollkommen  durchgeführt  (vgl.  Ellis  EEP.  V,  494)'. 
Es  ist  zunächst  nicht  völlig  klar,  was  der  ausdruck  'unvollkommen 
durchgeführt'  sagen  soll:  dass  die  diphthongirung  nicht  alle  l  oder 
nicht  alle  dialecte  ergriffen  hat,  oder  dass  sie  auf  einer  weniger  ent- 
wickelten lautstufe  stehen  geblieben  ist.  Da  Sarrazin  aber  das  ver- 
halten des  i  dem  des  ü  zur  seite  stellt,  welches  im  grössten  theil 
des  nordens  überhaupt  erhalten  bleibt ,  möchte  man  ersteres 
denken.  Aufklärung  erhofft  man  von  dem  verweis  auf  Ellis  V,  494. 
Schlägt  man  nun  nach,  so  findet  man  sich  sehr  enttäuscht.  Am 
angegebenen  ort,  bei  der  allgemeinen  characterisirung  seines  'nor- 
dens', handelt  Ellis  überhaupt  nicht  von  me.  f,  sondern  spricht 
nur  davon,  dass  (//,u)  d.  i.  der  aus  sehr  offenem  u  +  geschlossenem 
u  bestehende  diphthong,  der  in  seiner  nördlichen  abtheilung  manch- 
mal me.  ü  wiedergiebt,  und  das  analog  gebildete  (/|i)  den  ersten 
schritt  zur  diphthongirung  von  ü^  l  darstellen.  Sarrazin  muss  wohl 
diese  bemerkung  missverstanden  und  gemeint  haben,  dass  im  norden 
ebenso  wie  me.  ü  durch  (//jUj,  so  me.  /  durch  (/, i)  vertreten  ist. 
Dem  ist  aber  durchaus  nicht  so.  Dieses  (/^i)  ist  vielmehr  die 
wiedergäbe  des  me.  t",  und  mc.  l  ist  hier  zumeist  durch  volles  ai^ 
zum  theil  (in  Yorkshire,  30)  sogar  durch  (F,  im  übrigen  durch  ei 
dargestellt.  Ebenso  gelten  in  Schottland  überall  ei,  oi,  ^//-diphthonge. 
Somit  muss  betont  werden,  dass  me.  11  und  /  auf  dem  nordhumbrischen 
boden  ein  völlig  verschiedenes  verhalten  zeigen:  jenes  ist  (bis  auf 
einige  südliche  striche)  bewahrt,   dieses  ist  überall  diphthongirt. 

Sarrazin  fährt  fort:  'Auch  aus  dem  östlichen  mittelland  können 
die  dij)hthongc  nicht  stammen,  da  im  nördlichen  Lincolnshire  mo- 
nophthongische formen  bei  ü  die  herrschenden  sind,  bei  /  wenig- 
stens neben  diphthongirten  noch  vorkommen  (Elllis  V,  314)'.  Es  ist 
richtig,  dass  im  nördlichen  Lincolnshire  wie  im  norden  und  in  Schott- 
land me.  ü  bewahrt  ist:  wir  haben  hier  den  auch  sonst  nicht  seltenen 
fall,  dass  eine  nordliumbrische  eigenthümlichkeit  schon  im  nördlichen 
mittelland  auftritt.  Aber  diese  grenzzone  kann  doch  nicht  als 
charactcristischer  Vertreter  des  ganzen  östlichen  mittellandes  gelten, 
zu  dem  sprachgeschichtlich  auch  die  landstriche  gehören,  die  Ellis 
als  Osten  bezeichnet.  Auf  diesem  grossen  gebiet  ist  die  diphthon- 
girung   des  ü  überall    deutlich   durchgeführt;    warum    sollte  es  nicht 
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auch  btM  der  frage  nach  der  liriniath  dcrscll)(Mi  in  betracht  kommen? 
Was  dann  weiter  über  /  gesagt  wird,  ist  völlig  unhaltbar.  Folgen 
wir  Sarrazin's  verweis  auf  Ellis  V,  314,  so  gerathen  wir  auf  die 
Wortliste  für  das  nördliche  Lincolnshire  (2o3)  und  finden,  dass  jedes 
?chon  mittelenglische  /  zu  (;v)  geworden  ist.  Der  monophthong  er- 
sclieint  nur  in  den  Wörtern  auf  -ig/if  und  in  sfi/e  aus  ac.  sti'//>l. 
Letzteres  ist  ein  beleg  für  die  dehnung  von  /-  zu  e  mit  Schwund 
des  gutturals  (Unters.  ^  390 ,  394 ,  50S).  Die  übrigen  falle 
nehmen  doch  klärlich  eine  Sonderstellung  ein.  Da  das  y  sogar  in 
der  Schriftsprache  sich  bei  vielen  Sprechern  noch  bis  in  die  neueng- 
lische zeit  hielt,  dürfen  wir  dies  bei  einem  verhältnissniässig  so  nörd- 
lichen dialect  gewiss  auch  annehmen.  Offenbar  war  nun  zur  zeit, 
als  das  y  ausfiel  und  der  vocal  erst  zu  /  wurde,  die  diphthongirung 
bereits  eingetreten,  so  dass  dieses  neu  entstandene  /  niclit  mehr  vcm 
ihr  ergriffen  wurde.  Das  me.  /  ist  also  auch  in  dem  streifen  des 
mittcllandes,   der  me.  u  bewahrt,   diphthongirt  worden. 

Weiter  lehrt  Sarrazin:  'Im  äiissersten  Süden  und  Südosten  herr- 
schen €1-  [oi-)  und  <?/^-diphthongc  vor  (Ellis  V,  36,  50,  67,  82,  88, 
135,  140),  ja  es  finden  sich  sogar  einzelne  nicht-diphthongierte  formen 
{i)  (Ellis  V,  825  .  .  .).  Also  auch  hier  ist  kaum  die  eigentliche 
heimath  zu  suchen'.  Schlagen  wir  die  angezogenen  dialecte  bei 
Ellis  nach,  so  finden  wir  in  keinem  einzigen  ei  oder  ou  belegtf 
Ellis  bezeugt  vielmehr  für  /  die  lautung  (aoV)  s.  36,  67,  82,  (aV) 
s.  50,  88,  140  und  (6i)  s.  135;  für  me.  ü  die  lautung  (ao'w)  s.  36, 
67,  {-ä  u)  s.  50,  82,  88,  (e'«)  s.  135,  (e«)  s.  140.  Es  scheint, 
dass  Sarrazin  Ellis'  (a)  für  einen  ^-laut  hält.  Wie  aber  aus  I,  15, 
V,  76",  81''  hervorgeht  (und  auch  aus  meinen  Untersuch.  ^21  zu  er- 
sehen war),  meint  er  vielmehr  den  laut  mid-back-narrow,  also  den- 
selben ,  den  nach  Sweet  das  11  in  cut  hat.  Ellis'  (00)  aber  ist 
die  paläotypische  bezeichnung  für  low-mixed-wide,  d.  i.  dir  crstt« 
componente  des  diphthongs  von  how  in  Sweet's  ausspräche.  Es 
liegen  also  dif)hthonge  vor,  deren  acustischer  effect  dem  eines  wirk- 
lichen ai,  au  sehr  nahe  kommt  und  die  cntwicklungsgcschichtlich 
gewiss  auf  derselben  stufe  stehen  wie  diese,  da  sie  jedenfiills  gegen- 
über ei,  ou  ein  vorgerückteres  Stadium  darstellen.  Noch  mehr  gilt 
dies  von  oi  und  eii ,  die  doch  ai,  au  als  Vorstufe  voraussetzen.  Es 
muss  vielmehr  constatirt  werden,  dass  sowohl  ei  als  ou  auf  dem  süd- 
humbrischen  gebiet  fast  unbekannt  sind  ,  worauf  wir  noch  eiimial 
zurückkommen   werden. 

Was  über  die   sch<'inl)are    bcwahrung    des   me.   /   im  Südwesten 
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zu  sagen  ist,  werde  ich  an  anderem  orte  (Arch.  CHI)  darlegen.  Ich 
glaube  zeigen  zu  können,  dass  sie  mit  der  wirklichen  bewahrung  des 
ü  im  norden  keineswegs  in  eine  linie  zu  stellen  ist. 

Die  nun  folgende  angäbe  Sarrazin's  über  das  Vorhandensein 
voller  ai-  und  (?«-diphthonge,  ja  noch  weiterer  entwicklungsstulen 
im  nordwestlichen  mittelland,  ist  die  erste  richtige.  Aber  da  sich 
die  früheren  als  falsch  erwiesen  haben,  reicht  sie  natürlich  nicht  aus, 
seine  theorie   zu   begründen. 

Auch  späterhin  ist  Sarrazin  in  der  verwerthung  der  lebenden 
mundarten  nicht  behutsam  genug  und  kommt  daher  zu  gewagten 
■Schlüssen.  Für  die  westmittelländischen  mundarten,  sagt  er  (s.  235), 
lasse  sich  nachweisen,  dass  der  aus  ae.  ^'  +  /  (wie  in  ploiegh,  bough) 
entstandene  diphthong  niemals  mit  altem  ii  zusammengefallen  sei, 
da  Wörter  wie  die  angeführten  hier  einen  ganz  anderen  diphthong, 
nämlich  («'  u),  haben,  als  solche  mit  me.  ü,  dagegen  in  der  vocalisirung 
mit  me.  0  übereinstimmen  (Ellis  V,  424).  Wenn  also  in  westmittel- 
ländischen denkmälern  inowe  :  thou  reimt,  so  sei  das  kaum  anders 
zu  deuten,  als  dass  die  diphthongirung  von  ü  bereits  begonnen  habe. 
Was  hier  Sarrazin  über  die  thatsächlichen  Verhältnisse  sagt,  ist  richtig, 
aber  nur  für  den  dialect,  auf  den  er  verweist,  den  von  Cheshire 
{25).  Damit  ist  aber  nicht  bewiesen,  dass  es  sich  überall  im  west- 
lichen mittelland  so  verhalte.  Bei  näherer  Untersuchung  zeigt  sich  viel- 
mehr, dass  die  lautfolge  me.  ö  -j-  y  auf  dem  ganzen  nordhunibrischen 
gebiete  mit  ae.  ö^  me.  0  zusammenfallt,  während  sie  sich  im  grössten 
theil  der  südhumbrischen  dialecte  ebenso  regelmässig  mit  me.  ü 
deckt.  Das  mittelland  bildet  wie  so  häufig  ein  Übergangsgebiet; 
aber  nicht  bloss  in  seinen  westlichen,  sondern  auch  in  seinen  nörd- 
lichen und  östlichen  strichen  (Süd-Yorkshire  und  Nord-Lincoln)  findet 
sich  die  wiedergäbe  durch  den  Vertreter  des  me.  (\  nur  nicht  so 
•consequent  wie  im  norden,  sondern,  besonders  im  südwestlichen 
theil,  neben  der  durch  me.  ü  bez.  -/^/"  (vgl.  ne.  enougli)  (Unters.  ^  115). 
Sarrazin  ist  offenbar  die  diphthongische  form  (<i' u)  aufgefallen:  sie 
ist  aber  für  den  hier  zu  tage  tretenden  Zusammenhang  völlig  belang- 
los: anderwärts  gelten  auch  monophthonge  {u  u.  dgl.)  oder  auch 
diphthonge  des  z>-typus.  Uebrigens  ist  Ellis'  («' u)  nur  ein  zu  an- 
fang  entrundetes  ü  und  klärlich  eine  ganz  junge  entwicklung  aus 
■diesem  (Unters.  ^118). 

Dass  me.  .^  -h  /  durch  die  entsprcchung  des  me.  0  (nicht 
me.  ü)  wiedergegeben  wird,  ist  somit  keine  speciell  westmittelländische 
•eigenthümlichkeit,    sondern    vielmehr    eine    nordliumbrische,   die  nur, 
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wie  gewöhnlich,  das  nördliche  Mittelland  mit  umlasst  und  ausserdem^ 
was  seltener  ist,  auch  an  einigen  punkten  im  westlichen  Mittelland 
zu  tage  tritt.  Wie  wir  nun  hier  das  nebeneinander  der  entsprechungen 
zu  deuten  haben,  ist  eine  frage,  die  erst  entschieden  werden  müsste, 
bevor  man  mit  Sarrazin  rückschlüsse  auf  frühere  Sprachperioden  macht. 
Ich  möchte  glauben,  dass  der  südliche  theil  des  westlichen  mittel- 
landes  (Shropshire,  StatTordshire,  vielleicht  auch  Cheshire)  ursprüng- 
lich mit  dem  Süden  ging  und  die  heutigen  formen  mit  me.  p  von 
norden  her  eingedrungen  sind.  Wie  dem  aber  auch  sei:  keinesfalls 
darf  man  den  bestand  eines  dialectes,  ohne  die  anderen  einzusehen, 
verallgemeinern   und  darauf  weiter  bauen. 

Sarrazin  wäre  von  seiner  unrichtigen  formulirung  bewahrt  ge- 
blieben, wenn  er  sich  über  die  bedeutung  und  den  Zusammenhang 
der  ihm  auffallenden  erscheinung  in  meinen  'Untersuchungen'  unter- 
richtet hätte:  was  ich  eben  über  die  wiedergäbe  von  ae.  ö-^,  oh  ge- 
sagt habe,  steht  bereits  dort  ^  115  zu  lesen.  Gewiss  mag  jeder 
immer  wieder  von  den  quellen  ausgehen;  aber  für  einen  vernünftigen 
betrieb  der  forschung  wird  es  vortheilhart  sein,  dabei  auf  die  arbeiten 
von  Vorgängern  rücksicht  zu  nehmen;  gemeiniglich  wird  dies  sogar 
als  pflicht  angesehen.  Ich  möchte  es  bei  dialectologischer  forschung, 
wo  die  deutung  einer  einzelheit  oft  sehr  umständliche  vorarbeiten 
erheischt  und  ohne  diese  misslingt,  für  besonders  nöthig  erachten.  — 

Die  dialectischen  grundlagen  für  die  theorie  Sarrazin's  sind 
also  keineswegs  vorhanden.  Was  er  aus  dem  Mittelenglischen  bei- 
bringt, ist  an  sich  unsicher,  so  lange  nicht  eine  erschöpfende  Unter- 
suchung über  die  reimgenauigkeit  in  den  angezogenen  texten  voran- 
gegangen ist.  Er  erwähnt  selbst  (s.  235),  dass  der  dichter  der  S. 
Editha  ziemlich  nachlässig  reimt,  da  er  sich  nicht  scheut,  ae.  diin 
und  ddn  zu  binden.  Wird  dadurch  nicht  die  beweiskraft  von  reimen 
wie  prey  :  by  in  diesem  texte  (s.  232 j  erheblich  vermindert?  Be- 
sonders fällt  auf  und  erregt  bedenken,  dass  Sarrazin  die  entwicklung 
von  früh-me.  c  -\-  i  zu  i  (wie  in  high)  und  von  0  -\-  u  und  ü  (wie  in 
plough)  nicht  anerkennen  will  (s.  232,  235).  Wenn  Chaucer'sche 
reime  von  plough  u.  dgl.  auf  me.  ü  in  diesem  sinne  gedeutet  werden, 
so  nennt  er  dies  'eine  ganz  willkürliche  und  unbewiesene  annähme' 
und  fragt:  'Warum  sollte  gerade  in  diesen  fällen,  entgegen  der  all- 
gemeinen me.  tendcnz  zur  bewahrung  der  diphthonge,  monophthon- 
girung  eingetreten  seinV  (s.  235).  Die  antwort  ist  sehr  einfach: 
weil  nach  ausweis  der  neuenglischen  lautung  der  vocal  \'oi\  plough 
u.  dgl.  einmal   mit   me.  ü  zusammengelällen  sein   muss,  und  zwar  nach 
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ausweis  der  grainmatikor  des  i6.  jahrunderts  schon  in  mittelcnglischer 
zeit!  Ich  kann  mich  lebhallen  erstaunens  nicht  erwehren,  dass 
Sarrazin  diesen  so  naheliegenden  gcdanken  aus  den  äugen  verliert. 
Im  übrigen  verweise  ich  darauf,  dass  die  cntsprechungen  in  den 
modernen  dialecten  die  bisherige  annähme  bestätigen:  fast  auf  dem 
ganzen  südhumbrischcn  gebiete  gelten  für  die  genannten  lautfolgen 
-die  cntsprechungen  von  me.  z,  ??,  wie  auch  die  Verhältnisse  im  Nord- 
humbrischen  mit  den  mittelenglischen  erscheinungen  übereinstimmen 
(vgl.   Untersuch.   ^   114   ff.,    154,    162  ff.,    174   ff.i. 

Auf  Sarrazin's  weitere  ausführungen  über  die  art,  wie  sich  die 
diphthonge  von  ihrem  ursprungsort  aus  verbreitet  haben  mögen, 
brauche  ich  nicht  einzugehen.  Ich  möchte  nur  auf  eines  aufmerksam 
machen.  Wenn  ein  Sprachvorgang  in  einem  theil  des  Sprachgebietes 
früher  eingetreten  ist,  als  in  anderen,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass 
diese  ihn  aus  jenem  durch  Sprachmischung  übernommen  haben.  Es  ist 
vielmehr  noch  eine  andere  möglichkeit  vorhanden:  dass  die  gleichen 
psychischen  oder  sonstigen  Ursachen  überall  oder  doch  in  mehreren 
landstrichen  denselben  Vorgang  hervorgerufen  haben,  nur  aus  ge- 
wissen gründen  hier  früher,  dort  später.  Wir  sehen,  dass  in  me.  ai 
(aus  ae.  c?^,  ^3  wie  in  day,  way)  auf  dem  ganzen  Sprachgebiet  die  zweite 
componente  schwindet,  aber  in  Schottland  um  rund  zwei  Jahrhunderte 
früher  als  sonst:  offenbar  sind  diese  \^orgänge  völlig  unabhängig  von 
,  einander.  Ja  vielleicht  sind  sie  sogar  durch  ganz  verschiedene  Ur- 
sachen bewirkt  worden  (Untersuch,  j^  375J.  Auch  wenn  wir  also 
nachweisen  könnten,  dass  in  irgend  einem  dialect  die  diphthon- 
-girung  früher  eingetreten  ist,  so  brauchten  wir  nicht  für  die  aus- 
breitung  derselben  nach  einer  erklärung  der  art  suchen,  wie  sie 
Sarrazin  vorbringt. 


Ich  muss  also  die  ergebnisse  Sarrazin's  durchaus  ablehnen. 
Ist  aber  der  von  ihm  betretene  weg  völlig  aussichtslos?  Wäre  es 
nicht  möglich,  mit  der  nothigen  vorsieht  und  kritik  etwas  zu  er- 
reichen? Sehen  wir  uns  die  Verhältnisse  etwas  näher  an.  Die  erst(^ 
stufe  der  diphthongirung  war  gewiss  ei,  ou,  auf  welche  als  zweite  ent- 
weder ai,  au  oder  di,  du  folgte.  Finden  wir  oi  oder  eii,  so  dürfen 
wir  dies  in  der  regel  als  eine  Weiterentwicklung  von  ai,  au  ansehen. 
Völlig  sicher  liegt  eine  solche  vor,  wenn  monophthongirung  zu  a 
eingetreten  ist  oder  gar  statt  au  ein  ai  erscheint,  das  klärlich  aus 
diesem  ä  entstanden    ist.      Die  form   des    dipluhongs  lehrt  also,   wie 
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viele  cnlwicklungsstufen  er  durchlaufen  hat,  uiul  dies  gestattet  eine 
vermuthung  bezüglich  seines  alters.  Eine  sichere  bestimniung  wäre 
aber  nur  möglich,  wenn  das  tempo  der  en t wie k hing  überall 
gleich  gewesen  sein  sollte  —  und  das  ist  nicht  zu  erweisen,  ja  nach 
deoi  was  wir  sonst  wahrnehmen  können,  nicht  einmal  wahrscheinlich. 
Wenn  im  westlichen  mittelland,  also  innerhalb  ziemlich  enger  grenzen, 
me.  ü  theils  durch  au,  theils  durch  </,  theils  durch  ai  vertreten  ist 
(Unters.  ,^  30),  so  wird  man  doch  kaum  annehmen  wollen,  dass  hier 
die  diphthongirung  zu  drei  verschiedenen  Zeitpunkten  begonnen  hat, 
sondern  eher,  dass  einzelne  dialecte  im  tempo  voraus  sind.  Auch 
auf  deutschem  boden  geht  die  rechnung  nicht  rein  auf.  In  gewissen 
mitteldeutschen  gegenden  herrschen  geradeso  wie  in  Baiern  -  Oester- 
reich  volle  ai,  au,  obwohl  doch  die  diphthongirung  in  ihnen  spcätcr 
eingetreten   sein   dürfte  als  hier. 

Nur  wenn  sich  grössere  gebiete  mit  wesentlich  einheitlicher 
lautung  gegenüberstehen,  wie  in  Deutschland  das  Bairisch-österrei- 
chische  mit  ai,  au  und  das  Schwäbische  mit  ei,  ou,  wird  für  rück- 
schlüsse  auf  das  relative  alter  der  diplithongirung  einige  Wahrschein- 
lichkeit vorhanden  sein.  Dass  sich  solche  gebiete  auf  englischem 
boden  kaum  abgrenzen  lassen,  habe  ich  l)ereits  Unters.  5^  26,  30 
dargethan.  Um  dies  aber  noch  deutlicher  zu  machen,  will  ich  nun 
die  Verbreitung  derjenigen  diphthongforinen,  welche  von  dem  durch- 
schnittlichen ai  (yi),  au  (ru)  abweichen,  im  einzelnen  darlegen  (was 
ich  in  meinen  Untersuchungen'  a.  a.  o.  nicht  bei  allen  für  nötliig 
erachtet  habej.  Ich  habe  dabei  auch  das  material,  das  Ellis  ausser- 
halb seiner  Wortlisten,  in  dialectprobcn  u.  dgl.,  liefert,  herangezogen. 
Da  diese  diplithonge  zumeist  ziemlich  einheitlich  durchgeführt  sind, 
genügen  ein  oder  zwei  Wörter ,  um  den  stand  der  cntwicklung 
zu  zeigen.  Bei  /  sind  nur  die  schon  im  Mittelenglischen  vorhandenen 
fälle,  nicht  auch  solche  wie  riighi  berücksichtigt,  aus  gründen,  die 
nach  dem  oben  s.  9 1  gesagten  keiner  weiteren  erörterung  bedürfen. 

1}  Von  den  diphthongformen,  die  gegenüber  <?/,  a'// alterthüm- 
licli  erscheinen,  nämlich  ei,  ou,  ist  ou  sehr  seilen  anzutreffen.  Die 
diphthongirung  des  me.  ü  geht  bekanntlich  nur  wenig  über  das  süd- 
humbrische  dialectgebiet  hinaus  (vgl.  flllis'  karte  und  s.  ig);  nur  in 
der  nähe  ihrer  grenze  findet  sich  nun  gelegentlich  ou:  in  31-'' 
(Xordwest-Lancashirej 'j    und    in     20"    (Mittel-Lincoln).       I"',ine    noch 


•)  Wie  in  nuiiien  'Unteisucluingcii'  (vgl.  §  25)  gebrauche  ich  zur  he/eicl»- 
nung  der    neuengiischeii  dialecte    die  zilTein  der  eirilheilung  Kllis'  und  ausserdem 


q6  K-  Liiick 

weniger  entwickelte  fonn  des  diphthongs,  mit  sehr  ofifenem  ti  als 
erster  componente  ,  findet  sich  zumeist  im  bezirk  31  (31  ^^,'^, ',") 
in  VVest-Yorkshire,  VVestmoreland  und  Cumberland ').  Sonst  ist  noch 
ou  für  einzelne  punkte  bezeugt:  Wrexham  in  Denbighshire  nahe 
der  walisischen  Sprachgrenze  (28')  und  Coalbrookdale  in  Stafford- 
shire  (29"-''',  Ellis  s.  472).  Ein  ou  in  iwu'  gegenüber  <w,  dum  down^ 
out  soll  nach  einem  gewährsmann  in  Leicester  (29"*)  gelten  (s.  462), 
während  die  anderen  auch  in  diesem  worte  die  gewöhnlichen  ent- 
sprechungen  bieten  (s.  492):  man  darf  wohl  an  seiner  existenz 
zweifeln. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  vorkommen  eines  d'/'-diph- 
thongs  fdr  me.  l  in  den  südhumbrischen  dialecten.  Ein  solcher  ist 
bezeugt:  an  einem  ort  im  südlichen  Pembroke  (2),  für  auslautendes 
/  (gegenüber  «/,  si  im  inlaut)  in  Südwest-Devonshire  (11  ),  für  dyke^ 
(gegenüber  ai  in  titne)  in  Mittel-Lincoln  (20  ),  für  wh}\  diich,  -tcnc/i, 
Wide,  wife,  whilc,  tvise,  steine  (neben  sonstigem  ai)  in  Cheshire  (25, 
vgl.  auch  Ellis  s.  409,  421,  423),  für  iron  und  drive  (neben  sonstigem 
<?,  oi)  an   einem  punkte  in  Lancashire  (22'). 

Anders  steht  es  nördlich  vom  Humber.  Bereits  in  Yorkshire 
(30)  taucht  manchmal  ei  neben  dem  üblichen  ä  (und  ai)  auf,  ebenso 
an  einem  orte  in  VVest-Cumberland  (31  ).  Es  ist  dann  (in  verschie- 
denen Varianten)  die  normale  entsprechung  des  me.  l  in  Durham, 
VVestmoreland  und  den  schottischen  'ßorder  Counties'  (31''',  i-i  33)- 
Eür  das  übrige  Schottland  hat  Ellis  viel  material  gesammelt,  aber 
die  angaben  über  unseren  diphthong  widersprechen  sich  vielfach. 
Dies  wird  daher  rühren,  dass  je  nach  der  Stellung  mehrere  ent- 
sprechungen  für  me.  /  gelten,  dass  aber  auch  diese  von  ort  zu  ort 
stark  wechseln.  So  wird  in  der  centralschottischen  dialcctgruppe 
(nach  Murray's  bezeichnung,  Ellis'  34,  35,  36,  37)  thcils  ■?/,  ai, 
theils  ei  bezeugt.     Letzteres   scheint    für  die    spräche  von  Ayr,   also 


zur  veninschaulicluing  eine  ungefähre  geographische  he/.eiclinung,  bei  einzelnen 
punkten  n.ntüriicli  deren  namen.  Der  ieser  nehme  Ellis'  karten  zur  band.  Diese 
zahlen  sind  zugleich  verweise  für  das  nachschlagen,  da  Pullis  sie  am  köpfe 
jeder  seile  anbringt.  Wo  ich  keine  Seitenzahl  hinzufüge,  ist  die  'classified  word- 
list*  des  betreffenden  dialectes  die  q.ielle  meiner  angäbe. 

*)  An  einem  orte  von  32^,  Nord-Durham,  überliefert  Ellis  in  seiner  probe 
s.  656  ein  ou  in  about,  während  er  in  der  Wortliste  s.  674  nur  ü  kennt.  Da 
dieser  dialect  schon  ziemlich  weit  jenseits  der  diphthongirungsgrenze  des  me.  ü 
liegt,  muss  entweder  ein  versehen  oder  eine  ganz  specielle  entwicklung  in  diesem 
worte  vorliegen. 
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die  Hurns\  gesichert  zu  sein,  crsteres  in  34,  dem  bezirk,  welcher 
die  hauptstadt  iimfasst,  vorzuwiegen  (vgl.  Murray,  The  Dialect  of  thc 
Southern  Counties  of  Scotland  s.  115,  239).  Weiter  nördlich  schcini" 
in  Angus  (38)  ei  das  normale  zu  sein  und  ai  nur  unter  bestimmten 
bedingungen  zu  gelten,  und  von  da  an  (39,  40;,  auch  auf  den  inseln 
(41,  42),  ji,  ai  vorzuliegen. 

Vielen  nordenglisch-schottischen  ^/-dialecten  scheint  eine  eigen- 
thümlichkeit  zuzukommen  (oder  doch  zugekommen  zu  sein),  welche 
in  Murray 's  Südschottisch  (33)  deutlich  ausgeprägt  ist:  dass  nämlich 
inlautendem  ei  im  auslaut  und  hiatus  {cry,  try,  irial,  diamond)  ai 
gegenübersteht.  Auch  bei  Murray  ist  die  grenze  nicht  mehr  sauber; 
ai  gilt  auch  in  size,  ßve ,  woneben  bei  letzterem  werte  eine  ältere 
ausspräche  mit  ei  existirt  (116).  Diese  ist  offenbar  lautgesetzlich  und 
ai,  genauer  paläotypisch  (<n),  ist  eingedrungen,  weil  dies  die  normale 
wiedergäbe  des  me.  i  in  der  schottischen  ausspräche  des  Schrift- 
englischen  ist  (Murray  a.  a.  o.).  In  derselben  weise  wird  auch  sonst 
das  ai  vorgedrungen  sein.  Dass  aber  dies  gerade  bei  einem  so  häufig 
gebrauchten  worte  wie  five  sehr  oft  der  fall  ist  (wie  ein  blick  in 
Ellis'  Wortlisten  lehrt),  möchte  ich,  nebenbei  bemerkt,  der  beachtung 
und  erwägung  derjenigen  empfehlen,  welche  meiner  behauptung, 
dass  wir  überall  in  den  englischen  dialecten  mit  der  möglichkeit 
starker  schriftsprachlicher  beeintiussung  zu  rechnen  haben,  zweifelnd 
gegenüberstehen. 

2)  Von  den  über  das  mittlere  ai  {n),  au  {m)  hinausgehenden 
diphthongformen  sind  oi,  eu  ziemlich  häufig.  Bezüglich  des  ersteren 
ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  nach  Ellis  auf  dem  südhumbrischen 
gebiete  viefach  ein  dem  klang  des  oi  nahekommender  acustischer 
effect  dadurch  hervorgebracht  wird  ,  dass  die  erste  componente 
von  ai  low-back-wide  (statt  mid-back-wide)  gesprochen'  wird;  die 
meisten  beobachter  bezeichnen  diesen  laut  als  oi  (vgl.  Ellis  s.  43, 
123,  190;.  Wirkliches  oi,  d.  h.  ein  diphthong  mit  gerundeter  erster 
componente,  findet  sich  in  verschiedenen  gegenden  des  südhumbrischen 
gebietes,  am  deutlichsten  in  Ost-Sussex  und  Ost-Kent  (9  1,  3j^  an 
einem  ort  von  Süd-Sussex  (5^),  in  Essex,  Hertford,  Bedford,  Nord- 
Buckingham  (16^,  1,2,  15),  Leicester  (29''),  Süd-Lincoln  (20'),  Ost- 
Derby  (26"),  endlich  an  mehreren  punkten  von  Süd-^'orkshir(■  f24'K. 
D.,  243R.B.,  24^  vgl,  s.  405J,  Neben  anderen  eiits[)rechungen  ist 
<in  oi  bezeugt  in  Südwest-Northampton  (ö^*)  und  mehreren  bezirken 
des  Ostens  (16^,  ■♦,  18,  19')  sowie  des  südlichen  mittcllandes  (29"', 
ic^  3a^  3bj    ^p(j    einigen    punkten    d(!S    mittlr-ren   Lancashire  (22^,  ■•), 
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Nördlich  vom  Humber  ist  oi  so  gut  wie  unbekannt.  Nur  im  äussersten 
norden,  in  Caithness,  scheint  es  in  gewissen  fällen  (nach  labialen?) 
zu  gelten   (vgl.  Murray  s.    238   und  Ellis  s.   787). 

Ungefähr  ähnlich  sind  die  ^«-formen  vertheilt,  nur  dass  sie  im 
eigentlichen  mittclland  (im  sinne  Ellis')  selten  vorkommen.  Wir 
treffen  sie  deutlich  ausgebildet  in  West-Somerset  (10),  im  ganzen 
östlichen  theil  des  Südens:  Surrey,  Sussex,  Kent  (5-*,  8,  9I — 3)^  \^ 
Bedford,  Huntingdon,  Mittel-Northampton  (16-,  3^  -t)  ^  Süd-Lincoln 
(20^),  einigen  punkten  des  südlichen  mittellandcs  (29-"=S.,  29-')  und 
sogar  in  einem  strich  nördlich  des  Huml>ers  im  westlichen  York- 
shire  (31''').  Neben  anderen  entsprechungen  findet  sich  eii  an  einigen 
anderen  punkten  des  Ostens  (15^,    16^,  •'',    17,    18,   19',  ^). 

3)  Weiterbildungen  in  anderer  richtung,  durch  neuerliche  monoph- 
thongirung,  finden  sich  bei  der  wiedergäbe  des  me.  /  im  nördlichen 
mittelland  und  im  südöstlichen  theil  des  nordens.  Es  gilt  a  oder  ,7 
an  mehreren  punkten  Lancashire's  und  Süd-Yorkshire's  und  in  Nord- 
west-Derby (22',  2,  ■♦,  21*,  24iT,  Mh,  C,  H),  namentlich  aber  ä  — 
über  ein  zusammenhängendes  gebiet  sich  erstreckend  —  im  mittleren 
und  östlichen  Yorkshire  (30^  ■^).  In  Halifax,  Süd-Yorkshire  (242) 
erscheint  sogar  es^  ja  in  einigen  fallen  o3. 

Bei  dem  Vertreter  des  me.  i~i  sind  monophthongirung  zu  ä 
und  die  verwandten  entsprechungen  a?  und  <?/,  von  denen  letztere 
sicher  auf  ä  zurückgeht  (während  erstere  auch  eine  Vorstufe  dar- 
stellen könnte),  nur  im  mittclland  zu  finden.  Die  formen  ä^  ce,  a?, 
ed,  ai  scheinen  die  bezirke  22,  24,  26,  25,  d.  i.  Mittel-Lancashire, 
Süd-Yorkshire,  Derby  und  Cheshire,  ganz  zu  beherrschen.  Von  ihnen 
ist  a  für  die  meisten  orte  von  Süd  -  Yorkshire ,  ai  für  Cheshire 
characteristisch,  ä  gilt  nur  an  einigen  punkten  von  Lancashire. 
Neben  au,  ?u  sind  solche  formen  auch  noch  in  den  angrenzenden 
landstrichen  zu  finden;  ä  und  a^  in  Nottingham  (27),  a?  an  einigen 
punkten  von  Staffordshire  (29-'',  ''^)  und  in  West-Warwickshire  {2()'^^). 
Doch  ist  bemerkenswerth,  dass  mitten  in  den  bezirken,  welche  diese 
entsprechungen  consequent  aufweisen,  ein  gebiet  liegt,  das  nur  .'//, 
au  kennt,  der  bezirk  2 1  (Südost-Lancashire,  Nordost-Cheshire  und 
West-Derby). 

Ueberschauen  wir  nun  das  vorgelegte.  Aus  den  wenigen  fällen 
von  ou  und  den  spärlichen  südhumbrischen  ei  ist  gewiss  nichts  zu 
schliessen.  Dagegen  läge  es  nahe,  den  nordh'.'.mbrischen  ei  die  sich 
über  ein   nicht  all   zu   kleines  zusammenhängendes  gebiet  erstrecken. 
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bcdeutung  beizumessen.  Man  könnte  weiter  verniuthen  ,  dass 
die  schottischen  <?/,  <?/,  die  den  ei  vielfach  zur  Seite  treten,  einer 
jungen  entwicklung  entsprungen  sind,  somit  auf  dem  ganzen  nörd- 
lichen theil  des  Sprachgebietes  von  Durham  an  die  diphthongirung 
später  eingetreten  sei  als  im  siiden.  Aber  dagegen  spricht  anderes. 
Ich  habe  untersuch.  ,^29  darauf  hingewiesen,  dass  in  mehreren 
dramen  aus  den  letzten  Jahrzehnten  des  16.  und  den  ersten  des 
17.  Jahrhunderts  die  schottische  ausspräche  des  /  in  /,  by,  find, 
Christ,  assig n^  Friday,  mine,  durch  ai,  ay  bezeichnet  wird').  Somit 
muss  den  Südengländern  der  schottische  laut  anders  als  ihr  eigener 
geklungen  haben  u.  z.  ähnlich,  wie  sie  das  ai,  ay  der  schrift  (etwa 
in  hail,  day  u,  dgl.)  aussprachen.  IJas  schottische  z  war  also  nicht 
ei,  sondern  mindestens  ai^  oder  ai  (bez.  ?/),  und  der  schottische 
diphthong  stand  auf  einer  vorgerückteren  stufe  der  entwicklungsreihe 
als  der  südcnglische.  Somit  können  die  heute  namentlich  im  cen- 
tralen Schottland  geltenden  p/,  ai  keine  ganz  junge  entwicklung 
darstellen:  es  muss  vielmehr  schon  zu  ende  des  16.  Jahrhunderts 
ein  gebiet  in  Schottland  gegeben  haben,  wo  diese  stufe  mindestens 
annähernd  erreicht  war.  Es  kann  nicht  sehr  klein  gewesen  sein 
und  auch  nicht  sehr  abgelegen,  sonst  wäre  seine  lautung  nicht  dem 
Süden  als  schottisch  schlechthin  vorgekommen.  Das  alles  macht 
wahrscheinlich ,  dass  es  die  mittelschottischen  landschaftcn  waren, 
die  die  hauptstadt  umgeben  und  die  auch  heute  vollere  diphthong- 
formen aufweisen.  Dieses  gebiet  hat  also  die  diphthongirung  sicher- 
lich nicht  später  angetreten  als  der  Süden,  sondern  früher,  wofern 
nicht  der  abstand  im  16.  Jahrhundert  etwa  die  folge  rascheren  tempos 
ist.  Danach  ist  es  nicht  wahrscheinlich ,  dass  die  übrigen  nord- 
humbrischen  landschaften  (die  heute  ei  habenj  nicht  nur  hinter  dem 
mittleren  Schottland,  sondern  auch  hinter  Südengland  einher  gezogen 
wären.  Es  ist  w^ahrscheinlicher,  dass  sie  damals  ungefähr  auf  der 
entwicklungsstufe  des  Südens  standen  und  sie  nur  bis  heute  bewahrt 
haben. 

Eine  andere  lösung  der  Schwierigkeit  wäre  die  annähme,  dass 
das  ganze  land  auf  der  gleichen  stufe  stand  und  die  heutigen  ei  eine 
rückbildung  aus  älterem  cei,  ai  seien.  Eine  sichere  entscheidung  ist 
schwer.  Auf  jeden  fall  ist  aber  klar,  dass  wir  uns  bei  diesem  prol)lem 
vor  einseitiger  betonung  des  von  S:irrazin  in  den  Vordergrund  ge- 
rückten gesichtspunktcs   hüten  müssen.    — 


*)  Den  dort  angeffilirten  belegen    kann  icli  nocli  liiii/.ulTigcn:  ai'le  tin    ril 
in  der  Rede  J.imy's  in  Shakespeare's  Heiwy  \',  III.   'i. 
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Noch  weniger  als  ei,  ou  sind  die  vorgerückteren  entvvicklungs- 
stufen  zu  verwcrthen,  nämlich  oi,  eu  einer-,  die  monophthongirungcn 
andererseits.  Sie  finden  sich  im  ganzen  südhiimbrischcn  gebiet  und 
im  südöstlichen  theil  des  nordens  —  innerhalb  dieses  territoriums 
aber  ganz  zerstreut.  Man  kann  sagen,  dass  von  Yorkshire  bis  zur 
südküste  die  neigung  zur  Weiterentwicklung  von  ai,  au  vorhanden  ist; 
nur  führt  sie  im  Süden  und  osten  zu  oi,  eu,  im  mittclland  (und  York- 
shire) vorwiegend  zu  ä  und  ähnlichem.  Irgend  welche  rückschlüsse 
zu  ziehen,  ist  daher  nicht  möglich.  Dass  aber  auch  das  eben  um- 
schriebene gebiet  nicht  als  ganzes  den  nördlicher  gelegenen  land- 
schaften  in  der  diphthongirung  vorangegangen  sein  kann  ,  wurde 
vorhin   dargelegt. 

Wie  unsicher  Schlüsse  aus  dem  heutigen  bestände  an  sich  sind, 
zeigt  auch  der  umstand,  dass  die  behandlung  von  /  und  ü  oft  ganz 
verschieden  ist.  Nur  oi  und  eu  gehen  viefach  hand  in  hand.  Die 
monophthongirungcn  sind  zumeist  einseitig.  Der  stärkste  abstand 
zeigt  sich  im  mittleren  und  östlichen  Yorkshire  (30'  ');  hier  ist 
me.  t'i  noch  erhalten,  me.  l  aber  bei  einer  der  vorgerücktesten  stufen 
angelangt,  bei  ä\  — 

Es  muss  also  leider  gesagt  werden ,  dass  wir  auf  dem  von 
Sarrazin  in's  äuge  gefassten  weg  nicht  zum  ziele  gelangen. 

Graz,   Mai   1899.  K.   Luick. 


UEBER  DIE  ECHTHEIT  DER  EDMUND  SPENSER 

ZUGESCHRIEBENEN    "VISIONS    OE   PETRARCH" 

UND  "VISIONS  OE  BELLAY". 


Habent  sua  fata  Ubelli  —  und  zwar  recht  oft  nicht  die  Schick- 
sale, welche  ihnen  der  Verfasser  wünscht.  Gerade  die  beiden  bei- 
trage zur  geschichte  der  englischen  litteratur  im  16.  Jahrhundert, 
die  mich  selbst  am  meisten  interessirten  ,  die  aufdeckung  des  Zu- 
sammenhangs zwischen  Shakcspeare's  Aaron  und  dem  mörderischen 
mehren  von  internationaler  berühmtheit,  den  ich  in  einer  novellc 
liandello's  kennen  lernte  (ESt.  XVI,  365  ff.),  und  der  versuch,  die 
uncchtheit  der  Spenser  zugeschriebenen  gedichte  des  Noodt'schen 
buchcs    von    1569    zu    beweisen  (ESt.  XV,   53  ff.)    —    gerade   diese 
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beiden  arbeiten  scheinen  in  England  wenigstens,  wenn  icli  von  I  Icr- 
ford's  freundlicher  bemerkung  absehe  '),  keine  beachtiing  und  keinen 
beifall  gefunden  zu  haben.  Ich  habe  diesen  schluss  zunächst  aus 
dem  schweigen  eines  so  vorsichtigen  forschers  wie  Sidney  Lee  ge- 
zogen: er  hat  weder  in  seinem  Shakespeare-artikel  des  ÜXli.,  noch 
auch  in  seiner  wohlerwogenen  Shakespeare-biographie,  für  welche 
freilich  die  deutsche  forschung  nicht  erschöpfend  benutzt  ist,  bei 
der  besprechung  des  ,,Titus  Andronicus"  meiner  tiucllenvermuthung 
gedacht,  und  ebensowenig  hat  er  in  dem  gemeinschaftlich  mit  J. 
W.  Haies  verfassten  Spenser-artikel  des  DNB.  irgend  welchen  zweifeln 
an  der  echtheit  der  gedichte  von  1569  räum  gegeben;  sie  sind  ihm 
erzeugnisse  der  jugendlichen   feder  Spenser's.-) 

In  Amerika  hingegen  hat  sich  kürzlich  in  den  Modern  Language 
Notes  vol.  XIII  N.  7  p.  205  fT.  herr  Jefferson  ß.  Fletcher  mit 
meinem  Spenser-aufsatz  beschäftigt  und  sich  bemüht,  meine  gegen  die 
echtheit  der  gedichte  von  1569  vorgebrachten  gründe  zu  entkräften. 
Das  ist  ihm  nun  meiner  ansieht  nach  durchaus  nicht  gelungen,  und 
ich  würde  mich  auch  nicht  beeilen,  die  unerschütterlichkeit  meiner 
Überzeugung  von  der  unechtheit  auf's  neue  zu  betonen,  wenn  ich 
nicht  noch  ein  neues  argument  zu  gunsten  meiner  meinung  vorzu- 
tragen hätte.  Zuvor  jedoch  eine  kurze  gegenkritik  der  Fletcher'schen 
ausführungen. 

Mit  genauer  angäbe  der  von  mir  geprüften  kleineren  dich- 
tungen  Spenser's  habe  ich  betont,  dass  sich  in  ihnen  kein  oiirc  :  ure 
reim  findet,  wie  ihn  die  Petrarca-Übersetzung  von  1569  aufweist  in 
der  bindung  ßoiire  :  enJure.  Absichtlich  habe  ich  damals  sowohl 
den  Schäferkalender  als  auch  die  Feenkönigin  unberücksichtigt  ge- 
lassen, wegen  der  menge  der  dialectischen  und  archaistischen  wort- 
formen in  diesen  dichtungen.  Fletcher  weist  nun  auf  einige  oun-  : 
ure  reime  der  Feenkönigin  hin:  sie  lassen  meine  these,  dass  der 
junge  Spenser  in  den  kurzen  gedichten  des  jahres  1569  eine  der- 
artige bindung  wohl  ebenso  vermieden  haben  würde,  wie  in  seinen 
anderen    kleinen    dichtungen,    vollkommen   unerschüttert.      Wäre  mir 


^)  In  seiner  ausgäbe  von  Spenser's  "Shepheards  Calender".  London  1895; 
p.  XIV. 

*j  Die  betreffende  stelle  des  DNB.  enthalt  einen  kleinen  inlhuin:  Noodl's 
buch  bietet  nicht  14.  sondern  nur  11  sonette  Du  Beliay's.  Bei  dieser  geiegen- 
heit  möchte  ich  ein  versehen  in  meinem  eigenen  aufsatz  verbessern:  ESt.  XV  p.  54 
z.  13v.  o  ist  das  reimschema  zu  streichen  und  für  "6  zwölfzeilige  stropiien"  zu 
lesen:   "zwei  vierzehnzeilige  und  vier  zwölfzeilige  Strophen." 
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1889  die  1896  veröffentlichte  gute  Freiburger  dissertation  von  Karl 
Bauermeister  "Zur  spräche  Spenser's  auf  grund  der  reime  in  der 
Faerie  Queene"  zu  händen  gewesen,  so  würde  ich  selbstverständlich 
nebenbei  bemerkt  haben,  dass  sich  in  der  reimmasse  dieser  dichtung 
wenige  unreine,  archaistische  oiire  :  ure  bindungen  nachweisen  lassen. 
Fletcher  erwähnt  Bauermeister's  arbeit  übrigens  nicht ,  er  scheint 
somit  sein  material,  in  welchem  z.  1 7  v.  u.  lozvre  zu  lesen  ist, 
eigenem  suchen   zu  verdanken. 

Mit  meinem  hauptargument,  mit  der  grossen  verschiedcnlieit  der 
übersetzungsweise  der  französischen  texte,  welche  sich  der  philo- 
logischen kritik  zwischen  den  gedichten  von  1569  und  1591  ergiebt, 
mit  der  grossen  zahl  von  fehlem,  ungenauigkeiten  und  textabwei- 
chungen  in  Spenser's  echten  Übersetzungen  aus  dem  Französischen, 
während  der  Übersetzer  von  1569  ein  gewissenhafter,  sorgföltiger 
arbeitcr  war  —  mit  diesem  meinem  hauptargument  findet  sich  Fletcher 
sehr  summarisch  ab.  Ich  halte  seinen  erklärungen  gegenüber  jedes  wort 
meiner  ausführungen  aufrecht')  und  finde  es  unverzeihlich,  dass  er  sich 
über  die  sehr  beweiskräftigen  Übersetzersünden  Spenser's  in  "The  Ruines 
of  Rome  by  Bellay"  (vgl.  ESt.  1.  c.  p.  74  ff.)  hinwegsetzt  mit  der 
bemerkung :  Analysis  woiild,  I  think ,  shnilarly  resolve  K.'s  animad- 
versions  on  "ihe  Ruines  of  Rofne" ,  hat  ii  is  unnecessary .  So  bequem 
darf  man  es  sich  bei  einer  wissenschaftlichen  kritik  denn  doch  nicht 
machen.  Freilich  würde  es  jeder  analysis  recht  schwer  fallen,  die 
fraglichen  missverständnisse  wegzuerklären.  Und  wirklich  komisch 
ist  es,  wenn  mir  Fletscher  durch  einige  redewendungen  gleichsam 
einen  Vorwurf  daraus  macht,  dass  ich  von  Spenser's  mangelhafter 
kenntniss  des  Französischen  und  den  fehlem  seiner  Übersetzung  ge- 
sprochen habe!  Man  kann  ein  sehr  grosser  dichter  und  dabei  doch 
ein  übereilter  und  ungenauer  Übersetzer  aus  einer  fremden  spräche 
sein  —  mir  selbst  ist  mein  vielgeliebter  Spenser  durch  die  crkennt- 
niss  dieser  kleinen  sonnenflecken  um  kein  haar  weniger  verehrungs- 
würdig geworden.  Das  hätte  Fletcher  übrigens  aus  verschiedenen 
stellen  meines  aufsatzes  ersehen  sollen. 

Bei  der  bemerkung,  dass  die  gedichte  von  1569  keine  spur 
der  so  augenfälligen  Färbung  der  Spenser'schen  spräche  zeigen  (KSt. 
1.  c.  p.   76),  habe    ich  an    Spenser's    Vorliebe    für   seltene    und    von 


*)  Das  Wort  soyle  (VB  VI)  ist  nicht,  wie  Fl.  fragend  andeutet,  im  sinne 
von  blood-soilcd  statt  zu  nehmen,  es  bedeutet:  'suhllache,  kothlache*.  Spenser  liat 
bei  dieser  freien  Übersetzung  von  en  son  satig  an  die  blutlache  gedacht,  in  der 
sich  die  verwundete  wölfin  walzt. 
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ihm  Ott  fr(>nidartig,  auffällig  verwendete  Wörter  gedacht  und  meine 
meinung  ausser  jeden  zweifei  gestellt  durch  einen  verweis  auf  die 
anmerkung,  wo  derartige  eigenthümlichkeiten  der  Spenser'schen  Wort- 
wahl verzeichnet  sind.')  Gerade  die  verse,  welchen  das  allererste 
dort  erwähnte  Spenser-wort  entnommen  ist,  lassen  uns  deutlich  er- 
kennen, wie  grundverschieden  die  einfachere,  mehr  dem  gewöhnlichen 
Sprachgebrauch  folgende  ausdrucksweise  des  dichters  von  1569  ist 
von  dem  stil  der  späteren  Umarbeitung,  b(>i  welcher  Spens(T  nicht 
nur  den  text  des  "Theatre"  von  1569,  sondern  auch,  wie  von  mir 
(1.  c.  p.  71)  betont,  den  französischen  text  Du  Bellay's  vor  sich 
liegen   hatte: 

1569         But  shining  Christall,  which  from  top  to  base 

Out  of  deepe  vaute  threw  fnrth  a  thousand  rayes 
Vpon  an  hundred  Steps  of  purest  golde  .  .^) 
Spenser,  son.  2:  But  shining  Christall,  which  from  top  to  base 

Out  of  her  womb  a  thousand  rayons  threw, 
One^)  hundred  Steps  of  Afrike  golds  enchase*). 


')  Von  den  a.  a.  o.  als  probe  veizeichneten  fünfzehn  Wörtern  aus  Spenser's 
"Visions  of  Beilay"  und  "Ruines  of  Rome"  sind  besonders  beweiskräftig  für  die 
eigenart  von  Spenser's  Wortschatz:  enchase  (snbst.),  sperst,  slie,  grayle,  ray  (be- 
schmutzen), foolhardise,  meared,  pouldred,  emhrave.  Auf  die  übrigen  sechs  Wörter 
lege  ich,  zumeist  wegen  der  inzwischen  gebotenen  belege  des  NED.,  weniger 
gewicht.  Hinzufügen  hätte  ich  noch  können  VB. :  rayon  (2,  7,  s.  oben),  föne 
(ö,  10),  tioyous  (11,  14);  Ruines  of  Ronie:  enwombed  {ö-  1  !)•  '^^■^  (7-  H).  yoiählie 
(10,  5),  emongst  flO,  ll),  hardiehead  (u,  3),  narre  (16,  3),  adredd  (17,  8),  vade 
(20,  13),  disboweVd  (28,  5).  —  Bei  dem  suchen  nach  diesen  Wörtern  sind  mir 
zwei  stellen  aufgefallen,  die  offenbar  verdorben  sind:  Atid finally  tlie  storme  im- 
/•etuotis  I  Sunke  vp  these  riches,  second  vnto  none,  /  Within  tke  giä/e  of  greedie 
.\ereus  (VB.  13)  —  wahrscheinlich  Stickt  vp,  saugte  auf  vgl.  in  Shakespeare: 
As  fierce  as  luaters  to  the  smking  of  a  gtilf  (Henry  V,  II  4,  lo).  Du  Beilay 
hat:  Fit  abysmer  (vgl.  ESt.  1.  c.  p.  7ü).  Für  he  forth  his  Iwrld  (RR.  20.  8) 
lies  is  horld:  wird  geschleudert.  —  Ich  möchte  noch  bemerken,  dass  ich  meine 
1889  in  dieser  Zeitschrift,  XIV  135,  ausgesprochene  S  id  n  ey- conjectur  dizeued 
nicht  mehr  aufrecht  halte,  wegen  der  belegstellen,  die  Murray  im  NEU.  inzwischen 
für  denisen'd  gebracht  hat.  Hingegen  hat  er  für  die  Ly  d  ga  te-conjectur  Frese 
=  frost,  für  welches  hauptwoit  mir  me.  belege  fehlten  (vgl.  ESt.  XXIV  2t),=i\ 
neuerdings  eine  stelle  aus  den  York  Myst.  verzeichnet:  pe  feilest  f  r t s e  put  euer 
I  felyd. 

*)  Citirt  nach  Grosart,  vol.  111  seiner  Sjjenser-ausgabe,  p.  232. 

'j  Lies  on. 

*)  So  die  älteren  ausgaben.  Todd,  Collier;  Giosart  hat  Morris'  fragende  conjec- 
tur: of  Afrikes  gold enchase  in  seinen  text  aufgenommen,  schwerlich  mit  reciit.  M.  e. 
hat  Spenser  Afrike  adjectivisch  verwendet  und  der  genitiv  golds  ist  vor  dem  haupt- 
wort  enchase  unbedingt  nöthig.     Ich  übersetze:   Auf  hundert  stufen  mit  einer  ein 
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Bei  Spcnscr  finden  wir  für  "strahl"  das  im  Englischen  ganz  unge- 
bräuchliche wort  rayon,  zu  welchem  Nares  bemerkt:  A  Fnmch  word, 
adopted  by  Spenser,  and  by  fio  oiher  author  thai  I  have.  retnarked, 
bei  dem  Übersetzer  von  1569  das  übliche  wort  ray\  bei  Spenser 
finden  wir  ausserdem  das  wort  enchase,  welches  als  verbum  bei  ihm 
und  auch  bei  anderen  autoren  beliebt  ist,  als  hauptwort  verwendet, 
eine  kühnheit,  für  welche  nicht  einmal  das  New  Engl.  Dict.  einen 
beleg  bietet.  In  einem  solchen  falle  denke  und  sage  ich,  dass  die 
Übersetzung  von  1569  keine  spur  der  so  augenfälligen  färbung  der 
Spenser'schen  spräche  zeigt. 

Fletcher  hingegen  will  diese  färbung  in  der  archaistischen 
Orthographie  und  in  einigen  archaistischen  Wörtern  und  wortformen 
erkennen,  welche  den  gedichten  von  1569  und  Spenser's  dichtungen 
gemeinsam  seien.  Auf  das  argument  der  Orthographie  gehe  ich 
nicht  ein,  denn  erstens  sind  die  gedichte  von  1569  durchaus  nicht 
archaistischer  in  ihrer  Schreibung  als  andere  texte  der  zeit;  zweitens 
steht  zwischen  der  handschrift  und  dem  uns  vorliegenden  druck 
immer  die  damals  viel  unverantwortlichere  persönlichkeit  des  Setzers, 
und  drittens  zeigt  uns  der  Grosart'sche  varianten-apparat  zu  den 
"Visions  of  Petrarch"  eine  menge  von  graphischen  Verschiedenheiten 
zwischen  1569  und  1591.  Und  was  die  wortarchaismen  anbelangt, 
so  muss  man  bei  der  aufstellung  einer  solchen  liste  natürlich  scharf 
unterscheiden  zwischen  nur  Spenser  eigenthümlichen  archaismen  und 
solchen  alterthümlichen  formen,  welche  der  damaligen  dichtersprache 
überhaupt  noch  geläufig  waren,  den  dichtem  zu  beliebiger  Verfügung 
standen.  Fletcher  erwähnt  zu  gunsten  der  echtheit  folgende  archa- 
ismen der  gedichte  des  "Theatre":  yshrouded  —  aber  die  Verwen- 
dung des  alten  präfixes  war  damals  eine  durchaus  erlaubte  poetische 
licenz!  Sechs  jähre  nach  dem  "Theatre'',  1575,  erwähnt  der 
kundige  George  Gascoigne  bei  einer  aufzählung  erlaubter  poetischer 
hilfsmittel  diese  prosthese  an  erster  stelle,  in  seinen  vernünftigen 
"Notes  of  Instruction":  Tliis  poeticall  iicence  is  a  shrewde  felloiv, 
and  couereth  many  faults  in  a  verse,  it  ?naketh  wordes  longer,  shorter, 
of  ino  sillables,  of  fewei-  ....  for  example,  ydone/c^r  done,  adowne 
for  downe  ....  and  a  numbre  of  other  whiche  jcere  but  tedious 
and   needelesse  to   rehcarse,    sincc  your    owne   mdgefnent  and  readyng 


Fassung  (Verzierung)  afrikanischen  goldes.  Du  Bellay  schrieb:  Sur  ceut  degrez 
dorn  du  plus  fin  or  d'Afrique.  Der  Übersetzer  von  1569  hatte  d'Aprique  ge- 
opfert, aber  richtig  gesagt,  dass  die  stufen  ganz  von  reinem  gold  waren. 
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icill  soone  fnakc  you  espie  such  aduauntai^es  (cf.  Arber's  Reprint  [>.  37).') 
So  rühmt  denn  z.  b.  auch  Shakespearc's  König  Heinrich  VI  an 
seiner  gattin:  Her  %vords  yclad  with  wisdom's  majesty  (H  I  i,  2)}))- 
Spenser  verwendet  dieses  präfix  in  dem  Schäferkalender  und  in  der 
Feenkönigin  besonders  häufig,  weil  es  zu  dem  ganzen  sprachcharacter 
dieser  dichtungen  passt; 

mouglit  (zweimal,  wofür  übrigens  im  echten  Spenser-text  von 
1591  das  erste  mal  7note^  das  zweite  mal  mi^ht  steht!)  —  eine  den 
dichtem  um  1569  noch  ganz  vertraute  form.  Häufig  habe  ich  sie 
mir  in  den  gedichten  von  Tottel's  Miscellany  notiert,  ich  schlage 
eine  mir  eben  vorliegende  abschritl  einer  der  um  1576  veröffent- 
lichten tragischen  geschichten  Turbervile's  auf  und  lese:  her  Parsely 
seede,  '  The  best  that  shee  moiight  gelte,  auch  bei  Shakespeare  findet 
sich  moHght  noch   einmal ; 

tliough  (for  ihcti)  —  das  wäre  allerdings  ein  sehr  merkwürdiger 
fall.  Fl. 's  ansatz  ist  irrig,  im  text  steht  Z//^-),  natürlich  nicht  = 
ihough,  sondern  =  me.  iho  ae.  da.  Auch  dieses  alterthümliche 
wörtchen,  welches  Spenser  übrigens  an  dieser  stelle  nicht  in  seine 
bearbeitung  herübergenommen  hat,  stand  den  dichtem  jener  zeit 
noch  zu  Verfügung,  Nares  giebt  je  ein  beispiel  aus  dem  "Mirror  for 
Magistrates"   und  aus  Sylvester's  Du  Bartas; 

oiitbrast  prt.,  stroke  prt.  —  wieder  formen,  die  gemeingut  der 
dichtersprachc  und  auch  der  prosa  des  16.  Jahrhunderts  waren.  Für 
brast  genügt  ein  verweis  auf  die  zahlreichen  belege  im  NED.,  für 
stroke  auf  Schmidt's  Shakespeare-lexicon.  Etwas  bemerkenswcrther 
als  stroke  ist  das  von  Fl.  nicht  erwähnte  präteritum  strakc  (VP.  2,  9), 
welches  1591  erscheint  und,  da  Grosart  keine  Variante  verzeichnet, 
schon  1569  vorhanden  gewesen  zu  sein  scheint.  Diese,  übrigens 
keineswegs  seltene,  form  mit  nordenglischem  a  verwendet  Spenser 
in  der  FQu.  wiederholt  im  reime  (vgl.  Bauermeister  p.  89),  an 
unserer  stelle  steht  sie  im  unsicheren  versinnern. 

Ein  anderes  altes  wort  von  1569,  welches  Fl.  nicht  erwähnt 
hat:  Icames  (VB  9,  10,  vgl.  Grosart  1.  c.  [>.  234),  wurde  von  Spenser 
nicht  in  seine  Umarbeitung  aufgenommen,  sondern  durch  btiwus 
(V'B.    II,    10)    ersetzt.      Für    Spenser   halx-   ich  das  wort  käme  nicht 


')  Auch  Puttenli.Tm  gedenkt  1.^89  dieser  eilcicIUening  des  verseschniiedens 
noch  vor  allen  anderen.  Ich  verdanke  die  kenntniss  der  beiden  stellen  zunächst 
einer  hemerkung  lierford's  in  seiner  ausgäbe  dt-s  Schafcikalenders  p.  Llll. 

*j   Vgl.  Grosarfs  text  III  23.'. 
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belegt  gefunden.  Kurz  --  dem  Wortschatz  und  den  wortformen  der 
gedichte  von  1569  lässt  sich  ein  sicheres  argument  zu  gunsten  der 
Verfasserschaft  Spenser's  durchaus  nicht  abgewinnen. 

Ebensowenig  der  ausdrucksweise.  Fl.  citirt  als  einziges  beispiel 
der  Spenscrian  phrases^  die  er  in  den  "Theatre"-gedichten  erkennen 
will,  die  stelle:  drotvne  in  the  forgetfiiinesse  of  slepe  (VB  i,  3,  vgl. 
Grosart  1.  c.  p.  231)  —  das  ist  aber  eine  wörtliche  Übersetzung 
•aus  dem  Französischen:  noyer  ilcdaiis  l'oubly  du  soinme]  ferner  als 
einziges  beispiel  von  Spenserian  imagery,  im  anschluss  an  Church 
und  Grosart,  die  drei  vcrse  aus  dem  4.  sonett  der  VP.,  welche  ich 
schon  ESt.  1.  c.  p.  56  als  Übersetzung  aus  Marot  gekennzeichnet 
habej)  Wenn  man  zwischen  diesen  stellen  der  "Theatre^-gedichte 
und  den  ähnlichen,  von  Church  angezogenen  Spenser-versen  eine 
Verbindungslinie  ziehen  will  —  was  mir  keineswegs  unbedingt  nöthig 
scheint  — ,  so  sind  wir  zunächst  nur  zu  dem  schluss  berechtigt,  dass 
Spenscr,  dem  die  "Theatre"-gedichte  ja  bekannt  waren,  an  diesen 
aus  dem  Französischen  übersetzten  Wendungen  grossen  gefallen  ge- 
funden  und  sie  in  seinen   versen  wiederholt  hat. 

Schliesslich  bietet  Fl.  noch  eine  neue,  von  mir  nicht  vorge- 
nommene Untersuchung.  Er  wendet  the  f/ieirical  fest  an,  indem  er 
die  cäsurarten  in  dem  blank  verse  der  Du  Bellay-sonette  von  1569 
vergleicht  mit  den  cäsuren  in  dem  heroischen  reimvers  des  Spen- 
ser'schen  Schäferkalender,  auf  grund  der  Lt^gouis'schen  analyse  dieses 
Verses.  Dabei  ergiebt  sich  ihm  eine  grosse  Übereinstimmung  in  den 
cäsuren  der  beiden  versarten.  Bei  der  verwerthung  seiner  resultate, 
die  ich  nicht  nachgeprüft  habe,  ist  er  freilich  seine  eigenen  wegc 
gegangen.  Ein  fundamentalsatz  dieser  metrischen  methode  ist,  dass 
ein  dichter  in  seinen  anfangen  die  gewöhnliche  cäsur,  die  stumpfe 
cäsur  nach  dem  zweiten  tact,  häufiger  verwerthet  als  in  seinen  spä- 
teren werken,  dass  sich  eine  sehr  merkliche  abnähme  der  zahl  dieser 
hauptart  der  cäsur  constatiren  lässt  (vgl.  z.  b.  Schippcr's  angaben 
über  den  Earl  of  Surrey  II  p.  264  anm.  und  über  Shakespeare  ib. 
p.  297  f.).  Da  nun  Fl.  gefunden  hat,  dass  die  stumpfe  cäsur  nach 
dem    2  ten   tact  in   den  gedichten   von    1569   etwas  weniger  häutig  ist 


')  Fl.  Iiälte  übrigens  noch  auf  eine  ganz  ähnliche  stelle  in  den  VB.  von 
1569  verweisen  sollen:  Nard  by  a  riuers  side,  a  -wailhig  Nimphe  ....  Did 
tioie  her  plaint  to  falUng  riuers  soitud  [nicht  found,  wie  Grosait  p.  234  druckt] 
8,  1  (T.  —  wieder  eine  genaue  Übersetzung  des  französischen  textes:  Sur  la  rive 
dun  flctn'C  une  Nymphe  esplorce  ....  Accordoit  ccste  plainte  an  mnrmurc  des  ßots. 
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als  in  den  1579  veröffentlichten  vcrson  des  Schäfcrkalenders,  kehrt 
er  diesen  hauptsatz  der  von  ihm  angewandten  methode  einfach  um, 
spricht  von  einer  leicht  erklärlichen  zunähme  des  conservatismiis  des 
reifenden  Spenser  und  bemerkt:  .^/  2"  he  adhercs  a  little  more  closely 
to  the  fiorm  (7  -r-  6)  t/um  at  radical  ijl  Ich  selbst  habe  eine  der- 
artige metrische  prüfung  allerdings  nicht  vorgenommen  und  würde 
sie  auch,  falls  mir  1S89  die  1S96  gedruckte  Legouis'sche  arbeit 
schon  vorgelegen  hätte,  ganz  gewiss  sorgfältig  vermieden  haben :  ich 
beanstande  jede  derartige  verglcichung  bei  so  grundverschiedenen 
versarten,  wie  dem  reimlosen  und  dem  gereimten  verse,  die  eine 
durchaus  verschiedene  beurtheilung  fordern.    — 

Wenn  ich  mich  nun  nach  dieser  kritik  und  Widerlegung  der 
Fletcher'schen  einwürfe  zu  dem  neuen  argument  wende ,  welches 
ich  gegen  die  annähme,  dass  Spenser  die  französischen  gedichte 
für  das  "Theatre"  übersetzte,  vorzubringen  habe,  muss  ich  vor  allen 
dingen  gestehen,  dass  ich  auf  das  material  für  dieses  neue  argument 
schon  in  meinem  ersten  aufsatz  hingewiesen  habe,  ohne  es  jedoch 
richtig  zu  verwerthen.  In  einer  anmerkung  (1.  c.  p.  69)  hob  ich 
hervor,  dass  in  dem  "Theatre"  nach  den  1 1  Soneis  Du  Bellay's  vier 
Sonette  gleicher  art  mit  gewaltigen,  der  Apocalypse  entlehnten  Visionen 
zu  finden  seien,  fügte  jedoch,  ganz  versunken  in  das  bestreben,  die 
Petrarca-  und  Du  Bellay-gedichte  des  "Theatre"  von  den  Spenser'schen 
bearbeitungen  zu  trennen,  hinzu,  dass  diese  vier  Visionen  für  meine 
Studie  nicht  in  betracht  kämen,  da  sie  Spenser  nicht  berücksichtigt 
habe.  Diese  Unterlassungssünde  ist  zunächst  durch  eine  genaue 
prüfung  dieser  vier  blank  7'erse  sonettc  gutzumachen. 

Die  vier  apocalyptischen  sonette  scheinen  französische 
Originaldichtungen  Jean  van  der  Noodt's  gewesen  zu  sein.  Er 
betont,  dass  er  selbst  die  stoflFwahl  getroffen  hai)e:  /  /lauc  taken 
foure  visions  out  of  the  reuelations  of  S.  John,  ivhere  as  the  floly 
Ghost  by  S.  John  setteth  him  [the  Antichrist]  out  in  his  colours  1  vgl. 
Grosart  1.  c.  p.  235).  Die  erläuterung  und  scharf  antirömische 
deutung  dieser  visionen  füllen  einen  grossen  iheil  des  prosatractats, 
sie  sind  für  die  polemik  des  "Theatre"  weit  wichtiger  als  die  visionen 
Petrarca's  und  Du  Bellay's.  Inhaltlich  bieten  sie  eine  genaue,  und 
wohlgelungene  wiedergäbe  folgender  abschnitte  der  Apocalypse: 
Sonnet  I')  —  XIII  1—4;  11— 14 
„       II  XVII    I  -6;    XVIII    i'2 

>j   I)ie  sonette  sind  zu  finden  hei  Giosart  vol.  III,  .\|.pendix  \>.  u;i'i  IT. 
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Sonnet  III      =   XIX   ii  — 14;    17—20 

IV  =  XXI  1—4;  11;  16,  21;  XXII  1/2. 
Leider  ist  mir  der  französische  urtext  der  Noodt'schen  schrift  nicht 
zugänglich,  es  lässt  sich  aber  auch  auf  grund  der  englischen  Über- 
setzung leicht  feststellen,  dass  Noodt  selbst  sich  eng  dem  texte  einer 
französischen  Bibel  angeschlossen  hat  und  dass  der  englische  Über- 
setzer hinwieder  sich  genau  an  den  Noodt'schen  Wortlaut  gehalten 
hat,  ohne  sich  von  den  englischen  Übersetzungen  der  heiligen  schrift 
beeinflussen  zu  lassen.  Auch  in  seiner  version  ist  der  französische 
text  noch  an  vielen  stellen  zu  erkennen:  so  ist  das  thier  der  ersten 
vision  bei  ihm  weiblich,  wie  im  Französischen,  während  es  in  allen 
zunächst  in  betracht  kommenden  englischen  Bibeln,  bei  Tyndale,  in 
der  Cranmer'schen  und  in  der  Genfer  Bibel '),  männlich  ist.  Ausser- 
dem beachte  man  noch  folgende  Übereinstimmungen  der  englischen 
blank  verse  sonette  mit  dem  französischen  text)  gegenüber  den  eng- 
lischen Bibeln  : 

1569 

Leopard  I   4 

throte  1  n 

signes  I    13 

ado!-e 

a  hcast  .  .  .  of  Oreiii^e  ' 

colotir  heiv  II    1    f. 

descending  II    12 

armie  111   7 

Descendeth  .  .  .  as  a 
loited  spoiise  \\   2 

Diese  wortanklänge  beweisen  uns  jedenfalls,  dass  sich  der  Über- 
setzer von  1569  den  französischen  versen  van  der  Noodt's  ebenso 
gewissenhaft  ajigeschlossen  hat,  wie  der  Clement  Marot'schen  version 
der  canzone  Petrarca's  und  den  sonetten  Du  Bcllay^s.  Sprachlich 
und  metrisch  sind  die  vier  apocalyptischen  visionen  den  voraus- 
gehenden elf  blank  ver.<e  sonetten  ganz  ähnlich;  dass  die  fünfzehn 
sonette  von  ein  und  demselben   Übersetzer  angefertigt  sind,   kann   gar 


1 ÖÖ9 

Itepart  XIII  2 

gueule 

signes  XII 1    \\\ 

adorer  ib.    12 

vne  beste  de  couleiir 

de  migraine  X\'II   3 

descendre  XVI II    1 

les  armees  XIX    I4 

descendante  du  ciel  . 

conune  l'espotise  XXI 


TCG. 

catt  of  the  mountayne 

vioiith 

'lüonders 

worshippe 

rose  colored  best  TC. 

crimsin  colored  best  G. 

cotne 

warriers 

come  doune  .  .  .  .  as  a 

brvde 


')  Cf.  The  Englisli  Hexapla.  exliihiling  tlie  six  imporlant  Eiiglisli  'I'ians- 
lations  [Wiclif.  Tyndale,  Crannier,  Genevan,  Anglo-Rheinisli,  Authoiised]  of  the 
New  Testament  Sciiptures.     London  s.  a. 

*j  Ich  citire  den  text  einer  1559  in  Genf  gedruckten  französischen  Bibel: 
Par  Nicolas  Barbier  et  Thomas   Courteau. 

')  Catdeur  de  migraitie  ist  halbscharlach,  der  Engländer  hat  das  ihm  offenbar 
fremde  wort  nicht  ganz  richtig  übersetzt.  Ein  blick  in  die  englischen  Bibeln 
•würde  ihn  wohl  zur  wähl  eines  anderen  Wortes  bestimmt  haben. 
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keinem  zweifei  unterliegen.  Wenn  Spenser  dem  "Theatre"  die 
Du  Bellay'schcn  sonette  geliefert  hat,  muss  er  auch  der  Über- 
setzer der  apocalyptischen  sonette  sein  —  das  steht  felsenfest : 
Grosart's  andeutung,  diese  sonette  wären  cioubi/ully  Spenserian  (1.  c. 
p.  235),  ist  bei  ihm,  der  für  die  Du  Hellay-sonette  an  die  Verfasser- 
schaft Spenser's  glaubt,  vollkommen  unbegreiflich  und  gänzlich  un- 
berechtigt. Er  hätte  sich  vielmehr  die  frage  stellen  sollen,  die  wir 
jetzt  aufwerfen:  Was  hätte  Spenser,  falls  er  wirklich  der 
Übersetzer  von  1569  gewesen  wäre,  abhalten  können, 
späterhin  auch  diese  apocalyptischen  sonette  für  sich  in 
anspruch  zu   nehmen? 

Die  unter  der  fülle  der  gesichte  der  Apocalypse  für  diese 
vier  sonette  getroffene  auswahl  war  eine  dichterisch  glückliche,  die 
ausführung  ist  auch  dem  englischen  Übersetzer  wohl  gelungen.  Dass 
Spenser  an  der  verwerthung  biblischer  ereignisse  und  der  biblischen 
ausdrucksweise  keinen  anstoss  nahm,  beweisen  seine  gedichte  an 
vielen  stellen.^)  Auch  der  Apocalypse  verdankt  er  eine  kräftige, 
eindrucksvolle  Schilderung:  der  riese  Orgoglio  setzt  Duessa  auf  ein 
siebenköpfiges  ungeheuer  (FQu.  I  7,  16  ff.)  —  der  dichter  hat  dabei, 
wie  Fletcher  richtig  bemerkt,  zweifellos  an  die  vision  des  Johannes 
gedacht,  welehe  auch  in  dem  zweiten  apocalyptischen  sonctt  des 
"Theatre"  behandelt  ist.  Es  liegt  uns  hier  ein  gemeinplatz  des 
reformationszeitalters  vor:  Spenser's  prächtig  geschmückte  Duessa 
im  purpurmantel  und  mit  der  dreifachen  kröne  ist  die  Vertreterin  des 
papsithumes  und  das  auf  den  sieben  hügeln  Rom's  thronende  papst- 
thum  wurde  von  den  antirömischen  Schriftstellern  gern  und  oft  ver- 
glichen mit  dem  auf  dem  siebenköpfigen  thier  sitzenden  weib  der 
Apocalypse,  welches  noch  den  titcl  geliefert  hat  für  Dekker's  drama 
"The  Whore  of  Babylon"  (1607).  )  Weder  der  stoff  noch  die  aus- 
führung hätten  Spenser  somit  bestimmen  können,  diese  gewaltigen 
Visionen  von  seinen  werken  auszuschliessen.  Gleichwohl  sind  sie 
unter  seinen  uns  überlieferten  kleineren  dichtungen  nicht  zu  linden 
—  m.   e.  aus  dem  einfachen  grund,   weil  die  gedichte  des  "Theatre" 


')  Vgl.  z.  b.  in  der  "Faeiie  Ijuetne":  1  ö.  -;  lO,  h,\  f- ;  H  '>.  1^>;  7.  ''- ; 
10.   15;  V  6.  27;  8.  2;  VI  8.  21  ;  VII  7.  7- 

*j  Aus  der  englischen  dichtung  jener  zeit  ist  mir  im  augenblick  noch  die 
Prophezeiung  des  sterbenden  königs  John  in  "The  Troublesome  Raigne  of  King 
Jolin"  erinnerlicli,  eine  stelle,  die  Shakespeare  nicht  aufgenonirnen  hat.  Bei  ihm 
erscheint  The  Whore  of  Babylon  in  den  phantasieen  des  sterbenden  Falstaff  (lleniy 
V.  II  3.  41). 
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Überhaupt  nicht  von  dem  jungen,   siebzehnjährigen  Spenser  übersetzt 
worden  sind.  — 

Zum  schhiss  fasse  ich  meine  ansieht  von  Spcnser's  verhältniss 
zu  den  gedichten  des  "Theatre''  kurz  zusammen.  Für  Spenser, 
dessen  streng  protestantische,  in  seiner  Jugend  fast  puritanische  ge- 
sinnung  uns  aus  seinen  dichtungen  genugsam  bekannt  ist,  war  die 
polemik  gegen  Rom  von  besonderer  Wichtigkeit,  er  hat  deshalb  auch 
die  antikatholische  schrift  van  der  Noodt's  in  Theodore  Roest's  eng- 
lischer Übersetzung  aufmerksam  gelesen.  Die  von  kräftigen  holz- 
schnitten  begleiteten  gedichte  am  anfang  des  buches  fesselten  ihn, 
die  berühmten  namen  Petrarca  und  Du  Bcllay  lockten  ihn  —  er 
versuchte  sich  in  einer  poetischen  neubearbeitung  der  beiden  cyclen 
—  wann,  wissen  wir  nicht  zu  sagen,  sehr  wahrscheinlich  in  den  an- 
fangen seiner  dichterlauf  bahn,  bevor  er  sich  in  die  composition  eigener, 
grösserer  dichtungen  vertiefte.  An  den  reimgedichten  des  Petrarca- 
cyclus  hat  er  wenig  geändert,  er  begnügte  sich,  von  einigen  gering- 
fügigen textändcrungen  und  metrischen  bcsserungen  abgesehen,  mit 
der  ergänzung  der  zwölfzeiler  zu  vierzehnzeiligen  sonetten  und  mit 
der  anfügung  eines  neuen  sonetts  für  den  beseitigten,  vierzeiligen 
abgesang  im  "Theatre".  Weil  er  bei  dieser  bearbeitung  nur  wenig 
eigenes  dazugegeben  hatte,  setzte  er  in  seinem  manuscript  unter  den 
titel  The  Visions  of  Petrarch  die  notiz  formerly  translatcd.  Bei 
seiner  bearbeitung  der  Du  Bellay'schen  sonette  hingegen  sah  sich 
Spenser  zu  keinem  derartigen  vermerk  veranlasst,  weil  er  hier  einen 
gründlichen  neubau  vorgenommen  hat.  Der  blank  verse  von  1569 
ist  durch  den  reimvers  ersetzt,  der  französische  text  wurde  verglichen 
und  die  im  "Theatre"  fehlenden  vier  sonette  des  "Songe"  wurden 
eingefügt.  Bei  dieser  berücksichtigung  des  urtextes  und  bei  seinen 
selbständigen  Übersetzungen  aus  dem  Französischen  unterscheidet  sich 
Spenser  in  auffälligster  weise  von  dem  Übersetzer  von  1569.  Dieser 
schliesst  sich,  auch  wenn  er  wie  bei  den  Petrarca-gedichten  mit  der 
Schwierigkeit  des  endreims  zu  kämpfen  hat,  der  französischen  vor- 
läge möglichst  genau  an,  übersetzt  richtig  mit  wenigen  und  belang- 
losen versehen  —  Spenser  hingegen  übersetzt  frei,  mit  starken  ab- 
weichungen  und  vielen  missverständnissen:  wiederholt  hat  er  sogar 
die  richtige  fassung  von  1569  bei  seiner  Umarbeitung  verdorben. 
Dieselbe,  ihn  von  dem  gewissenhaften  Übersetzer  von  1569  trennende 
cigenart  bekundet  Spenser  auch  in  seiner  ganz  selbständigen  Über- 
setzung von  Du  Bellay's  "Antiquitez  de  Rome".  Wenn  je  innere 
gründe   bewciskraft   besessen   haben,   so  liegt  sie  in  dem  von  mir  1.  c. 


J.  Ellinger.   Die  Wendt'schen  lliesen.     III.  i  i  r 

p.   68   ff.  gesammelten    material    gegen    die   Identität  des  Übersetzers 
von   1569   mit  Spenser. 

Mit  der  Umformung  der  sonette  Du  Bellay's  war  Spenser's 
interesse  an  den  gedichten  des  "Theatre"  erschöpft,  die  durch  keinen 
berühmten  namen  empfohlenen  apocalyptischen  blank  verse  sonette 
hat  er,  nach  dem  stand  der  Überlieferung  zu  schliessen,  ganz  unbe- 
rücksichtigt gelassen. 

Strassburg  i.   E.,  Febr.    1S99.  E.  Koeppel. 


IL 
DIE  WENDT'SCHEN  THESEN. 


III. 

Soll  es  dem  im  jähre  1900  in  Leipzig  abzuhaltenden  neu- 
philologentage  möglich  gemacht  werden,  über  VVendt^s  bekannte 
thesen^)  abzustimmen,  so  ist  es  nicht  nur  wünschenswerth,  sondern 
sogar  nothwendig,  dass  noch  vor  dem  Zusammentritte  des  neuphilo- 
logentages  jede  these  von  den  Schulmännern  der  verschiedenen  deut- 
schen länder  gründlich  besprochen  werde.  Da  ich  nun  während 
meiner  vierzehnjährigen  lehrthätigkeit  an  österreichischen  oberreal- 
schulen  schon  zehn  jähre  lang  nach  der  neuen  methode  unterrichtet 
habe,  so  sei  es  mir  gestattet,  die  Wendt'schen  thesen  vom  öster- 
reichischen Standpunkte  einer  besprechung  zu  unterziehen  und  so 
ein   scherflein   zur  klärung  der  ansichten   beizutragen. 

Zu  these  i.  Dass  Wendt  entschieden  zu  weit  geht,  wenn 
er  als  oberstes  ziel  des  Unterrichts  »die  beherrschung  der  fremden 
spräche«  aufstellt,  hat  schon  Klinghardt  am  neuphilologentage 
selbst  mit  folgenden  worten  ausgesprochen-):  »Das  kann  doch  eigent- 
lich ernstlich  nicht  gemeint  sein,  dass  ein  Schüler  jemals  dazu  kom- 


')  Da  Wendt's  thesen  in  diesem  bl.itte,  bd.  XXVI,  p.  254  f.  im  Zusammen- 
hang abgedruckt  sind ,  so  durfce  hier  im  interesse  der  raumerspainiss  von  der 
vollständigen  Wiederholung  jeder  einzelnen  fOglich  abgeselien  werden. 

Die  led. 

*)  Verhandlungen  des  N'III.  allgeni.  deutschen  neupliilologentages  zu  Wien. 
Hannover.  Berlin,  Carl  Mever.   1898.  s.  96. 
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men  könnte.  Ich  habe  recht  fleissig  gearbeitet,  kann  aber  nicht 
sagen,  dass  meine  schüler  die  französische  spräche  beherrschen«. 
Wenn  es  schon  im  Französischen  nicht  gelingt,  die  schüler  bis  zur 
beherrschung  der  fremden  spräche  zu  bringen,  so  wird  dies  im  Eng- 
lischen um  so  weniger  möglich  sein,  als  ja  diesem  an  den  meisten 
lehranstalten  eine  viel  geringere  Unterrichtszeit  eingeräumt  ist  als  dem 
Französischen.  Besonders  grell  ist  dieses  missverhältniss  in  Oester- 
reich,  indem  hier  den  28  wöchentlichen  stunden,  die  in  den  sieben 
classen  der  oberrealschule  dem  französischen  Sprachunterrichte  ge- 
widmet sind,  nur  9  englische  Unterrichtsstunden,  die  sich  gleich- 
massig  auf  die  drei  obersten  classen  vertheilen,  gegenüberstehen. 
Wenn  trotz  dieser  für  das  Englische  ziemlich  ungünstigen  Verhält- 
nisse der  neue  österreichische  »normallehrplan  der  realschulen«  für 
das  Englische  dasselbe  lehrziel  vorschreibt  wie  für  das  Französische, 
nämlich  »einige  fertigkeit  im  mündlichen  und  schriftlichen  ge- 
brauche der  fremden  spräche«,  so  ist  diese  forderung  so  hoch,  dass 
man  über  dieselbe  nicht  hinauszugehen  braucht.  Freilich  muss  zu- 
gestanden werden,  dass  ein  tüchtiger  lehrer,  dem  eine  grössere  Stun- 
denanzahl zu  geböte  steht  und  der  das  glück  hat,  eine  schwache 
classe  mit  besonders  begabten  schülern  zu  unterrichten,  sich  dem 
von  Wendt  aufgestellten  lehrziele  mehr  oder  weniger  nähern  kann, 
wenn   es  ihm  auch  nicht  gelingt,   dasselbe  ganz   zu   erreichen. 

Ebenso  ideal  wie  die  eben  besprochene  ist  auch  die  zweite 
forderung  der  ersten  these,  dass  den  unterrichtss  toff  das  fremde 
volksthum  bilden  solle.  Bis  zu  einem  gewissen  grade  wird  diese 
forderung  schon  nach  den  jetzigen  lehrplänen  erfüllt.  So  heisst  es 
z.  b.  in  den  'Instructionen'  zum  neuen  normallehrplan  der  österr. 
realschulen,  p.  69:  »Die  wähl  der  lectüre  erfolge  vornehmlich 
nach  zwei  gesichtspunkten.  Sie  soll  geignet  sein,  einerseits  den 
geist  zu  bilden  und  das  gemüth  zu  veredeln,  andererseits  die  kennt- 
niss  der  geschichte,  geographie  und  der  culturellcn  ein- 
richtungen  England's  zu  vermitteln«.  Es  kann  aber  nicht 
gebilligt  werden,  dass  die  fremdsprachliche  lectüre  der  oberclassen 
der  realanstalten  lediglich  in  den  dienst  der  realien  trete  und  die 
herz  und  gemüth  bildende  seite  der  cnglischcMi  littcratur  vollständig 
vernachlässige. 

Gegen  die  2.  these:  »Die  Unterrichtssprache  ist  Französisch 
oder  Englisch«,  ist  im  gründe  nichts  einzuwenden,  wenn  sie  nicht 
bis  zur  äussersten  consequenz  getrieben  wird.  Selbst  die  bedenken, 
die    früher    gegen    die    anwendung    der    fremdsprache    bei    der    ein- 
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Übung  der  grammatischen  regeln  vorgebracht  wurden,  sind  nunmehr 
geschwunden ;  denn  die  oben  erwähnten  'Instructionen'  schreiben 
p.  75:  »Es  ist  nicht  einzusehen,  warum  kurze  und  einfache  regeln 
der  formenlehre  oder  syntax  nicht  englisch  formulirt  werden  sollen«. 
Aber  dem  lehrer  soll  es  im  massenunterricht  doch  gestattet  sein, 
wenn  er  es  für  gut  findet,  hie  und  da  eine  schwierigere  sachliche 
oder  sprachliche  bemerkung  in  der  muttersprache  vorzubringen.  Sehr 
zutreffend  ist,  was  in  dieser  beziehung  director  M.  Walter  in  seiner 
programmabhandlung,  'Englisch  in  der  untersecunda  nach  dem  Frank- 
furter reformplan'  (1S98,  p.  10)  sagt:  »Daher  muss  als  oberster  grund- 
satz  gelten:  Wende  die  muttersprache  nur  dann  an,  wenn 
sie  das  verständniss  der  neu  zu  erlernenden  spräche 
schneller  crschliesst;  vermeide  sie,  wenn  dir  die  möglichkeit 
geboten  ist,  dich  durch  handlungen,  Vorführung  von  gegenständen 
oder  deren  abbildungcn,  durch  hinwcis  auf  schon  bekanntes,  durch 
Umschreibung  in   der  fremden  spräche  verständlich  zu  machen.« 

Die  in  der  dritten  these:  »Die  fremde  spräche  wird  nicht  ge- 
trieben, um  daran  die  muttersprache  zu  lernen«  enthaltene,  etwas 
sonderbare  behauptung  erklärt  Wendt  selbst  mit  folgenden  Worten^). 
»Durch  diese  these  will  ich  in  aller  schärfe  gegen  eine 
auffassung  protestiren,  die  in  gegnerischen  oder  von  der  reform 
nur  scheinbar  und  äusserlich  überzeugten  kreisen  ein  beliebtes  Schlag- 
wort bildet«.  Er  wendet  sich  also  gegen  jene  allzu  ängstlichen 
collegen,  welche  fürchten,  dass  ein  betrieb  des  fremdsprachlichen 
Unterrichts  ohne  anwendung  der  muttersprache  gegen  das  concen- 
trationsprin  cip  Verstösse,  welches  verlange,  dass  jede  Unterrichts- 
stunde zugleich  eine  deutsche  stunde  sein  müsse.  Diese  übertriebene 
ängstlichkeit  sucht  auch  geheimrath  Münch  zu  verscheuchen,  indem 
er  in  seinem  vortrage  »Die  bcdeutung  der  neueren  sprachen  im 
lehrplan  der  prcussischen  gymnasien«  (Verhandlungen  etc.,  p.  37) 
sagt:  »Wo  es  gilt,  eine  fremde  spräche  zu  erlernen,  da  hat,  sofern 
dieses  erlernen  am  erfolgreichsten  durch  Vermeidung  der  sprach- 
vermisch ung  geschehen  kann,  jene  norm  keine  gelt  ung  zu  be- 
anspruchen«. 

In  seiner  4.  these:  »Das  übersetzen  in  die  muttersprache 
beschränkt  sich  auf  die  fälle,  wo  formelle  Schwierigkeiten  dazu 
zwingen«,  entfernt  sich  Wendt  am  meisten  von  den  anhängern  der 
massigen  reform,  welche  die  Übersetzung  aus  der  fremden  spräche  ins 
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Deiitsche  für  eine  geistige  gymnastik  halten,  auf  die  sie  nicht  ver- 
zichten können.  Wendt  kann  diese  Übersetzung  auch  nicht  ganz 
entbehren;  aber  er  will  sie  nur  dort  anwenden,  wo  »formelle  Schwierig- 
keiten dazu  zwingen«.  Meines  crachtens  fährt  man  hier,  wie  überall, 
am  besten,  wenn  man  die  goldene  mittelstrasse  wandelt.  Das  stetige 
übersetzen  eines  fremden  textes  ist  allerdings  etwas  langweilig  und 
erfordert  eine  beständige,  scharfe  controle  von  Seiten  des  lehrers? 
da  die  schüler  leicht  dazu  neigen,  durch  eine  zu  wörtliche  Über- 
setzung ihrer  muttersprache  gewalt  anzuthun.  Doch  ist  und  bleibt 
eine  gute  deutsche  Übersetzung  der  beste  prüfstein  dafür,  dass  der 
schüler  den  sinn  des  fremden  textes  wirklich  richtig  erfasst  hat.  Will 
man  aber  in  das  ewige  einerlei  des  lesens  und  Übersetzens  eine 
abwechslung  bringen  und  zugleich  schneller  in  der  lectüre  vorwärts 
kommen,  so  ist  es  sehr  empfehlenswerth,  bei  leichteren  stellen  von 
der  Übersetzung  abzusehen  nud  sich  bloss  durch  abfragen  des  inhaltes 
in  der  fremden  spräche  zu  überzeugen,  ob  der  text  von  den  schülern 
verstanden  worden  ist  oder  nicht.  Demnach  könnte  vielleicht  die 
4.  these  so  formulirt  werden;  »Das  übersetzen  in  die  muttersprache 
kann  bei  stellen,  die  den  schülern  keine  Schwierigkeiten  machen, 
entfallen«. 

Gegen  die  5.  these:  »Das  übersetzen  in  die  fremdsprache 
ist  nur  gelegentlich  zu  üben«  haben  wir  in  Oesterreich,  was  das 
Englische  betrifft ,  nichts  einzuwenden.  Denn  erstens  bleibt  bei 
der  geringen  anzahl  englischer  stunden  für  derartige  Übungen  keine 
zeit  übrig,  und  zweitens  wird  als  englische  maturitätsarbeit  nur  eine 
Übersetzung  aus  dem  Englischen  gefordert,  so  dass  wir  unsere  schüler 
gar  nicht  auf  das  übersetzen  in  die  fremdsprache  einzudrillen  brauchen. 

Wendt  hat  vollkommen  recht,  wenn  er  in  these  6  fordert, 
dass  dem  schüler  die  kenntniss  der  synonyma,  der  idiomatischen 
Wendungen  und  der  stilistischen  eigenheiten  der  spräche  nicht  etwa 
aus  systematischen  hilfsbüchern  beigebracht  werden,  sondern  dass 
der  schüler  dies  alles  unmittelbar  aus  der  lectüre  und  im  lebendigen 
verkehr  mit  dem  lehrer  schöpfen  solle.  Um  die  schüler  in  der  er- 
fassung  der  unterschiede  zwischen  der  eigenen  und  der  fremden 
spräche  zu  üben,  empfiehlt  er  von  zeit  zu  zeit  a)  musterübersetzungen 
von  fremdsprachlichen  stellen,  »welche  aus  inneren  oder  äusseren 
gründen  zu  einem  vergleiche  der  beiden  idiomc  geeignet  sind«,  in« 
Deutsche,  b)  Übersetzungen  von  zusammenhängenden,  gut  geschrie- 
benen deutschen  texten  in  die  fremde  spräche.  So  macht  Wendt 
auch    den    freunden    des    Übersetzens   ein  kleines  zugeständniss,   fügt 
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aber  gleich  hinzu ,  dass  solche  Übungen  nicht  getrieben  werden 
dürfen,  »um  die  graminatik  zu  wiederholen  oder  zu  erweitern«. 
Meiner  ansieht  nach  geht  hier  Wendt  in  seiner  abneigung  gegen 
die  grammatilc  zu  weit.  Was  liegt  denn  daran,  wenn  irgend  eine 
Seite  der  grammatik,  die  in  den  früheren  Jahrgängen  nicht  gründlich 
genug  durchgenommen  oder  von  den  Schülern  wieder  vergessen  wor- 
den ist,  auf  der  oberstufe  wieder  eingeübt  oder  erweitert  wird  ? 

Mit  den  in  these  7  aufgestellten  grundsätzen  betreffs  der  aus- 
wahl  der  classenlectüre  können  wir  uns  im  allgemeinen  einverstanden 
erklären;  nur  liegt,  wie  ich  es  schon  oben  bei  besprechung  der 
ersten  these  betont  habe,  die  gefahr  nahe,  dass  durch  die  zu  starke 
betonung  der  realien  und  durch  den  fast  gänzlichen  ausschluss  der 
schöngeistigen  litteratur  in  einseitiger  weise  nur  der  verstand  der 
Schüler  ausgebildet  wird,  während  ihr  gemüth  ganz  leer  ausgeht. 
Wie  die  österreichischen  schulbehörden  über  die  wähl  der  lectüre 
denken,  beweist  folgende  stelle  aus  den  neuen  'Instructionen',  p.  70: 
»Im  übrigen  können  ausser  altbewährten  werken,  wie  Milton's  Para- 
dise  Lost ,  Reden  von  Pitt  und  Burke,  Scott's  Lay  of  the  Last 
Minstrel,  Byron's  Childe  Harold's  Pilgrimage,  Prisoner  of  Chillon, 
Southey's  Life  of  Nelson,  Macaulay's  History  of  England,  I.  band, 
und  Essays  on  Clive  and  Warren  Hastings,  Irving's  Sketch  Book, 
Dickens'  Christmas  Carol  und  Tennyson's  Enoch  Arden  u.  a.  noch 
modernere  texte  empfohlen  werden,  wie  abschnitte  aus  Green's  Short 
History  of  the  English  People,  aus  Froude's  Oceana,  Gardiner's 
historischen  werken,  eine  auswahl  aus  besseren  modernen 
romanschrift stellern  wie  Charles  Kingsley,  George  Eliot,  R.  L. 
Stevenson,  A.  Trollope,  Rudyard  Kipling,  u.  a.  oder  neueren  rednern 
wie  Gladstone  und  Salisbury«. 

Wendt  will  mit  seiner  8.  these:  >Litteraturgeschichte  ist  in 
jeder  form  ausgeschlossen«  keineswegs  den  schülern  litterar- 
historische  kenntnisse  vorenthalten;  denn  er  sagt  selbst  (Verhand- 
lungen etc.,  p.  71):  »Eine  gelegenheit,  die  hauptnamen  und 
hauptperioden  der  fremden  litteratur  zu  nennen,  bietet  sich 
schon  mal  im  lehrpensum  der  oberen  classen«.  Er  scheint 
sich  bloss  gegen  die  zu  litterarhistorischen  zwecken  zurechtgelegte 
lectüre  zu  wenden,  wie  sie  früher  vielfach  betrieben  wurde,  aber 
heute  glücklicherweise  nicht  mehr  betrieben  wird.  Die  österreichi- 
schen »Instructionen«  schreiben  p.  77  folgendes  vor:  »Das  wissen 
in  der  litteraturgeschichte  beschränke  sich  darauf,  dass  der  schüler 
gelegentlicli    der    lectüre  eine  Übersicht  ül)rr  die    hauptperioden   des 
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englischen  schriftthums  und  einige  kenntniss  von  dem  leben  und  den 
werken  der  bedeutendsten  schriftsteiler  erhalte«.  Ich  glaube,  dass 
unsere  'Instructionen'  hierin  gewiss  nicht  zu  weit  gehen  und  dass 
die  hier  aufgestellten  forderungen,  ohne  dass  deswegen  die  übrigen 
zwecke  des  fremdsprachlichen  Unterrichtes  darunter  schaden  leiden 
würden,  erfüllbar  sind. 

Gegen  these  9  und  11  ist  nichts  einzuwenden;  was  die  these 
lö  anlangt,  so  können  dort,  wo  Schulfeiern  üblich  sind,  declamationen 
dramatischer  scencn  nur  nützlich  sein.  Die  in  der  these  1 2  ver- 
langte revision  der  bestimmungen  für  die  reifeprüfung  wird  über 
kurz  oder  lang  vorgenommen  werden  müssen,  da  diese  bestimmungen 
meist  aus  einer  zeit  herrühren,  wo  von  einer  reform  des  Sprach- 
unterrichtes noch  keine  rede  war. 

Da  nach  dem  gesagten  die  Wendt'schen  thesen  eigentlich  nichts 
anderes  verlangen  als  einen  consequent  durchgeführten  abschluss 
eines  nach  den  grundsätzen  der  reform  begonnenen  Sprachunterrichts, 
so  verdienen  sie  sowohl  von  den  fachgenossen  als  auch  von  den 
Schulbehörden  in  ernstliche  erwägung  gezogen  zu  werden.  Und  ich 
glaube  mich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  behaupte,  dass  die  thesen, 
wenn  sie  von  einigen  härten  und  Übertreibungen ,  die  ihnen  noch 
anhaften,  befreit  werden,  alle  aussieht  haben,  auf  dem  nächsten  neu- 
philologentage  einer  noch  viel  freundlicheren  aufnähme  zu  begegnen, 
als  dies  im  jähre   1898  in  Wien  der  fall  war. 

Wien,  April   1899.  J-  Ellinger. 
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B.  teil  Blink,  Geschichte  der  englischen  litteratur.  Erster  band.  Bis  zu  Wiclifs 
auftreten.  Zweite  verbesserte  und  vermehrte  aufläge  herausgegeben  von  A. 
Brandl.  Strassburg.  Verlag  von  K.  J.  Trübner.  l899-  XX  +  520  ss.  8**. 
Pr. :  mk.  4.50. 

Brandl  bemerkt  mit  recht  (p.  IX),  dass,  falls  das  vorliegende  werk  seinen 
actuellen  werth  —  nicht  blos  den  persönlichen  und  historischen  —  behalten  sollte, 
an  manchen  stellen  ein  modernisirendes  eingreifen  unerlässlich  war.  Er  weist 
femer  darauf  hin ,  dass  einerseits  ten  Brink  selbst  an  seinen  Überzeugungen  zähe 
festhielt,  andrerseits  aber  doch  mehrfach  neu  erschlossenes  material  gezeigt  habe, 
dass  auch  er  nicht  unfehlbar  war.  Dass  unter  diesen  umständen  die  aufgäbe  eines 
bearbeiters  keine  leichte  war ,  wird  man  ohne  weiteres  zugeben.  Brandl  ist  zu 
den  grundsätzen  gelangt ,  da  wo  ten  Brink  den  Streitfragen  auswich ,  wie  beim 
Beowulf.  dieselben  auch  nicht  hereinzuziehen,  dagegen,  wo  neue  hss.  ans  licht 
gebracht  wurden,  die  resultate  frei  zu  verwerthen.  Am  meisten  geändert  wurde 
in  bezug  auf  die  behandlung  Cynewulfs.  „Die  partien  über  die  romanische 
litteratur  des  eften  und  zwölften  Jahrhunderts  hat  prof  Gröber  durchgesehen  und 
in  seiner  sorgsamen ,  kundigen  weise  mehrfach  berichtigt.  Im  vierzehnten  Jahr- 
hundert flössen  die  quellen  schon  für  ten  Brink  so  reichlich,  dass  an  seinem  text 
fast  nichts  mehr  zu  thun  war".  Anhangsweise  sind  die  a.ufsätze  und  anmerkungen, 
die  ten  Brink  zu  Kennedy's  Übersetzung  seines  Werkes  beigesteuert,  so  wie  alles 
das  „was  er  sonst  werthvolles  über  altenglische  dichtung  oder  autoren  in  aufsatz- 
form veröffentlicht  hatte",  beigegeben  (p.  429 — 498). 

Bei  der  beurtheilung  dieser  zweiten  aufläge  kann  es  sich  naturgemäss  nicht 
mehr  handeln  um  eine  kritik  von  ten  Brink's  leistung,  deren  vortrefflichkeit  ja 
schon  längst  allseitig  anerkannt  worden  ist,  sondern  einzig  und  allein  um  das 
verfahren  des  bearbeiters  gegenüber  den  bedßrfnissen  des  lesenden  publikums. 

Die  änderungen,  besser  gesagt,  Verschiebungen  (p.  X),  die  der  herausgeber 
bei  der  besprechung  der  Cvnewulffrage  vorgenommen  hat,  wird  man  gewiss  billigen 
können ;  nur  nimmt  sich  bei  der  erörterung  des  nunmehr  unbekannten  Verfassers 
der  Vision  vom  kreuze  (p.  60)  der  ausdruckt  „Der  dichter  von  dem  es  herrührt, 
war  älter  geworden",  etwas  sonderbar  aus;  mit  ten  Brink  auf  Cynewulf 
bezogen  ,   war  er  ganz  an  seinem  [ilatze.     Auch  sonst  finden  sich  namentlich  für 
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die  ältere  zeit  verschiedentliche  hinweise  auf  abweichende  ansicliten  anderer  ge- 
lehrter, die  nach  dem  erscheinen  der  ersten  aufläge  geäussert  worden  sind ;  indessen 
würden  wir  dankbar  dafür  gewesen  sein,  wenn  solche  —  besonders  für  die  späteren 
Perioden  —  in  noch  viel  reichlicherer  weise  angebracht  worden  wären.  Wenn 
„die  meinung  des  stumm  gewordenen  autors  pietätvolle  berücksichtigung"  er- 
heischte, so  war  dieser  forderung  ja  vollständig  genüge  geleistet,  wenn  der  Wort- 
laut seines  textes  gewahrt  wurde,  während  man  den  leser  in  form  von  anmerk- 
ungen  über  die  jetzt  geltende  auffassung  instruirte.  Ich  will  hier  nur  einige  fälle 
hervorheben. 

Wenn  es  p.  213  i»  bezug  auf  die  sage  von  Beuves  de  Hanstone  heisst, 
dass  sie  „in  ihrer  frz.  fassung  sogar  direct  an  den  karolingischen  Sagen- 
kreis" anknüpfe,  so  ist  das  ungenau;  erstens  existiren ,  wie  wir  jetzt  wissen, 
verschiedene  französische  fassungen ,  und  zweitens  findet  sich  in  der  kürzesten 
und  ältesten  noch  keinerlei  anknüpfung  an  die  Karlssage.  —  p.  227  sagt 
ten  Brink  bezüglich  des  Ormulum's :  „Von  frz.  elementen  enthielt  diese 
spräche  noch  gar  nichts."  Diese  ansieht  ist,  mit  ausdrücklicher  beziehung 
auf  die  obige  äusserung,  von  Kluge  (Engl.  stud.  XXII  [1896]  p.  179  ff.)  über- 
zeugend widerlegt  worden.  —  Gleich  darauf  heisst  es :  „Die  theologische  tradition 
Orm's  knüpfte  an  Aelfric  und  die  von  ihm  ausgehende  bewegung  an.  In  Aelfric's 
Schriften,  sowie  in  Beda  und  Augustin  scheint  er  recht  zu  hause."  Indessen  hat 
Sarrazin  in  diesem  blatte,  bd.  VI  p.  1  ff.  gezeigt,  dass  Orm's  hauptquelle  aller- 
dings Beda  ist,  dass  aber  von  einer  directen  benutzung  Augustin's ,  Hieronymus' 
oder  Aelfric's  nichts  zu  entdecken  ist  (a.  a.  o.  p.  26).  ten  Brink  fusste  hier  auf 
den  angaben  von  White,  und  das  war  sein  gutes  recht,  denn  wer  alle  einschlägigen 
arbeiten  früherer  gelehrter  nachprüfen  wollte,  ehe  er  ihre  resultate  aufnimmt, 
würde  niemals  eine  litteraturgeschichte  zu  stände  bringen.  Aber  dem  heutigen 
leser  muss  doch  in  erster  linie  an  der  feststellung  des  thatbestandes  liegen.  — 
„In  Frankreich  hat  sich  in  die  erotische  fabel  ein  chevalereskes  dement  gemischt. 
Wir  sehen  den  beiden  zwei  arabische  Goliaths  besiegen  und  im  gottesurtheil  für 
die  Unschuld  seiner  geliebten  kämpfen"  —  lesen  wir  in  der  erörterung  der  sage 
von  Floire  et  Blancheflor  (p.  274).  Aber  im  frz.  II .  von  welcher  fassung  hier 
Oberhaupt  nur  die  rede  sein  kann ,  handelt  es  sich  nur  um  einen  ausländischen 
recken,  welchen  Floire  besiegt,  Jonas  de  Haudres,  und  von  einem  gottesurtheil 
ist  hier  gar  nicht  die  rede,  sondern  nur  in  der  altnordischen  prosa.  Ich  hatte 
darauf  bereits  in  meiner  besprechung  der  ersten  aufläge  (Engl.  stud.  I,  p.  508) 
hingewiesen,  ohne,  wie  man  sieht,  beachtung  zu  finden.  Die  denselben  roman 
betreffende  verniuthung  (p.  275):  „Wie  es  scheint,  entstand  nicht  lange  nachher 
eine  neue  bearbeitung  aus  dem  Französischen ,  während  die  erste  nachdichtung 
sich  auch  nach  dem  norden  verbreitete",  dürfte  bei  einem  blick  auf  Hausknecht's 
ausgäbe  einfach  zu  streichen  sein.  —  Von  dem  dichter  des  Sir  Tristrem  wird 
p.  277  gesagt:  „Soweit  er  seine  vorläge  versteht,  folgt  er  ihr  mit  sklavischer 
treue,  ohne  die  Unebenheiten  der  erzählung  —  sie  rührten  nicht  vom  frz.  dichter 
her,  sondern  waren  durch  Kicken  in  der  Überlieferung  entstanden  —  zu  beseitigen, 
ja  ohne  sie  recht  zu  empfinden."  Das  ist  doch  wohl  jetzt  nicht  mehr  die 
herrschende  auffassung.  —  Ueber  die  quellen  des  gereimten  Alexander-romans 
bemerkt  ten  Brink  (p.  280):  „Indem  er  [sc.  der  dichter]  in  der  hauptsache  einer 
frz.  bearbeitung  der  sage  —  wie  es  scheint,  einer  noch  nicht  veröffentlichten 
Version  —  folgt,  ergänzt  er  den  daraus  entnommenen  stoff  mittelst  einer  lat.  quelle". 
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Hier  war  auf  die  schöne  entdeckung  Faul  Meyer's  hinzuweisen,  dass  es  sich  um 
den  Roman  de  toute  chevalerie  des  Eustachius  von  Kent  handelt  (vgl.  Brandl, 
Paul's  Grundriss  IIa,  p.  634).  —  Falls  Brandl  von  meinem  nachweise  eines  ge- 
meinsamen verHissers  von  Alisaunder  und  Arthur  and  Merlin  überzeugt  war,  was 
ich  ja  nicht  wissen  kann,  so  konnte  er  wohl  dem  leser  einen  fingerzeig  darüber 
geben.  —  In  der  inhaltsangabe  des  Bevis  von  Hamtoun  (p.  286)  ist  von  zwei 
in  Ivor's  burgverliess  hausenden  drachen  die  rede,  die  der  held  mittels  eines  zu- 
fällig gefundenen  knüppeis  besiegt ,  worin  der  über  die  phantasie  des  richtigen 
sagenforschers  verfügende  „eine  Verjüngung  Beowulf's ,  des  siegers  über  Grendel 
und  Grendel's  mutter,  erblicken"  könne.  Dabei  ist  aber  doch  beachtenswerth, 
dass  der  hier  herangezogene  passus  nicht  dem  ältesten  bestände  der  englischen 
dichtung  angehört ,  auch  im  frz.  original  fehlt.  Und  wenn  gleich  darauf  der 
drachenkampf  erwähnt  wird ,  den  Bevis  in  der  nähe  von  Köln  besteht ,  und  der 
an  Siegfried  und  den  Drachenfels  erinnern  könne  ,  so  ist  der  umstand  von  nicht 
geringem  interesse,  dass  derselbe  einen  zusatz  seitens  des  englischen  dichteis  dar- 
stellt. —  Bei  der  besprechung  von  Amis  and  Amiloun  ist  ten  Brink  von  der  ansieht 
ausgegangen,  dass  die  chanson  de  geste  Amis  et  Amiles  die  quelle  des  englischen 
gedichtes  in  ryme  couee  sei,  und  es  ist  ganz  klar,  dass  diese  auffassung  sein 
urtheil  über  das  verhältniss  der  englischen  epopöen  zu  ihren  frz.  vorlagen  (p.  293  f.) 
überhaupt  beeinflusst  hat  (vgl.  Engl.  stud.  1,  p.  507).  In  einer ,  vor  erscheinen 
meiner  ausgäbe  verfassten  note  zur  englischen  Übersetzung  erwähnt  er  zwar  die 
gegentheilige  ansieht ,  dass  vielmehr  ein  agn.  gedieht  in  reimpaaren  als  die  vor- 
läge des  Engländer's  anzusehen  sei,  bemerkt  aber  dabei,  dass  er  über  das  gegen- 
seitige verhältniss  des  englischen  und  anglo-normannischen  gedichtes  immer  noch 
in  zweifei  sei.  „  Dieses  abhängigkeitsverhältniss  scheint  mir  nämlich  die  möglich- 
keit  nicht  auszuschliessen ,  dass  das  letztere  eher  eine  nachahmung,  als  die  vor- 
läge des  ersteren  sei"  (p.  291).  Das  ist  ja  nun  einer  der  fälle,  wo  ten  Brink  an  seiner 
Überzeugung  zähe  festhielt,  aber  diesmal  wiiklich  mit  unrecht.  Ich  bin  auch 
ziemlich  sicher,  dass  wenn  er  gelegenheit  gehabt  hätte,  meine  1884  erschienene  aus- 
gäbe (Kennedy's  Übersetzung  datirt  von  1883)  für  eine  neue  ausgäbe  zu  ver- 
werthen ,  er  das  irrige  seiner  annähme  eingesehen  haben  würde.  Man  erwäge 
nur  das  rein  zeitliche  moment.  Nach  ten  Brink's  eignem  urtheil  (p.  288)  tritt 
die  schweifreimstrophe  erst  unter  Edward  I.,  also  im  letzten  viertel  des  13.  Jahr- 
hunderts in  England  auf:  früher  kann  also  A.  u.  A.  nicht  wohl  verfasst  sein  ; 
die  älteste  hs.  stammt  sogar  erst  aus  dem  ersten  viertel  des  14.  Jahrhunderts. 
Dagegen  dürfte  die  älteste  und  beste  hs.  des  frz.  roman  d'aventure  schwerlich 
viel  nach  1 20O  geschrieben  sein  (s.  meine  ausgäbe  p.  LXXIll),  und  überdies 
weist  das  englische  gedieht  in  seinem  verhältniss  zum  französischen,  mag  dasselbe 
so  oder  so  aufgefasst  werden ,  auf  eine  frühere  stufe  des  letzteren  hin ,  als  wie 
sie  durch  die  erhaltenen  hss.  dargestellt  wird.  Dadurch  scheint  die  priorität  des 
frz.  textes  endgültig  gesichert.  Aber  der  leser  von  ten  Brink's  litteraturgeschichte, 
der  über  diesen  —  eigentlich  sehr  einfachen  —  Sachverhalt  keinerlei  auskunft 
erhält,  muss  die  frage  auch  heute  noch  für  eine  offene  halten.  —  p.  292  hat  ten 
Brink  sechs  Strophen  der  eben  besprochenen  dichtung  in  Übersetzung  ausgehoben ; 
Brandl  hat  da  Obersehen,  dass  in  meiner  ausgäbe  nach  der  vierten  eine  neue  hinzu 
gekommen  ist  (obwohl  er  den  umfang  nach  meinem  texte  richtig  angiebt),  näm- 
lich V.  2113 — 24,  die  sicherlich  acht  ist  und  so  lautet:  „Und  er  ist  dein  biuder, 
herr  .\mylioun,  der  einst  ein  edler  haron  war,  mochte  er  reiten  oder  gehen,  und 
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jetzt  durch  kummer  heruntergekommen  ist.  Nun  gott ,  der  leiden  erduldet  hat. 
möge  ihn  aus  seinem  weh  befreien.  Deinetwegen  ist  er  des  gliickes  beraubt, 
und  du  vergiltst  ihm  grausam  und  brichst  ihm  seine  giiedmaassen  entzwei.  Ihm, 
der  dir  in  deiner  nothlage  half,  zahlst  du  gar  übel  seinen  lohn  heim.  O  weh, 
warum  handelst  du  so?"  Die  rede  des  knappen  würde  ohne  diese  fortsetzung 
gegenüber  der  sonstigen  redseligkeit  der  dichtung  auffallend  abrupt  schliessen.  — 
Die  capitel  (II,  1 .  2)  über  den  versroman  und  die  novelle ,  soviel  vortreffliches 
auch  darin  geboten  wird,  leiden,  wenigstens  nach  dem  heutigen  stände  der  forschung, 
unläugbar  an  unvollständigkeit;  man  vermisst  eine  besprechung  des  umfangreichen 
Ipomadon-romans ,  ferner  der  beiden  fassungen  des  Octovian-stoffes ,  sowie  des 
dichters  Thomas  Chester,  der  versroman  und  novelle  cultivirt  hat,  und  über  dessen 
werke  seit  erscheinen  von  ten  Brink's  erstem  bände  von  mehreren  seiten  inte- 
ressante Untersuchungen  angestellt  worden  sind.  Da  ten  Brink  (p.  304)  von 
dem  „Verlust  an  einzelerz.ihlungen"  spricht,  so  sähe  man  gern  die  wenigen  vor- 
handenen vollständig  aufgezählt;  ich  vermisse  Launfal,  Amadas,  Cleges.  Andere 
werden  andere  lücken  zu  nioniren  wissen.  Sache  des  bearbeiters  der  2.  aufläge 
wäre  es  meines  erachtens  doch  wohl  gewesen ,  hier  in  anmerkungen  ergänzend 
einzutreten;  er  hätte  damit  den  „actuellen  werth"  des  buches  für  die  heutigen 
interessenten  nicht  wenig  gesteigert. 

Dankenswerth  sind  endlich  die  hinzufügungen  bibliographischer  art,  indem 
die  neuesten  ausgaben  der  im  text  behandelten  werke  am  fuss  der  seite  namhaft 
gemacht  werden.  Doch  ist  dies  verzeichniss  nicht  immer  genau  und  vollständig. 
p.  279^).  Sir  Tristrem  sollte  man  jetzt  nicht  mehr  nach  fytten  citiren,  eine  ein- 
theilung ,  die  nur  von  W.  Scott  herrührt  und  durch  die  hs.  in  nichts  gestützt 
wird.  —  p.  285*)  wird  über  die  ausgaben  des  Guy  of  VVarwick  gesagt:  „Aus- 
gabe 4er  beiden  ältesten  fassungen  von  Turnbull  1840  und  der  einen  (fassung 
der  Auchinleck-hs.)  von  Zupitza,  E.  E.  T.  S.  1883—1891."  Vielmehr  hat  Turnbull 
nur' die  version  der  Auchinleck-hs.  edirt.  Zupitza  dieselbe  und  die  Caius-hs.  — 
p.  311*).  Horstmann's  ausgäbe  der  legenden  des  MS.  Laud  108  führt  den  titel : 
*The  Early  South-English  Legendary  or  Lives  of  Saints'.  Der  von  Brandl  an- 
geführte titel  'Early  English  verse  lives  of  saints'  ist  wohl  nur  der  Übersicht  der 
publicationen  der  EETS.  auf  den  umschlagen  der  letzteren  entnommen.  — 
P-  332  *).  Die  im  text  besprochene  nordhumbrische  psalmenübersetzung  ist  nicht 
blos  [von  Stevenson]  für  die  Surtees  Society  1847 ,  sondern  in  neuester  zeit 
wieder  edirt  worden  von  Horstmann,  in  seinen  'Yorkshire  Writers.  Richard 
Rolle  of  Hampole  and  bis  FoUowers'.  Vol.  II.  London  1896,  p.  129 — 273. 
Dass  dieses  trotz  seiner  unläugbaren  schwächen  sehr  wichtige  Sammelwerk  (vgl. 
Engl.  stud.  XXIV  p.  275  ff.)  vom  herausgeber  überhaupt  nicht  erwähnt  wird, 
erscheint  mindestens  auffallend.  —  p.  365  *)  werden  die  neuesten  ausgaben  der 
Sprichwörter  Hendyng's  in  Böddeker's  Ae.  dichtungen ,  p.  285  ff.  und  Anglia, 
bd.  IV.  p.  180  ff.  (Varnhagen)  übergangen.  —  p.  392^).  Von  den  Anturs  of 
Arther  at  the  Tarne  Wathelan  war  ausser  den  ausgaben  von  Madden  ('Sir  Gawayne', 
nicht  'Sir  Gawain  and  the  Green  Knight !')  und  von  Robson  die  von  Amours, 
Scottish  Alliterative  Poems.  S.  T.  S.  l897.  p-  114  zu  nennen.  —  p.  406I)  ver- 
misse ich  die  erwähnung  der  Sonderausgabe  von  Pearl  durch  Gollancz,  London 
1891. 

Aul   ilcn  anhang  will  ich  hier  nicht  eingehen,  und  bemerke  nur,  dass  ten 
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Brink's  schroffes  iirtlieil  über  den  werlh  der  textkritik  (p.  43"*)  wohl  auch  heute 
noch  manches  kopfschütteln  verursachen  wird. 

Von  druckfehlern  ist  mir  aufgefallen  p.  105":  Gatigradr  für  Gagnradr, 
p.  279  *o  ihrer  für  seiner,  z.  b  v.  u. :  Ereignissen  für  Erzeugnissen,  p.  286  '* 
Inors  für  Ivors. 

Schliesslich  will  ich  nicht  verfehlen,  den  hilligen  preis  des  buches  rühmend 
hervorzuheben. 

Breslau,  Juni   1899,  E.  Kölbing. 


R.  Kistenmacher,  Die  wörtlichen  Wiederholungen  im  Beowulf.     Dissertation. 
Greifswald   1898.     46  ss.     80. 

Der  Verfasser  vorliegender  abhandlung  will  die  wörtlichen  Wiederholungen 
im  Beowulf  „zunächst  von  der  sprachlich-stilistischen  seite  betrachten,  um  dann 
aus  diesen  ergebnissen  ihre  hedeutung  für  höhere  kritik  herzuleiten"  ("p.  6).  Er 
handelt  in  dem  ersten  haupttheil  (p.  8 — 32)  von  den  'Wiederholungen  einzelner 
Wörter  und  Wortverbindungen',  im  zweiten  (p.  33 — 44)  von  den  'Wiederholungen 
von  halbzeilen',  und  zwar  werden  zum  vergleich  mit  dem  Beowulfliede  im  ersten 
theile  auch  die  übrigen  umfangreicheren  denkmäler  der  aitenglischen  dichtung, 
im  zweiten  theile  insbesondere  die  Elene  herangezogen.  Die  Wiederholungen 
einzelner  Wörter  und  wortverliindungen  sind  nur  auf  60  verse,  die  Wiederholung 
von  halbzeilen  aber  durch  das  ganze  gedieht  hin  verfolgt  worden.  Letztere  Zu- 
sammenstellung hätte  an  Übersichtlichkeit  sehr  gewonnen,  wenn  die  halbzeilen 
nicht  fortlaufend,  sondern  in  columnen  untereinander  gedruckt  worden  wären  und 
zwar  unter  voranstellung  der  öfter  als   zweimal  wiederkehrenden  halbzeilen. 

Die  abhandkrtig  ist  in  mancher  hinsieht  ausserordentlich  lehrreich.  Ein- 
mal liefert  sie  den  beweis,  dass  eine  derartige  Zusammenstellung,  die  von  den 
nichtsachverständigen  oder  sagen  wir  unverständigen  so  gern  als  geistlose  sammel- 
arbeit  hingestellt  wird,  doch  einen  hohen  grad  von  Überlegung  und  besonnener 
methode  erfordert,  und  zweitens,  dass  eine  solche  Sammlung  scheinbar  neben- 
sächlicher und  geringfügiger  äusserlichkeiten  durchaus  nicht  zweck-  und  ergebniss- 
los ist,  denn  sie  wurde  ja  nicht  um  ihrer  selbst  willen  unternomnqien.  etwa  um 
unsere  neugier  nach  der  häufigkeit  der  Wiederholungen  im  Beowulf  zu  befriedigen, 
sondern  um  dadurch  fragen  zu  entscheiden,  die  für  unsere  auffassung  von  der  com- 
position  des  Beowulfliedes  und  damit  auch  für  die  literarische  Würdigung  des- 
selben von  der  grössten  Wichtigkeit  sind.  So  zeigt  der  Verfasser  (p.  25)  durch 
eine  vergleichung  der  fälle  von  anaphora  im  Beowulfliede  mit  ähnlichen  aus 
anderen,  sicher  einheitlichen  gedichten,  dass  Müllenhof  und  ten  Brink  im  unrecht 
waren,  wenn  sie  an  der  Wiederholung  desselben,  ausdrucks  in  nahe  bei  einander 
liegenden  versen  anstoss  nahmen  und  darin  das  zusannnenwirken  mehrerer  dichter 
erblickten.  Es  findet  z.  b.  die  dreimalige  Wiederholung  von  com  beim  erscheinen 
Grendels:  Com  on  wanre  7iiht  scridan  sceadu-genga  Beow.  703,  pa  com  of 
fiwre  under  mist-hleodum  Grendel  gongan  Beow.  71 1  und  Com  ])a  to  recede  rinc 
sidian  Beow.  721  ein  analogon  in  der  Elene  und  in  Judith,  \^}.  foron  /yrd- 
Inuate  Francan  El.  21.  for  folca  gedrillt  El.  27.  Jor  fyrda  mitst  El.  35  —  sto- 
pon  cynerofc  Jud.  200,  stopon  keaih-rinras  Jud.  212,  stopon  styrn-mode  Jud.  227. 


12  2  Litteratur  1. 

Da  nun  Elene  und  Judith  unzweifelhaft  einheitliche  gedichte  sind,  so  folgt  daraus, 
dass  auch  im  Beowulfliede  an  diesen  und  ähnlichen  stellen  die  Wiederholung  des 
gleichen  ausdrucks  nicht  durch  ein  mechanisches  zusammenschweissen  verschiedener 
einzelner  lieder  oder  Varianten  von  liedern  oder  durch  ungeschickte  interpolation 
späterer  redactoren  entstanden  ist,  sondern  dass  wir  darin  gerade  ein  kunstmittel 
des  dichters  zu  erblicken  haben,  der  durch  die  dreimalige  Wiederholung  desselben 
Wortes  die  gemOther  der  zuhörer  auf  das  erscheinen  des  unholdes  und  den  bevor- 
stehenden entscheidungskampf  vorbereiten  wollte. 

Die  arbeit  zeigt  ferner,  dass  über  die  composition  des  Beowulfliedes  auch 
nach  ten  Brink's  verdienstvoller  Untersuchung  noch  lange  nicht  das  letzte  wort 
gesprochen  ist,  und  dass  die  schliessliche  entscheidung  wahrscheinlich  mehr  nach 
der  Seite  von  Sanazin  hin  fallen  wird,  als  man  gegenwärtig  anzunehmen  geneigt 
ist.  Ich  halte  darum  das  Beowulflied  noch  nicht  für  ein  werk  Cynewulfs  oder 
für  eine  blosse  Übersetzung  aus  dem  Dänischen,  aber  soviel  scheint  mir  doch 
aus  den  Untersuchungen  der  letzten  jähre  und  Jahrzehnte  hervorzugehen,  dass  der 
uns  überlieferte  text  des  Beowulfliedes,  von  geringfügigen  interpolationen  und 
änderungen,  wie  sie  auch  bei  anderen  dichtungen  vorkamen,  abgesehen,  im  wesent- 
lichen aus  einem  gusse,  das  werk  eines  einzelnen  dichters  ist,  der  ältere  englische 
oder  dänische  lieder  über  denselben  stoff  wohl  gekannt,  aber  nur  in  geringem 
umfange  wöitlich  in  seinen  text  aufgenommen  haben  mag. 

Ich  darf  wohl  den  wünsch  aussprechen,  dass  der  Verfasser  seiner  mit  ge- 
schick  und  gutem  verständniss  durchgeführten  erstlingsarbeit  noch  manche  andere 
Studie  auf  dem  gebiete  der  altenglischen  dichtung  folgen  lassen  möge. 

Königsberg  i.  Pr.,  Mai   1899.  ^I.  Kaluza. 


Bibliothek  der  angelsächsischen  prosa  begründet  von  Chr.  W.  M.  Grein,  fort- 
gesetzt unter  mitwirkung  mehrerer  fachgenossen  von  R.  P.  Wülker.  4.  band, 
1.  hälfte:  König  Alfred's  Übersetzung  von  Beda's  Kirchengeschichte  heraus- 
gegeben von  J.  Schipper.  1.  hälfte.  Mit  Unterstützung  der  Kaiserl.  academie 
der  Wissenschaften  in  Wien.  Leipzig,  Georg  H.  Wigand's  verlag.  1897. 
IX    +    272  SS.     80. 

J.  Schipper,  Die  geschichte  und  der  gegenwärtige  stand  der  forschung  über 
könig  Alfred's  Übersetzung  von  Bedas  kirchengeschichte.  Wien  1898.  13  ss. 
(S.  A.  aus  Sitzungsber.  der  kais.  acad.  der  wissensch.  in  Wien.  Philos.  histor. 
cla.sse.     Bd.   138). 

Schon  in  den  jähren  1869 — 1871  hat  Schipper  den  plan  zu  einer  neu- 
ausgabe  der  ae.  Übersetzung  von  Beda's  Kirchengeschichte  gefasst  und  sich  die 
dazu  nöthigen  abschriften  sämmtlicher  hss.  angefertigt.  Hindernisse  verschiedenster 
art  haben  die  Vollendung  und  drucklegung  der  arbeit  immer  wieder  verzögert. 

Jetzt  wird  uns  endlich,  durch  die  beihilfe  der  Wiener  academie  gefördert, 
das  erste  lieft  der  lange  vorbereiteten  edition  vorgelegt,  fast  im  gleichen  augen- 
blick,  da  die  sclilusslieferung  des  zweiten  bandes  der  von  Thomas  Miller  für  die 
EETS  bearbeiteten  kritischen  ausgäbe  die  presse  verlassen  hat.  Trotzdem  durch 
diesen  unmittelbaren  Vorgänger  das  dringendste  bedürfniss  nach  einem  neuen, 
leichter    zugänglichen    und  zuverlässigen  texte    befriedigt   war,    hat  sich  Schipper 
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in  anbetracht  der  Wichtigkeit  des  deiikmals  für  die  spracligescliichte  doch  ent- 
sclilossen,  mit  seiner  ausgäbe  iiervorzutreten. 

Die  Bedaübersetznng  unterscheidet  sich  von  den  durch  Alfred  veranlassten 
oder  von  ihm  selbst  herrührenden  übrigen  Übersetzungen  aus  dem  Lateinischen 
nicht  unwesentlich  dadurch,  dass  sie  ganz  unidiomatische,  aus  engster  anlehnung 
an  das  lateinische  original  zu  erklärende  Wendungen  in  menge  aufweist,  während 
die  andern  Versionen  ihren  vorlagen  in  syntactischer  hinsieht  viel  freier  und 
selbständiger  gegenüberstehen.  Man  hat  diese  difTerenz  mit  der  annähme  zu 
erklären  gesucht,  dass  die  Bedaübersetzung  Alfred's  erstes  werk  war,  in  welchem 
ihm  die  Schwierigkeiten  der  lateinischen  spräche  noch  am  meisten  zu  schaffen 
machten,  während  er  in  den  späteren  in  der  beherrschung  derselben  immer  grössere 
fortschritte  aufweist.  Gerade  auf  syntactischem  gebiete  finden  sich  auch  inner- 
halb dieses  denkmales  selbst  in  den  verschiedenen  hss .  besonders  zwischen  O 
und  B.  grössere  und  kleinere  abweichungen  von  einander,  die  für  die  Sprach- 
geschichte nicht  ohne  interesse  sind. 

Solchen  grammatischen  Studien  hat  Schipper  mit  seiner  Veröffentlichung 
in  erster  linie  dienen  wollen:  sie  bildet  nicht  eine  eigentliche  kritische  ausgäbe, 
sondern  einen  paralleldruck  der  hss.  O  und  B,  denen  ein  vollständiges  lesarten- 
verzeichniss  der  übrigen  hss.  beigegeben  ist;  ausserdem  finden  wir  am  füss  der 
Seite  je  die  entsprechenden  theile  des  lateinischen  originales  hinzugefügt,  wobei 
Seh.  leider  erst  zu  spät,  nachdem  schon  die  drei  ersten  bogen  gedruckt  waren, 
aus  der  neuen  ausgäbe  von  Plummer  ersah,  dass  die  ae.  Übersetzung  der  jüngeren, 
nicht  der  von  ihm  wiedergegebenen  älteren,  lateinischen  recension  folgt.  Der 
abdruck  der  ae.  hss.  ist  bis  auf  die  beibehaltung  der  hsl.  accente  buchstaben- 
getreu, aber  doch  nicht  so  ängstlich,  dass  sich  der  herausgeber  nicht  erlaubt 
hätte,  an  offenbar  verdorbenen  und  lückenhaften  stellen  die  andern  lesarten  zur 
correctur  zu  verwerten,  selbstverständlich  mit  genauer  angäbe  der  hsl.  fassung 
in  den  lesarten.  Soweit  indess  B  in  der  vorliegenden  gestalt  überhaupt  noch 
einen  annehmbaren  sinn  ergab,  wurde  •  der  text  unangetastet  gelassen.  Durch  eine 
grössere  anzahl  von  vergleichungen  mit  Miller's  Variantenapparat  habe  ich  mich 
überzeugt,  dass  Schipper 's  text  zuverlässig  ist.  Nur  in  der  angäbe  der  hsl.  accente 
herrscht  öfter  keine  Übereinstimmung  zwischen  den  beiden  herausgebern;  was  ich 
mir  sonst  angemerkt  habe,  ist  so  verschwindend  wenig,  dass  ich  es  hier  über- 
gehen darf. 

Der  ganz  bedeutende  umfang,  auf  welchen  die  neuausgabe  durch  die  mit- 
theilung  aller  Varianten  anwachsen  wird,  zwingt  den  herausgeber,  sich  in  der 
beigäbe  von  einleitenden  ausführungen  und  anmerkungen,  welche  einem  künftigen 
zweiten  bände  vorbehalten  bleiben,  auf  das  allernothvvendigste  zu  beschränken 
und  auf  den  ursprünglichen  plan,  ein  vollständiges  Wörterbuch  anzuhängen,  ganz 
zu  verzichten. 

Einen  vorläufigen  ersatz  für  die  noch  fehlende  einleitung  bildet  der  kleine 
aufsatz  aus  den  Wiener  Sitzungsberichten,  welcher,  nach  einer  kurzen  skizze  der 
geschichte  der  bisherigen  forschung  über  die  ae.  Bedaübersetzung,  sich  haupt- 
sächlich zum  ziele  setzt,  die  früher  allgemein  giltige  ansieht,  die  durch  sehr  alte, 
nicht  zu  missachtende  Zeugnisse  gestützt  schien,  dass  Alfred  selbst  der  Urheber 
der  übersetzu?ig  sei.  gegenüber  den  ausführungen  Miller's  zu  vertheidigen,  der  das 
origin.il  bekanntlich  als  mercisch  zu  erweisen  gesucht  hat.  Schipper  möchte  im 
äussersten   falle  zugeben,    dass    der    den    uns  überlieferten  ae.   Bedahss.   zu  gründe 
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liegende  urtypiis  in  meicischem  dialekte  gesclirieben  war.  meint  aber,  dass  dennocli 
die  originalhs.  eine  ws.  könne  gewesen  sein,  die  ebenso  wie  weitere  rein  ws. 
Abschriften  verloren  gegangen  wäre.  Man  sieht  dabei  nur  niclit  recht  ein,  was 
für  ein  eigenthümliclier  zufall  gerade  die  dem  original  näherstehenden,  unzweifel- 
haft auch  für  die  spätere  zeit  als  noch  existirend  vorauszusetzenden  ws.  abschriften 
dem  untergange  hätte  anheimfallen  lassen,  während  eine  nicht  ursprüngliche  mer- 
cische  bearbeitung  sich  am  leben  erhalten  hätte.  Wenn  dann  Schipper  selbst, 
offenbar  im  bewusstsein  dieser,  seiner  annähme  entgegen.stehenden  Schwierigkeit, 
.dem  gedanken  räum  gibt,  ein  mercischer  beirath  und  mitarbeiter  des  königs  könnte 
dessen  Übersetzung  revidirt  und  darin  dialectische  spuren  seiner  thätigkeit  zu- 
rückgelassen haben,  so  scheint  mir  der  unterschied  gegen  Miller's  ansieht  nicht 
mehr  so  bedeutend,  da  es  nicht  leicht  möglich  sein  wird,  umfang  und  tragweite 
dieser  revision  abzumessen  und  dem  autor  und  revisor  jedem  den  ihm  gebühren- 
den antheil  an  der  arbeit  zukommen  zu  lassen. 

Den  oben  berührten  unterschied  dei-  Bedaübersetzung  von  den  sonstigen 
werken  Alfred's  in  ihrem  verhalten  der  lateinischen  vorläge  gegenüber  will  Seh. 
aus  der  von  Alfred  selbst  geschilderten  arbeitsweise  herleiten,  welche  darin  be- 
stand, dass  er  jedes  mal  ein  stück  des  lateinischen  textes  mit  seinen  gelehrten 
genau  durchnahm  und  dann  auf  grund  der  bei  der  gemeinsamen  besprechung  ge- 
machten notizen  und  glossirungen  seine  Übersetzung  in  die  muttersprache  an- 
fertigte. Beim  ersten  versuche  war  er  naturgemäss  auch  hierin  abhängiger  und 
unselbständiger  als  später. 

Wir  wünschen  dem  herausgeber,  dass  es  ihm  vergc'innt  sein  möge,  das 
werk,  welchem  er  so  lange  jähre  hindurch  treues  interesse  bewahrt  hat,  zu 
raschem  und  glücklichem  abschluss  zu  bringen. 

Basel,  April   1899.  G.  Binz. 


Gossip  from  a  Muniment-Room.  Being  Passages  in  the  Lives  of  Anne  and  Mary 
Fitton  1574  to  1618.  Transcribed  and  edited  by  Lady  New  digate-Newde- 
gate.  London:  David  Nutt  in  the  Strand.  1898.  XVII  +  187  ss.  8«. 
Pr.:  7  s.  6  d. 

Dies  ist  die  rasch  nöthig  gewordene  zweite  aufläge  des  1897  erschienenen 
buches,*j  das  wegen  der  darin  enthüllten  einzelheiten  aus  dem  leben  Mary  Fitton's 
besonderes  Interesse  im  kreise  der  Shakspere-philologen  hervorgerufen  hat.  Die 
herausgeberin  ist  die  frau  des  Lt.  General  Sir  Edward  Newdigate-Newdegate, 
L.  C.  B.  of  Arhury.  Great-great-great-great-gieat-grandson   of  Anne  Fitton  Lady 


^)  von  dem  die  redaction  dieser  Zeitschrift  seinerzeit  kein  recensions- 
exemplar  mehr  erlialten  konnte,  weil  eben  die  aufläge  so  rasch  vergriffen  war; 
doch  liegt  mir  auch  ein  exemplar  der  ersten  aufläge  aus  unserer  Universitäts- 
bibliothek vor.  deren  trefflicher  vorstand  stets  jedem  vernünftigen  wünsche  die 
möglichste  berücksichtigung  schenkt,  was  in  diesem  falle  wieder  besonders  dank- 
bar betont  zu  werden  verdient,  da  die  nun  im  buchhandel  nicht  leicht  zu  er- 
langende erste  ausgäbe,  abgesehen  von  dem  werthe  jeder  editio  princeps,  wegen 
der  diplomatischen  wiedergäbe  der  briefe  ihren  besonderen  werth  besitzt. 
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Newdigate,  und  letztere,  die  ältere  sclnvester  Anne  Kitton.  ist  entschieden  die  liaiipt- 
heldin  der  hier  aiitgetheilten  tamilienhriete,  eine  liöchst  sympathisclie  edle  frauen- 
gestalt,  neben  der  die  jüngere  Mary,  die  arme  sünderin  und  gefallene  Maid  of 
Honour  der  jungfräulichen  königin  Elisabeth  naturgeniäss  mehr  in  den  schatten 
tritt.  Jedoch  gerade  die  art,  wie  das  unglückliche  hoffräulein  neben  der  reinen, 
glücklichen  ehefrau  erscheint,  ehrt  sowohl  diese  als  jene ,  und  wenn  hier  der 
ort  wäre,  diesen  gedanken  fortzuspinnen,  könnte  man  nur  wünschen,  ein  moderner 
Walter  Scott  griffe  das  thema  auf  und  beschenkte  uns  mit  einem  historischen  romane, 
der  zu  intimer  psychologischer  characteristik  von  frauengestalten  mehr  als  ein 
motiv  böte! 

Uns  interessirt  hier  freilich  vor  allem  Mary  Fitton.  die  ja  bekanntlich  nach 
Tyler's  hypothese  als  die  schwaize  dame  von  Shakspere's  sonetlen  eine  so  traurige 
berühmtheit  erlangt  hat.  Tyler's  hypothese.  dass  William  Herbert,  der  spätere 
Earl  of  Pembroke,  der  in  den  Sonetten  besungene  schöne  freund  gewesen,  ist  und 
bleibt  zwar  vorläufig  eine  hypothese.  für  die  aber  bis  jetzt  jedenfalls  mehr  positive 
anhaltspunkte  beigebracht  sind  wie  für  irgend  eine  andere.  Die  art  wie  Sidney 
Lee  in  seinem  Life  of  William  Shakespeare  Tyler's  hypothese  zu  widerlegen  sucht, 
ist  so  oberflächlich  und  unwissenschaftlich,  dass  man  sich  sagen  muss.  wenn  je- 
mand, dem  die  zeitgenössische  litteratur  so  genau  bekannt  und  dazu  in  original- 
drucken so  zugänglich  ist  wie  Lee,  zu  solchen,  jeder  methode  spottenden  kniffen 
greifen  muss,  um  eine  hypothese  zu  entkräften,  letztere  dadurch  allein  schon  an 
Wahrscheinlichkeit  gewinnt.  Ich  habe  dies  an  anderm  orte')  ausführlicher  darge- 
legt und  beschränke  mich  hier  nur  darauf,  zu  constatiren,  erstens,  dass  the  only 
begetter  nie  und  nirgends  den  herbeischaffer  von  etwas  vorhandenem,  sondern 
nur  den  erzeuger,  veranlasser  bedeuten  kann;  zweitens,  dass  die  Unsterblichkeit, 
die  der  dichter  nach  den  werten  der  widmung  verspricht  nur  diesem  only  begetter, 
nämlich  dem  Mr.  W.  H.  gelten  kann,  so  dass  also  der  Mr.  W.  H.  der  veranlasser 
bezw.  Inspirator  der  sonette  (vgl.  z.  b.  sonett  78  that  which  I  compile  whose 
influence  is  thine  and  bo:n  of  thee.  und  sonett  38)  ist  und  ihm  durch  die 
verse  seines  dichters  Unsterblichkeit  gesichert  wird  (vgl.  z.  b.  sonett  81);  diesen 
Mr.  W.  H.  also  gilt  es  zu  finden,  ur.d  eh  man  nicht  einen  andern,  passenderen 
als  Willian)  Herbert  gefunden,  wird  es  wohl  dabei  zu  bleiben  haben,  dass  Tyler's 
hypothese  bisher  die  wahrscheinlichste  ist. 

So  lange  dies  gilt,  wird  auch  die  historische  Mrs.  Fitton,  .deren  traurig 
verlaufenes  liebesverhätniss  zu  Pembroke  bekannt  ist,  für  die  Shakspere-forschung 
ihr  interesse  haben,  indem  sie  möglicherweise  der  gegenständ  einiger  der  sonette 
ist,  die  dunkle,  verführerische,  sündige  dame,  die  den  dichter  zu  leidenschaftlicher 
liebe  entflammt  zu  haben  scheint.  Vieles  in  den  sonetten  ist,  wie  man  längst 
angenommen,  conventionell,  anderes  aber  ist  gewiss  persönlich,  und  wenn  auch 
der  grad  der  Intimität  zwischen  der  dame  und  dem  dichter  einerseits  und  dem 
schönen  freund  andererseits  daraus  nicht  erhellt,  aus  der  luft  gegriffen  ist  die  an- 
nähme eines  solchen  Verhältnisses  keineswegs.  Lee  widmet  in  seinem  genannten 
buche  den  sogenannten  "  Will-Sonnets",  in  denen  zahllose  und  verschiedene  Wort- 
spiele mit  dem  eigennamen  William  und  den  verschiedenen  bedeutungen  des 
Wortes    will    vorkommen,   ein    eigenes  kapitel,   ohne  darin  wesentlich  neues  oder 


')  In  einem  aufsalze  „.^us  dichtung  und  wahrheil  über  Shakespeare's  leben" 
in  den  Grenzboten,  heft  27  und  28  vom  6.  und    \:\     luli    iS'j9. 
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nach  irgend  einer  seite  hin  entsclieidendes  vorzubringen.  Wir  werden  nach  wie 
vor  mit  der  mögiichkeit  zu  rechnen  haben,  dass  niciit  nur  des  dichters  vornanie, 
sondern  auch  der  William  Herbert's  hiebei  ins  äuge  gefasst  war. 

Hier  liefert  uns  das  buch  der  Lady  Newdigate-Newdegate  noch  einen 
dritten  Will',  der  in  rechnung  gezogen  werden  niuss.  Sir  William  Knollys, 
Coniptroller  of  the  Royal  Household,  war  ein  alter  freund  der  Fitton'schen 
familie;  ihm  wurde  Mary,  als  sie  1595  als  hofdame  an  den  gefährlichen  hof 
der  jungfräulichen  königin  kam,  von  ihrem  vater  besonders  ans  herz  gelegt,  je- 
doch mit  dem  erfolge,  dass  der  schon  in  den  fünfzigern  stehende  hnfmann  sich 
in  das  verführerische  mädchen  verliebte.  Wie  aus  seinen  mitgetheilten  biiefen 
an  die  ältere  Schwester,  Anne,  hervorgeht,  scheint  eine  bestimmte  abmachung 
mit  der  Fitton-familie  stattgefunden  zu  haben,  nach  der  Sir  W.  Knollys  Mary 
heirathen  sollte,  sobald  seine  noch  ältere  gattin  das  zeitliche  gesegnet  haben  würde. 
Der  klägliche  fall  der  leichtsinnigen  Mary  setzte  diesen  hoffnungen  zwar  ein  jähes 
ende,  jedoch  nicht  der  freundschaft  des  alten  liebhabers,  der  nach  wie  vor  in 
zartester  theilnahme  an  Mary  dachte.  Bei  der  annähme  einer  solchen  provisorischen 
Verlobung  sind  nun  die  worte  im  152.  sonett,  bezw.  der  Vorwurf  an  die  falsche 
geliebte: 

In  act  thy  bed-vow  hroke 
von  neuem  Interesse. 

Als  beachtenswerth  sei  unter  den  "Will-sonnetts"  insbesondere  das  135.  sonett 
Whoever  hath  her  wish  tiiou  hast  thy  Will, 
And   Will  to   boot,  and   Will   in  overplus 
in  seiner  möglichen  beziehung  auf  W  illiam  Shakspere,  W^il Harn  Herbert  und 
Sir  William  Knollys  hervorgehoben. 

Ich  glaube,  die  sache  ist  durchaus  nicht  endgiltig  aufgeklärt  inid  wird  es 
vielleicht  niemals  werden;  ehe  man  aber  die  Tyler'sche  hypothese  und  damit  die 
identificirung  der  Mrs.  Mary  Kitton  mit  der  dunkeln  dame  der  sonetten  gering- 
schätzig bei  Seite  schiebt,  muss  man  sie  m.  e.  ernstlicher  widerlegen  als  dies  Lee 
versucht  hat. 

Was  wir  für  oder  gegen  dieselbe  aus  vorliegendem  buche  sonst  noch  ent- 
nehmen können,  ist  das  was  ein  darin  mitgetheiltes,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
echtes  porträt  von  Mary  Fitton  im  alter  von  15  jähren  lehrt  (Ein  zweites  por- 
trät  ist  zu  unsicher).  Darauf  ist  Mary  nicht  dunkeln  teints,  hat  zwar  dunkelgraue 
äugen,  jedoch  braunes  haar.  Demgegenüber  aber  muss  erinnert  werden,  dass  ein 
fünfzehnjähriges  mädchen  gar  wohl  braune,  später  aber  schwätze  haare  haben  kann, 
und  die  büste  Mary's  an  dem  grabmonumente  der  mutter  Mary's  in  Gawsworth- 
Church.  an  der  die  Fitton'schen  kinder  knieend  mit  dargestellt  werden,  die  in  den 
gesichtszügen  wohl  zu  dem  porträt  stimmen  mag,  hat  schwarze  haare,  währentl 
der  hart  eines  der  brüder  an  demselben  grabmonumente  hellbraun  ist;  das  schwarz 
der  haare  Mary's  kann  daher  wohl  ursprünglich  sein.  Also,  der  beweis  dass  Mary 
keine  dunkle  schöne  gewesen,  ist  durch  das  porträt  nicht  erbracht;  und  so  ist 
denn,  wie  mir  scheint,  durch  das  buch  der  Lady  Newdigate-Newdegate  die 
Tyler'sche  hypothese  nicht  erschüttert,  eher  unterstützt. 

Dass  das  buch  auch  abgesehen  von  der  damit  zusammenhängenden  sonelten- 
frage  culturhistorisch  interessant  und  litterarisch  anziehend  ist,  sei  nochmals  her- 
vorgehoben,   und    derartiger  publicationen,    besonders  wenn  sie  in  so  geschmack- 
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voller  weise  dem  publikum  geboten  werden,  könnten  wir  uns  noch  recht  viel 
mehr  wünschen. 

Die  zweite  aufläge  ist  in  der  familiengeschichtlichen  einleitung  ausführ- 
licher, enthält  dazu  noch  eine  Untersuchung  über  die  authenticität  der  porträts 
von  C.  G.  O.  Bridgeman  und  einen  index,  der  uns  den  reichen  inhalt  leicht  über- 
schauen lässt;  wir  finden  darin  Sir  Fulke  Greviile,  Sir  Philip  Sidney,  Sir  Georg 
Carew,  Francis  und  Sir  Thomas  Beaumont,  Lady  Elizabeth  Grey,  Sir  Walter 
und  Sir  Richard  Leveson,  Sir  Thomas  Sackvilie  u.  a.  m.  u.  a.  m.  für  geschichte 
und  litteraturgeschichte  bedeutsame  personen. 

Von  sprachgeschichtlichem  interesse  ist  die  Orthographie  in  den  briefen 
—  wie  in  allen  zeitgenössischen  briefen,  deren  man  nicht  genug  veröffentlicht 
wünschen  kann  — ,  und  da  in  der  zweiten  auiiage  die  Orthographie  modernisirt 
ist,  theile  ich  hier  aus  der  ersten  aufläge  eine  anzaiil  Schreibungen  mit,  von  denen 
manche  interessant  sind,  die  einen  mehr,  die  andern  weniger,  manche  auch  nur 
relativ  interessant ,  wobei  ich  die  heutige  Orthographie  in  klammer  und  die 
Seitenzahl  der  ersten  aufläge  dazu  setze. 

yeat  (yet),  10,  42,  45  u.  ö.-,  benne  (been)  11,  27,  30,  36,  gegenüber  bine 
76;  smale  (small)  13,  27,  85;  toothake  14;  frind,  ffrynd  41,  76  u.  ö.;  cheeose, 
chewse  (choose)  14,  45;  orasynes  (oraisons)  15;  waunt  (want)  16;  mour, 
moore  (more)  17,  52;  letle,  lettle  (little)  17,  76  u.  ö.;  darghter,  doughter 
(daughter)  27,  29,  43,  17;  beegar  (^bigger)  17;  holl  (whole)  23;  stork  (^?stalk) 
30;  jornye,  jorne,  jorney  (journey)  30,  41,  51 ;  owst  (host)  39;  acquiented  (acquain- 
ted)  41 ;  Nuse  (news)  50;  inynde  (?mine)  76;  won  (one)  76;  wrytt,  ritt, 
WTight  (write)  76,  79,  81.  53;  beried  (buried)  76;  doun  (done)  78;  scraling 
(scrawling)  85;  caled  (called)  85;  atfourded  (afforded)  97;  sinkefoy  (cinquefoil) 
97;  reproove  (reprove)  98,  101;  gould  (gold)  55,  98;  doine  (doing)  98;  per- 
fourmed  (performed)  100;  preatie  (pretty)  lOl,  106;  discleame  (disciaim)  lOl; 
estime  (esteem)  101;  redimer  (redeemer)  136;  rowles  (ruies)  103;  loosse  (loss) 
loö;  faulne  (fallen)  106,  117;  bloudde  (blood)  106;  compationately  (compassio- 
nately)  123;  deceaved  (deceived)  136;  strangth  (strength)  137;  exslently  (excellently) 
138;  wensdaye  142;  checkynges  (chickens)  142;  rebine  (ribbon)  147;  ether 
(either)  51,  54;  wardroppe  (wardrobe)  55;  cunditts  (conduits)  55;  hard,  heard 
(heard)  58;  fower,  fowerth  (four,  fourth)  58;  hould  (hold)  68;  mounthe  (month) 
70;  fond  (fined)  86  zweimal,  dazu  abwechselnd  fine  und  linde  86. 

Freiburg  i.  B.,  März   1899.  A.  Schröer. 


Hamlet  in  Iceland  being  the  icelandic  romantic  Ambales  Saga ,  edited  and  trans- 
lated,  with  extracts  from  five  Ambales  Rimur  and  other  illustrative  texts,  for 
the  most  part  now  first  printed,  and  an  introductory  essay  by  I.  Gollancz. 
[A.  u.  d.  t. :  Northern  Library  Vol.  HI].  London,  David  Nutt,  1898.  XCVÜI 
-f-    284  SS.     40. 

Obwohl  das  vorliegende  buch  eigentlich  in  das  gebiet  der  skandinavischen 
Philologie  fallt,  wird  doch  der  stoflT,  über  den  es  handelt,  eine  besprechung  in 
dieser  zeitsclirift  rechtfertigen ,  zumal  wir  uns  bei  der  anzeige  im  wesentlichen 
auf  die  umfangreiche  sagengeschichtliche  einleitung  beschränken  werden. 
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Der  1.  abschnitt  der  'Introduction'  (ss.  XI — XXI)  beschäftigt  sich  etwas 
unklar  mit  den  bekannten  versen  des  Skalden  Snaebjörn  über  Atiilöda  kvertt  in  der 
Snorra-Edda,  ohne  etwas  neues  beizubringen.  Sodann  handelt  der  verf.  genauer  über 
die  person  dieses  Snaebjörn  und  glaubt  in  ihm  denselben  sehen  zu  dürfen,  der  in 
der  Landnäinabök  erscheint ;  ja  er  stellt  sogar  einen  ganz  eingehenden  staniinbaiun 
seines  geschlechtes  auf,  um  die  irische  abkunft  des  niannes  zu  erweisen  —  alles 
dinge,  die  keineswegs  zwingend  erwiesen  sind.') 

Im  II.  abschnitt  (ss.  XXII — XXXIX)  kommt  Gollancz  auf  die  hauptsache, 
die  darsteliung  der  Amiethsage  bei  Saxo  Grammaticus.  Nach  einigen  benier- 
kungen  über  diesen  schriftsteiler  giebt  er  eine  verkürzte  inhaltsangabe  der  Amleth- 
geschichte  nach  Elton's  Übersetzung.  Dann  folgt  eine  erörterung  über  die  muth- 
maasslichen  quellen  Saxo's.  Neben  skandinavischen  (theils  dänischen .  theilt  is- 
ländischen) nimmt  er  vor  allem  nach  De  tt  er 's  vorgange  (Zs.  f.  d.  alterth.  36, 
1—25)  einen  starken  einfluss  der  römischen  Hrutussage  an;  endlich  betrachtet  er 
noch  das  verhältniss  der  Amlethgeschichte  zur  Orendelsage.  —  In  diesem  theile 
dürfte  manches  nicht  recht  stichhaltig  erscheinen.  Wenn  Gollancz  vom  aufent- 
halte  Amieth's  beim  könige  von  England  spricht  und  mit  A.  Olrik  (Kilderne  til 
Sakses  Oldhistorie  II,  164)  auf  die  jütische  erzählung  „De  kloge  studenter"  hin- 
weist ,  so  hätte  er  auch  nicht  verschweigen  dürfen ,  dass  gerade  dieses  motiv 
keineswegs  national  dänischen,  sondern  höchst  wahi scheinlich  morgenländischen 
Ursprungs  ist,  wie  Olrik  selbst  noch  ausführlicher  als  in  seinem  genannten  buche 
in  der  Zs.  d.  ver.  f.  volkskde.  II,  I19 — 124  dargethan  hat.  Viel  zu  weit  aber 
scheint  mir  Gollancz  in  der  beurtheilung  des  einfiusses  der  Brutussa^e  auf  die 
Amlethgeschichte  zu  gehen.  Schon  Elton  hat  in  .seinem  Saxo  (London  1894) 
s.  410  Detter's  annähme,  die  kurz  und  bündig  feststellt:  „Die  römische  Brutus- 
sage gelangte  nach  dem  norden  und  wurde  dort  zur  Hamletsage  umgestaltet" 
(ft.  a.  o.  s.  25)  mit  guten  gründen  sehr  eingeschränkt,  indem  er  den  gemeinsamen 
zögen  die  mindestens  ebenso  zahheichen  abweichenden  entgegenstellte  und  einen 
theil  der  gemeinsamen  nicht  auf  entlehnung,  sondern  auf  den  noch  immer  viel 
zu  wenig  beherzigten  grundsatz  zurückführte,  dass  sich  auch  in  der  sagengeschichte 
aus  ähnlichen  Voraussetzungen  ähnliche  folgerungen  ergeben,  so  dass  selbst  in  fällen, 
wo  einfluss  oder  entlehnung  sicher  ausgeschlossen  sind,  Übereinstimmungen  vor- 
kommen. Auch  Jiriczek  hat  übrigens  Detter's  hypothese  als  unerweisliar  be- 
zeichnet (Germ,  abhandlgn.  hrsgg.  von  F.  Vogt,  XII.,  s.  Iü6).  Hier  seien  noch 
ein  paar  bemerkungen  gegen  jene  annähme  angeknüpft.  Der  gewaltthätige  onkel 
(bezw.  bruder)  ist  keineswegs  auf  unsere  beiden  sagen  beschränkt,  er  findet  sich 
auch  sonst  vielfach,  u.  a.  in  der  Komulussage  und  vor  allem  auch  in  der  von 
Detter  selbst  eingehend  betrachteten  Hrölfssaga  kräka.  Der  erheuchelte  Wahn- 
sinn ist  ebenfalls  ein  sehr  naheliegendes  motiv,  wie  man  z.  b.  an  des  Odysseus 
verfahren  sieht,  als  er  sich  der  theilnahme  am  trojanischen  kriege  entziehen  will. 
Die  sorgfältige,  jahrelange  Vorbereitung  eines  racheplanes,  der  nach  vielen  Schwierig- 
keiten ausgeführt  wird,  ist  auch  nicht  maa.ssgebend  als  zeugniss  für  entlehnung; 
bei  Saxo  selbst  finden  sich  ähnliche  zOge  noch ,  so  bei  Hanef  s  und  Swerting's 
räche  an  Frotho  (VI,  s.    l88/g  Holder)  und  bei  Jarmericus  (VIII,  276  ff.).     Am 


*)  Vgl.  hierüber,   wie  auch  sonst,  die  anzeige  Finnur  Jönsson's   in  der 
Tidsskr.  f.  nord.  filol.  III.  Rsekke  7  bd    (1899)  s.   132  ff. 
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meisten  gewicht  hat  man  darauf  gelegt,  dass  sowohl  Brutus  wie  Amleth  gold  in 
hohlen  stocken  verbeigen.  Aber  bei  näherer  betrachtung  ergeben  sich  m.  e.  meiir 
Verschiedenheiten  als  Übereinstimmungen  in  den  beiden  sagen.  In  der  Brutus- 
geschichte haben  wir  nur  einen  stab;  Brutus  nimmt  ihn,  mit  gold  gefüllt,  aus 
der  heimath  mit,  um  ihn  Apollo  zu  opfern  und  zugleich  um  seine  begleiter  über 
die  natur  und  den  wert!»  dieses  opfers  zu  läuschen.  Amleth  hat  zwei  stäbe,  und 
er  füllt  sie  in  der  fremde  mit  dem  golde,  welches  er  als  wehrgeld  für  den  tod 
seiner  gefährten  erhält.  In  der  heimath  knüpft  er  dann  daran  seine  bekannte 
witzige  antwort  (Ausgehöhlte  stücke  finden  sich  übrigens  bei  Saxo  noch  einmal, 
VII,  254  Holder;  dort  werden  abei'  Schwerter  darin  verborgen).  Wäre  die 
nordische  sage  aus  der  römischen  nur  „umgestaltet",  so  hätte  sich  der  umarbeiter 
gewiss  nicht  die  hübschen  scenen  vom  beschicken  des  Orakels  oder  vom  küssen 
der  mutter  erde  entgehen  lassen,  zumal  gerade  das  orakelbefragen  auch  sonst  ein 
beliebtes  verfahren  ist  (vgl.  z.  b.  VII,  246  Holder).  Die  erklärung  der  Verwandt- 
schaftsverhältnisse in  der  Amlethsage  als  die  folgen  einer  Verwechselung  bei  der 
etwas  verwickelten  gattenmordgeschichte  in  der  Brutussage  —  man  hätte  Brutus' 
vater  zum  bruder  des  Tarquinius  und  Tullia  zur  mutter  des  Brutus  gemacht  — 
wie  dies  Detter  a.  a.  o.  s.  3  entwickelt  und  Gollancz  s.  XXXIV  übernimmt,  ist  zum 
mindesten  etwas  bedenklich  und  jedenfalls  weder  zwingend  noch  überzeugend. 
Wenn  nun  Gollancz  gar  auch  in  der  äusseren  anordnnng  einen  einfluss  des  Livius 
auf  Saxo  herausfinden  will,  insofern  als  bei  Saxo  die  Amlethgeschichte  geradeso 
den  schluss  des  III.  und  den  anfang  IV.  buches  einnimmt,  wie  bei  Livius  die 
Brutusgeschichte  den  schluss  des  I.  und  den  anfang  des  II.  (s.  XXXV),  so  dürfte 
dies  wohl  ganz  verfehlt  sein;  denn  selbst  wenn  man  von  Gollancz'  eigenen, 
gleich  darauf  selbst  vorgebrachten  bedenken  absieht,  genügt  der  hinweis,  dass 
Saxo  in  der  form  sich  nicht  so  sehr  an  Livius,  als  vielmehr  an  seinen  liebling  Valerius 
Maximus  gehalten  hat,  aus  dessen  darstellung  der  Brutussage  auch  jene  ihm  und 
Saxo  gemeinsame  phrase  „obtusi  cordis  esse"  stammt.  Denn  dass  Saxo  (aus  ihm) 
die  Brutussage  gekannt  hat,  selbst  dass  ihm  ähnlichkeiten  derselben  mit  der  Amleth- 
sage aufgefallen  sind,  wird  und  kann  man  natürlich  nicht  in  abrede  stellen, 
auch  wenn  man  den  glauben  an  die  entlehnungshypothese  nicht  theilt.  —  In  den 
letzten  absätzen  dieses  theiles,  die  über  das  verhällniss  der  Amlethsage  zu  der 
von  Horwendillus  (Aurwandil)  handeln,  drückt  sich  der  Verfasser  nicht  ganz  klar 
aus.  S.  XXX V  sagt  er:  „It  must  indeed  be  admitted  that  Saxo's  Hamlet-t.ale 
has  but  few  linKs  connecting  it  definitely  with  Northern  mythology"  und  nach 
einigen  ausführungen  über  die  bedeutung  des  namens  Aurwandil  und  der  zuge- 
hörigen sage,  die  mit  ihrer  gleichsetzung  des  Saxo'schen  Collerus  mit  „King 
Cold''(?)  und  der  Gerutha  (isl.  Geir|jrüdr)  mit  der  Gröa  der  Edda  im  wesent- 
lichen Zinzow's  jahreszeitenmythische  deutung  wieder  aufnehmen,  schliesst  er  auf 
s.  XXXVIII:  „The  Hamlet  story  may  very  well  have  borrowed  certain  Clements 
from  the  ancient  Northern  myth  of  the  struggle  between  Spring  and  Winter; 
from  this  point  of  view,  the  most  difficult  elemcnt  of  the  whole  story  —  the 
part  played  by  the  hero's  mother  —  becomes  illumined.  Summing  up  then,  we 
have  in  Saxo's  'Hamlet'  a  general  framework  probably  derived  from  Northern 
mythology  (or  rather  from  Northern  mythology  which  has  passed  through  the 
various  stages  of  heroic-myth  and  pseudo-history);  we  have  in  Book  III.  a  story 
presenting  remarkable  analogues  to  the  Brutus  story,  and  indebted  to  it  for  many 
of  its  most  striking  details." 

E.  K  ö  1  1j  i  n  g  ,   Englische  Studien.  XXV'll.   i  9 
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Der  111.  abschnitt  (ss.  XL-LXl)  erörtert  das  veihältniss  der  Amletli-  zur 
Haveloksage.  Auf  eine  inhaltsangabe  der  letzteren  in  Gaimar's  Fassung  folgt  auf 
grund  schon  bekannter  untersuchunoen  die  darlegung,  dass  Haveiok  mit  Anlaf 
Curan,  dem  berühmten  keltischen  beiden,  gleichzusetzen  sei.  Bei  der  vergleichen- 
den betrachtung  zwischen  Amleth  und  Haveiok  ist  zwar  für  die  Hermutruden- 
geschichte  auf  Olrik's  ausführungen  verwiesen,  dagegen  nicht  bei  der  beiden  er- 
zählungen  eigenthümlichen  merkwürdigen  kriegslist  (aufstellen  der  todten  in  der 
schlachtreihe)  =  Olrik  II,  178.  Sodann  glaubt  Gollancz  eine  neue  und  wichtige 
entdeckung  für  unsere  sage  gemacht  zu  haben,  indem  er  auf  die  Schilderung  der 
„Annais  of  Ireiand  by  the  Four  Masters"  verweist,  wo  sich  folgende  Zeilen 
finden  (nach  Gollancz'  Übersetzung): 

Cearbhall  was  slain  by  Ulf,  a  migtliy  deed; 
Niall  Glundubh  by  Anihlaide. 
Dieses  wort  Amhlaide  deutet  nun  Gollancz  als  irische  form  für  Amlöä'i,  während 
der  erste  herausgeber  der  Annais,  O'Donovan,  und  alle  ihm  folgenden  es  als 
irische  form  für  Aleifr  oder  Oldfr  auffassen.  Ich  kann  üijer  diese  frage  nicht 
selbst  urtheilen,  mache  aber  auf  die  bedenklichen  äusserungen  Finnur  Jönsson's 
in  der  genannten  recension  aufmerksam.  Auch  bei  den  weiteren  etymologieen, 
me.  amla-^e  oder  amlaiigk  (in  The  Wars  of  Alex.  E.  E.  T.  S.  1886  vv.  1705 
und  3542)  =  kelt.  Amlaidhe  :=  nrd.  amlödi,  woraus  dann  seine  gleichheit  mit 
kelt.  amlaibh  :=.  nrd.  Anleifr  (Olaf)  folgen  soll,  und  bei  der  gleichsetzung  des 
modernen  namens  Mac  Aulay  mit  Hamlet's  son  oder  Olafs  son  vermag  ich  dem 
Verfasser  nicht  zu  folgen. 

Im  IV.  kapitel  (ss.  LXU — LXXV)  kommt  er  dann  auf  die  jungen  islän- 
dischen fassungen  der  geschichte,  die  Ambalessaga,  zu  sprechen,  aber  ohne 
näher  auf  ihr  verhältniss  zu  Saxo's  darstellung  einzugehen.  Die  ziemlich  zahl- 
reichen handschriften,  deren  früheste  aber  erst  ins  17.  Jahrhundert  fällt,  theilen 
sich  in  zwei  hauptklassen,  je  nach  ihrer  Verwandtschaft  mit  cod.  Arni-Magnaean. 
521a  oder  521c;  ausserdem  betrachtet  er  die  denselben  stoff  behandelnde  kurze 
und  junge  Brjämssaga,  von  der  er  ebenfalls  eine  Übersetzung  giebt. 

Der  V.  abschnitt  (ss.  LXXVI— XCVl)  enthält  eine  kurze  characteiistik 
der  rimurdichtung,  um  dann  etwas  länger  bei  den  sechs  uns  bekannten  Ambales- 
rimur  zu  verweilen,  von  denen  fünf  nahezu  vollständig  erhalten  sind.  Einzelne 
theile  davon,  deren  text  in  den  Appendices  geboten  wird,  sind  hier  übersetzt. 
Die  beiden  letzten  seilen  der  einleitung  erzählen  von  des  Isländer's  Mattias 
Jochumsson  neuerer  Übersetzung  von  Shakespeare's   Hamlet. 

Den  haupttheil  des  buches  bildet  dann  (s.  1  — 191)  der  abdruck  der 
Ambalessaga  unter  dem  titel  „Hamlet  the  Fool;  The  Icelandic  Saga  of  Am- 
bales or  'Amlothi  Heimski'. "  Links  steht  der  isl.  text,  rechts  die  englische  Über- 
setzung. Zu  gründe  gelegt  ist  eine  im  besitze  des  herausgebers  befindliche  und 
daher  nicht  nachprüfbare  handschrift  unseres  Jahrhunderts.  Sie  gehört  zu  der 
gruppe  cod.  Arni-Magn.  521c.  Keinerlei  anmerkungen  sind  hinzugefügt;  wem 
es  also  auf  die  abweichungen  innerhalb  der  beiden  hauptgruppen  ankommt,  wird 
sich  trotz  des  hier  vollständig  gegebenen  textes  besser  an  Jiriczek's  auszug  in 
den  Germ,  abhdlgn.  halten. 

Den  rest  des  buches  (ss.  195 — 284)  nehmen  folgende  15  Appendices 
ein:  l:  (s.  195)  Ambäles  Rimur  eptir  Hallgrim  Haldörsson.  —  2:  (s.  202)  A. 
R.  ept.  Päl  Bjarnarson.  —  ,3:  (s.  211)  A.  R.  ept.  llluga  Helgason.  —  4:  (s.  227) 
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A.  R.  ept.  Porvald  Sigmundaison.  —  5:  (s.  23 1)  A.  R.  ept.  Pord  Einarsson.  — 
6:  (s.  242)  Specimens  of  Mss.  d.  s.  kurEe  proben  der  anfange  der  saga  in  cod. 
A.  M.  521c,  a,  d.  —  7:  (s.  244)  ein  längerer  „Extract  from  Sagan  af  Amlöda 
Hardvendils  Syni  (A.  M.  521  d;  Jon  Pörlakssons  Ms.).  —  8:  (s.  247)  Brjämssaga 
(text  zu  der  Übersetzung  Introd.  LXXI).  —  9:  (s.  250)  Concerning  Snaebjörn : 
from  the  Landnämabök.  —  lO:  (s.  252)  Mjj'vatns-skotta  und  11:  (s.  254)  Uluga- 
skotta  d.  s.  zwei  geistergescliicliten  nach  modernen  handscliriften,  in  denen  der 
eine  rimurdichter  Illugi  Helgason  erw.nhnt  wird;  beide  sind  Introduction  s.  LXXXV 
ff.  übersetzt,  —  12:  (s.  256)  ein  paar  interessante  seilen  aus  dem  „Odda  Annalar" 
aus  dem  schluss  des  16.  Jahrhunderts  (vgl.  dazu  Introd,  LXVII).  Unter  dem  jähre 
3430  und  ff.  wird  unmittelbar  hintereinander  von  Tarquinius  Superbus  und 
Lucrecia,  von  Odin's  königsherrschaft  in  Dänemark,  von  Q.  Cincinatus,  von 
könig  Orvendill  in  Dänemark,  von  Plato  und  endlich  (nach  Saxo)  von  Amlodi 
erzählt.  —  13:  (s.  260)  der  einschlägige  abschnitt  aus  dem  sogenannten  Gheys- 
mer'schen  Compendium  aus  Saxo  nebst  der  rechts  daneben  stehenden  nieder- 
deutschen Übersetzung.  —  14:  (s.  274)  Act  III,  Sc.  IV  von  Hamlet  Danaprins 
in  der  erwähnten  Übersetzung  (1878)  von  Mattias  Jochumsson.  —  15:  (s.  279) 
Summary  of  Mss.  Es  werden  aufgezählt  12  hss.  nach  dem  Typus  A.  M.  521c, 
3  nach  dem  von  A.  M.  521  a,  die  eine  hs.  A.  M.  521  d,  6  rimur-h.ss.,  2  von 
den  Odda-Annalen,  mehrere  von  den  Bälands  eda  Feracuts  Rimur. 
Druck  und  ausstattung  des  buches  sind  vorzüglich.') 
Breslau,  Mai   1899  H.  Jantzen. 


English  Masques.  With  an  introduction  by  H.  A.  Evans.  (The  Warwick 
Library  of  English  Literature).  London,  Blackie  &  Son,  1897.  LXIII  +  245  ss. 
8  0.     Pr.:  3/6. 

Der  vorliegende  neueste  band  der  Warwick  Library  enthält  an  erster  stelle 
einen  aufsatz  über  wesen  und  geschichte  der  englischen  masque ,  welcher  in  der 
Hauptsache  auf  Oscar  Alfred  Soergel's  vortrefflicher,  vor  sechszehn  jähren  er- 
schienenen arbeit  'Die  englischen  maskenspiele'  ruht,  jedoch  zu,  den  forschungen 
des  deutschen  gelehrten  keine  neueren  ergänzungen  bringt.  Die  einleitung  orien- 
tirt  gut  und  hebt  das  wesentliche  richtig  hervor.  Es  folgt  darauf  eine  nach  der 
zeit  der  ersten  aufführung  geordnete  liste  sämmtliclier  im  druck  erhaltenen  eng- 
lischen masken. 

Der  haupttheil  umfasst  sechzehn  maskenspiele,  darunter  nicht  weniger  als 
zehn  von  Ben  Jonson.     In  die  sechs  übrigen  theilen  sich  Samuel  Daniel,  Thomas 


';  Erst  nach  abfassung  dieser  anzeige  kam  mir  A.  Olrik's  aufsatz 
„Amiedsagnet  pä  Island"  im  Ark.  f.  nord.  fil.  XV,  n.  f.  XI,  s.  360  ff.  zu  gesicht, 
worin  ich  zu  meiner  freude  mein  urtheil  Ober  GoUancz'  buch  im  wesentlichen 
von  diesem  gelehrten  bestätigt  sehe.  Die  hauptsache  in  Olrik's  abhandlung  sind 
seine  ausführungen  über  das  verhältniss  der  Hamletsage  zu  Saxo  und  zur  volks- 
flberlieferung ,  in  welch  letzterer  man  vor  allem  die  quelle  der  sage  zu  sehen 
hat,  wenn  auch  Saxo  nebenher  benutzt  worden  i.st. 

9» 
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Canipion,  Francis  Beaumont,  James  Shirley,  Sir  William  Davenant  und  ein  im- 
bekannter autor,  dessen  stück  The  Masque  of  Howers  betitelt  ist. 

Der  text  der  masken  ist  vollständig  abgedruckt,  nur  bei  einigen  der 
Jonson'schen  nummern  hat  der  herausgeber  nicht  alle  anmerkungen  des  dichters 
zum  abdruck  gebracht. 

Evans  selbst  hätte  vielleicht  mit  seinen  erläuternden  noten  etwas  weniger 
sparsam  sein  sollen. 

Memmingen,  April   1898.  Br.  Schnabel. 


P.  Hamelius,  Die    kritik    in    der    englischen    litteratur    des    l"-  und   18.  Jahr- 
hunderts.    Leipzig,  Grieben,   1897.     206  ss.     8".     Pr. :  mk.  3. 

Im  vorliegenden  buche  stellt  sich  der  Verfasser  die  aufgäbe,  die  kritischen 
Schriften  zu  erforschen,  welche  zwischen  den  jähren  1575  und  1800  in  England 
entstanden  sind.  Die  Standpunkte,  sagt  er,  wollen  wir  aufsuchen,  von  denen 
aus  jedes  Zeitalter  Ober  litteratur  geurtheilt  hat ,  und  diese  Standpunkte  so  zu 
verknüpfen    suchen  ,    dass  sie  als  glieder  einer  ununterbrochenen  kette  erscheinen 

(P-  5). 

Die  fleissig  gearbeitete  schrift  bietet  auch  wirklich  eine  wohlgeordnete 
darstellung  der  litterarischen  kritik  wie  sie  im  17.  und  18.  Jahrhundert  in  Eng- 
land gepflegt  wurde,  nicht  eine  darstellung  der  Wechselwirkungen  zwischen  kritik 
und  litteratur,  wie  man  vielleicht  aus  dem  titel  des  buches  erwarten  könnte. 

Manches  freilich  wäre  verbesseiungsfähig.  Der  hinweis  auf  die  italienische 
kritik,  auf  der  die  anfange  der  englischen  ruhen,  ist  zu  dürftig  ausgefallen.  Den 
nepclassikern  und  rationalisten  des  17.  Jahrhunderts  zwei  schulen,  die  der  roman- 
tiker  und  die  christlich-moralische  kritik,  gegenüberzustellen  geht  doch  nicht  gut 
an,  da  die  kritiker,  welche  den  zwei  vom  Verfasser  geschaffenen  gruppen  zuge- 
theilt  sind ,  nur  eine  gruppe  bilden ,  bei  der  die  romantischen  und  christlich- 
moralischen demente  nicht  so  scharf  getrennt  werden  können.  Den  einfluss  der 
Franzosen  auf  den  englischen  neoclassicismus  unterschätzt  Hamelius  allzusehr. 
Der  neoclassicismus  in  der  englischen  kritik  hätte  nie  die  tyrannische  gewalt 
über  die  schöne  litteratur  England's  erlangt ,  wenn  er  nicht  durch  die  kritische 
schule  Frankreich's  gestützt  gewesen  wäre.  Pope's  epistel  Helo'isen's  an  Abälard 
als  ausgangspunkt  der  sentimentalen  dichtung  zu  bezeichnen  und  zu  sagen  (p.  109), 
wenn,  wie  der  jüngere  Thomas  Warton  berichtet,  diese  epistel  durch  Milton's 
Com  US  und  durch  den  Penseroso  veranlasst  worden  sei,  so  stünde  Milton 
an  der  wiege  der  ganzen  neueren  romantik,  ist  ganz  verfehlt.  Die  wichtigsten 
lehrsätze  der  kritiker  hätten  im  original  citirt  werden  müssen.  Eine  übersicht- 
liche Zusammenfassung  der  kritischen  doctrinen  ist  bei  keinem  der  kritiker  ge- 
geben ,  trotzdem  dies  bei  der  ganzen  anordnungsweise  des  buches  und  bei  dem 
mangel  eines  indexes  für  den,  der  sich  rasch  eine  vollständige  Übersicht  über  die 
lehren  eines  einzelnen  kritikers  verschaffen  will,  von  grossem  vortheile  wäre. 

Abgesehen  von  diesen  fehlem  ist  das  buch  gewiss  eine  dankenswerthe 
leistung. 

Würz  bürg.  Sept.    1898.  Br.  Schnabel. 


Robert  Fergusson  by  A.  B.   Grosait  Ißj 

Robert  Fergusson  by  A.  B.  Grosart.    Famous  Scots  Series.    Edinburgh  &  London, 
Oliphant  Anderson  &  Ferrier,   1898.      160  ss.     8".     Pr. :   1/6. 

A.  B.  Grosart  hat  bereits  im  jähre  1851  die  werke  Ferguson's  heraus- 
gegeben und  dieser  ausgäbe  eine  ziemlich  umfangreiche  lebensgeschichte  des 
dichters  vorausgeschickt.  Diese  biographie  war  mit  einer  menge  brief-  und 
actenmaterial  belastet,  das  oft  zur  erh.irtung  ziemlich  unwesentlicher  darlegungen 
in  seiner  vollen  ausdehnung  angeführt  war.  Sie  hat  vieles  neue  gebracht  und 
war  mit  grossem  fleisse  gearbeitet.  In  der  vorliegenden  kurzen  lebensskizze  ist 
glücklicherweise  jene  zwecklose  anhäufung  von  belegen  unterblieben,  wodurch 
das  buch  nur  gewonnen  hat.  Doch  sind  noch  immer  ziemlich  viele  für  die 
lebensgeschichte  des  dichters  recht  bedeutungslose  briefe  in  extenso  eingefügt. 
In  der  langen  zeit  die  zwischen  dem  eischeinen  jener  Ferguson-ausgabe  und  der 
fertigstellung  des  neuen  buches  liegt,  ist  dem  Verfasser  manches  früher  unzugäng- 
liche material  erreichbar  geworden.  So  erfahren  wir  nun  genaueres  über  die 
vorfahren  des  dichters ,  das  datuni  seiner  geburt  wird  hier  zum  ersten  mal  ent- 
gültig festgestellt,  das  verhältniss  des  oheims  Forbes  zu  dem  jungen  Ferguson 
erscheint  in  neuer  beleuchtung.  Die  Schreibweise  des  buches  wird  nicht  jedem 
gefallen;  es  ist  gar  zu  pedantisch,  zu  schwerfällig  in  seiner  spräche..  Herzlich 
schlecht  ist  das  capitel  über  die  dichtung  Ferguson's  im  verhältniss  zu  Bums. 
Die  ausfOhrungen  Ober  die  abhängigkeit  Burns'  von  Ferguson  ,  die  uns  hier  ge- 
boten werden ,  sind  schrecklich  oberflächlich.  So  bezeichnet  der  Verfasser  ohne 
jeden  grund  die  Strophe  aus  Fashion: 

"Tremble,  O  Albion !  for  the  voice  of  Fate 

Seems  ready  to  decree  thy  after-fale 

By  pride,  by  luxury,  what  fatal  ills 

Unheeded  have  approach'd  thy  mortal  frame ; 

How  many  foreign  weeds  their  heads  have  rear'd 

In  thy  fair  garden !     Hasten,  ere  their  strength 

And  baneful  Vegetation  taint  the  soil, 

To  root  out  rank  disease,  which  soon  must  spread, 

If  no  bless'd  antidote  will  purge  away 

Fashion's  proud  minions  from  our  sea-girt  isle" 
als    Vorbild    für  die  vorletzte   strophe  von   T/ie  Cotter's  Saturday  Night.     So  be- 
hauptet er,  die  erste  strophe  aus  Poor  Mailie's  Elegy  lehne  sich  unverkennbar  an 
Fergusson"s  Elegy   on    the  death  of  Professor  David  Gregory   an ,    die    folgender- 
maassen  beginnt : 

Now  mourn,  ye  College  masters  a' ! 

And  frae  your  ein  a  tear  lat  fa', 

Fam'd  Gregory  death  has  taen  awa' 
Without  reineid; 

The  skaith  ye've  met  wi's  nae  that  sma'. 
Sin  Gregory',  dead. 
Ausser  dem  gebrauch  der  elegischen  form  der  schweifreimstrophe  (mit  dead  am 
Schlüsse  des  refrains),  die  bereits  in  der  ersten  hälfte  des  17.  Jahrhunderts  in  die 
schottische  dichtung  durch  Sir  Robert  Sempill  of  Beltrees  eingeführt  wurde 
[cf.  Henley's  und  Henderson's  Burns  I,  345]  und  die  seit  dem  dort  häufig  ange- 
wandt wurde .    haben  die    beiden    nur  den    reim    remeid   zu  dead  gemeinsam  und 
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dieser  ist  so  naheliegend,  dass  bei  der  gänzlichen  Verschiedenheit  der  beiden  ge- 
dichte  gar  nicht  an  eine  anlehnung  zu  denken  ist. 

Die  folgende  schwer  zu  beweisende  behauptung  bringt  Grosart  (auf  seile 
147)  ohne  jeden  versuch  eines  be weises. 

The  reader  who  wishes  to  pursue  for  himself  this  line  of  Burns'  Obliga- 
tion to  his  prexursor,  will  find  it  interesting  to  take  any  good  glossary,  e.  g. 
of  the  Philadelphia  Fergusson  of  1815,  or  to  tick  ofT  the  words  in  any  similar 
Burns  glossary  or  in  Cuthbertson's  Concordance.  As  a  ruie  it  will  be  found 
that  when  the  words  are  not  Cyrshire,  Fergusson  has  been  drawn 
upon. 

Meniniingen,  Juni   1898.  Br.  Schnabel. 


Letter's  of  Dante  Gabriel  Rossetti  to  William  Allinghani  1854 — 1870  by 
G.  Birkbeck  Hill.  London,  Fischer  Unwin,  l897-  XI  +  307  ss.  Gr.  8». 
Pr.:   12  sh. 

George  Birkbeck  Hill,  der  verdiente  herausgeber  der  grossen  Boswell- 
ausgabe  und  der  Johnson-miscellen  ,  hat  im  jähre  1896  eine  auswahl  der  briefe 
Dante  Gabriel  Rossetti's  an  William  AUingham  getroffen  und  im  Atlantic  Alonthly 
veröffentlicht.  Im  vorliegenden  bände  bringt  er  nun  sämnitliche  briefe ,  die  der 
dichter  von  Jenny  an  AUingham  geschrieben,  mit  ausnähme  von  einigen  wenigen, 
die  aus  rücksicht  für  überlebende  auch  diesmal  noch  weggelassen  werden  mussten. 

Den  genuss,  welchen  uns  die  briefe  Keat's  bereiten,  dürfen  wir  nicht  von 
Rossetti's  briefen  erwarten.  So  viel  wärme ,  so  viel  innigen  herzenston  er  in 
manches  seiner  gedichte  zu  legen  weiss,  so  wenig  tritt  das  gefühlsleben  des 
dichters  in  diesen  briefen  an  die  Oberfläche.  Wie  sachlichnflchtern  sind  die 
zahllosen  erwähnungen  seiner  geliebten  Miss  Siddal ,  wie  trocken  berichtet  er 
von  seiner  Vermählung  mit  ihr.  Have  you  heard  yet  that  I'm  married?  Das  ist 
fast  alles,  was  er  seinem  freunde  darüber  schreibt,  lieber  allgemeine  probleme 
der  kunst,  der  dichtung  oder  des  lebens  spricht  er  sich  nie  in  diesen  Zeilen  aus. 
So  enthalten  auch  die  briefe  nur  weniges  über  zeitgenössische  dichter  und  nicht 
eben  viel  über  Rossetti's  eigene  gedichte.  Zu  mehreren  von  des  dichters  sonetten 
bringen  die  briefe  erste  lesarten ,  so  zu  The  Birth-Bond  (The  House  of  Life 
sonett  XV) ,  zu  A  Dark  Day  (H.  0.  L.  sonett  LXVIII) ,  zu  The  Hill  Summit 
{H.  0.  L.  sonett  LXX),  und  zu  Lost  on  both  sides  {//.  o.  L.  sonett  XCI).  Von 
litterarischem  und  kunslhistorischem  interesse  ist  auch  eine  hübsche  gegen  den 
kunsthändler  Mac  Cracken  gerichtete  parodie  auf  Tennyson's  The  Kraken,  welche 
Rossetti  in  dem  briefe  vom  24.  Juli  1854  mittheilt.  Der  von  Birkbeck  gegebene 
commentar  ist  gründlich  und  wirklich  werthvoll ;  besondeis  über  die  präraphae- 
Jitische  bruderschaft  bietet  er  manches  neue. 

Das  buch  ist  reich  und  gut  illustrirt;  als  fiie  wichtigsten  unter  den  bildern 
möchte  ich  die  zwei  heliographieen  nach  einem  portrait  Rossetti's  von  Watt's, 
und  nach  einem  crayoiiporträt  der  Siddal  von  Dante  G.  Rossetti,  sowie  das 
facsimile  eines  portraits  der  Christine  Rossetti  bezeichnen ,  welches  von  ihrem 
bruder  Dante  als  Studie  zu    The  Girllwod  of  Mary   Virgin  gefertigt  worden  war. 


E.  Sokoll,  Zum  angelsächsischen  Phvsiologus 


135 


Die  indexe,  welche  die  henutzimg  des  buches  wesentlich  erleiciitern,    sind 
alles  lohes  werth. 

Wiirzl)urg,  Aug.    189S.  Br.  Schnabel. 


The  Blessed  Damozel  by  D.  G.  Rossetti.  Intioduction  by  W.  M.  Rossetti. 
Decorations  by  W.  B.  Macdougall.  London,  Duckworth  &  Co.,  1898.  8". 
P-. :  5  sh.  net. 

In  der  vorliegenden  Sonderausgabe  von  Dante  Gabriel  Rossetti's  berühmter 
dichtung  gibt  uns  sein  bruder  William  Michael  den  text,  wie  er  in  der  zweiten 
nunimn"  des  Germ  vom  Februar  1850  erschien.  Dieser  text  weicht  vielfach  von 
dem  1856  in  The  Oxford  and  Cambridge  Magazine  gediuckten  sowohl  als  auch 
von  dem  1870  in  den  Poems  gegebenen  ab.  Der  herausgeber  verzeichnet  in  der 
einleitung  nur  die  wichtigsten  unter  diesen  sp.äteren  textänderungen.  Ausserdem 
stellt  er  dort  alles  zusammen ,  was  über  die  entstehungsgeschichte  des  gedichtes 
bekannt  ist,  und  berichtet  über  die  wichtigsten  darstellungen,  die  der  stoff  in  der 
bildenden  kunst  gefunden.  Er  erwähnt  eine  französische  und  eine  italienische 
Übersetzung,  kennt  aber  nicht  die  prächtige  deutsche  Übersetzung ,  die  vor  zwei 
Jahren,  vorzüglich  illustrirt,  im  Fan  erschien. 

Die  'decorations'  von  Macdougall  sind  sehr  ungleicinverthig.  Fein  ge- 
dachtes und  geschmackloses  wechselt  in  bunter  reihe.  Ganz  ausgezeichnet  ist 
die  wiedergäbe  einer  kopfstudie  zu  The  Blessed  Damozel,  welche  Dante  Gabriel 
Rossetti  gezeichnet  hat,  und  die  sich  zur  zeit  im  besitze  von  Frederick  GolJyn 
befindet. 

Würz  bürg,  Sept.    I8y8.  Br.  Schnabel. 


PROGRAMMSCHAU. 

Eduard  Sokoll,  Zum  angelsächsischen  Physiologus  (XXVII.  Jahresbericht  der 
k.  k.  staats-obenealschule  in  Marburg  [in   Steiermark]).      1897.     22  ss. 

Auf  diese  kleine,  aber  scharfsinnige  und  ergebnissreiche  schrift,  die  sonst 
leicht  der  beachtung  der  fachgenossen  entgehen  könnte,  möchte  ich  in  den  fol- 
genden Zeilen  kurz  aufmerksam  machen. 

An  die  früheren  Untersuchungen,  besonders  von  Ebert  (Anglia  VI,  241  ff.), 
anknüpfend,  begründet  der  Verfasser  zunächst  seine  von  Ebert  abweichende  an- 
sieht, dass  der  angelsächsische  dichter  wahrscheinlich  auch  die  vor  dem  Panther 
stehenden  abschnitte  eines  lateinischen  Physiologus  übersetzt  hat,  dass  aber  dieser  theil 
seiner  Obersetzung  verloren  ging.  Mithin  wäre  von  der  dichtung  nur  ein  bruch- 
stOck  aus  der  mitte  —  und  der  schluss  erhalten.  S.  zeigt  nämlich  sehr  ein- 
leuchtend, da.ss  die  13  letzten,  auf  fol.  98a  des  Cod.  Exon.  stehenden  Zeilen  des 
Physiologus,  welche  früher  allgeniein  auf  das  rebliuhn  bezogen  wurden,  nicht  zu 
dieser  thierbeschreibung,  sondern  vielmehr  zum  charadrius  gehören  und  den  schluss 
des  ganzen  bilden.     In  jenen  zeilen  ist  nach  S.  „die  poetische  Umschreibung  einer 
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bibelstelle  enthalten,  die  von  der  kindschaft  gottes  handelt  und  mit  der  die  er- 
zählung  vom  Charadrius  in  den  meisten  Fassungen  des  Physiologus  schliesst.  Es 
ist  die  stelle  Joh.  l,  11  f.:  Ouotquot  autem  receperunt  eum,  dedit  eis  potestatem 
filios  Dei  fieri,  his  qui  credunt  in  nomine  eius  —  vgl.  im  althochdeutschen  Physic- 
logus  bei  Hoffmann,  Fundgruben  I,  36:  „die  ane  in  enphiengen .  den  gehiez  er, 
daz  si  gotes  chint  wären"  als  schluss  des  abschnittes  vom  Charadrius."  Zwischen 
fol.  97  und  fol.  98  fehlt  nach  S.  nicht  ein  blatt,  sondern  eine  ganze  läge,  welche 
wohl  jene  sieben  thiere  enthielt,  die  im  Berner  Physiologus  dem  rebhuhn  nach- 
folgen. 

In  einzelnen  fassungen  des  Physiologus,  z.  b.  fast  in  der  ganzen  Göttweiher 
gruppe  ist  nun  der  Charadrius  das  vorletzte  behandelte  thier.  Dass  der  ags. 
Physiologus  mit  dem  Charadrius  schliesst,  erklärt  sich  nach  S.  durch  den  umstand, 
dass  der  dichter  den  Phoenix  schon  vorher  in  einem  grösseren  gedieht  behandelt 
iiatte.  Mit  anderen  worten:  der  ags.  Phoenix  rührt  von  dem  Verfasser  des  Physio- 
logus her. 

Dieser  dichter  ist  nach  Sokoll  ebenso,  wie  nach  Dietrich,  kein  geringerer 
als  Kynewulf. 

S.  begründet  Dietrich's  Hypothese  durch  eine  eingehende  vergleichung  des 
Wortschatzes,  des  stils,  der  poetischen  technik  (versausgänge),  der  darstellungs- 
weise, der  quellenbehandlung.  Und  für  jeden,  der  sich  solchen  argumenten  gegen- 
über nicht  von  vornherein  ablehnend  oder  zweifelnd  verhält,  mu.ss  Sokoll's  dar- 
stellung  überzeugend  sein.  —  Leider  hat  der  Verfasser  die  neueste  Kynewulf- 
forschung  nicht  mehr  berücksichtigt.  Er  rechnet  zum  beispiel  den  ganzen  Crist 
noch  unbedenklich  zu  KynewulFs  dichtungen,  ohne  Trautmanns  hypothese  zu 
erwähnen.  Andererseits  werden  die  Fata  Apostolorum  noch  nicht  als  ein  werk 
Kynewulfs  angesehen,  die  von  Napier  entdeckten  schlussverse  nicht  erwähnt. 
Zum  schluss  stellt  S.  als  vermuthliche  reihenfolge  von  Kynewulfs  werken  die 
folgenden  auf:  Räthsel,  Crist,  Phoenix,  Physiologus,  Gudlac,  Juliana,  Andreas, 
Elene.  —  In  einer  anmerkung  wird  auf  die  auffallende  ähnlichkeit  zwischen  einer 
stelle  aus  Milton's  Paradise  Lost  (I,  201  ff.)  und  der  Schilderung  des  walfisches 
(s.  8  ff.)  hingewiesen. 

Kiel,  Oct.   1897  G.  Sarrazin. 


F.    Brincker,     Germanische     alterthümer    in    dem     angelsächsischen    gedichte 

„Judith".      Wissenschaftliche    beilage    zum     beiicht    der    realschule    vor    dem 

Lübeckerthore    zu   Hamburg.     Ostern   1898.     Hamburg  1898.     22  ss.     gr.  8°. 

Der  arbeit  ist  Cook's  ausgäbe  der  Judith  zu  gründe  gelegt.*)    In  der  ein- 

leitung  werden  die  überlieferte  handschrift,  die  ersten  ausgaben,  die  quelle,  sowie 

die  frage  nach  dem   Verfasser   des   gedichtes   behandelt.     Nachdem  Stephens   und 

Hammerich  die  Judith  dem  Caedmon  zugeschrieben  hatten ,    hat    sich  Cook  sehr 


'1    Albert    S.    Cook ,    Judith.     An    Old    English    epic    fragment.  Edited, 

with  introduction,  facsimile,  translation,  complete  glossary,   and  vaiious  indexes. 

Second  edition  ,    revised  and  enlarged.     Boston  U.  S.  A.   1889.     4.    —  Vgl.  R. 
Wölker's  recension,  Anglia  XI.  s.  540  und  541. 
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eingehend  mit  der  frage  nach  dem  Verfasser  und  der  entstehungszeil  beschäftigt 
(a.  a.  o.  s.  XV  ff.)-  Er  findet  das  gedieht  „Cynewuifian  rather  than  Caedmonian". 
Neu  mann')  hat  seinen  Wortschatz  mit  dem  des  Cynewulf  verglichen  und  eine 
so  weitgehende  Übereinstimmung  gefunden ,  dass  er  glaubt ,  Cynewulf  als  den 
Verfasser  der  Judith  bezeichnen  zu  können.  Fester*)  sucht  nachzuweisen,  dass 
das  lied  von  Judith  dem  zeitaltei^  nacii  Cynewulf  angehört ,  dass  es  aber  vor 
*Byrhtnoth's  tod'  entstanden  ist.  Alle  litterarhistoriker  stimmen  aber  darin  über- 
ein, dass  Judith  von  den  angelsächsischen  gedichten,  die  biblische  stoffe  behandeln, 
das  schönste  und  gelungenste  ist.  Es  ist  eine  perle  der  angelsächsischen  litteratur. 
In  den  350  langzeilen  finden  wir  sehr  viel ,  das  uns  einen  einblick  in  das  leben 
der  alten  Angelsachsen  thun  lässt.  Cook  sagt  mit  recht  in  der  einleitung  zu 
seiner  ausgäbe  (s.  X.):  'It  is  Hebraic  in  incident  and  outline,  Germanic  in  exe- 
cution ,  sentiment ,  coloring,  and  all  that  constitutes  the  life  of  a  poem'.  Im 
ersten  capitel  (s.  5 — 8)  stellt  der  Verfasser  die  heidnischen  anklänge  auf  dem 
gebiete  der  mythologie  zusammen.  Am  auffälligsten  treten  uns  gerade  in  der 
Judith  die  anklänge  an  das  germanische  heidenthum  in  der  Schilderung  der  schlacht 
zwischen  den  Hebräern  und  Assyrern  entgegen,  wenn  es  heisst,  dass  beim  beginn 
des  kampfes  der  hagere  wolf  und  der  leichengierige  schwarze  rabe  der  zu  er- 
wartenden beute  froh  sind ,  und  dass  der  dunkelgekleidete  hornschnabelige  adler 
das  kam[)tlied  anstimmt  (v.  205 — 212),  und  wenn  nach  der  niederlage  des  Assyrer- 
heeres  der  wolf  und  die  leichengierigen  vögel  sich  der  beute  freuen  (v.  293  — 
297).  Beide  stellen  erinnern  natürlich  an  den  höchsten  gott  des  germanischen 
heidenthums,  an  den  siegesgott  Woden,  den  altnordischen  0{)inn,  an  die  wölfe 
Geri  und  Freki  und  die  raben  Hu  ginn  und  Muninn.  Das  vielbesprochene 
wort  *tir'  (rithm),  das  vielfach  in  Verbindung  mit  tacen  (zeichen)  vorkommt,  ist 
jedenfalls  auch  ein  altes  cultuswort ,  das  an  den  namen  des  angelsächsischen 
kriegsgottes  Tiw  =  altn.  Tyr,  ahd.  Ziu  erinnert.  Dass  dies  tir  ein  strahlendes, 
leuchtendes  zeichen  gewesen  sein  muss,  schliesst  Brincker  daraus,  dass  es  viel- 
fach mit  torht  verbunden  ist.  Wenn  der  Verfasser  für  den  auf  dem  gebiete  des 
Angelsächsischen  arbeitenden  gelehrten  auch  gerade  nichts  neues  bringt ,  so  ist 
doch  die  art,  wie  er  in  den  folgenden  capiteln  den  heidnischen  anklängen  nach- 
geht ,  sehr  anziehend.  Er  behandelt  in  verschiedenen  abschnitten  das  Christen- 
thum  (gott,  himmel  und  hölle),  den  könig  und  seine  gefolgschaft ,  den  krieg 
(waffen ,  krieger ,  schlacht),  sowie  das  gelage.  Zum  schluss  zeigt  er,  wie.  die 
figur  der  Judith  als  echt  germanische  frau  gezeichnet  ist. 

Do  heran  i.  M.,  Mai   1898.  O.  Gl  öde. 


F.  Weyel,  Der  syntactische  gebrauch  des  Infinitivs  im  Ormulum.  Beilage  zum 
bericht  der  städtischen  realschule  in  Meiderich.  Ostern  1896.  Meiderich  1896. 
58  SS.     8». 

Zur    herstellung   einer    gesammten    englischen    Synta.x    sind    die   im  letzten 

Jahrzehnt    erschienenen    Specialuntersuchungen    über  die  englische  Synta.x,  sowohl 


')  M.  Neumann,  Ueber   das    altenglische   gedieht  von  Judith.     Kiel   1892 
*)  Judith.    Studies  in  metre,  language,  and  style.    Strassburg  1892.    Queller 
und  forschungen  LXXI. 
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der  alt-,  als  auch  der  mittel-  und  neuenglischen,  von  grossem  werthe,  ich  denke  an  die 
arbeiten  von  Bock,  Conradi.  Kempf,  Kühn,  Reussner,  Schrader,  Schürmann,  Wohl- 
fahrt, Wüifin^o-  11.  a.,  für  die  angelsächsische,  Buchtenkirch.  Einenkel,  Graf,  Pitschel, 
Wandschneider  u.  a.,  für  die  mittelenglische,  Günther,  Kellner,  Ritzenfeld,  Spekker 
u.  a.  für  die  neuenglische  Syntax.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Orthographie  Orms 
zu  zahlreichen  special  Untersuchungen  anlass  gegeben  hat,  während  die  Syntax, 
auf  die  schon  Guest  1838  besonders  hinwies,  noch  fast  gar  nicht  berücksichtigt 
worden  ist.  Die  anordnung  des  materials  giebt  der  Verfasser  nach  der  grammatik 
von  Mätzner,  die  auch  schon  vereinzelte  beispiele  aus  dem  Ünnulum  anführt. 
Im  Wörterbuch  von  Mätzner  (Altengiische  sprachproben  II)  und  bei  Stratmann- 
Bradley  finden  sich  ebenfalls  an  manchen  stellen  citate  aus  dem  Ormulum;  doch 
trifft  man  sie  nur  zerstreut.  Die  französische  Syntax  ist  nicht  herangezogen,  wie 
das  Einenkel  und  zum  theil  auch  Buchtenkirch  in  ihren  betreffenden  arbeiten  ge- 
than  haben,  da  Orm  noch  nicht  vom  Französischen  beeinflusst  war.  Benutzt  sind 
die  ausgaben  White 's  (The  Ormulum.  Oxford  1852)  und  Holt's  (The  Ormulum. 
Oxford   1878),  sowie  Kölbing's  Collation  (Engl.  stud.  I,   l  ff.). 

Weyel  hält  eine  Scheidung  der  infinitive  nach  ihrer  Stellung  vor  und  nach 
dem  prädikate  für  unnöthig,  da  mit  4  ausnahmen  alle  infinitive  im  Ormulum  nach 
dem  prädikate  stehen.  Es  wird  zunächst  der  infinitiv  als  subject  behandelt,  der 
vorkommt  als  reiner  infinitiv,  mit  to,  mit  for  to,  mit  at.  Der  infinitiv  mit  for  ta 
ist  im  nie.  selten,  und  man  kann  Weyel  wohl  recht  geben  in  der  annähme,  dass 
er  oft  lediglich  durch  das  versmaass  bedingt  ist.    vgl.  v.  2111: 

Himm  wass  gifenn  forr  to  ben 

Wi[i|)  Sannte  Marge  inn  huse. 
Der   infinitiv    mit   at   an    stelle    von  to  ist    selten  und  konmit  besonders  in  nörd- 
lichen dialecten  vor,  die  durch  das  Nordische  beeinfiusst  sind,')  v.    13282: 

For  nis  nan  mann  Patt  uss  birrf)  att 

Forrhoghenn  god  to  lernenn. 
Ebenso    findet    sich    der  infinitiv    als  prädicative  bestimmung  im  Me.  selten.     Er 
steht  in  Sätzen,  die  eine  erklärung  oder  eine  definition  enthalten.    Weyel  rechnet 
hierher  beispiele  wie   1040: 

Propitiari 

Patt  magj  onn  Ennglissh  nemmned  ben 

Millctnn,  7  shcewenn  are, 
oder  mit  to  v.   5098: 

Pe  seoffnde  gife  Godess  Gast 

Her  gife{)lD  Godess  Pewwess 

Patt  is,  to  draedenn  Drihhtin   rihht. 
In  Orms  zeit  ist  der  infinitiv  als  prädikat  noch  sehr  selten.     Für  die  übrige  me. 
zeit    finden    sich    beispiele    bei  Buchtenkirch*)  und  Einenkel*),  sowie  bei  Wand- 
schneider*) und  in  Mätzner's  Grammatik. 


')  Vgl.  „Die  nordischen  lehnwörter  im  O."  von  Brate  (Paul  u.  Br. 
Beitr.  X). 

*)  Der  syntactische  gehrauch  des  infinitiv  in  Occieve's  De  Regimine  Prin- 
ci[)um.     Diss.  Jena   1889. 

')  Der  infinitiv  im  Mittelenglichen.     Anglia  XIII,  79  ff. 

*)  Zur  Syntax  des  verbs  in  Langley's  Vision  of  William  concerning  Piers 
the  Plownian.     Diss.  Kiel   1887. 
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Im  dritten  abschnitt  behandelt  Weyel  den  infinitiv  nach  hilfsverbcn,  im 
vierten  nach  transitiven  verben.  Am  häufigsten  finden  sich  natürlich  im  Ormulum 
die  hilfsverba  shtde7m,  loiletm,  mu-^henn  und  beon,  daneben  kommen  natürlich  auch 
andere  vor,  wie  durrenn,  'purrftfin,  motenn,  bei  einigen  ist  es  ausserdem  schwer 
zu  entscheiden,  ob  sie  zu  den  hilfsverben  oder  zu  den  begrifTsverben  gehören, 
so  z.  b.  ghmetin,  onnginnenn,  bighmenn,  von  denen  das  letztere  den  beiden  andern 
verben  das  feld  streitig  macht.  Hierher  sind  auch  don,  letenn  und  birenn  zu 
rechnen.  Bei  der  besprechung  des  infinitivs  nach  transitiven  verben  folgt  der 
Verfasser  der  eintheilung  Miitzner's  dem  sich  auch  Wandschneider,  Pitschel  und 
Einenkel  anschliessen.  Er  beginnt  mit  den  verben  des  gebietens,  befehlens,  bittens 
und  wünschens,  also  biddenn,  bitcechenn,  settenn,  die  meistens  mit  dem  acc.  oder 
dat.  c.  inf.  stehen,  Es  folgen  die  verben,  die  ein  „veranlassen,  zulassen"  aus- 
drücken [don,  letenn,  makenn,  dra^hat,  eggetm,  beldenn,  harrdnenn,  Jjoletm,  "pafcnn, 
lefenn,  twchetm  7  turrnemt,  tikhtett  7  turrnenn),  darauf  die  verben  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  [seon,  sen,  Iieremi).  Daran  schliessen  sich  in  verschiedenen  gruppen 
die  verben  des  lehrens,  lernens,  helfens  (s.  30),  des  sagens,  denkens  und  der 
Vorstellung  (s.  31),  des  anfangens,  versuchens,  Unterlassens  und  pflegens  (s.  32), 
der  absieht  oder  des  aflfects  (s.  34),  des  gebens  und  gewährens  u.  a.  (s.  35  ff.). 
Der  abschnitt  V  handelt  von  den  verben  der  bewegung,  es  folgt  abschnitt  VI 
der  infinitiv  nach  reflexiven  verben.  abschnitt  VII  der  infinitiv  nach  adjectiven 
und  participien  praeteriti.  Auch  nach  Substantiven  findet  sich  der  infinitiv  häufig 
im  Ormulum,  gewöhnlich  mit  to,  einige  male  mit  for  to,  rein  nur  als  zweiter 
oder  dritter  infinitiv.  Der  infinitiv  im  anschluss  an  sätze.  die  art-  oder  maass- 
bestimmungen  enthalten,  wird  im  Ormulum  am  häufigsten  nach  inoh  gebraucht. 
Elliptische  Infinitive  sind  im  Me.  besonders  häufig.  Der  autor  schaltet  sie  ge- 
wöhnlich in  seine  erzählung  ein,  um  dem  leser  eine  Versicherung  oder  ermahnung 
hinsichtlich  der  erzählung  zu  geben,  die  dadurch  an  lebhaftigkeit  gewinnt.  Der 
trockene  und  langweilige  stil  Orms  lässt  schon  von  vornherein  darauf  schliessen, 
dass  er  dieses  kunstmittel  nur  höchst  selten  anwendet.  Mätzner  führt  aus  dem 
Ormulum  nur  ein  beispiel  an  (10085).  Der  einzige  elliptische  infinitiv,  den  Orm 
anwendet,  ist  „to  seggenn  opennli-^'',  der  bei  ihm  formelhaft  geworden  ist.  Orm 
wendet  gewöhnlich  an  stelle  elliptischer  inf.  andere  ausdrücke  an,  wie  z.  b.  pat 
witt  tu  wel  to  sope  oder  pat  witt  tu  ßdl  ivd.  Im  anhang  bespricht  Weyel  den 
infinitiv  zur  Verkürzung  fragender  und  relativer  nebensätze,  die  auslassung  xles 
infinitivs,  den  infinitiv  praeteriti,  den  infinitiv  praesens  passivi  und  den  infinitiv 
abhängig  von  praepositionen,  so  mit  tili,  tili  to  und  mit  at,  z.  b.   13282  f.: 

For  niss  nan  mann,  \>M  uss  birrf)  att 

Forrhoghenn  god  to  lernenn. 
Sehr  richtig  schliesst  Weyel  aus  den  infinitiven  mit  tili,  tili  to  und  at  auf  Orm's 
dialect.    Sie  sind  jedenfalls  nordischen  Ursprungs,  denn  noch  heute  findet  sich  im 
schwedischen  neben  at  c.  inf.  auch  ////  at  c.  Inf.   „Att  o/errdon"  sieht  man  wohl 
richtiger  mit  Zupitza  als  part.  an. 

Auf  jeden  fall  haben  wir  in  Weyel's  Studie  einen  erschöpfenden  beitrag 
zur  darstellung  der  me.  Syntax,  die  hoffentlich  nicht  lange  mehr  auf  sich  warten 
lässt. 

Doberan  i.  M.  O.  Glöde. 
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A.  Herrmann,  The  Taymouth  Maniiscript  of  Sir  Gilbert  Hay's  "Buik  of 
king  Alexander  the  Conqueroiir".  Wissenschaftliche  beilage  zum  Jahresbericht 
der  zwölften  städtischen  realschule  zu  Berlin.  Ostern  l8y8.  Berlin  (R.  Gaertner) 
1898.    23  SS.    gr.  8". 

Im  jähre  1580  veröffentlichte  Alexander  Arbuthnot  eine  kleine  Ouarto 
*The  Avowis  of  Alexander'.  1831  druckte  David  Laing  die  einzig  übrig  ge- 
bliebene abschrift  von  Arbuthnot's  buch  für  den  Bannatyne-club  unter  dem  titel 
"The  Buik  of  the  most  noble  and  vailjeand  Conquerour  Alexander  the  Great". 
Ueber  das  französische  original  des  ersten  theils  hat  Herrmann  in  seiner  Disser- 
tation gehandelt  "Untersuchungen  über  das  schottische  Alexanderbuch"  Halle  a.  S., 
1893,  pp-  10—17.  Bei  seinen  Studien  zur  herausgäbe  von  Arbuthnot's  buch,  die 
der  Verfasser  plant,  richtete  sich  seine  aufmerksamkeit  auf  eine  bis  jetzt  noch 
nicht  veröffentlichte  handschrift  im  besitz  der  Marquise  Breadalbane  auf  Taymouth 
schloss,  welche  Sir  Gilbert  Hay's  Übersetzung  eines  altfranzösischen  romans  über 
Alexander  den  Grossen  enthält.  Es  ist  nun  eine  vielumstritiene  frage,  in  welchem 
zusammenhange  der  text  dieser  handschrift  zu  dem  der  für  den  Bannatyne-club 
gedruckten  ausgäbe  steht  (vgl.  s.  5  u.  6).  Laing  (in  seinen  "Adversaria"  hat 
anscheinend  mit  recht  jede  identität  zwischen  dem  Taymouth  MS.  und  Arbuthnot's 
buch  geleugnet.  Das  versmaass  ist  in  beiden  texten  verschieden,  ebenso  der  In- 
halt. Was  die  spräche  anbetrifft,  so  vermeidet  der  Verfasser  von  Arbuthnot's 
druck  sorgfältig  reime  wie  ey  (ae.  eage),  he  (ae.  hcah)  oder  dey  (isl.  deyjd)  mit 
Worten  wie  be  (ae.  beo7i),  he  (ae.  he),  veritie.  In  Hay's  Übersetzung  sind  solche 
unterschiede  gänzlich  verschwunden.  Der  anfang  von  Hay's  Übersetzung,  die 
nicht  erhalten  ist,  enthielt  wahrscheinlich  einleitende  bemerkungen  des  Übersetzers, 
beschrieb  dann  die  flucht  des  Anectabanus  an  den  macedonischen  hof  und  seinen 
verkehr  mit  Olympias  während  der  abwesenheit  ihres  gemahls.  Die  erste  der 
beschriebenen  Seiten  handelt  von  könig  Philipp's  sieg  und  siegreicher  heimkehr. 
Seite  7  und  8  druckt  Herrmaim  den  anfang  (fol.  1  a)  ab.  Dann  folgen  eine 
•weitere  Inhaltsangabe  und  der  Abdruck  von  fol.  42b — 50b,  fol.  ,'i4b,  fol.  61  a, 
fol.  70a,  fol.  87a  und  87b,  89b,  90a,  llOa,  189a,  193a.  206b,  2nb,  227b, 
228b  und  229a  (s,  9 — 23).  Die  einzeluen  stellen  sind  durch  einen  erklärenden 
text  verbunden  und  mit  den  betreffenden  in  Arbuthnot's  buch  verglichen.  Herr- 
mann's  arbeit  ist  insoweit  wichtig,  als  wir  jetzt  eine  leicht  zugängliche  genaue 
inhaltsangabe  und  zahlreiche  proben  der  Taymouth  Castle  handschrift  haben. 
Als  beispiel  der  spräche  möge  die  stelle  (fol.  89  b)  dienen.  Alexander  be- 
stimmte seine  gemahlin  Roxana  zur  reichsverweserin  und  bricht  dann  nach  "Inde 
maior"  auf. 

(fol.  89b). 

Sa  it  befell  in  middill  ynde  maior  thair  vas 
Ane  vidowe  quene  yat  vas  rycht  fare  of  face, 
Of  Candiss  scho  vas  quene  and  emprice, 
Quhilk  vas  ane  voithe  voman  bayth  var  and  wise. 
For  the  gret  los,  lordship,  and  honour 
Quhilk  scho  hard  of  that  vorthe  empriour, 
Scho  gaif  him  sie  ane  favour  and  ane  luif 
That  scho  had  lever  but  schäme,  lak,  or  reprufe 
At  bis  plesance  a  nycht  vithc   him  convers 
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Na  all  the  gold  of  ynde  maior  and  pers. 

And  kest  the  vayis  how  scho  mycht  get  knawledge 

Of  his  personne,  his  stature  and  his  visage. 

Sa  purposit  scho  to  send  thair  suttelye 

Ane  painter  quhilk   of  craft  vas  maist  slichty. 

To  paynt  his  fassioune  and  his  phisnomie 

Vithe  all  the  portrature  of  his  body, 

And  in  hir  secreit  closett  scho  it  held 

And  every  day  oft  tymes  it  beheld. 

Syne  tili  him  send  scho  gret  embassatry 

Vithe  giftis  and  revardis  rieht  michtely: 

Ane  hunder  palfrayis  quhite  as  onny  milk, 

Saidlit  and  trappit  all  vithe  gold  and  silk; 

Fyftie  chariottis  all  chargit  vithe  armouris 

Quhilk  ordand  var  for  Lordis  of  honouris, 

That  is  to  say  vithe  mass  and  havvbirgeounis, 

Helniis  and  scheildis  of  new  fassoimis. 

Of  grundin  gold  ten  chariottis  scho  send, 

And  maid  him  homage  and  sewta*)  for  Ins  landis, 

Thinkand  to  hnif  him   for  hir  avin   husband, 

Quhareat  the  king  of  ynde  was  grevit  sare, 

And  thocht  to  mak  hir  vere  vithe  all  pover. 

Than  had  scho  tua  sonnis  sould  be  hir  are, 

Quhilk  vare  bayth  vise,  vourthe  men  and  fare, 

(fol.   9üa). 
And  becaus  the  land  movit  of  hir  syre, 
For  all  hir  lyfe  scho  brukit  the  empire 
And  vald  never  lat  hir  sonnis  tak  the  croone, 
Hir  to  degarde  na  put  hir  honoure  doone. 
Doheran  i.  M.  O.  Glöde. 


Chr.  Eidam,  Bemerkungen  zu  einigen    stellen  Shakespeare'scher  dramen  sowie 

zur    Schlegel'schen    Übersetzung.     Beilage    zum    Jahresberichte    des    kgl.    neuen 

gymnasiums  in  Nürnberg  für  das  Schuljahr  1897/98.    Nürnberg  1 898.    47  ss.    8**. 

Da  A.  Brandl  in  der  eben  vollendeten  neuausgabe  der  Schlegel-Tieck'schen 

Übersetzung  sich  so  nachdrücklich    für   beibehaltung  des  unveränderten  Wortlauts 

ausgesprochen  und  jede  abweichung  als  subjective  willkür  angeklagt  hat ,    ist  es 

doppelt    beachtenswerth ,    wenn    ein    practischer   schulmann    aus   seiner  erfahrung 

heraus  sich  gegen  diesen  ultraconservativen  gruntisatz  ausspricht.     Wenn  aber  in 

dieser  frage  Brandl  sich  auf  Bernays  beruft,  Eidam  dagegen  Bernays  angreift,  so 

muss  man  dagegen  auf's    neue    erinnern  ,    dass  Bernays  bei  seiner  ablehnung  von 

textänderungen  überhaupt  nur  Schlegel's  arbeit  im  sinne  hatte;  die  unter  Tieck's 

namen  gehenden  Übersetzungen  hielt  er  keineswegs  füi-  ebenso  unantastbar.    Dies 


')  Wohl  zu  lesen:  fcwta  for  bi«  land. 
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muss  um  so  mehr  hervorgehoben  werden ,  als  sich  unter  den  fünf  von  Eidam 
untersuchten  stücken  drei  Schlegel'sche  Übersetzungen  (Kaufmann  von  Venedig, 
Richard  IL,  Julius  Cäsar)  und  je  eine  von  graf  Baudissin  (König  Lear)  und 
Dorothea  Tieck  (Macbeth)  befinden.  Eidam  will  die  Schlegel-Tieck'sche  Über- 
setzung als  „überaus  wichtiges  denkmal  der  deutschen  litteratur"  für  den  litte- 
rarischen forscher  unberührt  erlialten  wissen.  Er  meint  aber  wegen  des  vielen 
grossartig  gelungenen  brauche  man  nicht  die  thatsächlichen  m<ängel  für  alle  zeit 
fortbestehen  zu  lassen.  Der  litteraturfreund  iiabe  ein  recht  darauf,  auf  grundlage 
jener  im  ganzen  beizubehaltenden  arbeit  einen  Shakespeare  zu  erlialten,  der  einer- 
seits dem  neueren  stände  der  textkiütik  entspricht,  andererseits  durch  beseitigung 
der  unleugbaren  sprachlichen  Sonderbarkeiten  und  härten  Schlegel-Tieck's  genuss 
und  verständniss  erleichtere.  Mit  recht  weist  Eidam  darauf  hin ,  dass  Bernays 
selbst  in  einzelnen  fällen,  wie  im  zweiten  theile  Heinrich's  IV.  IL  ,3,  24,  Romeo 
und  Julie  III,  5,  142  seinen  grundsatz  durchbrochen  habe.  ^)  Sei  dadurch  die 
einheit  des  grundtons  nicht  gestört  worden,  so  würde  sie  auch  durch  die  berück- 
sichtigung  der  neueren  textkritik ,  beseitigung  sprachlicher  härten  in  weiteren 
fällen  nicht  schaden  leiden.  Als  störende  härten  empfindet  Eidam  vor  allem  die 
von  Schiegel  in  sehr  vielen  fällen  angewandte  wortkürzung ,  wie  mein'  tochter, 
das  bös',  eu'r  gatt'.  Aber  nach  meiner  erfahrung  unterschätzt  Eidam  die  Schwierig- 
keit, die  sich  bei  grundsätzlicher  änderung  dieser  härten  für  herstellung  des  verses 
ergeben  würden.  In  Richard  IL  will  Eidam  den  vers  V,  3,  44  Shall  I  for  love 
speak  treason  to  thy  face?  übersetzen:  „Lass ,  bitte,  von  verrath  mich  vor  dir 
sprechen";  ich  möchte  lieber  an  Schlegel's  auffassung  festhalten:  „Muss  ich  aus 
liebe  dich  ins  antlitz  schmähn?"  Der  vers  ist  freilich  ein  besonders  kräftiges 
beispiel  dafür,  wie  schwankend  die  auslegung  mancher  stellen  trotz  der  kritischen 
arbeit  eines  Jahrhunderts  noch  erscheint.  Bei  den  übrigen  26  fällen,  die  Eidam 
in  den  genannten  fünf  stücken  l>espriclit ,  erscheint  mir  seine  vorsichtig  prüfende 
auslegung  meistens  die  richtige ,  obwohl  ich  öfters  bedenken  tragen  würde ,  nun 
gerade  die  von  ihm  vorgeschlagene  Verdeutschung  in  den  Schlegel-Tieck'schen 
text  aufzunehmen.  Die  frage  nach  Middleton's  antheil  am  Macbeth  wird  von 
Eidam  verneint;  die  ähnlichkeit  zwischen  den  hexenscenen  des  „Macbeth"  und 
der  „Witch"  führt  er  auf  die  benutzung  derselben  quelle,  R.  Scot's  „Discovery 
of  Witchcraft"   zurück. 

Breslau,  Mai   1899.  M.  Kocli. 


F.  Hübler,  Milton  und  Klopstock ,  mit  besonderer  berücksichtigung  des 
'Paradise  lost'  und  des  'Messias*.  Reichenberg,  Selbstverlag  der  k.  k.  staats- 
mittelschule  1893—95.  78,  54  und  21  ss.  8  <>.  (Ein-,  zwei-  und  dreiund- 
zwanzigster Jahresbericht  der  k.  k.  Staatsmittelschule  zu  Reichenberg). 

Franz  Muncker  hat  in  seiner  musterhaften  geschichte  von  Klopstock's  leben 
und  Schriften  (Stuttgart  1888,  neue  titelauflage  1893)  Klopstock's  verhältniss  zu 
Milton  sowohl  im  allgemeinen  wie  in  einzellieiten,  stofflich  und  sprachlich  (alli- 


*)  Vgl.  darüber  nun  Bernays,  Schriften  zur  kritik  und  litteraturgeschichte. 
Leipzig    1899.     III,    134  f-  und    144  f. 
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teration)  so  grfimllich  behandelt  (s.  117  —  135),  (Jass  nacl»  seinen  und  Hamel's 
Untersuchungen  neues  hierfür  nicht  mehr  beizubringen  war  (vgl.  anm.  II,  48). 
Die  drei  progrannne  von  Hübler  scheinen ,  soweit  Klopstock  in  frage  kommt, 
auch  mehr  auf  Hamel's  und  Muncker's  arbeiten  als  auf  eigener  durchforschung 
des  , Messias"  zu  beruhen.  Die  sorgfältig  angegebene  litteiatur  ist  aber  für  beide 
dichter  verständnissvoll  herangezogen  ,  nur  statt  Engel's  Englischer  litteraturge- 
sciüchte  würtle  man  lieber  Taine  benützt  sehen,  den  Hübler  nach  der  anmerkung 
II,  36  nur  aus  den  aiiführungen  anderer  kennt.  Und  doch  enthält  Taine's  capitel 
Ober  Milton  (II.  buch,  6.  capitel)  eine  der  werthvollsten  Schilderungen  von 
Milton's  character  und  geschichtlicher  Stellung. 

Im  ersten  theile  seiner  arbeit  hat  Hübler  Klopstock's  leben  nach  Muncker, 
das  Milton's  nach  Stern  und  Masson  erzählt,  und  zwar  abschnittsweise  mit  beiden 
biographien  abwechselnd.  Die  nennung  Gleim's  unter  den  Leipziger  freunden 
(1,  22)  ist  ein  irrthum,  da  Gleim  in  Halle  studirte  und  erst  nach  dem  erscheinen 
der  drei  ersten  Messiasgesänge  den  dichter  auf  seiner  reise  in  die  Schweiz  kennen 
lernte.  „Tolle  Jugendstreiche"  (I,  70)  kann  man  das  verhalten  Klopstock's  in 
Zürich  gewiss  nicht  nennen  ,  wenn  durch  das  heiter-freie  benehmen  des  Messias- 
sängers auch  Bodmer  ernst  verletzt  wurde.  Ich  meine  aber,  diese  ganze  bio- 
graphische darstellung ,  die  doch  nur  altbekanntes  aus  allgemein  zugänglichen 
biographien  wiederholen  konnte,  war  überflü.ssig.  Hübler's  wiederholte  behaup- 
tung  (1,  57  und  69),  der  äussere  lebensgang  der  beiden  dichter  zeige  eine  .gewisse 
ähnlichkeit  und  in  den  einzelheiten  so  viele  berührungspunkte  wie  der  vom  stürm 
aufgewühlte  ocean  (Milton)  und  der  spiegel  eines  freundlichen  gebirgssees ,  wird 
ja  durch  das  vom  Verfasser  selbst  gebrauchte  gleichniss  schon  widerlegt.  Die 
vergleichung  zwischen  Klopstock's  und  Milton's  lebensgang  zeigt  keine  ähnlich- 
keit, sondern  wie  Muncker  betont,  den  entschiedensten  gegensatz.  Ein  ruhiger 
gebirgssee  und  das  stürmende  Weltmeer  geben  keinen  anlass  ähnlichkeiten  heraus- 
zufinden. Bei  dem  vergleiche  des  entwicklungsganges  der  englischen  und  deut- 
schen litteratur,  die  beide  religiöse- dicht ungen  an  ihrem  beginnen  aufweisen,  ist 
für  Klopstock  die  kenntniss  des  Heliand  und  Otfried's  viel  zu  früh  angesetzt. 
Für  die  behauptung,  dass  der  Ursprung  der  nordischen  göttergestalten  der  götter- 
lehre  zu  Armin's  zeit  um  ein  Jahrtausend  vorangehe  (I,  39),  dürfte  Hübler  selbst 
bei  den  entschiedensten  gegnern  von  Bugge  und  Bang  keine  Zustimmung  finden. 
Auf  die  stellen  in  den  programmen ,  welche  nur  bezüglich  fragen  der  deutschen 
litteraturgeschichte  Widerspruch  wecken  (z.  b.  II,  12,  15,  30),  darf  ich  hier  nicht 
näher  eingehen;  aber  unmittelbar  den  vergleich  zwischen  Milton  und  Klopstock 
berührt  es,  wenn  Hübler  ill,  46)  Klopstock  gegen  den  Vorwurf,  er  sei  kein 
Philosoph  gewesen,  in  schütz  nimmt.  Dieser  Vorwurf,  oder  besser  gesagt,  die 
thatsache  lässt  sich  nicht  widerlegen ;  die  kühne  kritik,  mit  weicher  der  gestählte 
denker  Milton  in  religiösen ,  politischen ,  socialen  fragen .  den  herrschenden  an- 
sichten  entgegentrat,  war  dem  in  der  schule  des  pietismus  wurzelnden  Klopstock 
nicht  eigen.  Wohl  war  er  Zeitgenosse  der  ganzen  philosophischen  bewegung  von 
Woiff  bis  Fichte,  aber  er  verhielt  sich  aller  philosophie  und  kritik  gegenüber 
durchaus  ablehnend.  Sie  war  für  seine  zweiielfreie  natur  gar  nicht  vorhanden. 
Man  braucht  nur  die  kindlich  frommen  stellen  über  die  freigeistcr  im  „Messias" 
den  anspielungcn  im  „Paradise  lost"  auf  Mobbes  und  andere  gegenüberzustellen, 
um  sich  zu  Oberzeugen,  dass  auch  hier  der  vergleich  zwischen  Milton  und  Klop- 
stock zur  feststellung  ihres   gegensatzes    führen    muss.     Sehr  tretTend  ist  Hübler's 
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vergleichende  bemerkung,  dass  im  englischen  epos  die  dramatische  wie  im  deut- 
schen epos  die  lyrische  grundstimmung  vorherrsche.  „Die  urspiüngliche  idee 
Milton's,  seinen  Stoff  dramatisch  zu  behandehi.  erwies  siclr  dem  werke  nur  förder- 
lich, die  handlung  wurde  infolge  dessen  verwickelter  und  bewegter,  die  personen 
stellen  sich  in  ihrem  auftreten  und  reden  natürlich  und  körperlich  dar"  (II,  33). 
Wie  sehr  die  körperlichkeit  in  Klopstock's  dichtung  fehlt ,  das  hat  Hübler  im 
letzten  theile  seiner  arbeit  bei  characterisirung  von  Klopstock's  unsinnlichen 
gleichnissen  hervorgehoben.  Freilich  sind  diese  nicht  blos  von  Klopstock's 
neigung ,  sondern  auch  von  der  kunstlehre  der  Schweizer  beeinflusst.  Bodmer's 
Verdienste  um  die  einbürgerung  iMilton's  in  Deutschland  hat  Hübler  wohl  zur 
spräche  gebracht ;  da  er  aber  die  plagiatvorwürfe  gegen  Milton  erwähnt ,  wäie 
auch  zu  erwähnen  gewesen,  dass  Bodmer  auf  dem  titelblatt  seiner  „kritischen 
abhandlung  vom  wunderbaren  in  der  poesie  und  dessen  Verbindung  mit  dem 
wahrscheinlichen"  (Zürich  1740)  angegeben  hat:  ,.In  einer  vertheidigung  des  ge- 
dichtes  Joh.  Milton's  von  dem  verlohrnen  paradiese;  der  beygefügt  ist  Joseph 
Addison's  abhandlung  von  den  Schönheiten  in  demselben  gedichte". 

Die  lange  schwankenden  angaben  über  „die  beiden  ältesten  Verdeutsch- 
ungen von  Milton's  verlorenem  paradiese",  auf  die  auch  Hübler  ohne  genaueres 
von  ihnen  zu  wissen  wiederholt  bezug  nimmt,  hat  Johannes  Bolte  in  der  „Zeit- 
schrift für  vergleichende  litteraturgeschichte"  N.  F.  I,  426 — 438  berichtigt  und 
eine  probe  aus  Haacke's  und  von  Berge's  Verdeutschung  im  paralleldruck  mitge- 
theilt.  Bodmer's  verdienst  um  eine  volle  Würdigung  Milton's  ist  durch  das 
Brockes  gespendete  lob  (II,  lo)  etwas  verkürzt  worden.  Brockes'  Verdeutschung 
von  Pope's  „Versuch  vom  menschen"  (Hamburg  1840)  ist  nur  eine  Übertragung 
des  fünften  buches  von  „Milton's  verlohrnes  paradies"  in  paarweis  reimenden 
trochäischen  tetrametern  und  eine  probe  aus  dem  vierten  buch  v.  492—527  in 
jambischen  achtfüsslern-reimpaaren  angehängt.  Dass  es  Brockes'  vorhaben  gewesen, 
den  ganzen  Milton  zu  verdolmetschen,  dafür  konnte  Brandl  in  seiner  Monographie 
über  Brockes  (Innsbruck  1878)  s.  ICX)  allerdings  ein  zeugniss  anführen.  Zachariä's 
Übersetzung  von  1760  hat  Hübler  blos  nach  dem  titel  angeführt;  die  „reimfreyen 
verse"  sind  aber  hexameter  oder  wie  Zachariä  selbst  in  seinen  briefen  (P.  Zimmer- 
mann, Zachariä  in  Braunschweig.  Wolfenbüttel  1896)  ständig  schreibt,  „sechs- 
füssler".  Zachariä's  arbeit  ist  in  den  Berliner  litteraturbriefen  von  Nicolai,  der  sie 
metrisch  an  Klopstock ,  als  Übersetzung  an  Bodmer  maass ,  scharf  verurtheilt 
worden.  Da  Iiül)ler  (11,  22)  auch  eigens  den  einflu.ss  Young's  auf  Klopstock 
hervorhebt,  möchte  ich  doch  hinweisen  auf  die  fleissige  arbeit  von  Johannes 
Barnstorff  „Young's  nachtgedanken  und  ihr  einfluss  auf  die  deutsche  litteratur". 
Bamberg  1895.  Ilübler's  klage  über  die  Schwierigkeit,  fern  von  grösseren 
bibliotheken  die  einschlägige  litteratur  sich  zu  verschaffen,  ist  bei  den  erhobenen 
ausstellungen  zu  berücksichtigen.  Und  der  fleiss  wie  die  ernste,  verständnissvolle 
theilnahme  an  der  dichtung,  von  denen  seine  ausführungen  rühmliches  zeugniss 
ablegen ,  bleiben  auch  dann  anzuerkennen ,  wenn  man  nicht  eben  neuen  gewinn 
für  die  kenntni.ss  Milton's  und  Klopstock's  aus  den  gut  geschriebenen  drei  Pro- 
grammen zu  schö|)fen  vermag. 

Breslau,  März  1898.  M.   Koch. 


F.   Krause,  Byron's  Marino  Faliero  l  ,c 

F.  Krause,  Byron's  Marino  Faliero.  Ein  beitrag  zur  vergleicheiuicn  littcratur- 
geschichte.  Progr.  der  königliclien  oberrealschule  zu  Breslau.  Ostern  1897. 
Breslau    1807.     XXVIIl  ss.    4°. 

Krause  will  den  dramatiker  Byron  an  der  liand  eines  seiner  historischen 
trauerspiele  gegen  die  vielfachen  anschuldigungen  in  schütz  nehmen,  die  gegen  ihn 
unverdient  erhoben  sind.  Kaiser's  Monographie  „Byron's  und  Delavigne's  Marino 
Faliero"  ist  dem  Verfasser  nicht  eingehend  genug  und  enthält  manches  anfechtbare 
urtheil.  Rud.  Gottschall  (Dramaturgische  parallelen:  Marino  Faliero)  betrachtet 
das  stück  von  dem  gesichtspunkte  der  Wirksamkeit  auf  der  bühne  aus,  zudem 
hat  sich  die  zahl  der  Marino  Faliero-dramen  seit  Gottschall's  aufsatz  um  drei 
vermehrt,  von  Wilh.  Walluth,  Hart.  Greif,  Algern.  Swinburne.  Auf  s.  III  u. 
IV  bespricht  Krause  die  zeit  der  abfassung  des  Stückes ;  es  wurde  in  der  kurzen 
zeit  vom  4.  April  bis  16.  Juli  1820  geschrieben.  Als  quellen  haben  Byron  vor- 
gelegen, Dr.  Moore's  'View  of  Italy',  ferner  die  geschichtsschreiber  Sanuto.  Sandi, 
Navagero,  Laugier,  Daru,  Sismondi.  Da  Dr.  Moore's  werk  schwer  zu  erlangen 
ist,  so  giebt  der  Verfasser  auf  s.  VI  u.  VII  dessen  bericht  in  seinem  werk  "A 
View  of  Society  and  Manners  in  Italy:  with  Anecdotes  relating  to  some  eminent 
Characters.  By  John  Moore.  London  1781,  bd.  I,  s.  144".  Den  auszug  ver- 
dankt Krause  Prof.  Kölbing,  der  in  London  die  betreffende  stelle  für  ihn  ab- 
schrieb. Byron  selbst  hat  allerdings  diesen  bericht  'false  and  Hippant'  genannt. 
Seite  VII — X  folgt  eine  genaue  inhaltsangabe  des  Stückes,  um  dadurch  sfeine  be- 
urtheilung  zu  erleichtern. 

Die  urtheile  der  zeitgenössischen  kiitiker  sind  durchweg  kühl  und  ab- 
lehnend :  Krause  führt  die  betreffenden  stellen  aus  folgenden  englischen  Zeitschriften 
an,  die  ihm  ebenfalls  Prof.  Kölbing  zur  Verfügung  stellte:  Eclectic  Review,  New 
Edinb.  Review,  Monthly  Review,  Edinb.  Review,  British  Review,  Ouarterly 
Review  und  British  Critic.  Allen  beurtheilungen  gemeinsam  ist  der  Vorwurf, 
dass  der  für  das  drama  gewählte  stoff  unwahrscheinlich  und  an  sich  undramatisch 
sei.  Von  allen  späteren  beurtheilern  tritt  nur  Karl  Bleibtreu  (Geschichte  der 
englischen  litteratur  im  19.  Jahrhundert,  s.  279)  für  Byron  ein.  Während  alle 
andern  beurtheiler  die  wähl  des  Stoffes  als  verfehlt  bezeichnen,  ist  für  Bleibtreu 
,das  motiv  höchst  innerlich  und  bedeutend.  Der  fürst,  der  sich  theils  aus  selbst- 
süchtiger rachewuth  theils  aus  nobleren  patriotischen  gründen  gegen  seinen  eigenen 
Staat  verschwört,  bietet  eine  tragische  figur  von  seltener  grosse.  Weit  entfernt, 
eint  falsche  stoff-wahl  getroffen  zu  haben,  wie  man  ihn  beschuldigte,  hat  Byron 
vielmehr  gerade  durch  die  wähl  des  Stoffes  unwiderleglich  sein  talent  zum  drama- 
tiker bekundet".  Ohne  die  mängel  des  stöckes  zu  verkennen,  schliesst  sich  Krause 
diesem  urtheil  im  grossen  und  ganzen  an  und  begründet  es  eingehend  auf  s. 
XIII — XVII.  Die  charactere  der  handelnden  personen  sind  in  der  anläge  wie  in 
der  diirchführung  vortrefflich.  Dies  gilt  vornehmlich  von  den  beiden  haupt- 
personen,  dem  Dogen  und  der  Angiolina.  Ueber  beide  sind  die  urtheile  zeit- 
genössischer und  späterer  kritiker  sehr  verschieden. 

Der  nächste  abschnitt  handelt  über  die  aufführung  des  dramas.  Byron 
erhob  in  leidenschaftlicher  weise  dagegen  einsprach,  dass  sein  drama  auf  die 
bOhne  gebracht  wurde,  für  die  es  gar  nicht  geschrieben  sei,  und  für  die  es  sich 
auch  nicht  eigne.  Wenn  man  aber  von  der  darstellung  des  Marino  Faliero  im 
Drury-Lane-theater  i.  j.  1821  als  von  einem  gänzlichen  fiasko  redet,  so  kann  das 
doch  nacii  anderen  Zeugnissen  nicht  so  ganz  der  lall  gewesen  sein.  Goethe 
E.  Kölbing,   Knglisclie  Studien.  X.W'II.   i.  I<) 
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(Gespräche  mit  Eckermann,  Reclam  I,  146)  sagt  über  das  stück:  „Wäre  es  meine 
Sache  noch  dem  theater  vorzustehen,  ich  würde  Byion's  Dogen  von  Venedig  auf 
die  bühne  bringen.  Freilich  ist  das  stück  zu  lang  und  es  müsste  gekürzt  werden; 
aber  man  müsste  nichts  daran  schneiden  und  streichen,  sondern  es  so  machen: 
man  müsste  den  inhalt  jeder  scene  in  sich  aufnehmen  und  ilin  bloss  kürzer  wieder- 
geben. Dadurch  würde  das  stück  zusammengehen,  ohne  dass  man  ihm  durch 
änderungen  schadete,  und  es  würde  an  kräftiger  Wirkung  durchaus  gewinnen, 
ohne  im  wesentlichen  von  seinem  schönen  etwas  einzuhüssen".  Ein  solcher  ver- 
such ist  von  Arthur  Fitger  für  das  herzoglich  Meiningen'sche  hoftheater  ge- 
macht. Die  fast  3500  versa  Byron's  sind  dabei  auf  wenig  über  2100  zusammen- 
geschrumpft. Auf  den  gastspielreisen  der  Meininger  ist  das  stück  IQmal  gegeben 
worden.  Ueber  die  beiden  aufführungen  im  Lobe-theater  zu  Breslau  (Oktober 
1887;  hat  sich  die  kritik  lobend  ausgesprochen,  allerdings  den  dichter  auch  wieder 
wegen  der  stoffwahl  getadelt.  S.  }vX — XXVIIl  behandelt  Krause  die  späteren 
Marino  Faliero-dramen  und  nimmt  zunächst  eine  genaue  vergleichung  zwischen 
Byron's  und  Delavigne's  drama  vor,  das  eine  offenbare  Verschlechterung  des 
Byron'schen  Stückes  bedeutet.  Der  schluss  der  arbeit  erscheint  im  programm 
von  Ostern    i8q8. 

Doberan  i.  M.  O.  Glüde. 


F.  Krause,  Byron's  Marino  Faliero.  Ein  beitrag  zur  vergleichenden  litteratur- 
geschichte  (schluss).  Programm  der  königlichen  oberrealschuie  zu  Breslau. 
Ostern    1898.    XX VII  ss.    gr.  S». 

An  Byron  und  Delavigne,  dessen  werk  Krause  in  dem  ersten  programm 
von  Ostern  1897  zuletzt  besprach,  schliesst  sich  Heinrich  Kruse's  drama  ,,Marino 
Faliero,  trauerspiel  in  5  aufzügen,  Leipzig  1876"  eng  an.  Den  Inhalt  giebt 
Krause  auf  s.  III  u.  IV  an;  die  kritik,  die  neben  manchem  lobenswerthen  auch 
die  mängel  des  dramas  nicht  verkennt,  folgt  bis  s.  VIII.  Er  geht  dann  zu  Otto 
Ludwigs  fragment*)  über.  Die  ersten  entwürfe  entstanden  schon  1839.  Zwischen 
1855  und  1860  wurde  der  plan  vollständig  umgearbeitet  und  bis  in  den  3.  act 
ausgeführt.  Ludwig  beginnt  schon  vor  der  dogenwahl,  und  die  vorhandenen 
scenen  lassen  vermuthen,  dass  der  dichter  ein  höchst  interessantes  drama  geschaffen 
haben  würde.  Die  spräche  Ludwig's  ist  edel  und  schön,  kurz  und  treffend.  Als 
probe  druckt  Kiause  Orio  Steno's  erwiderung  auf  Malpiero's  befOrchtung,  der 
Doge  könne  dem  adel  gefährlich  werden,  ab.  Mit  Ludwig's  drama  hat  das 
trauerspiel  Lindner's*)  manche  züge  gemeinsam  (inhalt  s.  X  u.  XI).  Beider  Vor- 
bild ist  Shakespeare.  Lindiier  hat  seinem  Stoffe  eine  ganz  neue  seite  abgewonnen, 
indem  er  der  Dogaressa  die  führende  rolle  zuweist,  sie  ist  eine  Römerin,  eine 
heldin    durch  die  that  geworden.     Ist  ihr  Character  auch  konsequent  gezeichnet, 

')  Marino  Falieri,  trauerspiel  in  5  acten.  Nachlassschriften  Otto  Ludwig's. 
Mit  einer  biographischen  einleitung  und  sachlichen  erläuterungen  von  Moritz 
Heydrich.    I.  band:  Skizzen  und  fragmente.     Leipzig  1874  (s-  .383 — 448). 

'j  Marino  Faliero.  Trauerspiel  in  4  acten  von  Albert  Lindner.  Leip- 
zig  1875. 


F.  Krause,  Bvron's  Marino  Falicro 
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so  Meibt  er  doch  unwahrsclieinlich.  Von  Lindner's  diclion  rühmt  Gottschall  mit 
recht  kühne  und  glückliche  bildlichkeit. 

Murad  Efendi's')  Marino  Faliero  wurde  in  Graz,  Prag,  Temesvar,  Dresden, 
Leipzig  mit  günstigem  erfolge  aufgeführt.  Es  ist  später  auch  durch  den  buch- 
handel  zugänglich  gemacht  worden.  Krause  weist  dem  werke  Murad  Efendi's 
einen  der  ersten  platze  unter  den  dramatischen  bearbeitungen  des  Stoffes  zu.  Die 
spräche  hat  eine  durchaus  dramatische  prägnanz  und  ist  oft  von  hinreissender 
leidenschaftlichkeit.  Das  stück  entliält  eine  fülle  hervorragend  schöner  stellen. 
S.  XVII  flg.  bespricht  Krause  Martin  Greifs  drama.*)  Es  ist  kein  historisches 
drama,  sondern  ein  richtiges  intriguenstück;  die  geschichtlichen  ereignisse  dienen 
der  Familientragödie  nur  als  wirksamer  hintergrund.  Ein  jugendwerk  ist  das 
drama  Walloths.')  Der  dichter  giebt  selber  an,  dass  er  es  schrieb,  als  er  sich 
noch  wenig  von  der  dramatischen  technik  angeeignet  hatte,  ferner,  dass  er  ein 
in  versen  geschriebenes  stück  in  prosa  aufgelöst  hat,  endlich  zeigt  sich  auch  das 
unfertige  in  der  characteristik  der  pei^sonen  und  der  motivirung  der  handlung. 

Gleich  der  ersten  dramatischen  behandlung  des  historischen  Stoffes  rührt 
auch  die  letzte  von  einem  englischen  dichter  her,  nämlich  von  Charles  Swinburne.*) 
Der  Verfasser  ist  der  ansieht,  dass  der  jüngste  dramatisirungsversuch  dem  werke 
des  grossen  dichterlords  ,  ja  auch  denen  seiner  nachfolger  keinerlei  abbruch  zu 
thun  im  stände  ist.  Es  fehlt  dem  stück  an  dramatischem  leben,  nichts  was  die 
ereignisse  vorwärts  drängen  könnte,  geschieht  vor  den  äugen  der  Zuschauer.  Die 
spräche  der  tragödie  ist  sehr  gesucht  und  schwülstig,  der  dichter  verwendet  die 
allitteration  ungemein  häufig. 

Wenn  auch  Gottschall  meint,  dass  die  Vorzüge  und  schwächen  der  einzelnen 
dramen  eine  kritische  preisvertheilung  schwierig,  ja  überflüssig  machen,  so  fasst 
doch  Krause  sein  urtheil  dahin  zusammen,  dass  von  den  beiden  englischen  bear- 
beitungen des  historischen  Stoffes  diejenige  des  neueren  dichters  an  tiefe  der  ge- 
danken,  kraft  und  schärfe  des  ausdrucl;s  und  entwicklung  der  charactere  weit 
hinter  Byron's  werk  zurücksteht.  Von  den  deutschen  dichtungen  —  Ludwig's 
fragment  und  Walloth's  Jugendarbeit  lässt  er  ausser  betracht  —  stellt  er  Murad 
Efendi's  trauerspiel  am  höchsten  sowohl  wegen  seiner  edlen,  kernigen  spräche, 
als  wegen  der  dramatisch  belebten  handlung,  die  den  hörer  noch  am  ende  des 
4.  actes  in  ungewissheit  und  Spannung  über  den  ausgang  des  Stückes  lässt.  Die 
arbeiten  Kruse's  und  Lindner's  hält  der  Verfasser  deswegen  für'  minderwerthig, 
weil  sie  von  der  höhe  der  charactertragödie  mehr  oder  weniger  auf  das  niveau 
von  intriguenstücken  herabsinken;  bei  Kruse  wird  sogar  stellenweise  ein  lust- 
spielartiger ton  angeschlagen.  In  Greifs  werk  ist  die  historische  grundlage  völlig 
in  der  familientragödie  untergegangen.  Der  französische  dichter  hat  seiner  dichtung 
dadurch  geschadet,  dass  er  das  liebesmotiv  in  den  Vordergrund  gerückt  und  sein 
werk  zu  einem  ehebruchsdrama  gemacht  hat.    Je  mehr  dramatische  bearbeitungen 


'j  Marino  Faliero.  Trauerspiel  in  5  aufzOgen  von  Murad  Efendi  (pseudo- 
nym  für  Franz  von  Werner).     Leipzig  (Weigel)  und  Leiden  (Brill)   1881. 

'1  Marino  Falieri,  oder:  die  Verschwörung  des  Dogen  zu  Venedig.  Trauer- 
spiel in  5  acten  von  Martin  Greif.     Wien   l87<> 

'j  Marino  Falieri.  Trauerspiel  in  5  acten  von  Willulin  Wallolh.  Leipzig. 
Friedrich. 

*)  Marino  Faliero,  a  tragedy  bv  Al^^ernon  Charles  Swinburne.  London  1885. 

lu* 
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des  geschichtlichen  Stoffes  man  betrachtet,  desto  klarer  wird  einem,  wie  Krause 
durch  seine  arbeit  bewiesen  hat,  dass  Byron's  viel  geschmähter  Marino  Faliero 
nicht  nur  einen  glänzenden  sieg  über  die  andern  gleichnamigen  stücke  davonträgt, 
sondern  auch  für  sich  betrachtet,  trotz  mancher  unleugbarer  schwächen,  ein  höchst 
achtungswerthes  erzeugniss  dramatischer  dichtkunst  ist. 

Doberan  i.   M.  O.  Gläde. 


O.  Siemt,  Der  Stabreim  bei  Henry  Wadsworth  Longfellow.  Beilage  zum 
Jahresbericht  der  städtischen  Wilhehns-realschule  in  Liegnitz.  43  ss.  1897. 
Der  Verfasser  weicht  von  den  bisherigen  Sammlern  alliterirender  Wortver- 
bindungen insofern  ab,  als  er,  ten  Brink  folgend,  zwischen  formelhaften  bindungen 
und  alliterirenden  wortbindungen  loserer  art  unterscheidet.  Zu  den  ersteren  rechnet 
er  parallel  nebeneinander  laufende  oder  durch  and  verbundene  substantiva ,  ad- 
jectiva,  verba  und  adverbia  (s.  5 — 17)-  Zu  bedauern  ist,  dass  die  citate  in  den 
abschnitten,  welche  die  mit  denselben  consonanten  anlautenden  formein  enthalten, 
nicht  alphabetisch  geordnet,  sondern  fortlaufend  nach  ihrem  vorkommen  in  der 
einbändigen  ausgäbe  der  Poetical  Works  of  Henry  Wadsworth  Longfellow  (Gall 
&  Inglis,  Edinburgh  &  London)  verzeichnet  sind ;  so  kommt  es,  dass  häufig  vor- 
kommende bindungen,  wie  z.  b.  heart  and  hand,  wind  and  wave,  ivatch  and  %vait 
etc.  an  verschiedenen  stellen  zerstreut  sind.  Zu  den  „stabreimenden  Wortver- 
bindungen loserer  art"   zählt  der  verf.  a)  stabreimende  bindungen  von  eigennamen, 

b)  Wiederholung   eines    bedeutenden  wortes  in  derselben  oder  einer  andern  form, 

c)  bindung  von  Wörtern  desselben  Stammes ,  d)  bindung  von  Substantiv  und  ad- 
jectiv,  e)  bindung  von  Substantiven,  die  in  engerem  oder  loserem  grammatischen 
verhältniss  zu  einander  stehen,  f )  bindung  von  Substantiv  und  verb ,  g)  bindung 
von  verb  und  adjectiv. 

Der  Verfasser  lässt  es  unentschieden ,  welche  der  von  ihm  zu.'^ammenge- 
stellten  bindungen  aus  dem  Alt-  und  Mittelenglischen  stammen  und  welche  neueren 
Ursprungs  oder  gar  eigenthum  des  dichtcrs  sind,  da  er  der  ansieht  ist,  dass  sich 
dies  erst  dann  mit  einiger  Sicherheit  wird  ermitteln  lassen  ,  bis  die  mehrzahl  der 
bedeutenderen  Schriftsteller  der  neuzeit  auf  die  Verwendung  des  Stabreims  hin 
durchforscht  sein  wird. 

Die  fleissige  arbeit  ist  ein  wichtiger  beitrag  zur  kenntniss  der  Verwendung 
des  Stabreims  in  der  neuenglischen  Poesie. 

Wien,  April   1898.  J.  Ellinger. 


F.  Münzner,  Die  quellen  zu  Longfellow's  Golden  Legend.  Beilage  zum  Jahres- 
bericht der  öffentlichen  realschule  zu  Dresden-Friedrichstadt.  Ostern  I898. 
Dresden  1898.    37  ss.    gr.  8". 

Longfellow's  Golden  Legend  ist  ein  gemälde  des  mittelalters,  das  sein 
motiv  dem  armen  Heinrich  Hartmann's  von  Aue  entlehnt  und  in  characteristischen 
strichen  alle  bedeutenden  geistesrichtungen  jener  zeit  darstellen  soll.    Longfellow 


F.  MOnzner,  Die  quellen  zu  Longfellow's  Golden  Legend  iin 

hat  den  Schauplatz  der  dichtung  von  Schwaben  nach  dem  Rhein  verlegt  und  die 
personen  des  mittelalterlichen  gedichts.  den  anforderungen  des  dramas  entsprechend, 
mit  naaien  versehen.  Bereits  im  ersten  acte  hat  der  dichter  ausser  der  von  ihm 
angeführten  hauptquelle  noch  den  ersten  theil  von  Goethe's  Faust  in  der  aus- 
giebigsten weise  benutzt.  Man  vergleiche  z.  b.  folgende  stellen: 
Golden  Legend: 

They  come  the  shapes  of  jov  and  woc, 
The  airy  crowds  of  long  ago, 
The  dreams  and  fancies  known  of  yore. 
Faust: 

Ihr  naht  euch  wieder,  schwankende  gestalten, 
die  früh  sich  einst  dem  trüben  blick  gezeigt. 
Ihr  bringt  mit  euch  die  bilder  froher  tage. 
Oder: 
Golden  Legend  (251 — 254): 

Behold  it  here!  this  little  flask 
Contains  the  wonderful  quintessence, 
The  perfect  flower  and  efflorescence, 
Of  all  the  knowledge  man  can  ask. 
Faust  (338—343): 

Ich  grüsse  dich,  du  einzige  phiole! 


In  dir  verehr  ich  menschenwitz  und  kunst. 

Du  inbegriff  der  holden  schlunimersäfte. 

Du  auszng  aller  tödlich  feinen  safte. 
In  dem  2.  acte  1.  scene  wird  die  handlung  des  dramas  durch  einfügung  zweier 
legenden  unterbrochen.  Die  erste,  die  legende  vom  Mönche  Felix,  hat  Long- 
fellow  nicht  im  urtext,*)  auch  nicht  in  der  bearbeitung  von  Wolfgang  Müller*) 
benutzt,  sondern  in  der  Überarbeitung  von  Joh.  Grafen  Mailath.')  Einzelne 
stellen  kann  man  direct  Übersetzung  nennen,  z.  b. : 

„These  he  heeded  not,  but  pondered  „Da  traf  er  diese  stelle  an: 

On  the  volume  in  his  hand,  Dass  in  dem  himmel  wäre 

A  volume  of  Saint  Augustine,  Stets  freude  ohne  schwere. 

Wherein  he  read  the  unseen  Und  immer  ohne  ende. 

Splendours  of  God's  great  town  Beide  äugen  und  hcände 

In  the  unknown  land,  Hub  er  zu  unserm  herrn: 

And,  with  his  eyes  cast  down  „Mein  gott,  ich  glaubt'  es  gern, 

In  humility,  he  said:  was  dieses  buch  da  spricht; 

,1  believe,  O  God,  Doch  ich  begreif  es  nicht. 

What  herein  I  have  read. 
But  alias!  I  do  not  understand! 

Ebenso    sind    die    verse    der    G.  L.    625 — 627    eine    Übersetzung   vom    Mönch 
Felix   146 — i.öi: 

'j  Altdeutsche  wälder  von  Grimm.     Bd.  2.    S.  70  flg. 

')  Der  Mönch  von  Ileisterbach. 

*;  Altdeutsche  gedichte,  s.  36:  Mönch  Felix. 
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,When  I  was  a  novice  in  this  place,         „Als  ich  war  ein  Novitius, 
There  was  here,  a  monk,  füll  of  God's       In  diesem  kloster  ein  Mönch  was, 

grace.       Der  gern  von  gott  las, 
Who  bore  the  name  Der  war  Felix  genannt." 

Of  Felix,  and  this  man  must  be  the  same. 

Münzner  zeigt  in  klarer  darstellung  die  Vorzüge  und  nachtheile  von  Longfellow's 
werk  gegenüber  Hartmann's  Epos.  Eingefügt  in  die  Golden  Legend  ist  dann 
ein  mirakelspiel  'The  Nativity'  und  zwar  mit  den  abtheilungen  'Heaven,  Mary  at 
the  well,  The  angels  of  tb^  seven  planets  bearing  the  star  of  Bethlehem,  the 
wise  men  of  the  east,  the  flight  into  Egypt,  the  slaughter  of  the  innocents,  Jesu? 
at  play  with  bis  schoolmates,  the  village  school,  Crowned  with  flowers.  Dem 
dichter  haben  wahrscheinlich  die  Coventry  Plays  und  ein  alter  französischer 
druck  eines  Misteriums  vorgelegen  (vgl.  Petit  de  Julleville,  Les  Mysteres,  Paris 
1880,  2.  bd.  s.  439).  Longfellow  ist  in  der  äusseren  einrichtung  der  scene  der 
französischen  quelle  gefolgt,  im  texte  aber  hat  er  die  Coventry-Plays  zu  rathe 
gezogen.  Ferner  sind  benutzt  das  Evangelium  Inf.  Arab.  und  das  Pseudo- 
Matthaei  Evangelium  kap.  8  u.  9  s.  70  (in  Tischendorfs  editio  altera)  und  andere 
kapitel.     Auch  ist  die  Zuhilfenahme  der  Chester-Plays  möglich. 

Die  Schilderung  des  klosterlebens  verdankt  Longfellow  des  Johannis 
Tritheniii  annales  Hirsaugienses.  Für  das  kapitel  'The  refectory  gaudiolum  of 
monks  at  midnight,  hat  der  dichter  die  quellen  zum  theil  selbst  angegeben. 

Der  5.  act  ist  eine  summe  pers('>niicher  erlebnisse  und  erinnerungen  Long- 
fellow's.  Der  name  Heinrich  dient  nur  noch  als  schild  für  den  dichter  selbst, 
der  die  reise  bis  Salerno  beschreibt.  S.  34 — 39  incl.  giebt  nun  Münzner  eine 
eingehende  kritik  von  Longfellow's  werke,  die  nicht  besonders  günstig  für  den 
dichter  ausfällt.  Der  dialog  ist  zu  weitschweifig,  die  hauptpersonen,  Heinrich 
und  Elsie,  sind  für  ein  drama  ungeeignete  charactere.  Der  held  ist  in  seinen  hand- 
lungen  schwankend  und  widerspruchsvoll,  den  ereignissen  steht  er  unthätig  gegen- 
über. Longfellow  ist  zu  ausgesprochen  lyrisch  bennlagt,  um  ein  dramatischer 
dichter  zu  sein;  desshalb  scheiterte  sein  werk.  Als  er  das  werk  begann,  trug  er 
sich  mit  hohen  erwartungen  (vgl.  Samuel  Longf.  2.  bd.  s.  151,  152);  aber  ebenso 
enttäuscht  äusserte  er  sich  später  über  die  Goldene  Legende  in  seinem  tagebuche 
(vgl.  S.  Longf.  2.  bd.  s.  219):  „We  stayed  at  home  reading  the  Saint's  Tragedy 
(by  Charles  Kingsley);  the  story  of  St.  Elizabeth  of  Hungary  put  into  dramatic 
form  with  great  power.  I  wish  I  had  hit  upon  this  theme  for  my  Golden 
Legend,  the  mediaeval  part  of  my  Triiogy.  It  is  nobler  and  more  characteristic 
than  my  obscure  legend." 

Doberan  i.  M.,  Sept.    1898.  O.  Glöde. 


F.  Horneber,    Englisch-amerikanische    litteratur    im    lichte   französischer  kritik. 

Programm    des    königlichen    gymnasiums    zu    Münnerstadt    für    das  Studienjahr 

1896/97.     Münnerstadt   1897.     79  ss.     kl.  8". 

Obgleich  die  amerikanische  litteratur  noch  in  ihrem  werdeprozess  begriffen 
ist  und  die  eingehendere  beschäftigung  mit  tiansatlantischer  poesie  in  Frankreich 
erst  um  die  mitte  unseres  Jahrhunderts  beginnt,  so  ist  doch  die  litteratur  in  und 


F.  Horneber,  Englisch-atneriknnisciie  litteratur  im  lichte  finn/..  kritik      j  er 

über  Amerika  zu  einer  beträclUlichen  liölie  angewaclisen.  Besonders  will  der 
Verfasser  auf  einen  mann  hinweisen,  der  mit  der  arbeitskraft  und  dem  schalTens- 
drang  eines  Littre  ausgerüstet,  einen  reichlich  bemessenen  theil  seines  lebens  der 
erforschung  des  angelsächsischen  geistes  widmete,  das  ist  ]£mile  Montegut, 
dessen  gediegene  abhandlungen  meistens  in  der  von  Buloz  gegründeten  Revue  des 
deux  mondes  niedergelegt  sind.  Die  englische  spräche  hat  ja  heute  alle  anderen 
sprachen  in  Amerika  verdrängt,  an  der  spitze  der  amerikanischen  civilisation  steht 
der  Staat  Massachusetts,  aus  dem  fast  alle  berühmten  männer  und  frauen  der 
Union  hervorgegangen  sind,  wie  der  philosoph  Ralph  Waldo  Emerson,  die 
redner  Fish  er  Arnes,  John  und  Samuel  Adams,  Alexander  und  Edward 
Everett,  Josiah  Ouincy,  die  historiker  Prescott  und  Bancroft  (Sparks 
stammt  aus  Connecticut),  die  litterarhistoriker  Ticknor  und  Tuckermann, 
der  Staatsmann  und  schriftsteiler  Franklin,  der  rechtsgeleiirte  Story,  die  dicliter 
W.  Cullen  Bryant,  Nathaniel  llawthorne,  II.  Wadsworth  Longfellow, 
üiiver  Wendeil  Holmes,  Henry  Thoreau,  Sprague,  John  Greenleaf 
Whittier,  Richard  Dana;  die  dichterinnen  Anne  Bradstreet,  Catherine 
Sedgwick,  Lydia  Child,  Maria  Brooks,  der  novellist  Francis  Under- 
wood,  ferner  generei  Pierce,  der  vater  des  Präsidenten. 

Ganz  zutretTend  sagt  daher  Montegut  von  Ma.ssachusets :  U  semblerait  que 
le  dioit  de  porter  la  parole  devrait  naturellement  appartenir  ä  ce  petit  etat,  oü 
l'amour  de  la  verite  et  de  la  justice  est  le  moins  souille  de  l'alliage  des  Passions 
vulgaires  et  des  intc'rets  grossiers. 

Eine  reihe  trefflicher  wissenschaftlicher  institute,  wie  Harvard  College, 
an  dem  hervorragende  lehrer  wirken,  tragen  im  verein  mit  dem  University-Extension- 
system  viel  zur  geistigen  blüte  des  Staates  bei.  Wie  Massachusetts  den  übrigen 
Staaten  voranleuchtet,  so  Ralph  Waldo  Emerson  seinen  landsleuten.  Er  hat 
die  Amerikaner  mit  Goethe  und  Carlyle,  mit  Fichte  und  Jean  Paul  bekannt  ge- 
macht. Die  meisten  arbeiten  über  die  amerikanische  litteratur  unterscheiden  eine 
kolonialperiode,  als  deren  Hauptrepiäsentant  das  im  jähre  1650  von  Anne  Brad- 
street veröffentlichte  werk:  „The  Tenth  Muse  lately  sprung  up  in  America"  an- 
zusehen ist,  und  eine  revolutionsperiode,  die  die  zeit  von  1760 — 1800  umfasst 
und  zu  ihrem  vorzüglichsten  Vertreter  Benjamin  Franklin  zählt,  dessen  Poor 
Richard's-Almanach"  einen  ungeheuren  erfolg  erzielte.  Doehn  nimmt  als  dritte 
periode  die  der  Vereinigten  Staaten  an,  während  Karl  Knortz  die  jähre  1830. und 
1850  als  grenzen  aufstellt  und  Laun  (W.  Irving,  ein  lebensbild)  das  jähr  1819, 
in  welchem  das  erste  heft  von  Irvings  Sketch-Book  erschien,  als  den  eigentliciien 
markstein  für  den  beginn  des  ersten  aufschwunges  der  amerikanischen  litteratur 
bezeichnet. 

Es  ist  natürlich,  dass  die  französische  kritik,  die  allen  literarischen  er- 
scheinungen  des  in-  und  ausländes  ein  reges  interesse  entgegenbrachte,  auch  für 
die  publicationen  der  aufstrebenden  amerikanischen  litteratur  ein  offenes  äuge 
hatte.  Insbesondere  war  es  die  von  Buloz  1831  ins  leben  gerufene  Revue  des 
deux  Mondes,  die  es  sich  zur  aufgäbe  machte,  aushlndische  und  vor  allem  ameri- 
kanische geistesproducte  auf  ihren  werth  von  berufenen  männern  prüfen  zu  lassen. 
Diese  kritischen  aufsätze  macht  Horneber  zum  gegenständ  seiner  Untersuchung, 
nachdem  er  vorher  s.  28 — 42  die  französische  kritik  im  allgemeinen  als  eine 
eigene  iitteraturgattung  ins  äuge  gefasst  und  eine  geiirängle  Übersicht  ni)er  ihre 
entwicklung  gegeben  hat.     Der  erste,  der  sich  eingehender  mit  der  amerikanisciun 
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litteratur  beschäftigte,  war  Victor  Euphemion  Philarete  Chasles  (geb. 
1799  bei  Charties,  gest.  1873  zu  Venedig).  Er  war  1819— 26  in  England  und 
veröflfentlichte  1835:  „De  la  litterature  dans  l'Amerique  du  Nord,"  (Rev.  des 
deux  Mondes.  1835  IV.  3.  serie,  169).  Chasles  betont  an  verschiedenen  stellen, 
dass  es  noch  keine  „amerikanische"  nationallitteratur  giebt,  und  dass  erst  die 
Zukunft  zeigen  müsse,  ob  es  dazu  kommen  wird.  Hoch  stellt  er  vor  allen  dingen 
Benjamin  Franklin  und  bespricht  dann  alle  bekannten  amerikanischen  mannen 

Die  amerikanische  gesellschaft  besitzt  keine  originale  poesie,  ihre  litteratur 
ist  eine  litteratur  des  reflexes.  Nach  1840  beschäftigte  sich  Chasles  mit  Ralph 
Waldo  Emerson's  und  des  jungen  Longfellow's  werken.  Er  zieht  „Evangeline" 
Vossen's  „Luise"  und  Goethe's  „Hermann  und  Dorothea"  vor  und  fasst  am  schluss 
sein  urtheil  dahin  zusammen:  „11  y  a  ioin  d'Evangeline  ä  un  chef-d'oeuvre;  mais 
les  beautes  que  renferme  ce  poeme  admirable,  ont  le  don  de  vie  et  d'avenir. 
On  y  trouve  des  elements  qui  empechent  les  societes  et  les  litteratures  de  mourir, 
la  notion  la  plus  nette  du  juste  et  de  la  moralite ,  l'amour  le  plus  ardent  et  le 
plus  reflechi  du  pays  natal".  Auch  den  fruchtbaren  essayisten  und  kritiker  Paul 
Emile  Dorand  Forgues  führte  das  Studium  der  englischen  spräche  und  litteratur 
zur  bekanntschaft  mit  amerikanischen  Schriftwerken.  Ihn  reizte  H.  Melvilles 
pittoresker  stil,  und  er  wählte  zum  gegenständ  einer  seiner  besprechungen  „Moby 
Dick,  The  Whale".  Er  kommt  im  allgemeinen  zu  denselben  resultaten  wie 
Chasles.  An  den  romanen  Wetherells  rühmt  er  die  detailmalerei,  er  vergleicht  sie 
mit  denen  der  Beecher  Stowe.  Forgues  gebührt  das  verdienst,  sich  in  der  revue 
des  deux  Mondes  zuerst  mit  Allan  Poe  und  Nathaniel  Hawt hörne  be- 
schäftigt zu  haben.  Ihre  geistige  Verwandtschaft  erkannte  er  sofort.  Forgues 
nennt  den  autor  des  House  of  the  seven  Gables  einen  „ecrivain  d'elite"  und 
dieses  selbst,  wo  nicht  sein  bestes  werk,  so  doch  dasjenige,  worin  er  am  origi- 
nellsten ist,  „oü  il  a  le  plus  fait  usage  de  ce  qui  constitue  son  originalite  propre, 
le  don  d'agir  puissamment  par  le  prestige  de  son  imagination  sur  l'imagination 
de  .ses  lecleurs." 

Wie  sehr  gerade  Hawthorne  dem  französischen  geiste  kongenial  war,  be- 
weist der  umstand,  dass  Forgues  bald  einen  nachfolger  fand  in  Jean  Baptiste 
Josephe  Emile  Montegut  (geb.   1825  in  Limoges,  gest.  zu  Paris   189,=.). 

Er  erwählte  sich  Hawthorne's  Blithedale  Roman  zum  gegenständ  seiner 
Untersuchung.  Nach  Montegut  liegt  der  ganzen  erzählung  etwas  ungesundes  zu 
gründe,  das,  anfangs  unbemerkt,  nach  und  nach  wie  ein  schleichendes  gift  wirkt  und 
den  leser  in  eine  ärgerliche  und  mürrische  Stimmung  (etat  d'esprit  chagrin  et  morose) 
versetzt.  Die  novelle  ist  zu  metaphysisch  und  einer  zu  exceptionellen  weit  ent- 
nommen. Von  diesem  gesichtspunkte  aus  würde  Montegut  andere  werke  Haw- 
thorne's vorziehen.  Um  uns  Hawthorne  auch  als  biographen  zu  zeigen ,  be- 
schäftigt sich  der  französische  kritiker  mit  dessen  „Life  of  General  Franklin 
Pierce".  Später  bezeichnet  er  den  tag,  an  welchem  Hawthornes  „Transformation, 
er  the  Romance  of  Monte  Beni"  erschienen  ist,  als  einen  festtag  für  die  kritik. 
Auch  den  kleineren  Schriften,  wie  „Birth  Mark",  „Earth's  Holocaust",  hat  er 
seine  aufmerksamkeit  zugewendet.  Er  findet,  da.ss  gerade  in  den  kleineren  er- 
zählungen  das  talent  des  Amerikaners  am  meisten  hervortrete.  Schliesslich  er- 
örtert Montegut  noch  die  frage,  wie  denn  das  junge  Amerika  zu  litterarischen 
erscheinungen  von  der  art  eines  Poe,  eines  Hawthorne  gelangt  sei,  und  meint, 
diese  dichter  flüchteten  vor  der  nücliternheit  des  amerikanischen  materialismus  in 
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dif  lut'tigen  regionen  der  phantasic  oder  vielmehr  des  phantastischen.  Montegut 
hat  in  gleicher  weise  die  werke  Emerson's,  Longfellow's,  llaliburton's,  Fuller's 
und  Stowe's  seiner  kritik  unterzogen. 

Hornebers  Studie  verdient  in  weiteren  kreisen  bekannt  zu  werden.  Sie 
bringt  in  gedrängter  kürze  die  urtheile  der  bedeutendsten  französischen  kritiker 
ober  die  grossen  der  amerikanischen  litteratur. 

Doberan  i.  M.  O.  Glöde. 


II. 
LESESTOFF. 


Englische  textbibliothek ,  herausgegeben  von  J.  Hoops.  l.  The  Prisoner  of 
Chillon  by  Lord  Byron.  Kritischer  text  mit  einleitung  und  anmerkungen, 
herausgegeben  von  E.  Kölbing.  Weimar.  E.  Felber,  1898.  XXIV  +  97  ss. 
Pr.:  mk.  l,6o.  2.  John  Gay's  Singspiele.  Mit  einleitung  und  anmerkungen, 
neu  herausgegeben  von  G.  Sarrazin.  Weimar,  E.  Felber,  1898.  XXXII  -f- 
209  SS.  Pr. :  mk.  3, — .  3.  Keats"  Hyperion.  Mit  einleitung  herausgegeben 
von  J.  Hoops.     Berlin,  E.  Felber,   1899.      103  ss.     Pr. :  mk.    l,6o. 

In  einer  zeit ,  in  der  commentirte  ausgaben  französischer  und  englischer 
autoren  fast  für  jede  stufe  und  für  jede  schulgattung  in  reicher  auswahl  vor- 
handen sind,  ist  es  Hoops  vorbehalten  geblieben,  zu  einer  species  von  editionen 
den  anstoss  zu  geben  ,  deren  noch  wenige  vorlagen ,  und  die  sich  eben  deshalb 
allmählich  als  ein  dringendes  bedüifniss  gestalteten:  streng  philologische 
einzelausgaben  englischer  texte  zum  wi.ssenschaftlichen  Studium ,  speciell  zum 
gebrauche  bei  Vorlesungen  und  an  den  seminarien  unserer  hochschulen.  Es  soll 
von  unserer  seite  nicht  geleugnet  werden,  dass  in  den  verschiedenen  schon  länger 
vorliegenden  Sammlungen  englischer  Schulausgaben  auch  solche  sich  befinden,  die 
zum  gebrauche  an  Universitäten  geeignet  sind,  und  die  die  bezeichnung  „wissen- 
schaftlich" verdienen,  untei  anderen  einzelne  bändchen  von  Regel  in  Halle,  einige 
der  Hartmann'schen  Schulausgaben  u.  a.  Aber  der  natur  der  saehe  entsprechend 
bildete  dort  der  commentar  die  hauptsache,  während  die  vorliegenden  bändchen 
auf  den  kritischen  text  mit  apparat  das  Schwergewicht  legen.  Die  text- 
bibliothek will  hervorragende  werke  aus  allen  perioden  geben,  besonders  aber 
die  englische  poesie  seit  dem  16.  Jahrhundert  in  ihren  bereich  ziehen.  Dass 
diese  kritischen  ausgaben  neben  den  fachkrcisen  auch  weiteren  kreisen  zugängig 
würden ,  wäre  zur  Vertiefung  des  Studiums  der  modernen  poesie  sehr  wohl  zu 
wünschen;  wie  weit  diese  kreise  sich  jedoch  ausdehnen,  bleibt  noch  abzuwarten. 
Sehr  zu  begrüssen  ist  es  jedoch ,  dass  herausgeber  und  Verleger  hiebei  auch  die 
niittelschulen,  lehrer-  und  lehrerinncnseminare  und  obere  c lassen  von  gym- 
nasien  etc. ,  allerdings  nur  für  die  werke  aus  dem  gebiete  der  neuenglischen 
poesie,  im  äuge  haben  und  deshalb  den  preis  des  einzelbandes  möglichst  niedrig 
(1 — 3  mark)  ansetzten,  obgleich  referent  bei  den  schon  erschienenen  bändchen 
im  interesse  der  kaufenden  Studenten  eine  noch  giössere  ermässigung  gewünscht 
hatte. 
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Es  sind  bereits  in  zwangloser  reihenfolge  von  berufenen  kennern  und 
Vertretern  der  betr.  litteraturgebiete  oder  der  einzelnen  autoren  zur  hearbeitung 
in  aussieht  genommen :  Burns  (von  Kaluza),  Byron  (von  Kölbing  und  Varnhagen), 
Keats  (von  Hoops) ,  Sheridan  (von  Holthausen  und  Lindner) ,  Thomson  (von 
Wülker),  Longfellow  (von  Sieper),  Sir  Gawaine  und  Layamon's  Brut  (von  Kaluza), 
Altenglisches  (von  Wülker),  Chaucer  (von  Förster),  Lily  (von  Morsbach),  Skelton 
(von  Spies),  Shakespeare  (von  Schick,  Victor,  Franz,  Sarrazin,  Kaluza  und  Wetz), 
jedenfalls  eine  reiche  und  vielseitige  auswahl ,  die  werthvollen  stoff  für  die 
studirende  Jugend  und  interessante  genüsse  für  die  fachleute  verspricht. 

Mit  recht  verdient  den  platz  an  der  spitze  der  Sammlung  Kölbing's  kriti- 
scher text  von  Byron's  The  Prisoner  of  Chillon ,  ein  bändchen ,  das  uns  schon 
bekannt ,  da  es  eine  abgekürzte  fassung  der  ausgäbe  des  gedichtes  enthält ,  die 
Kölbing  im  zweiten  band  seiner  ausgäbe  von  Lord  Byron's  werken  (Weimar 
l8y6)  gibt,  welchen  wir  Anglia-Beiblatt  bd.  VIII,  p.  13 — 21  eingehend  besprochen 
haben.  Neu  ist  der  dem  titelbiatt  folgende  brief  Madame  de  Stael's  an  den 
dichter,  der  ihr  das  ms.  zur  durchsieht  übersandt  hatte,  aus  dem  jähre  1816. 
Die  einleitung  mit  5  nummern  (a.  Chillon  u.  Bonivard,  b.  Abfassung,  c.  Quellen, 
d.  Sprache  und  metrik,  e.  Ausgaben  und  der  vorliegende  text)  reducirt  sich  jetzt 
auf  circa  17  seilen,  während  die  grosse  ausgäbe  130  seilen  über  das  gedieht 
enthielt;  für  das  gros  der  anmerkungen  waren  änderungen,  resp.  kürzungen  aus- 
geschlossen, da  dieselben,  ebenso  wie  der  text,  nur  einen  Separatabdruck  aus  der 
grossen  ausgäbe  darstellen.  Dagegen  hat  der  herausgeber  in  einem  nachtrag  noch 
einzelnes  von  interesse  angefügt  und  sich  besonders  mit  den  recensenten  der  grossen 
ausgäbe  auseinandergesetzt,  deren  ausstellungen  er  zum  theil  annimmt,  oder  aber 
mit  gründen  zurückweist.  Zu  v.  121  fasse  icli  mit  Kölbing  wanton  als  adjectiv 
auf,  zu  V.  145  bleibe  ich  bei  meiner  ansieht,  dass  head  das  object  auch  zu  saw 
sein  kann ,  da  auch  die  von  K.  citirte  stelle  aus  Manfred  zu  dieser  auffassung 
passt. 

In  der  einleitung  (p.  Xll)  gibt  Kölbing  eine  sehr  richtige  deduction ,  in 
welchem  sinn  bei  neueren  dichtem  der  begriff  „quellen"  aufzufassen  ist.  Von 
den  früher  von  ihm  gegebenen  oder  vermutheten  vorlagen  zu  dem  geilicht  führt 
er  jetzt  nur  die  am  meisten  in  die  äugen  fallenden  auf.  Das  Ugolino-moment, 
das  wohl  allgemeine  Zustimmung  findet ,  ist  jetzt  als  feststehend  aufgenommen ; 
auch  hier  bei  den  quellen  hat  K.  die  einwände  verschiedener  besprechungen  be- 
rücksichtigt; die  überreiche  anzahl  von  parallelstellen  in  seinem  grösseren  com- 
mentar  hält  er  auch  jetzt  z.  th.  nicht  für  überflüssig.  Die  anführung  eines  urtheils 
über  wissenschaftliche  ausgaben  Kölbing's ,  wie  sie  Eduard  Engel  im  Berliner 
Tageblatt  producirt,  wäre  insofern  vielleicht  hier  nicht  nöthig  gewesen,  als  er 
jenen  an  anderer  stelle  kurz  darauf  (Engl.  stud.  XXVI ,  p.  79  ff.)  gründlich  ab- 
gefertigt hat.  Wir  aber  freuen  uns  mit  allen  englischen  philologen  über  das  buch 
in  seiner  jetzigen  fassung,  in  der  es  handlicher  und  besonders  für  die  zwecke  der 
Studenten  practischer  geworden  ist. 

Druckfehler:  p.  XIX,  z.  l  mit  für  mir.  p.  35,  zu  v.  12  ist  der  ver- 
weis auf  die  grosse  ausgäbe  (p.  136ff.)  noch  stehen  gehlieben.  — 

Das  zweite  bändchen  bringt  uns  die  ausgäbe  der  beiden  Singspiele  John 
Gay's,  ein  neudruck,  der  bei  dem  litterarischen,  politischen  und  culturhistorischen 
interesse,  das  diese  dichtungen  bieten,  einer  rechtfertigung  nicht  bedarf.  Die 
biographischen  notizen  Sarrazin's  in  der  einleitung  beruhen  auf  Austin  Dobson's 
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artikel  im  Dict.  of  Nat.  Biogr.,  auf  dem  wohl  auch  die  angäbe  des  geburtsjahres 
mit  1685  beruheil  wird,  im  gegensatz  zu  den  meisteVi  compendien  (auch  Wülker), 
die  1688  ansetzen.  Der  text  Sarrazin's  ist  ein  genauer  abdruck  der  ersten  aus- 
gaben von  1728  und  1720,  während  neuere  editionen  modernisirte  Orthographie, 
änderungen  und  kürzungen  zeigen.  Von  den  beiden  benutzten  erstdrucken  ist 
Polly,  wie  auch  Gay  in  der  vorrede  anführt,  ein  sorgfältigerer  als  der  der  Beggar's 
Opera. 

Die  entstehungsgeschichte  der  dichtungen  ist  sorgfältigst  und  mit  genauer 
kenntniss  und  Schilderung  des  lebens  des  dichters  und  der  politischen  und  socialen 
bedingungen  der  damaligen  gesellschaft  auf  grund  zeitgenössischer  quellen  darge- 
stellt. Besonderes  Interesse  erregt  das  vorhild  des  beiden  der  oper,  der  berüch- 
tigte Verbrecher  Jonathan  Wild,  der  als  „der  Napoleon  der  Verbrecherwelt" 
bezeichnet  worden ,  und  dessen  lebenslauf  gewiss  auch  auf  spätere  dichtungen 
nicht  ohne  einfluss  geblieben  ist,  wie  denn  eine  reihe  von  momenten  in  denselben 
einen  unwillkürlich  an  Dickens'  Oliver  Twist  erinnern.  Die  Schilderung  Jack 
Sheppard's  und  Jonathan  Wild's  durch  Daniel  Defoe  und  die  dramatisirungen 
derselben  sind  von  Sarrazin  angeführt.  Die  weiter  abliegenden  und  schwerer  zu 
bestimmenden  beeinflussungen  John  Gay's  durch  ältere  dramen  werden  von  dem 
auf  dem  gebiete  der  Elisabethanischen  litteratur  so  heimischen  herausgeber  mit 
feinem  Spürsinne  verfolgt.  Er  verbreitet  sich  alsdann  über  die  Bettler-oper  als 
parodie  der  italienischen,  über  die  nach  Volksweisen  gedichteten  melodien  des 
Stückes,  von  denen  eine  nach  Sarrazin's  behauptung  noch  heute  als  tanztour  in 
Norddeutschland  fortlebt ;  er  erklärt  den  titel  der  Beggar's  Opera  und  den  darauf 
bezüglichen  prolog;  von  der  darstellung  des  moralischen  niveaus  der  höheren 
stände  jener  zeit  gelangt  er  zur  Schilderung  der  politischen  grossen,  besonders  des 
Sir  Horace  Walpole,  und  ihrer  beziehungen  zu  dem  singspiel ,  dessen  personen- 
namen  geschickt  aus  den  nanien  dieser  Staatsmänner  nachgewiesen  werden.  Das 
geheinmiss  der  colossalen  Wirkung  der  Bettler-oper  findet  er  geradezu  in  ihrer 
moralischen  tendenz,  die  sich  nicht  gegen  die  Verbrecher,  sondern  gegen  die 
höheren  stände  richtet. 

Das  zweite  stück,  Polly,  dessen  aufführung  ja  verboten  wurde,  ist  kürzer 
behandelt,  wenn  auch  S.  mit  recht  seinen  iitterarischen  werth  höher  stellt  sowohl 
in  bezug  auf  handlung  als  auf  composition.  Für  die  handlung  entdeckt  er  zwei 
Vorbilder  (Dryden's  The  Indian  Emperor  und  Southerne's  Oroonoko)  und  eine 
reihe  einzelner  motive ;  in  bezug  auf  die  charactere  stellt  er  die  behauptung  auf, 
dass  hier  zum  ersten  male  in  der  europäischen  litteratur  die  Indianer  in  halb- 
romantischer  auffassung  dargestellt  sind.  Von  interesse  wäre  es  vielleicht,  die 
aussergewöhnlichen  pecuniären  erfolge  der  beiden  stücke ,  des  einen  durch  die 
aufführungen,  des  zweiten  durch  die  subscription,  anzuführen,  700  1.  und  iKxil., 
die  für  jene  zeit  ganz  bedeutend  waren. 

Die  noten  unter  dem  text  markiren  wichtige  lesarten  oder  Zusätze  späterer 
ausgaben ,  die  aber  nicht  einzeln  citirt  sind ;  vier  seilen  anmerkungen  am  ende 
des  buches  sind  zumeist  sachlicher  natur,  erklärungen  von  localitälen,  sitten  und 
dergl. ;  hie  und  da  behandeln  sie  auch  einzelne  stellen  der  stücke  und  geben  Er- 
läuterungen Ober  diese.  — 

Hoops,  dessen  ausgäbe  des  Hyperion  von  Keats  sich  den  beiden  eben 
besprochenen  würdig  anreiht,  hat  im  gegensatz  zum  2.  bände  seine  einleitinig 
auch  äusserlich  in  verschiedene    ablheilungen    gruppiit,    l.  entstehungsgeschichte. 
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2.  urtlieile  über  die  dichtung,  3.  litterMihistorische  Stellung.  4.  die  Überarbeitung, 
5.  bibliographisches.  Wir  verfolgen ,  unter  welchen  unist.inden  das  gedieht  ent- 
steht ,  das  einen  so  bedeutenden  einfluss  auf  die  Victorianische  epoche  ausüben 
sollte,  und  erquicken  uns  zugleich  an  der  schönen  darstellung  eines  dichterischen 
Schaffens  in  jener  zeit:  Hyperion  wird  1818.  ende  des  jahres ,  begonnen,  mit 
Unterbrechungen  bis  April  18 19  weiter  geführt,  bis  im  sommer  des  gleichen  jahres 
die  ursprüngliche  fassung  ganz  fallen  gelassen  wird;  die  Umarbeitung  als  „Vision" 
stammt  aus  dem  spätjahre  18 19.  Das  erste  fragment  wurde  im  Juli  1820  im 
letzten  bände  seiner  gedichte  veröffentlicht ,  die  vision  aber  erst  35  jähre  nach 
des  dichters  tode  von  Monckton  Milnes  in  den  Miscell.  of  the  Philobiblon  Soc, 
vol.  III,   1856— 57- 

Von  zeitgenössiscnen  urtheilen  über  das  werk  sehen  wir  die  von  V.'ood- 
house,  Hunt,  Jeffrey,  Robinson,  Shelley,  die  dieses  letzteren  in  ausseist  rühmen- 
der weise,  Byron,  dessen  ausspruch  als  motto  auf  dem  titelblatt  der  vorliegenden 
edition  prangt,  erwähnt;  die  nachweit  ist  durch  Swinburne,  Sidney  Colvin,  den 
biographen  Keats',  und  Brandes  vertreten ;  Hoops'  eignes  urtheil  weist  bei  aller 
Anerkennung  als  hauptschwäche  der  dichtung  auf  den  mangel  an  handlung  hin. 

Bei  Verfolgung  der  quellen  und  voilagen  ist  zunächst  auf  das  Studium 
Milton's  zu  verschiedenen  perioden  und  dessen  verschiedene  einwirkung  auf  unseren 
dichter  eingegangen,  und  es  werden  die  anklänge  und  parallelen  entwickelt ,  die 
vom  Paradise  Lost  ausgehen ;  zu  der  darstellung,  wie  mächtig  Milton  auf  Sprach- 
gebrauch und  Wortschatz  eingewirkt  hat,  hatte  Hoops  einen  Vorgänger  in  W.  T. 
Arnold's  commentirter  einzelausgabe  des  gedichtes.  An  zweiter  .stelle  nach  Milton 
wird  der  einfluss  Chapman's  auch  bei  dieser  dichtung  genannt,  über  dessen  ein- 
wirkung auf  das  gesammte  schaffen  von  Keats  eine  Untersuchung  aber  noch  aus- 
steht. Die  p.  25  von  dem  commentator  angenommenen  Shakespeare-reminiscenzen 
können  wir  als  gesichert  nicht  anerkennen ;  besonders  bei  der  zweiten  ist  das 
teitium  comparationis,  des  aus  den  participien  losi  und  7i'on  besteht,  zu  weit 
hergeholt.  Für  st  off  und  handlung  hatte  Keats  eine  bestimmte  quelle  nicht 
im  äuge. 

Wenn  man  sich  fragt,  warum  wohl  Keats  die  erste  fassung  des  Hyperion 
als  torso  gelassen  hat,  stösst  einem  unwillkürlich  der  gedanke  auf,  ob  nicht  die 
Schwierigkeit,  die  handlung  weiter  zu  führen  und  der  mangel  an  stoff  ein  haupt- 
moment  dafür  gewesen  sei.  In  der  that  führt  Hoops  unter  den  gründen  für  das 
zurücktreten  von  der  dichtung  diesen  gedanken  näher  aus.  Der  stern ,  der  über 
der  veränderten  dichtung  schwebt  und  ein  Wegweiser  für  die  einführung  in  diese 
ist  (träum  etc.),  ist  jetzt  Dante,  den  der  dichter  in  einer  Übersetzung  von  Gary, 
"The  Vision"  betitelt,  damals  studirte;  letztere  Übersetzung  war  gewiss  auch  der 
anlass  zum  titel  der  zweiten  fassung.  Das  eigenartige  der  neuen  dichtung  ist 
der  umstand,  dass  sie  eine  beabsichtigte  allegorie  enthält;  und  diese  weiss 
nun  Hoops  in  geistreicher  und  überzeugender  weise  zu  entwickeln  und  zu  er- 
klären, wobei  er  von  den  auslegungsversuchen  Colvin's  und  Bridge's  (Keats.  A 
critical  Essay.     By  Robert  Bridges.      1895)  bedeutend  abweicht. 

Die  textgrundlage  bildet ,  da  kein  original-ms.  vorhanden  ist ,  der  vom 
dichter  besorgte  druck  aus  dem  jähre  1820;  daneben  existirt  eine  ältere  fassung 
aus  dem  sommer  1819  nach  einer  Woodhouse'schen  abschrift,  die  der  heraus- 
geber  benutzen  konnte.  Dieser  gibt  hier  die  nöthigen  bibliographischen  daten, 
besonders  auch  ein  verzeichniss  der  neuausgaben ,  von  denen  die  Forman's ,    der 


H.  Conrail.  pjislischcs  Ifsctmcli  icy 

die  sclireibvmg  normalisirt,  und  dcs.st'n  anderimgeii  iloops  liit-i-  beiiicksichfigt.  die 
beste  ist.  Die  Orthographie  der  vorliegenden  ausgäbe  hält  sich  streng  an  das 
original,  ohne  die  Woodhouse-copie  ausser  acht  zu  lassen ,  deren  abweichungen 
in  ortiiographie  und  interpunction.  aber  nicht  sämnitlich,  verzeichnet  sind.  Beim 
abdruck  der  vision ,  wo  der  fall  etwas  schwieriger  sich  gestaltete,  folgt  Hoops 
Lord  Houghton's  verbessertem  zweiten  abdruck.  wie  er  denn  bei  herstelknig 
des  textes  den  grundsatz  aufstellt,  möglichst  conservativ  zu  verfahren,  ein 
vorgehen,  das  wir  nur  billigen  können. 

Der  Sammlung  ist  im  interesse  des  wi.'^senschaftlichen  Studiums  hervor- 
ragender englischer  litteraturdenkmale  ein  reger  fortscbritt  und  weitere  Verbreitung 
zu  wünschen ;  besonders  sollte  sie  in  öffentlichen  und  lehrerbibliotheken  nicht 
tehleii. 

Bamberg,  Jan.   1899.  K-  Ackermann. 


H.  Conrad,  Englisches  lesebuch  für  die  secunda  und  prima  höherer  lehranstalten 
im  auftrage  der  königlichen  general-inspection  für  das  milit<är-erziehungs-  und 
bildungswesen  herausgegeben. 

I.  theil.  Geschichte,  erzählungen  und  novellen.  Mit  zwei  beilagen:  Karte  von 
England  und  Südschottland.  —  Vogelschau  von  London.  420  ss.  gr.  8°. 
Pr.:  mk.  3-50. 

IL  theil.  Beschreibungen  und  Schilderungen  —  briefe  —  reden  —  nützliche 
kenntnisse  (grundlage  für  Sprechübungen  über  gebiete  des  täglichen  lebens)  — 
gespräche  —  gedichte.  Stuttgart.  J.  B.  Metzler'scher  verlag.  1896  und  97- 
378  ss.     gr.  80.     Pr.:  mk.  3. 

Prof.  Conrad,  der  durcii  litterarhistorische  und  methodologische  arbeiten 
auf  dem  gebiete  der  englischen  philoIogie  und  des  englischen  Unterrichts  rühm- 
lichst bekannt  ist,  hat  es  hier  übernommen,  ein  lesebuch  zu  schaffen,  das  den 
Schüler  während  4  jähre  begleiten  und  auch  „über  das  enge  bedürfniss  des  Unter- 
richts hinausgehen"   und   „anregung  zu  privater  lectüre"  bieten  soll. 

Es  will  keine  Chrestomathie  sein,  die  in  die  litteratur  einführt,  sondern 
ausschliesslich  die  heutige  Schriftsprache  lehren.  Es  enthält  daher,  wenigstens  in 
seinem  prosaischen  theile,  ausschliesslich  lesestücke  aus  der  litteratur  des  19. 
Jahrhunderts,  vielfach  auch  solche  aus  guten  englischen  lesebttchern.  Einige  sind 
auch  aus  seinem   1893  erschienenen  buch   „England"  lierübergenommen. 

Die  auswahl  ist  im  allgemeinen  eine  durchaus  treffende.  Entsprechend 
dem  besonderen  zwecke  des  buches.  zunächst  an  kadeltenschulen  verwandt  zu 
werden,  an  denen  nach  der  allerhöchsten  kabinels-ordre  für  das  kadetten-corps 
eine  auswahl  von  nmsterstücken  verlangt  wird,  die  nicht  nur  die  erlernung  der 
heutigen  spräche  ermöglicht,  sondern  zugleich  vaterländischen  sinn  und  allgemeine 
bildung  fördert,  behandelt  der  erste  abschnitt  des  historischen  theils  vorzüglich 
das  Wesen  und  wirken  unserer  fürsten  und  grossen  männer  nach  den  schritten 
von  Carlyle,  Markham,  Baring-Gould,  Sidney,  Whitman,  Kenncll  Kodd  und  Boyle. 
I dadurch  ist  natürlich  die  englische  geschichte,  die  den  inhalt  des  zweiten  ab- 
schnitts  bildet,  etwas  zu  kurz  gekommen  —  wenigstens  im  vergleiche  zu  dem 
iiesammt umfange  des  Werkes.     Besonders  vermissen  wir  einige    biographien  eng- 
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lisclier  dichter,  von  denen  bloss  Sliakspere  (National  Encyclopedia)  behandelt 
wild,  während  der  „deutsche"  theil  stücke  über  zwei  dichter,  Schiller  und  Körner, 
enthält.  Wenig  glücklich  gewählt  erscheinen  mir  die  stücke  aus  Freeman's 
„Sketch  of  European  Ilistory",  die  etwas  gar  zu  trocken  sind. 

Das  erwähnte  niissverhältniss  tritt  noch  mehr  hervor  bei  den  reden.  Unter 
den  8  abgedruckten  reden  befinden  sich  5  deutsche  in  Übersetzungen  und  nur 
3  englische,  je  eine  von  Lord  Chatham.  Henry  Irving  und  Chamberlain.  Das 
kann  kein  richtiges  verhältniss  sein  in  einem  englischen  lesebuche,  das  doch  in 
erster  linie  in  das  englische  leben  einführen  soll. 

Die  erzähiungen  und  novellen  sind  gut  gewählt,  und  dasselbe  gilt  von  dem 
überaus  reichhaltigen  beschreibenden  theile  und  den  gesprächen.  Unter  den 
briefen  bemerken  wir  gerne  einige  aus  dem  briefwechsel  von  Goethe  und 
Carlyle,  sowie  einen  brief  von  Thackeray  über  seinen  aufenthalt  in  Weimar. 

Sehr  praktisch  Ist  auch  der  „nützliche  kenntnisse"  überschriebene  abschnitt. 
Er  enthält  einfache  lesestücke  über  gegenstände  aus  dem  alltäglichen  leben,  die 
als  Stoff  zu  gesprächsübungen  dienen  sollen.  Am  ende  jeder  seite  befinden  sich 
die  deutschen  bedeutungen  der  englischen  Wörter,  so  dass  der  ganze  abschnitt  zu- 
gleich ein  systematisches  Wörterbuch  bildet  und  ersetzt.  Jedenfalls  ist  diese  art 
des  conversationsunterrichtes  dem  durch  gesprächsbücher  oder  mechanische  frage- 
reihen als  natürlicher  weit  voizuziehen. 

Die  poesie  ist  in  dem  buche,  wie  mir  scheint,  etwas  zu  kurz  gekommen. 
Ausser  dem  „eisernen  bestand"  der  meisten  englischen  lesebücher  bemerken  wir 
einige  gedichte  von  Walter  Scott  und  Burns,  fünf  sonette  von  Shakspere,  Gold- 
smith's  „Deserted  Village"  (gekürzt),  ein  bruchstück  aus  Milton's  „Paradise  Lost" 
u.  a.  Tennyson  fehlt  merkwürdiger  weise  ganz.  Auch  von  den  übrigen  dichtem 
aus  dem  Zeitalter  der  königin  Victoria  ist  kein  einziger  vertreten.  Die  modernsten 
Vertreter  englischer  poesie  sind  die  gute  Mrs.  Hemans  und  die  sentimental-roman- 
tische L.  E.  Landon.  Das  ist  doch  etwas  magere  kost  für  secundaner  und  pri- 
maner.  Auch  ein  bruchstück  aus  einem  Shakspere'schen  drama  hätte,  da  einzel- 
schriftsteller  neben  dem  buche  nicht  gelesen  werden  sollen,  wohl  nicht  fehlen 
dürfen. 

Die  anmerkungen  am  Schlüsse  der  beiden  bände  sind  knapp  und  sachlich 
gehalten.     Im  einzelnen  ist  mir  folgendes  aufgefallen: 

I.  408  (zu  248,  z.  5).  Ein  school-house  boy  ist  nur  ein  solcher,  der  in 
dem  hause  des  headmasters,  nicht  einer,  der  in  den  pensionaten  von  lehrern  isst 
und  schläft; 

II.  341  (zu  33,  z.  11).  Nur  für  grosshandlungen,  banken,  Versicherungs- 
anstalten etc.  gilt  der  geschäftsschluss  von  Sonnabend  2  bis  zum  montag  um 
10  uhr.  Läden  sind  auch  am  Sonnabend  nachmittag  offen  und  beginnen  am 
montag,  wie  an  anderen  Wochentagen. 

d.  (zu  33,  z.  11).  Zu  den  „Lord-Mayors"  gehört  seit  einigen  jähren  auch 
der  bürgermeister  von  Birmingham. 

II.  342  (zu  37,  z.  6).  Die  königin  Maria  heisst  nicht  Mary  the  Bioody, 
sondern  Bioody  Mary. 

II.  314  (zu  229,  z.  12).  Board  Schools  sind  nicht  elementarschulen,  die 
von  der  regierung.  sondern  solche,  die  von  den  gemeinden  oder  den  von  ihnen 
gewählten  School  Boards  unterhalten  werden. 


E.   H.   BainstoifT  and  J.   Sclimaije,   Englisli  Keading  Book  i  eg 

Im  ganzen  ist  das  werk  jedenfalls  eine  gediegene  leistiing  auf  dem  in  den 
letzten  jähren  so  viel  bebauten  gebiete  des  englischen  Unterrichts:  dass  es  auch 
an  anderen  höheren  lehranstalten  ausser  kadettenschulen  vielfach  eingang  finden 
wild,  glaube  ich  allerdings  schon  wegen  seines  uinfanges  kaum.  Ausstattung, 
druck,  papier  und  die  beigegeben  karten  sind  musterhaft. 

Berlin.  Juli   1898.  Ph.  Aronstein. 


E.  H.  Barn  stör  ff  and  J.  Schmarje.  English  Reading  Book  for  German 
Pupils.  Flensburg,  August  Westphalen,  1899.  VIll  -|-  22ü  ss.  gr.  8**.  Pr. : 
mk.    1,50. 

Es  herrscht  zwar  kein  mangel  an  guten  englischen  lesebüchern,  doch  wird 
ias  vorliegende  buch  sicherlich  viele  freunde  finden.  Es  ist  wohl  in  erster  linie 
für  mittelschulen  und  ähnliche  anstalten  bestimmt  und  mit  grossem  pädagogischen 
geschick  angelegt. 

Der  lesestoff,  der  zum  grössten  theile  guten  englischen  Schulbüchern  ent- 
nommen ist ,  zerfällt  in  fünf  abschnitte.  Der  erste  bringt  kinderreime,  räthsel, 
märchen ,  fabeln ,  anekdoten  und  kleine  erzählungen ,  der  zweite  stücke ,  die  das 
englische  leben,  besonders  das  der  Jugend,  in  spiel  und  arbeit  behandeln,  der 
dritte  geographische  darstellungen  von  land  und  leuten,  der  vierte  bilder  aus  der 
englischen  geschichte ,  der  fünfte  einige  prosastücke  und  gedichte  bedeutender 
Schriftsteller.  Daran  schliesst  sich  ein  anhang,  der  einige  lebensbeschreibungen 
Shakespeare,  Milton,  Defoe,  Goldsmith,  Scott)  und  kurze  biographische  angaben 
über  die  übrigen  in  dem  buche  vertretenen  autoren  enthält. 

Das  Wörterbuch  ist  mit  Sorgfalt  angelegt.  Die  aussprachehezeichnung 
stimmt  mit  der  in  dem  lehr-  und  lesebuche  von  Barnstorff  gebrauchten  überein 
und  schliesst  sich  im  allemeinen  an  die  von  Sweet  an. 

Das  buch  bietet  reichen  stoff  zu  gesprächsübungen  und  führt  den  schüler 
allmählich  in  das  englische  leben  ein.  Es  wird  im  unterrichte  an  mittel-  und 
bürgerschulen  gewiss  die  besten  dienste  leisten. 

Berlin,  April   l899-  Ph.  Aronstein. 


O.  Boensel    und  W.  Fick,    Sammlung   englischer  gedichte  für  höhere  schulen. 

In  zwei  bändclien.    Erstes  bändchen.     Mit  einem  melodien-anhang.    70  ss.    8". 

Zweites  bändchen.    Mit  einem  melodien-anhang.    I2uss.    8".    Berlin.  R.  Gaertner's 

Verlagsbuchhandlung  (Hermann  Heyfelder).     l897- 

Die  Sammlung  will  den  Schülern  nur  solche  englischen  gedichte  darbieten. 
die  ihnen  einmal  formell  keine  Schwierigkeiten  machen  und  dann  auch  inhalt- 
lich ihr  interesse  erregen  und  ihrem  verständniss  angepasst  sind.  Sie  sind  daher 
tufenmässig  geordnet,  und  das  erste  bändchen  enthält  stoflf  für  die  ersten  vier 
iinterrichtsjahre.  Die  Verfasser  haben  mit  recht  ihre  volle  aufmerksamkeit  darauf 
verwendet,  eine  Sammlung  von  englischen  gedicliten  und  liedern  zu  bieten,  die 
dem  geiste  der  knaben  angepasst  sind.  Den  werth  einer  systematischen  durch- 
nähme von  gedicliten  in  der  fremden    spräche  wird  wohl   jetzt    keiner    mehr  be- 
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streiten ,  besonders  wenn  man  bedenkt ,  über  wie  viele  Schwierigkeiten  der  aus- 
spräche man  leicht  hinweg  kommt ,  indem  man  ein  gedieht  seinem  lautinhalte 
nach  dem  ehre  einprägt.  Der  vocabelschatz  wird  natürlich  ebenfalls  bereichert. 
Die  Schüler  haben  auch  an  einem  nach  form  und  inhalt  guten  gedieht ,  welches 
sie  sicher  beherrschen  ,  eine  ganz  andere  freude  als  an  anekdoten  oder  beschrei- 
bungen.  Statt  des  Wörterbuchs  sind  beiden  theilen  der  Sammlung  fortlaufende 
Wortlisten  beigegeben. 

Zu  einer  anzahl  der  schönsten  und  volksthümlichsten  lieder  England's, 
Schottland's  und  Irland's  haben  die  Verfasser  die  melodien  aufgenommen. 

Das  erste  bändchen  enthält  in  2  theilen  und  einem  appendix  im  ganzen 
53  lieder  und  gedichte.  Die  im  appendix  stehenden  12  lieder  sind  mit  melodien 
versehen,  es  sind  folgende  gewählt:  A  Winter  Song  (Let  others  sing  of  summer 
joys),  Soldiers  (We  are  British  soldiers),  Sailors  (We  are  jolly  sailors),  The 
Sailor  Laddie,  The  Blue  Beils  of  Scotland,  The  Camphells  are 
comin',  My  Heart's  in  the  Highlands,  Ireland,  The  Last  Rose  of 
Summer,  Those  evening  bells,  The  Minstrel  Boy,  The  National 
Anthem.  Ist  schon  die  wähl  der  im  ersten  bändchen  enthaltenen  gedichte  vor- 
züglich zu  nennen,  so  kann  man  das  erst  recht  von  dem  zweiten  behaupten.  Von 
Th.  Campbell  finden  wir  hier  'Lord  Ullin's  Daughter'  und  'The  Soldier's 
Dream'.  Neben  Alfred  Tennyson's  bekanntem  gedieht  'The  Charge  of  the 
•Light  Brigade'  ist  das  weniger  bekannte  'Break,  break,  break'  aufgenommen. 
Von  Wordsworth  ist  'The  Sailor's  Mother',  von  Souttiey  'The  Inchcape 
Rock*  abgedruckt.  Longfellow  ist  vertreten  durch  'The  AVreck  of  the 
Hesp.erus'  und  'The  Village  Blacksmith',  im  zweiten  theil  durch  'The 
Slave's  Dream'.  Der  zweite  theil  des  zweiten  bändchens  beginnt  mit  Robert 
Browning"s  'Home  Thoughts  from  Abroad'  und  bringt  die  hübschen  ge- 
dichte von  Charles  Kingsley :  'The  Knight's  Leap,  A  Legend  of  Altenahr* 
und  'The  Three  Fishers'.  Einverstanden  wird  man  sich  erklären,  dass  aus 
Shakespeare 's  Julius  Caesar  act  III,  scene  2  wiedergegeben  ist,  während  die 
bekannte  1.  scene  des  III.  actes  aus  Hamlet  (To  be.  or  not  to  be,  that  is  the 
question),  zumal  der  Zusammenhang  fehlt,  sich  wohl  leicht  durch  eine  passendere 
stelle  hätte  ersetzen  lassen.  Hübsch  gewählt  sind  die  lieder  von  Robert  Bums 
(B  a  n  n  o  c  k  b  u  r  n,  Winter,  The  Banks  o  f  A  y  r,  John  B  a  r  1  €  y  c  o  r  n),  von 
Thomas  Moore  'Oft  in  the  Stilly  Night'  und  'After  the  Storm'  (aus 
La  IIa  Rookh).  Es  folgen  abschnitte  aus  Lord  Byron's  Childe  Harold, 
Hebrew  Melodies,  the  Corsa  ir  und  Don  Juan,  auch  Scott  u.  a.  sind 
vertreten.  Im  Wörterbuch  sind  am  schluss  der  vocabeln  zu  jedem  gedieht  der 
name  des  dichters  mit  der  aussprachebezeichnung  und  das  geburts-  und  todesjahr 
angegeben,  bei  Thomas  Hood,  Longfellow  und  Campbell  fehlen  die  letzteren  angaben. 
Die  Sammlung  kann  angelegentlich  empfohlen  werden ;  der  englische  Unterricht 
wird  d.idurch  entschieden  belebt  und  gefördert.  Die  Sammlungen  von  Shindler 
(Poets  of  the  Present  Time,  Marburg  (Elwert)  l8yi),  Fritze  (Speeimens  of  Eng- 
lish  Prose  and  Poetry),  Ey  (English  Poets),  Moriarty  (Selections  from  British 
Authors  in  Prose  and  Poetry),  sowie  die  bekannten  büeher  von  Herrig,  Gantter, 
Saure,  Nader  und  Würzner  u.  a.  können  natürlich,  wo  sie  einmal  eingeführt  sind, 
denselben  zweck  erfüllen. 

Doberan  i.  M.,  April   1897.  O.  Glöde. 


^'] 


-.(g^ 


^^* 


Proff-Ssok  Dk.   Klckn   Koiimnc; 


''^^h.  *<i^- 


EUGEN  KÖLBING. 


„Je  grösser  der  Verlust  des  meislers,  um  so  grösser  der 
antrieb  für  den  jünger,  in  jenes  wegen  gehend  das  unter- 
brochene werk  fortzusetzen,  damit  er,  ob  auch  nimmer 
am  leben,  doch  noch  lebendig  erscheine." 

O.  Schade  im  vorwort  zur  'Crescentia'.  1853. 

Am  9.  August  1899  wurde  der  begründer  und  bi.sherige 
herausgeber  der  Englischen  Studien,  prof.  dr.  Plugen  Kölbing, 
zu  Herrenalb  im  Schwarzwald  durch  einen  herzschlag  plötzlich 
hinweggerafft ,  nachdem  er  noch  kurz  vorher  mit  fester  hand 
einen  bogen  der  Englischen  Studien  als  'druckfertig'  bezeichnet 
hatte.  Da  dem  verstorbenen  die  Englischen  Studien  als  seine 
eigenste  Schöpfung  vor  allem  lieb  und  teuer  waren  und  er 
ihnen  viele  jähre  hindurch  bis  zu  seinen  letzten  augenblicken 
seine  beste  kraft  gewidmet  hat,  so  geziemt  es  sich  wohl,  dass 
gerade  in  dieser  Zeitschrift  ausführlicher,  als  es  sonst  '  l  ge- 
schehen ist,  über  seine  lebensschicksale,  seine  'lehramtliche 
und  schriftstellerische  thätigkeit  und  seine  perscinlichen  eigen- 
schaften  berichtet  werde.  Ursprünglich  hatte  herr  hofrat  prof. 
dr.  Schipper  sich  freundlichst  bereit  erklärt,  den  lebensgang  und 
die  wissenschaftliche  bedeutung  seines  langjährigen  freundes 
und  fachgenossen  in  diesen  blättern  zu  schildern,  doch  wurde 
er  in  letzter  stunde  durch  unvorhergesehene  und  imaufschieb- 
bare  amtsgeschäfte  —  infolge  seiner  ernennung  zimi  direktor 
der  Prüfungskommission  —  an  der  ausfiihrung  seines  Vorhabens 


'1  Vgl.  beilage  zur  Münchener  allgemeinen  zeitung  vom  16.  Aug.  l8w 
(A.  Schröer);  Neuphilologische  blätter  Vll  2—8  (M.  Weyrauch);  Anglia  XXII 
392  (die  herausgeber  der  Anglia);  Anglia  Beibl.  X  225  ff.  (K.  Wülker) ;  Romania 
XXVIII  641   (G.  Paris). 
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gehindert,  so  dass  ich  als  einer  der  ältesten  unter  Kölbing's 
schillern  für  ihn  eintreten  musste.  Leider  war  es  aber  auch 
mir  nicht  mehr  m()glich,  den  nekrolog  so  rechtzeitig  fertig- 
zustellen, dass  er  noch  in  heft  XXVII  i  hätte  aufnähme  finden 
können;  die  freundlichen  leser  m()gen  diese  verz()gerung  gütigst 
entschuldigen. 

Bei  abfassung  dieses  nekrologs  hat  mich  herr  stadt- 
bibliothekar  dr.  AI.  Hippe  zu  Breslau  durch  freundliche  mit- 
teilung  der  biographischen  daten,  ganz  besonders  aber  herr 
dr.  H.  jantzen  zu  Breslau  dmch  eine  mit  peinlicher  Sorgfalt 
•ausgeführte,  weiter  unten  abgedruckte  Zusammenstellung  sämt- 
licher von  dem  verstorbenen  veröffentlichten  bücher,  aufsätze, 
miscellen  und  anzeigen  wesentlich  unterstützt;  ihnen  gebührt 
daher  mein  dank.  Auch  der  trauernden  gattin  des  dahin- 
geschiedenen bin  ich  für  die  freundliche  beantwortung  einiger 
fragen  über  seinen  lebensgang  zu  danke  verpflichtet.  Endlich 
danke  ich  dem  herrn  Verleger  für  die  bereitwilligst  über- 
nommene beigäbe  eines  bildes  K(')lbing's. 


Eugen  Kölbing  wurde  am  21.  September  1846  zu  Herrnhut 
in  Sachsen  als  söhn  des  praktischen  arztes  dr.  med.  K(")lbing 
geboren.  Bis  etwa  zu  seinem  zehnten  lebensjahre  besuchte 
er  die  schule  seiner  Vaterstadt,  gehörte  dann  zwei  jähre  lang 
der  erziehungsanstalt  zu  Niesky  in  Schlesien  an  und  wurde 
schliesslich  schüler  des  gymnasiums  zu  Bautzen,  an  welchem 
er  am  29.  September  1865  die  reifeprüfung  bestand.  Er  be- 
zog darauf  die  Universität  Leipzig  und  studierte  dort  klassische 
Philologie,  philosophie  und  germanistik.  Seine  lehrer  waren: 
Ahrens,  Bredermann,  Brockhaus,  Curtius,  Drobisch,  Ebert, 
Eckstein  ,  Klotz  ,  Overbeck  ,  Ritschi ,  Schöne  ,  Tischendorf, 
Treitschke,  Zarncke,  Ziller.  Neben  Curtius  und  Ebert  hat 
insbesondere  Zarncke  auf  den  jungen  Studenten  eingewirkt 
und  in  ihm  zuerst  die  begeisterung  für  die  romantische  litte- 
ratur  des  mittelalters  geweckt.  »Es  war  herr  ])rofessor  Zarncke«, 
sagt  Kölbing  in  dem  vorwort  zu  seiner  ausgäbe  der  Riddara- 
sögur  (1872),  »der  mich  nicht  nur  zum  eingehenderen  Studium 
der  nordgermanischen  sprachen  überhaupt  anregte,  sondern 
auch  —  in  eimr  xorlesung  über  altnordische  litteratur- 
geschichte    und    im    ])rivatgespräch  —  meine    aufmerksamkeit 
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gerade  auf  diesen  bisher  weni^;'  beachteten  teil  jener  litteratur 
lenkte.« 

Die  erste  frucht  von  l\.(')lbin<j;'s  nordischen  Studien  war 
seine  doktorschrift  über  die  nordische  Parzivalsage  und  ihre  quellen 
(Leipzig  1868).  Weiterhin  folgten  —  um  seine  arbeiten  auf 
diesem  gebiete  sclion  hier  vorauszunehmen  —  neben  manclien 
kleineren  aufsätzen  und  rezensionen  die  eben  erwähnte  ausgäbe 
der  Riddarasögur  (1872),  die  seinem  verehrten  lehrer,  prof. 
Zarncke,  gewidmet  war,  eine  deutsche  Übersetzung  der  Gwin- 
laugs  saga  Ormstnngu  (1878),  eine  französische  Übersetzung  der 
Elis  saga  ok  Rosamundu  für  die  Societe  des  anciens  textes 
fran^ais  ( 1 879) ,  eine  ausgäbe  der  Tristrams  saga  ok  fsondar 
(1878)  und  der  Elis  saga  ok  Rosamundu  (1881),  beide  mit  bei- 
gefügter deutscher  Übersetzung,  der  Amicus  ok  Amilius  rhnur 
(1884)  und  endlich  nach  längerer  pause,  in  der  er  sich  aus- 
schliesslich mit  der  englischen  litteratur  beschäftigte,  die  aus- 
gaben der  Flöres  saga  ok  Blankiflür  (1896)  und  der  Ivens  saga 
(18981.  Der  Verehrung  für  seinen  lehrer  Zarncke  gab  Kölbing 
auch  dadurch  ausdruck,  dass  er  zu  dem  Zarnckebande  von 
Paul  und  Braune's  Beiträgen  (IV,  1874)  einen  aufsatz  Zur  Über- 
lieferung der  Sage  von  Amicus  und  Amelius  beisteuerte. 

Zu  Ostern  1869  bestand  Kölbing  in  Leipzig  das  examen 
pro  facultate  docendi  und  absolvierte  sein  probejahr  von 
michaelis  1869  bis  ebendahin  1870  an  der  Kreuzschule  zu 
Dresden.  Darauf  unterrichtete  er  ein  halbes  jähr  an  der  h()heren 
lehranstalt  zu  Schneeberg  in  Sachsen  und  ein  jähr  am  gym- 
nasium  zu  Chemnitz.  Die  mehr  handwerksmässige  seite  des 
Schulunterrichts  mochte  für  ihn  wenig  reiz  haben;  vor  allem 
aber  sehnte  er  sich  wohl  danach ,  reichlichere  müsse  zur  Ver- 
folgung seiner  wissenschaftlichen  plane  zu  finden ;  kurz,  er  gab 
die  unterrichtsthätigkeit  an  höheren  schulen  auf  und  ging  zu 
Ostern  1872  nach  Strassburg  i.  E.,  wo  er  ein  jähr  lang  bei  der 
einrichtung  der  landesbibliothek  beschäftigt  war.  Der  leiter 
der  Strassburger  bibliothek,  hcrr  geheimrat  prof.  dr.  Barack, 
ist  ihm  auch  später  ein  lieber  freund  geblieben  und  gehörte 
zu  den  wenigen,  die  ihn  in  I  lerrenalb  zur  letzten  ruhe  geleitet 
haben. 

im  jähre  1873  entschloss  sich  Kcilbing,  die  akademische 
laufbahn  zu  ergreifen,  und  habilitierte  sich  am  15.  Juli  1873 
als  pii\atdozent  für  germanische  sprachen    an   der   Universität 
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Breslau,  wo  vor  ihm  auch  J.  Zupitza  (1S69)  und  E.  Mall  (1872), 
die  gleich  Kölbing  zu  früh  der  Wissenschaft  entrissen  wurden, 
ihre  akademische  laufbahn  begonnen  hatten.  Seine  habilitations- 
schrift  war  wiederum  dem  gebiete  der  nordischen  philologie  ent- 
nommen :  Über  die  nordischen  gestaliungen  der  Fartonopeussage,  des- 
gleichen seine  antrittsvorlesung :  Über  die  ältere  isländische  prosa 
und  ihre  allgemeine  bedeutung  für  die  germanische  kulturgeschichte\ 
doch  hat  er  gleich  Zupitza  und  Alall  in  seinen  Vorlesungen 
und  Übungen  von  anfang  an  ganz  besonders  die  englische 
spräche  und  litteratur  gepflegt.  An  der  Universität  Breslau 
hat  Kölbing  vom  Wintersemester  1873 '74  bis  gegen  den  schluss 
des  Sommersemesters  1899,  also  52  semester  lang,  oder,  wenn 
man  die  beiden  sommersemester  (1875  und  1896),  die  er  Studien 
halber  in  England  zubrachte,  abrechnet,  gerade  50  volle  semester 
hindurch,  zunächst  als  privatdozent,  seit  1880  als  ausserordent- 
licher, seit  1886  als  ordentlicher  professor  der  englischen  philo- 
logie eine  überaus  segensreiche  und  anregende  thätigkeit  ent- 
faltet ;  die  überwiegende  mehrzahl  der  neuphilologischen  lehrer- 
schaft  Schlesiens  verehrt  dankbaren  herzens  in  ihm  ihren  lehrer. 
Kölbing  hat  sich  in  dem  'gemütlichen'  Schlesien  stets  wohl 
gefühlt,  und  wenn  er  in  den  neunziger  jähren  eine  zeit  lang 
sich  nach  einem  andern  Wirkungskreise  sehnte,  so  geschah  dies, 
wie  er  wiederholt  ausdrücklich  erklärt  hat,  einzig  aus  rück- 
sicht  auf  seine  familie,  deren  gesundheitszustand  einen  Wechsel 
des  klimas  wünschenswert  machte.  Er  selbst  ist  immer  gern 
in  Breslau  geblieben,  und  wir  Schlesier  waren  stolz  darauf, 
ihn  den  unsern  nennen  zu  können. 

Zu  Weihnachten  1872  hatte  sich  Kölbing  mit  Karoline 
Lindner  aus  Regensburg  verlobt;  die  Vermählung  fand  am 
31.  August  1873  statt.  Er  hat  in  seiner  gattin  eine  liebevolle, 
gleichstrebende,  seine  eigenart  verständig  beurteilende  und  ihn 
sorgsam  behütende  lebensgefährtin  gefunden  und  mehr  als 
ein  vierteljahrhundert  in  ungetrübtem  glück  an  ihrer  seite  ver- 
lebt, bis  der  tod  das  schöne  band  grausam  zerriss.  Drei  kin- 
der,  Arthur,  Leo  und  Helga,  entsprossen  der  ehe  und  ver- 
vollständigten das  glück  der  eitern.  Wem  es  jemals  vergönnt 
war,  das  Kölbingsche  haus  zu  betreten  und  in  das  schlichte 
und  einfache,  aber  schöne  und  herzliche  familienleben,  das 
dort  herrschte,  einen  einblick  zu  thun,  der  weiss,  welche  un- 
ausfüllbare  Ricke  der  tod  dort  gerissen  hat. 
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Wie  vielseitig  Kölbing's  kenntnis  der  germanischen  spra- 
chen war,  davon  zeugen  die  von  ihm  in  den  ersten  semestern 
angekündigten  Vorlesungen  M  : 

SS.  1874:  Interpretation  der  Eddalieder  2  st.  Gotische 
Übungen  i  st.  Geschichte  der  englischen  litteratur  von  Chaucer 
an  4  st.  Lektüre  von  Chaucer's  Canterbury  Tales  2  st.  —  WS. 
1^74/75-  Erklärung  von  Otfrid's  Evangelienbuch  i  st.  Erklärung 
der  Götterlicder  der  Edda  2  st.  Anfangsgründe  des  Englischen  3  st. 
Altenglische  Übungen  2  st.  —  SS.  1875:  Erklärung  des  mittelnieder- 
ländischen gedichtes  Reinaert  de  Vos  i  st.  Historische  englische 
grammatik  3  st.  Erklärung  von  Shakespeare's  Romeo  and  Juliet  2  st. 
—  WS.  1875  76:  Erklärung  der  Heldenlieder  der  Edda  2  st.  Inter- 
pretation des  Beowulf  3  st.  Übungen  der  englischen  gesellschaft 
2  st.  —  SS.  1876:  Geschichte  der  grossen  Sagenkreise  des  mittel- 
alters  i  st.  Erklärung  des  Heliand  2  st.  Historische  grammatik 
der  englischen  spräche  3  st.  Übungen  der  englischen  gesellschaft 
2  St.  —  WS.  1876/77:  Gotische  Übungen  2  st.  Erklärung  der  Edda 
2  St.  Englische  litteraturgeschichte  bis  auf  Chaucer  4  st.  Übungen 
der  englischen  abteilung  des  Seminars  für  romanische  und  englische 
Philologie  2  st.  —  SS.  1877:  Interpretation  des  Heliand  2  st.  Ge- 
schichte der  englischen  litteratur  von  Chaucer  bis  Milton  2  st.  Er- 
klärung von  Walter  Scott's  Lady  of  the  Lake  in  englischer  spräche 
2  st.  Übungen  der  englischen  abteilung  des  Seminars  für  rom.  und 
engl.   phil.    2   st.      Lektüre  von  Tcgner's  Erithjofssage   2   st. 

Seine  Vorlesungen  waren,  auch  so  lange  er  noch  privat- 
dozent  war  und  der  prüfungskoinmission  nicht  angehörte,  stets 
gut  besucht,  da  er,  selbst  für  den  stolT,  den  er  vortrug,  be- 
geistert, es  verstand,  auch  in  den  zuh()rern  lebhaftes  interesse 
dafür  zu  erwecken.  Ich  erinnere  mich  z.  b.  noch  lebhaft  der 
\orlesungen  über  geschichte  der  älteren  englischen  litteratur 
bis  zum  Zeitalter  der  Elisabeth  im  WS.  1879/80,  in  denen 
wir  gegen  40  Mann  seiner  fesselnden  darstellung  der  alt-  und 
mittelenglischen  litteratur  lauschten.  In  den  achtziger  jähren, 
als  die  Hochflut  der  neuphilologischen  Studenten  wieder  abnahm, 
musste  er  sich  allerdings,  wie  die  andern  auch,  mit  einer  weit 
geringeren  zahl  von  zuhörcrn  begnügen,  bis  seit  der  mitte  der 
neunziger  jähre  die  zahl  derselben  wieder  rasch  und  stetig 
anschwoll. 


*)  Die  Vorlesungen  des  WS.  1873/74  sind  noch  nicht  im  Index  scholarun) 
verzeichnet. 
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L  111  für  die  neben  den  Vorlesungen  einhergehende  wissen- 
schaftliche arbeit  ungestörte  müsse  zu  haben,  hatte  er  die  Vor- 
lesungen meist  auf  zwei  bis  drei  tage  zusammengedrängt,  an 
denen  er  dann  gewöhnlich  des  vormittags  von  lo — 12  uhr  die 
privatvorlcsungcn ,  des  nachmittags  die  scminarübungen  und 
die  nordischen  Übungen  abhielt.  Von  mancher  scitc  wurde 
ihm  diese  einrichtung  verdacht,  aber  er  hatte  dabei  ungehinderte 
zeit  zur  arbeit,  und  auch  den  Studenten  war,  wie  ich  aus  eigener 
erfahrung  weiss,  gedient,  wenn  einzelne  tage  mit  Vorlesungen 
w'eniger  belastet  waren.  Da  es  bei  den  beschränkten  raum- 
verhältnissen  der  Breslauer  Universität  oft  schwer  hielt,  ein 
passendes  auditorium  zu  finden,  las  KcUbing  seit  dem  jähre 
i<S8o  in  der  regel  in  dem  auditorium  des  Archaeologischcn 
museums,  Neue  sandstrasse ;  darum  wurde  auch  gerade  in 
diesen  räumen,  in  denen  der  \  erstorbene  so  \iele  jähre  gewirkt 
hat,  von  dem  akademisch-neuphilologischen  verein  am  5.  No- 
vember 1899  eine  gedenkfeier  für  ihn  veranstaltet  (vgl.  Neu- 
phil, blätter  VII,  82  f.). 

Die  Vorlesungen  über  Otfrid  und  Heliand  und  die  gotischen 
Übungen  hat  Kölbing  später  nicht  mehr  wiederholt ;  dagegen 
hat  er  mit  geringen  Unterbrechungen  bis  zuletzt  neben  den 
Vorlesungen  aus  dem  gebiete  der  englischen  philologie  fast  in 
jedem  semester  die  eine  oder  andere,  gew()hnlich  zweistündige 
altnordische  Vorlesung  oder  vielmehr  übimg  gehalten,  so  z.  b. 
erklärung  ausgewählter  eddalieder,  lektürc  ausgewählter  schwe- 
discher und  dänischer  dichtungen,  lektüre  der  Fridthjofssage, 
der  Gunnlaugs  saga  oder  der  Parzival  saga  in  Verbindung  mit 
einer  Übersicht  über  die  betreffende  litteratur.  Eine  besondere 
«Isländische  litteraturgeschichte»  las  er  im  SS.  1878  und  im 
WS.  1880/81.  Seit  dem  weggangc  Gröber's  von  Hrcslau  (18801 
hat  Kölbing  wiederholt  (WS.  1883/84.  WS.  188485.  SS. 
1886.  WS.  188687.  SS.  1890,  zuletzt  WS.  1893 '94)  auch 
Vorlesungen  über  geschichte  der  altfranzösischen  litteratur  ge- 
halten, in  denen  er  namentlich  die  grossen  Sagenkreise  des 
mittelalters  «vom  vergleichenden  Standpunkte  aus»  darstellte, 
wozu  er  wie  kein  anderer  befähigt  war. 

Der  auf  sechs  semester  berechnete  cyclus  seiner  Vor- 
lesungen aus  dem  gebiete  der  englischen  sjirachc  und  litteratur 
war  zu  anfang  der  achtziger  jähre  etwa  folgender:  I.  Historische 
grammatik  der  englischen  sjjrache   5   st.   —   II.   I^rklärung  aus- 
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gewählter  abschnitte  aus  Zupitza's  (ibun^sbuch  3  st.  III. 
Geschichte  der  cngüschen  htteratur  bis  zum  Zeitalter  der  königin 
Elisabeth  4  st.  —  lY.  Geschichte  der  englisclien  Htteratur  von 
der  zeit  der  k('>nigin  Elisabeth  bis  Milton  4  st.  \'.  (jcschichte 
der  englischen  Htteratur  von  ]\Iilton  ab  2  st.  Über  Chauccr's 
leben  und  werke  nebst  erklärung  ausgewählter  abschnitte  aus 
den  Canterbur\-  Tales  2  st.  --  VI.  Erklärung  des  Beowulfliedes 
2  St.  Einführung  in  das  Studium  Shakespeare's  und  erklärung 
\on  Shakespeare's  Macbeth  2  st.  Später  erhielt  dieser  turnus 
kleine  Verschiebungen,  da  seit  dem  WS.  1888  89  noch  eine 
Vorlesung  über  Encyklopaedie  der  englischen  philologie  2  st. 
und  seit  dem  WS.  1890 '91  eine  Vorlesung  über  I-Jyron's  leben 
und  werke  nebst  erklärung  von  Childe  Harold  l  2  oder  3  st. 
hinzukam.  Die  darstellung  der  späteren  englischen  Htteratur 
des  19.  Jahrhunderts  hat  er  dem  lektor  überlassen.  L  ber 
phonetik  hat  er  meines  wissens  nicht  gelesen  und  auch  über 
englische  metrik  keine  besondere  Vorlesung  gehalten,  sondern 
die  angaben  über  vers-  und  strophenformen  mit  der  besprechung 
der  litteraturwerke  in  den  litteraturgeschichtlichen  Vorlesungen 
\  erbunden. 

Seit  dem  WS.  1876/77  leitete  Kölbing  die  englische 
abteilung  des  seminars  für  romanische  und  englische  philologie 
und  hielt  von  da  ab  in  jedem  semester  zweistündige  seminar- 
übungen,  in  denen  in  der  regel  alt-  und  mittelenglische  texte 
interpretiert  wurden,  häufig  in  x'erbindung  mit  ti>xtkritischen 
Übungen.  Ferner  erstattete  Kölbing  in  den  seminarübungen 
des  öfteren  bericht  über  neuere  erscheinungen  auf  dem 
gebiete  der  englischen  philologie  und  gab  vor  .  allem  an- 
regung  und  anleitung  zur  abfassung  von  wissenschaftlichen 
arbeiten,  deren  themata  meist  so  gestellt  waren ,  dass  sie  als 
vorarbeiten  für  eine  später  abzufassende  doktorarbeit  verwertet 
werden  konnten.  Gerade  in  den  seminarübungen  war  Kölbing 
ganz  in  seinem  demente.  Hier  verstand  er  es ,  auf  den  ein- 
zelnen einzuwirken ,  seine  eigene  liebe  zur  philologischen 
ff)rschung  auch  auf  seine;  schüIer  zu  übertragen  und  sie  auf 
die  mannigfachste  weise  zu  f<)rdern.  Wie  sehr  seine  bemüh- 
ungen  nach  dieser  richtung  hin  auf  fruchtbaren  boden  gefallen 
sind,  das  beweist  die  verhältnismässig  grosse  zahl  der  auf  seine 
anregung  hin  verfassten  und  Non  der  philoso])hischen  fakultät 
der  Universität  Breslau  genehmigten  doktorarbeitcn  (s.  das  vcr- 
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zeichnis  derselben  am  schluss).  Die  überwie^^ende  mehrzahl 
derselben  ist  der  mittelenglischen  litteratur  entnommen,  die 
auch  Kölbing's  hauptarbeitsgebict  gebildet  hat;  aber  es  herrscht 
doch  eine  gewisse  mannigfaltigkcit  in  der  wähl  der  themata ; 
es  sind  nicht  zwei  arbeiten  einander  in  der  art  gleich ,  dass 
das  Schema  der  einen  auch  ohne  weiteres  als  mustcr  für  die 
andere  hätte  dienen  können ,  so  dass  man  trotz  der  grossen 
zahl  der  arbeiten  sicherlich  nicht,  wie  es  anderwärts  geschehen 
ist,  von  einer  »doktorenfabrik«  wird  reden  können.  In  der 
ausführung  der  arbeiten  liess  Ktilbing  den  einzelnen  meist 
freie  hand ;  es  genügte  ihm ,  wenn  er  die  anregung  zu  der 
arbeit  gegeben  und  so  einen  neuen  mitstreiter  auf  dem  felde 
der  Wissenschaft  gewonnen  hatte.  Bei  der  drucklegung  der 
arbeit  allerdings  stand  er  den  doktoranden ,  die  gewöhnlich 
doch  hierin  nur  wenig  bescheid  wissen,  in  unbegrenzter  liebens- 
würdigkeit  zur  seite  und  erleichterte  ihnen  den  druck  ihrer 
arbeit  namentlich  in  vielen  fällen  durch  aufnähme  derselben 
in   die   Englischen  Studien. 

Der  akademischen  laufbahn  hat  sich  von  Kölbing's 
Schülern  auf  seinem  Spezialgebiet,  dem  der  englischen  philo- 
logie,  bisher  nur  ein  einziger  zuge\yendet,  meine  Wenigkeit; 
doch  ist  zu  hoffen,  dass  aus  der  jüngsten  generation  noch 
ein  zweiter  und  wohl  auch  ein  dritter  nachfolgen  wird.  Unter 
den  Vertretern  der  romanischen  philologie  gehören  zu  Kölbing's 
Schülern :  Koschwitz ,  Freymond  und  der  vor  einigen  jähren 
verstorbene  Schwan.  Auch  prof.  Lewis  Emerson  Horning, 
Toronto  University,  Canada,  hat  ein  semester  lang  bei  K()lbing 
Vorlesungen  gehört. 

Neben  seinem  lehramtlichen  wirken  entfaltete  Kölbing 
von  anfang  an  eine  intensive  litterarische  thätigkeit.  Schon 
vor  seiner  habilitation  hatte  er  kleinere  aufsätze  aus  dem  ge- 
biete der  nordischen  litteratur  in  der  Gertnania  und  der  Zeit- 
schrift  für  deutsche  philologie,  ferner  als  selbständige  Schriften 
Untersuchungen  über  den  aus/all  des  relativpronotnens  in  den  germani- 
schen sprachen  und  die  ausgäbe  der  Riddarasögur  veröffentlicht 
(s.  Bibliographie  1870 — 72);  ebenso  schrieb  er  in  den  folgen- 
den jähren  1873 — 76  kleinere  aufsätze  und  anzeigen,  wiederum 
zumeist  aus  dem  gebiete  der  nordischen,  aber  auch  schon  aus 
dem  der  englischen  philologie  für  die  Germania  und  andere 
wissenschaftliche  Zeitschriften  und  ver()ffentlichtc  im  jähre  1877 
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eine  ncubearbcitung  des  ersten  bandes  von  E.  Fiedler's  W/ssen- 
schaftlicJur  gra?rwiaiik  der  englischen  spräche,  die  in  dieser  neuen 
gestalt  für  lange  jähre  als  das  brauchbarste  hilfsmittel  zur  ein- 
führung  der  jungen  studierenden  in  die  geschichtliche  ent- 
wicklung  der  englischen  spräche  gute  dienste  geleistet  hat, 
wenn  sie  auch  ihrer  ganzen  anläge  nach  eine  besondere  alt- 
und  mittelenglische  graniniatik  nicht  entbehrlich  machen  konnte. 
Wie  aber  innerhalb  der  nordischen  litteratur  namentlich 
die  romantische  dichtung  sein  augenmerk  gefesselt  hatte,  so 
wandte  er  sich  auch  auf  seinem  nunmehrigen  Spezialgebiete, 
dem  der  englischen  litteratur,  insbesondere  dem  Studium  der 
romantischen  dichtung  zu,  imd  da  damals  viele  mittelcnglische 
romanzen  noch  in  handschriften  oder  seltenen,  in  Deutschland 
unzugänglichen  und  überdies  sehr  unvollkommenen  ausgaben 
\  ersteckt  lagen,  so  machte  er  es  sich  zur  aufgäbe,  die  wichtigsten 
mittelenglischen  romanzen  in  neuen,  kritischen,  auf  dem  gesamten 
verfügbaren  handschriftenmaterial  beruhenden  ausgaben  >>in 
handlicher  form  allgemein  zugänglich  zu  machen  und  zugleich  die 
naheliegendsten,  sich  an  sie  knüpfenden  litterarhistorischen 
und  sprachlichen  fragen  klarzustellen«  (Vorwort  zu  ^r///ö«r  <?;?</ 
Merlin).  Zu  diesem  zwecke  nahm  er  für  das  sommersemester 
1875  Urlaub  und  reiste  über  Paris  nach  London.  Oxford, 
Cambridge  und  Edinburgh ,  um  die  handschriftlichen  schätze 
der  dortigen  bibliotheken  kennen  zu  lernen  und  auszubeuten. 
Im  Britischen  museum  und  in  der  i^odleiana  arbeitete  er  ge- 
meinsam mit  seiner  frau ,  der  er  dann  die  nächste  frucht 
seiner  Studien,  seine  im  j.  1876  zu  Breslau  erschienenen  Bei- 
träge zur  vergleichenden  geschichte  der  romantischen  poesie  .  tind  prosa 
des  mittelalters  widmete.  Im  frühjahr  1876  hielt  er  sich  wiederum 
einige  wochen  lang  in  England  auf,  desgleichen  im  frühjahr 
1880  und  1885  (Manchester),  im  sommcr  1886  (Edinburgh), 
im  frühjahr  1888,  1891  und  1895,  zum  letzten  male  wiederum 
mit  halbjährlichem  urlaub  währenddes  sommersemesters  1896. 
Auch  in  Kopenhagen  hat  er  wiederholt  handschriftliche 
Studien  getrieben  und  Italien  öfter  besucht,  teils  zu  seiner  er- 
holung,  teils  zu  wissenschaftlichen  Studien;  so  veröffentlichte 
er  i.  j.  1877  einen  genauen  abdruck  der  Venetianer  handschrift 
der  Chanson  de  Roland  und  kopierte  die  nach  Neapel  ver- 
schlagene mittelenglische  romanzenhandschrift.  Durch  diese 
wiederholten,  vorzugsweise  zum  Studium  mittelenglischer  band- 
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Schriften,  in  den  Ict/.ttMi  jaliren  alli-rdin^s  auch  zu  stuehon  iibci 
Byron  unternommenen  längeren  reisen  nach  Kni^^Iand  hatte 
sich  K(")lbing  eine  so  umfassende  kenntnis  der  handschriftlichen 
schätze  der  en_<j;hschen  bibhotheken  erworben,  wie  sie  jetzt,  wo 
auch  Zupitza  schon  tot  ist  und  Ihtrstmann  ausser  Landes  weilt, 
in  Deutschland  wohl  kaum  noch  anzutreffen  ist.  Als  frucht 
dieser  handschriftlichen  Studien  auf  enLjlischen  bibliotheken 
foli,ften  nun  in  \  erhältnismässii;  kurzen  Zwischenräumen  auf- 
einander jene  mustergiltit^en,  durch  ])einliche  gcwissenhaftigkeit 
in  der  wiedergäbe  imd  herstellung  des  textes ,  wie  durch  ge- 
diegenhcit  von  einleitung  und  anmerkungen  gleich  ausge- 
zeichneten ausgaben  mittelenglischcr  romanzendich- 
tungen,  durch  die  er  sich  allein  schon  einen  unvergänglichen 
ruhmestitel  in  der  geschichte  der  englischen  philologie  erworben 
hat:  S/r  Tristi-evi  1882  —  Atnis  and  Amiloun  l8<S4  —  Beves  0/ 
Ilavitoun  (Text)  18S5/86  —  Ipomedofi  (in  drei  englischen  be- 
arbeitungen)  i88g  —  Ari/wnr  and  Merlin  1890  —  Beves  of 
Hamtoim  (Anmerkungen)  1894.  Die  romanzcn  \'on  Amis  and 
Avtihmn  und  Arthour  and  Merlin  bildeten  band  II  und  W  der 
\on  Kölbing  (1883)  begründeten  ^//(v/^/zW/r//  hibliothek^  von  der 
im  ganzen  fünf  bände  erschienen  sind.  Als  beigaben  zu  diesen 
englischen  gedichten  ver{')ffentlichte  er  neben  den  schon  er- 
wähnten nordischen  Versionen  der  sage  von  Tristan  und  Amicus 
und  Amelius  auch  die  altfranz(')sische  (luelle  der  romanze  von 
A7>ds  and  Amiloun  und  mit  Koschwitz  zusammen  Ilite  de  Rote- 
lande's  Jpofnedon   1  889. 

in  weiter  f(M-ne  schwebti'  ihm  dabei  eine  zusanmien- 
fassende,  vom  Standpunkt  der  vergleichenden  litteraturgeschichte 
geschriebene  darstellung  der  romantischen  Sagenkreise  des 
mittelalters  vor,  zu  deren  abfassung  er  allerdings  erst  dann 
die  zeit  für  gekommen  hit>lt .  wenn  das  gesamte  französische, 
englische  und  nordische  handschriftenmaterial  voll  ausgenützt 
und  allgemein  zugänglich  gemacht  sein  würde.  »Ob  es  mir 
in  Zukunft  beschieden  sein  wird«,  sagt  er  im  Vorwort  zum 
Ipomedon^  »meine  langjährigen  Studien  in  vergleichender  mittel- 
alterlicher litteratur  in  eine  gesamtdarstellung  zusammenzufassen 
oder  ob  ich  mich  damit  begnügen  muss,  wie  hier  und  an 
anderen  stellen  geschehen,  einzelne  bausteine  für  ein  solches 
werk  zu  liefern,  ist  mir  selbst  sehr  fraglich;  der  dem  indi- 
\iduum    \c)m    Schicksal    i/osjr'nntc^    arbeit  stau    i'^t    kurz 
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und  der  zu  bewältigende  st(ift'  unermesslich  gross 
und  vorläufig  noch  gar  nicht  zu  iil)erschcn.  Indess  ge- 
währt schon  der  gedankc.  durch  derartige  Vorstudien  vielK-icht 
anderen,  jüngeren  kräften  einzelne  stellen  des  weges  geebnet 
zu  haben,  einige  befriedigung«. 

Neben  diesen  texten  aus  der  romantischen  litteratur  hat 
Kölbing  auch  /ahlreiche  kleinere  mittelenglische  dich- 
tungen  geistlichen  inhalts  herausgegeben  (z.  B.  Theophilus, 
St.  Fatrick's  Purgatory,  Caecilienlegende  Engl.  stud.  1,  Kleine  Publi- 
kationen aus  der  Auchinleckhandschrift,  Engl.  stud.  \  II— IX  etc.) 
und  wichtige,  bereits  edierte  handschriften  neu  kollationiert 
iz.  b.  die  j9^^7<.''«//handschrift,  Herrig's  archi\'  band  56,  das 
Ornuilum,  k^.ngl.  stud.  I  und  die  Ancren  Riwle^  Jahrbuch  f.  rom. 
u.  engl.  litt.  XV),  und  er  plante  schon  in  den  siebziger  jähren 
eine  neue  kritische  ausgäbe  der  Ancren  Kmde,  die  später  zu 
gunsten  der  romanzenpublikationen  ziu'ückgelegt  und  erst  in 
den  letzten  jähren  wieder  aufgenommen,  aber  leider  nicht 
mehr  vollendet  wurde. 

Mit  dem  jähre  1876  stellte  (\^.->  Jahrbuch  für  romanische  und 
englische  litteratur  sein  erscheinen  ein,  und  es  sonderten  sich 
nunmehr  die  beiden  in  demselben  vertretenen  disziplinen.  Die 
romanische  philologie  fand  eine  neue  pflegestätte  in  der  von 
Gröber  begründeten  Zeitschrift  für  romanische  philologie,  wäh- 
rend für  die  englische  philologie  Kölbing  in  den  Englischen 
Studien  ein  besonderes  organ  schuf.  Kurz  nachdem  der  erste 
Prospekt  der  Englischen  Studien  mit  der  aufforderung  zur  ein- 
sendung  \on  beitragen  an  befreundete  fachgenossen  \erschickt 
war  (Oktober  18/6),  trat  auch  Wülker  mit  dem  plane  seiner 
denselben  Interessen  wie  die  Englischen  Studien  dienenden 
Anglia  an  die  öffentlichkeit,  und  man  musste  bei  dem  damaligen 
Stande  der  jungen  Wissenschaft  der  anglistik  das  gleichzeitige 
entstehen  zweier  fachzeitschriften  entschieden  als  embarras  de 
richesse  ansehen.  So  erklärt  sich  wohl  am  einfachsten  die 
etwas  gereizte  .Stimmung,  in  der  die  leiter  der  beiden  neuen 
Zeitschriften  und  zum  leil  auch  ihre  mitarbeiter  das  gegen- 
teilige unternehmen  anfangs  betrachteten.  Die  Verstimmung 
schwand  aber  gar  bald,  als  man  einsah,  dass  sehr  w^ohl  räum 
für  zwei  Zeitschriften  vorhanden  war  und  beide  nebenein- 
ander sich  gedeihlich  entwickeln  konnten.  Stillschweigend 
wurde    eine    arbeitsteilung    in  der    weise    vorgenommen,    dass 


174 


M.  Kaluza 


die  Anglia  vorzugsweise  die  wissenschaftliche  erforschung  des 
Altenglischen,  die  Englischen  Studien  die  des  Mittelenglischen  als 
ihre  spezialdomäne  betrachteten,  während  das  Neuenglische, 
anfangs  freilich  etwas  spärlich,  in  beiden  Zeitschriften  daneben 
berücksichtigt  wurde.  In  den  Englischen  Studien  fand  ausser- 
dem schon  vom  zweiten  bände  an  auch  die  unterrichtliche 
Seite  des  Englischen  eine  besondere  pflege  und  sachverständige 
beurteilung.  Nach  Kölbing's  tode  haben  gerade  die  heraus- 
geber  der  Schwesterzeitschrift  Anglia  (XXII  392)  als  »das 
sicherlich  nicht  geringste«  unter  seinen  Verdiensten  hervor- 
gehoben, »dass  er  die  fachweit  mit  der  ersten,  der  englischen 
spräche  und  litteratur  allein  und  ausschliesslich  sich  widmenden 
Zeitschrift  beschenkte  .  .  .  Wir  als  herausgeber  der  nur  um 
ein  jähr  jüngeren  Anglia  sind  an  erster  stelle  dazu  berufen, 
dieses  verdienst  Eugen  Kölbing's  hervorzuheben  und  in  das 
rechte  licht  zu  setzen.  Wir  verlieren  in  dem  dahingeschiedenen 
nicht  nur  wie  alle  anglicisten  einen  liebenswürdigen  und  un- 
ermüdlich thätigen  koUegen,  sondern  auch  einen  eifrigen,  aber 
stets  wohlwollenden  Vorkämpfer  und  mitstreiter  auf  unserem 
eigensten  gebiete,  dem  der  fachpublizistik«. 

Während  das  erste  heft  der  Englischen  Studien  fast  nur 
beitrage  von  Kölbing's  hand  enthielt,  fanden  sich  bald  zahl- 
reiche andere  mitarbeiter  ein,  und  die  mannigfaltigkeit  des 
inhalts  wuchs  von  band  zu  band.  Es  giebt  nur  wenige  unter 
den  noch  lebenden  oder  schon  verstorbenen  engeren  fach- 
genossen, die  nicht  einen  oder  mehrere  beitrage  zu  den  Eng- 
lischen Studien  geliefert  hätten.  So  bilden  die  unter  Kölbing's 
leitung  erschienenen  ersten  26  bände  der  Englischen  Studien  ein 
schönes  Spiegelbild  der  erfreulichen  entwicklung  der  englischen 
Philologie  während  des  letzten  vierteis  dieses  zu  ende  gehenden 
Jahrhunderts ,  und  sie  haben  selbst  in  hervorragendem  masse 
zur  förderung  und  zum  weiteren  ausbau  unserer  Wissenschaft 
beigetragen.  Neben  zahlreichen  selbständigen  aufsätzen  und 
Publikationen  haben  dort  die  wichtigsten  neueren  erscheinungen 
auf  dem  gebiete  der  englischen  philologie  und  des  englischen 
Unterrichts  eine  unparteiische,  sachgemässe  besprechung  er- 
fahren. Auch  über  die  Verhandlungen  der  neuphilologentage 
und  der  allgemeinen  philologenversammlungen  sowie  über  die 
Vorlesungen  aus  dem  gebiete  der  englischen  philologie  an  den 
deutschen  Universitäten    ist  getreulich   bericht  erstattet.     Sehr 


Eugen  Kölbing  ly^ 

dankenswert  war  es  auch,  dass  Kölbing  in  die  Efiglischen  Studien 
erstlingsarbeiten  von  doktorandcn  aufi^enominen  und  so ,  wie 
die  herausgeber  der  A?iglia  a.  a.  o.  ebenfalls  hcMvorheben,  »den 
jungen,  aufstrebenden  talenten  die  erste  gelegenheit  geboten 
[hat],  ihre  kräfte  zu  zeigen  und  sich  die  ersten  sporen  zu 
verdienen«. 

Eine  regehnässige  erscheinungszeit  für  die  einzelnen  hefte 
der  Englischen  Studien  war  zunächst  nicht  vorgesehen;  es  sollte 
jedesmal  ein  heft  ausgegeben  werden,  wenn  genügendes  material 
beisammen  wäre.  Anfangs  erschien  in  jedem  jähre  ein  aus 
drei  heften  bestehender  band;  nur  band  11  und  V  enthalten 
ausnahmsw'eise  zwei  hefte.  Seit  dem  jähre  1888  aber  ist  die 
erscheinungsweise  derart  geändert  worden  ,  dass  alljährlich  in 
der  regel  vier  hefte  ausgegeben  werden,  von  denen  aber  schon 
drei  einen  etwa  30  bogen  starken  band  bilden.  Infolgedessen 
sind  in  manchen  jähren  (1889.  1892.  1895.  1^598)  zwei  bände 
vollendet  worden,  und  die  zahl  der  bände  der  Englischen  Studien 
ist  rascher  angewachsen  als  die  der  ungefähr  gleichzeitig  be- 
gründeten Anglia  imd  der  Zeitschrift  für  romanische  philologie,  so 
dass  schon  nach  21  jähren  (1898)  der  25.  band  der  Englischen 
Studien  fertig  \orlag. 

Nächst  seiner  amtsthätigkeit  lagen  dem  verstorbenen  die 
Englischen  Studien  am  meisten  am  herzen.  Er  hatte  sie  selbst 
ins  leben  gerufen ,  durch  mancherlei  fährnisse  glücklich  hin- 
durchgeführt imd  zu  einer  allgemein  geachteten,  führenden 
Zeitschrift  emporgehoben.  Den  Englischen  Studien  widmete  er 
einen  grossen  teil  seiner  kraft  und  zeit,  ohne  während  langer 
jähre  auch  nur  einen  pfennig  entgeh  für  seine  redaktionelJe 
thätigkeit  zu  erhalten,  wie  er  überhaupt  auch  für  seine  in 
buchform  herausgegebenen  werke  w'ohl  selten  oder  gar  nicht 
ein  honorar  erhalten  hat.  Manchmal  wurde  ihm  die  arbeit  an 
den  Englischen  Studien  doch  auch  etwas  zu  viel;  er  klagte  dann, 
z.  b.  am  2.7.94:  »Die  Englischen  Studien  haben  dieses  Viertel- 
jahr meine  ganze  zeit  gefressen;«  aber  dennoch  konnte  er  sich 
nicht  entschliessen  ,  die  redaktion  aus  den  händen  zu  geben, 
denn  er  sagte,  es  würde  ihm  etwas  fehlen,  wenn  er  nicht 
jeden  morgen  eine  anzahl  von  briefen  und  postkarten,  korrektur- 
l)ogen  und  rezensionsexemplaren  auf  seinem  arbeitstische 
vorfinden  würde.  \\x  beschränkte  sich  auch  nicht  auf  die 
eigentliche  redaktionelle    thätigkeit ,    sondern   war  von    anfang 
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an  gewohnt,  selbst  eifrig  an  aui'sätzcn,  miscellen  und  anzeigen 
mitzuarbeiten,  so  dass  er  es  lebhaft  bedauerte,  wenn  einmal 
ein  heft  erscheinen  musste,  in  dem  kein  beitrag  von  ihm  ent- 
halten war;  so  schrieb  er  z.  b.  am  15.4.93:  »Von  mir  steht 
leider  in  Will-  wieder  fast  gar  nichts.  Ich  habe  wirklich 
nicht  die  zeit  dazu  gehabt.«  Das  erscheinen  eines  neuen 
heftes  der  Englischen  Studien  freute  ihn  ebenso  sehr  wie  das 
erscheinen  eines  neuen  eigenen  buches,  und  noch  kurze  zeit 
vor  seinem  todc,  am  13.  6.  99,  schrieb  er  mir:  »Ich  hoffe,  das 
nächste  heft  der  Englischen  Studien  Wird  Ihnen  gefallen;  es 
ist  wenigstens  unheimlich  reichhaltig«.  Wie  schon  oben  er- 
wähnt, hat  Kölbing  noch  bis  unmittelbar  vor  seinem  tode  den 
druck  der  ersten  sieben  bogen  des  heftes  XXVII  '  überwacht; 
den  rest  desselben  hat  herr  Stadtbibliothekar  dr.  Hippe  zu 
Breslau  herausgegeben.  Mit  dem  gegenwärtig  vorliegenden 
hefte  XXVir'  hat  herr  prof.  J.  Hoops  zu  Heidelberg  die 
redaktion  der  Englischen  Studien  übernommen,  und  sein  name 
bietet  die  beste  gewähr  dafür,  dass  er  die  Zeitschrift  im  geiste 
ihres  begründers  weiterführen  und  zu  neuer  blute  bringen  wird. 

Ich  kann  die  besprechung  von  Kölbing's  thätigkeit  als 
herausgeber  der  Englischen  Studien  nicht  besser  beschliessen  als 
durch  mitteilung  eines  mir  durch  herrn  hofrat  Schipper  freund- 
lichst zur  verfügimg  gestellten  briefes,  in  dem  dieser  den 
herausgeber  der  Englischen  Studien  zur  Vollendung  des  25.  bandes 
beglückwünscht,  und  der  von  Kölbing  hierauf  ergangenen 
antwort.  Auf  eine  aufforderung  Kölbing's  zur  Übernahme  einer 
anzeige  für  die  Englischen  Studien  schrieb  ihm  herr  hofrat  Schipper 
unter  dem  23.    i.    1899: 

Lieber  kollege  und  freund !  Verzeihen  Sie  mir,  dass  ich  Ihnen 
auf  Ihre  freundHchen  zeilen  eine  ablehnende  antwort  geben  nniss, 
da  es  mir,  so  lange  mein  Keda ,  diese  so  ungemein  miihevolh^  und 
zeitraubende  arbeit,  nicht  fertig  ist,  durchaus  an  zeit  fehlt  zu  irgend 
welchen,  wenn   auch  nur  kleineren   nebenher  gehenden  arbeiten. 

So  sehr  ich  bedauere,  Ihnen  dies  mitteilen  zu  müssen,  so  sehr 
freut  es  mich  doch ,  dass  Ihre  karte  mir  den  anlass  gegeben  hat, 
Ihnen  endlich  einmal  wieder  zu  schreiben,  was  ich  mir  schon  seit 
empfang  des  dritten  heftes  des  25.  bandes  der  »Englischen  Studien« 
zu  thun  vorgenommen  hatte,  ein  entschluss,  der  aber  leider,  wie  so 
viele  gute   plane  und  gedanken  im  leben   unausgeführt  geblieben  ist. 
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Wollen  Sic  mir  nun  erlauben,  lieber  kollege  und  freund,  Ihnen 
meinen  zwar  etwas  verspäteten,  aber  deshalb  nicht  minder  herzlichen, 
aufrichtigen  glückwunsch  und  meine  dankbare  anerkennung  auszu- 
sprechen anlässlich  der  nun  ein  viertel  Jahrhundert  hindurch  ')  von 
Ihnen  mit  so  grosser  einsieht  und  umsieht  geleiteten,  von  Ihnen  be- 
gründeten wissenschaftlichen  Zeitschrift ,  die  in  hohem  mass«;  zur 
steten  hcbung  unseres  Studiums  beigetragen  hat  und  als  ein  monu- 
mentum  aere  perennius  neben  Ihren  eigenen  selbständig  erschienenen 
vortrefflichen  wissenschaftlichen  arbeiten  Ihren  namen  für  alle  zeiten 
der  nachweit  überliefern  wird.  Das  schöne  bewusstsein ,  mit  hin- 
gebung  und  anerkanntem  erfolge  im  dienste  unserer  Wissenschaft  als 
einer  ihrer  hervorragendsten  Vertreter  so  lange  thätig  gewesen  zu 
sein ,  wird  Sie  entschädigen  für  einzelne  enttäuschungen ,  die  das 
Schicksal  Ihnen ,  wie  anderen ,  gebracht  hat.  Möge  es  Ihnen  im 
kommenden  Jahrhundert  seine  volle  huld  gewähren,  auf  die  Sie  einen 
so  vollgültigen  anspruch  haben«   .... 

Eine  derartige  spontane,  von  .sachverständiger  scite  aus- 
gehende anerkennung  seiner  thätigkeit  erfreute  Kölbing  mehr, 
als  es  eine  äussere  öffentliche  auszeichnung  hätte  thun  können, 
und  diese  seine  freude  spricht  deutlich  aus  folgender  antwort 
K(")lbing's  auf  Schipper's  brief: 

»Lieber  herr  kollege  !  Heute  erst  komme  ich  dazu,  Ihren  so 
überaus  freundlichen  brief  zu  beantworten,  vor  allem  Ihnen  für  die 
gute  meinung  zu  danken,  die  Sie  von  meiner  arbeit  und  speziell  der 
Zeitschrift  hegen.  Das  ist  eine  reiche  entschädigung  für  eine  menge 
ungesehener  und  ermüdender  geschäftlicher  arbeit,  die  in  den  25  bän- 
den Englische  Studien  steckt  und  an  stelle  deren  ich  gut  und  gern  ein 
paar  selbständige  bücher  hätte  zu  stände  bringen  können.  Am 
wenigsten  hat  mich  selbst  natürlich  immer  die  nummer  II  befriedigt, 
und  ich  bin  lange  damit  umgegangen,  mir  dafür  einen  mitredakteur 
zu  langen;  aber  einmal  sind  doch  die  zwei  gebiete  schwer  zu  trennen, 
und  dann  habe  ich  zu  pfingsten  in  Wien  den  eindruck  gewonnen, 
dass  wenigstens  die  österreichischen  kollegen  in  liebenswürdiger 
nachsieht  auch  damit  bis  jetzt  so  leidlich  zufrieden  gewesen  sind, 
obwohl  ich  auf  dem  gebiete  der  schule  so  inkompetent  bin  wie 
irgend  möglich.  Ich  bitte  Sie  also,  den  Englischen  Studien  Ihr  bis- 
heriges wohlwollen  auch  für  die  zukunft  zu  bewahren.  Noch  eins 
möchte  ich  nachtragen :    es    ist  eine  so  unendlich  schwierige  sache, 

')  In  Wirklichkeit  sind  es  zwar  25  bände,  aber  nur  21  jahie;  s.  o.  s.  175. 
J.  Hoops,   tnelische  Studien    .\XV|I.  2.  12 
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für  jedes  buch  den  geeigneten  rczcnsenten  zu  finden;  gerade  die 
geeignetsten  leute  lehnen  am  öftesten  ab.  Mir  kommt  eine  Zeit- 
schrift immer  wie  ein  picknick  vor,  zu  dem  jeder  etwas 
beitragen  sollte,  um  dann  auch  guten  gewissens  den  rest 
genicssen  zu  können.  Aber  viele  leute  wollen  sich  blos 
zum  essen  setzen,  ohne  selbst  etwas  beigesteuert  zu  haben. 
Ich  bitte  das  ja  nicht  als  eine  spitze  gegen  Sie  aufzufassen ;  ich 
mache  diese  erfahrung  alle  tage  und  von  den  verschiedensten  seiten 
und  dann  bleibt  dem  armen  redakteur  nichts  übrig  wie  entweder 
die  besprechung  selber  zu  machen,  auch  wenn  sie  ihm  wenig  »liegt« 
oder  das  buch  unter  den  tisch  fallen  zu  lassen.  Doch  genug  von 
diesem  jammern.  Ich  sitze  gegenwärtig  hauptsächlich  über  der 
Ancren  Riwle,  die  ich  schon  vor  bald  20  jähren  versprochen  habe. 
Ich  hoffe  jetzt  wird  endlich  ernst,  obwohl  der  druck  des  umfang- 
reichen  dinges  sich  lange  hinziehen   wird. 

Im  übrigen  haben  Sie  im  laufe  der  jähre  so  viel  schönes  ge- 
leistet, dass  Sie  denn  doch  wahrhaftig  auch  alle  Ursache  haben,  be- 
friedigt darauf  zurückzublicken«   .... 

Wenn  Kölbing  in  diesem  briefe  mit  geringerer  befriedigung 
auf  den  unterrichtlichen  teil  der  Englischen  Studien  zurückblickt, 
so  glaube  ich  für  meine  person,  dass  gerade  die  in  den  Eng- 
lischen Studien  vollzogene  Verbindung  von  'Wissenschaft  und 
praxis',  wie  man  es  jetzt  gern  nennt ,  beiden  teilen  in  hohem 
masse  zum  vorteil  gereicht,  so  zwar  dass  einerseits  die  in  der 
lehrpraxis  stehenden  über  die  fortschritte  der  Wissenschaft  und 
andrerseits  die  mit  wissenschaftlicher  forschung  allein  sich  be- 
schäftigenden über  die  fortschritte  und  bestrebungen  auf  dem 
gebiete  des  Schulunterrichts  sich  stets  auf  dem  laufenden  er- 
halten können.  So  sind  z.  b.  die  auf  Klinghardt's  anregung  in 
den  letzten  heften  der  Englischen  Studien  erfolgten  äusserungen 
über  die  Wendt'schcn  thesen  doch  gewiss  sehr  dankenswert 
und  haben  weite  kreise  lebhaft  interessiert.  Den  schönen 
vergleich  mit  dem  picknick  aber  werden  die  verehrten  fach- 
genossen hoffentlich  beherzigen  untl  in  zukunft  sich  recht  eitrig 
an  der  mitarbeit  beteiligen. 

Erst  im  j.  1880,  nachdem  er  sieben  jähre  privatdozcnt 
gewesen,  wurde  Kölbing  zum  ausserordentlichen,  nacl'i  weiteren 
sechs  Jahren,  1886,  zum  ordentlichen  professor  der  englischen 
Philologie  bef()rdert.  Die  leitung  der  englischen  abteilung 
des  Seminars  für  romanische  und  englische  philologie  war  ihm 
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bereits  im  j.  1876  übertragen  worden;  der  wissenschaftlichen 
Prüfungskommission  gehörte  er  aber  erst  seit  dem  jähre  1879 
an,  nachdem  bis  dahin  der  \crtreter  der  semitischen  sprachen, 
prof.  Schmölders .  im  lüigHschen  geprüft  hatte.  Ich  erwähne 
hier  zugleich,  dass ,  wie  Zupitza,  auch  Kölbing  mitglied  des 
Committee  of  Management  der  Ear/y  RngUsh  Text  Society  und 
ehrenmitglied  der  Modem  Language  Association  of  A?nerica  war. 
Einen  im  j.  1885  an  ihn  ergangenen  ruf  nach  Göttingen  hatte 
er  abgelehnt,  da  es  sich  damals  auch  dort  nur  um  ein  extra- 
ordinariat  handelte  und  es  ihm  in  Breslau  wohl  gefiel.  Er  hat 
dies  später  bereut ,  als  er  in  den  neunziger  jähren  aus  dem 
oben  (s.  166)  erwähnten  gründe  gern  nach  dem  westen  oder 
Süden  von  Deutschland  gegangen  wäre,  aber  weder  die  nach 
dem  tode  ten  Brink's  und  Zupitza's  eingetretenen  Vakanzen, 
noch  die  in  der  Zwischenzeit  angeknüpften  tauschverhandlungen 
ihm.  die  erfüllung  seines  Wunsches  brachten.  Diese  wieder- 
holten misserfolge  haben  ihn  zeitweilig  tief  niedergedrückt,  da 
er  darin  —  was  gev.iss  nicht  beabsichtigt  war  —  eine  gering- 
schätzung  seiner  bisherigen  leistungen  auf  dem  gebiete  der 
englischen  philologie  erblickte;  doch  fand  er  bald  seinen  gleich- 
mut  wieder,  indem  er  sich  um  so  eifriger  der  arbeit  widmete. 
Er  hat  sich  darüber  wiederholt  mit  der  ihm  eigenen  Offenheit 
ausgesprochen,  so  z.  b.  in  einem  an  seinem  50.  geburtstage 
12  1.  9.  96)   an  mich  gerichteten  briefe,  wo  es  heisst: 

»  .  .  .  .  Ich  kann  wohl  sagen,  dass  das  letzte  Jahr  für  mich 
eins  der  schwersten  meines  lebens  gewesen  ist:  nahe  an  Berlin, 
nahe  an  Strassburg  und  München  .  .  .  lauter  trugbilder,  die  einem 
nur  gezeigt  werden ,  um  dann  wieder  in  der  Versenkung  zu  ver- 
schwinden. Das  ist  nun  vorüber,  und  ich  stehe  —  wenn  es  erlaubt 
ist,  kleines  mit  grossem  zu  vergleichen  —  auf  dem  Standpunkte  Zola's, 
der  über  seine  niederlagen  in  der  akademie  sagte:  -^ »Diese  nieder- 
lagcn  in  der  akademie  spornen  mich  an  ;  sie  haben  mir  eine  neue 
Jugend  gegeben.  Ich  wollte  mich  erholen,  aber  man  zwingt  mich, 
auls  neue  zu  arbeiten  und  den  kämpf  fortzusetzen««,  und  ich  denke, 
der  Standpunkt  ist  der  einzig  richtige  ....  Das  sind  so  ungeföhr 
meine  heutigen  gedanken«. 

In  der  that  hat  Kölbing  in  den  letzten  jähren  seines 
lebens  fast  noch  angestrengter  gearbeitet  als  früher,  obwohl 
er  doch  inzwischen  älter  geworden  war  und  das  recht  gehabt 
hätte,    sich    etwas    mehr    zu    schonen.       Er    hatte    bald    nach 
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Vollendung  seiner  ausgaben  des  Ipomohn  11S89)  und  Arihour 
and  Merlin  (icSgo)  sich  ein  neues  forschungsocbiet  gewählt, 
welches  er  mit  demselben  eifer  und  derselben  begeisterung 
bearbeitete,  wie  vorher  die  mittelenglische  romanzendichtung. 
nämlich  die  Byronforschung,  und  so  wie  er  es  früher  als 
seine  wichtigste  aufgäbe  betrachtet  hatte,  zuverlässige  ausgaben 
der  mittelalterlichen  romanzendichtungen  zu  beschaffen,  auf 
grund  deren  erst  später  eine  zusammenfassende  ästhetisch- 
kritische Würdigung  dieser  dichtungen  erfolgen  sollte,  so  wollte 
er  auch  für  Byron  zunächst  einen  wirklich  zuverlässigen ,  von 
den  fehlem  der  späteren  auflagen  gereinigten  und  in  allen 
einzelheiten  sorgfältig  durchgearbeiten  und  erläuterten  text 
liefern. 

Um  für  seine  arbeiten  über  Byron  das  nötige  material 
bequem  bei  der  hand  zu  haben,  schuf  er  sich,  da  die  deutschen 
bibliotheken  hierfür  doch  nicht  im  entferntesten  ausreichen, 
im  laufe  der  letzten  zehn  jähre  eine  Byronbibliothek,  wie 
sie  in  dieser  Vollständigkeit  ein  zweites  mal  in  Deutschland 
sicher  nicht  vorhanden  ist,  aber  auch  in  England  kaum  anzu- 
treffen sein  wird,  da  selbst  im  Britischen  museum  die  ausser- 
halb Englands  erschienenen  ausgaben  Byron'scher  werke  und 
Schriften  über  Byron  nicht  so  reichhaltig  vertreten  sein  werden, 
wie  bei  Kölbing.  Von  jähr  zu  jähr  schwoll  seine  Byron- 
bibliothek in  unheimlicher  weise  an.  Nachdem  sie  anfangs 
kaum  ein  regal  gefüllt  hatte,  musste  ihr  zuletzt  ein  besonderes 
zimmer,  das  Byronzimmer,  eingeräumt  werden,  das  durch 
Thorwaldsens  Byronbüste  (s.  u.  s.  191)  geschmückt  war.  Mit 
dem  stolz  und  der  freude  des  Sammlers  zeigte  mir  Kölbing 
bei  meinen  alljährlichen  besuchen  seine  neuesten  acquisitionen. 
Er  besass  wohl  sämtliche  ausgaben  einzelner  gedichte  und  der 
gesamten  werke  Byron's  von  der  editio  princeps  ab  bis  zur 
gegenwart,  ferner  Übersetzungen  der  Byron'schen  dichtungen 
in  die  verschiedensten  sprachen ,  biographische  und  kritische 
Schriften  über  Byron  und  seine  werke,  ausschnitte  aus  Zeit- 
schriften, die  auf  Byron  bezug  haben,  ferner  parodien  und 
nachahmungen  Byron'scher  gedichte,  auch  Originalbriefe  Byron's 
und  derer,  die  ihm  nahe  standen,  kurz  alles,  was  irgendwie 
auf  seinen  lieblingsdichter  bezug  hatte. 

Im  jähre  1893  veröffentlichte  Kcilbing  seine  erste  ausgäbe 
einer  Byron'schen  dichtung,    The  Siege  0/  Corinth,  in  der  er  die- 
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selben  gtundsätze,  die  ihn  bei  der  herausgäbe  mittelenglischer 
texte  geleitet  hatten,  auch  auf  einen  modernen  text  übertrug. 
Er  erörterte  darum  in  einer  umfangreichen  einleitung  alle  mit 
der  Siege  of  Corinth  in  Verbindung  stehenden  litterarhistorischcn, 
sprachlichen  und  metrischen  fragen,  bot  den  authentischen  text 
des  gedichtcs  nach  der  cditio  ])rinceps  unter  sorgfältiger  Ver- 
zeichnung aller  Varianten  der  si)äteren  ausgaben ,  die  ja  bei 
diesen  modernen  texten  natürlich  nur  geringfügiger  natur  sein 
k()nnen,  und  besprach  in  den  anmerkungen  auf  das  eingehendste 
alle  irgendwie  schwer  \erständlichcn  oder  eine  verschiedene 
auffassung  zulassenden  stellen,  indem  er  dabei  zugleich  die 
Übersetzungen  des  gedichtes  in  fremde  sprachen  zur  ver- 
gleichung  heranzog  und  ferner  darauf  bedacht  nahm ,  »durch 
reichliche  anführung  von  parallelstellen  aus  Byron's  übrigen 
dichtungen  ebenso  wie  aus  seinen  briefen  einen  beitrag  zur 
kenntnis  seiner  dichterischen  individualität  zu  bieten«. 

Kölbing  beabsichtigte,  in  derselben  w'eise  wie  die  Siege 
of  Corinth  allmählich  in  zwölf  bänden  die  gesamten  werke 
Byron's  herauszugeben,  und  er  hoffte,  dass  diese  ausgaben 
dazu  beitragen  würden,  »die  flut  der  leichtsinnig  zusammen- 
gesudelten editionen  moderner  englischer  Schriftwerke  vom 
büchermarkte  zurückzudrängen  und  zugleich  lehrenden  wie 
lernenden  die  not  wendigkeit  eines  eindringlichen  phi- 
lologischen Studiums  auch  zeitlich  uns  nahestehen- 
der dichter  vor  äugen  zu  führen«  (77/1?  Frisoner  of  Chillon, 
kleine  ausgäbe,  Engl,  textbibliothek  hrsg.  von  J.  Hoops  I, 
p.  XXIII). 

Als  zweiter  band  dieser  geplanten  Hyronausgabe  erschien 
im  j.  1896  The  Frisoner  of  Chillon  and  other  Foems ^  dessen  ein- 
leitung und  anmerkungen  noch  viel  umfangreicher  ausgefallen 
sind,  als  die  des  ersten  bandes ,  so  dass  der  eigentliche  text 
der  gedichte  mit  45  seiten  gerade  Vio  des  450  Seiten  starken 
buches  ausmacht,  während  die  einleitung  ^/lo,  die  anmerkungen 
^/lo  umfassen.  Um  dieses  offenbare  missverhältnis  zwischen 
text  und  beigaben  richtig  zu  beurteilen,  muss  man  Kölbing's 
arbeitsweise  kennen.  Wenn  er  irgend  etwas  neues  fand,  das 
sein  Interesse  erregte,  so  wollte  er  dasselbe  m()glichst  bald 
auch  den  fachgenossen  mitteilen,  \  on  denen  er  annahm,  dass 
sie  sich  dafür  ebenso  sehr  interessieren  würden  wie  er  selbst; 
daher    z.  b.  seine    zahlreichen    H\ronmiscellen    in    den    letzten 
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heften  der  Englischen  Studien.  Da  er  nun  bei  Vorbereitung 
seiner  ausgäbe  des  Prisoner  im  frühjahr  1895  eigens  nach 
England  gereist  war  und  dort,  wie  er  mir  am  i.  5.  95  schrieb, 
»Zeitschriften  aus  dem  ersten  viertel  des  Jahrhunderts  nach 
Byroniana  durchstöbert  und  dabei  manche  kleine  erfreuliche 
funde  gemacht«  hatte,  so  wollte  er  alles,  was  er  interessantes 
in  bezug  auf  die  von  ihm  im  zweiten  bände  seiner  Byron- 
ausgabe veröffentlichten  gedichte  gefunden,  auch  möglichst 
bald  der  weit  mitteilen  und  verarbeitete  es  daher  in  die  ein- 
leitung  zum  Prisoner.  Er  hätte  vielleicht  besser  daran  gethan, 
einen  guten  teil  der  einleitung  in  einzelnen  aufsätzen  oder 
miscellen  in  den  Englischen  Studien  oder  anderwärts  zu  veröffent- 
lichen und  die  umfangreiche  bibliographie  der  Byronausgaben 
und  Übersetzungen,  die  sich  ja  vielfach  nicht  direkt  auf  den 
Prisoner,  sondern  auf  die  gesamtheit  der  werke  Byron's  be- 
ziehen ,  zugleich  unter  berücksichtigung  der  ausgaben  und 
Übersetzungen  der  übrigen  dichtungen  als  ein  selbständiges 
heft  seiner  Byronausgabe  zu  veröffentlichen.  Eine  kleinere 
ausgäbe  des  Prisoner  of  Chillon  mit  stark  gekürzter  einleitung 
und  anmerkungen  (in  summa  97  selten  gegen  450  der  grösseren 
ausgäbe)  erschien  im  jähre  1898  als  erster  band  der  von  J.  Hoops 
begründeten  Englischen  Textbibliothek.  Als  dritter  band  \ on 
Kölbing's  Byronausgabe  war  Childe  HarohCs  Pilgi  Image  in  aus- 
sieht genommen. 

Neben  dieser  beschäftigung  mit  Byron  vergass  aber 
Kölbing  seine  alte  liebe  zu  der  altnordischen  und  mittel- 
englischen litteratur  nicht  und  nahm  jetzt  manchen  früher  zu 
gunsten  anderer  arbeiten  zurückgelegten  plan  wieder  auf.  So 
veröffentlichte  er,  wie  schon  oben  (s.  165)  erwähnt,  in  den 
jähren  1896  und  1898  die  von  der  kritik  höchst  beifällig  auf- 
genommenen ausgaben  der  Flöres  saga  ok  Blankißür  und  der 
Ivens  saga  (Altnordische  saga-bibliothek  V.  VII),  nahm  die  seit 
langen  jähren  vorbereitete  kritische  ausgäbe  der  Ancren  Riivle 
wieder  ernstlich  in  angriff,  desgleichen  eine  kritische  ausgäbe 
der  mittelenglischen  allitterierenden  Sege  of  JerusaLm,  und  plante 
endlich  nach  Vollendung  dieser  arbeiten  eine  neue  ausgäbe  des 
Ormulutn  und  von  LaT^amons  Brut.  >AVenn  nuMue  kraft  noch 
ein  Jahrzehnt  aushält  .  .  . ,  hoffe  ich  ja  noch  manches  zu 
praestieren« ,  schrieb  er  am  26.  i.  96.  Die  Ormulum-  und 
Zrt-gaw^^-ausgabe  Hess  er  allerdings  unter  scherzhaftem   liinwcis 
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a«f  sein  'hohes  aker'  wieder  fallen ;  er  schrieb  am  4.  4.  96 : 
»Das  Oiviulmn  habe  ich  anfgegeben  und  Laiamon  ist  mir  sehr 
zweifelhaft  geworden.  Childe  Harald  und  die  Ancrcn  Rkole  sind 
wichtiger,  und  im  greisenalter  gilt  es,  sich  zu  beschränken«  ; 
ähnlich  am  19.  4.  96:  »Im  übrigen  aber  ist  es  mir  .  .  .  voll- 
ständig klar  geworden,  dass  ich  ausser  dem  eben  genannten 
buche  l^SV^«^  of  Jcrusalan\  wohl  nur  noch  die  Ancrcn  Riwle  aus 
älterer  zeit  edieren  werde;  namentlich  auf  diese  letztere  wird 
diesseits  und  jenseits  des  kanals  direkt  gewartet,  und  ich 
darf  die  forschung  nicht  länger  aufhalten«. 

Für  das  sommersemester  1896  hatte  K(')lbing  Urlaub  ge- 
nommen, um  in  den  englischen  l)ibli(itheken  das  material  für 
seine  geplanten  ausgaben  der  Ancrai  Rkvle  und  der  Segc  of 
Jeriisakfu  zu  sammeln  oder  zu  vervollständigen  und  zugleich 
seine  Byronstudien  fortzusetzen.  Er  benützte  diesen  seinen 
letzten  aufenthalt  in  England  auch  zu  einem  besuche  von 
Newstead  Abbey  und  erzählte  mir  im  folgenden  herbst  in 
seiner  launigen  weise,  wie  freundlich  er  dort  aufgenoiTimen 
und  bewirtet  wurde,  und  wie  er  die  räume,  in  denen  einst 
sein  lieblingsdichter  Byron  geweilt  hatte,  auf  das  eingehendste 
besichtigen  durfte.  Er  bat  die  gegenwärtige  besitzerin  von 
Xewstead  Abbey,  ]\Iiss  Webb ,  um  die  erlaubnis ,  ihr  den 
nächsten  band  seiner  Byronausgabe,  Chi/de  Harald' s  Filgr Image, 
widmen  zu  dürfen,  was  sie  auch  annahm. 

Um  die  gewaltige  arbeitslast ,  welche  einmal  die  leitung 
der  Englischen  Studien,  sodann  die  von  ihm  veröffentlichten 
zahlreichen  bücher ,  aufsätze  und  anzeigen ,  endlich  auch  die 
eben  skizzierten  neuen  plane  ihm  auferlegten ,  be^vältigen  zu 
krmnen,  bedurfte  es  selbstverständlich  einer  beständigen,  un- 
unterbrochenen thätigkeit,  die  Kölbing  aber  mit  geradezu  be- 
wundernswerter frische  und  rüstigkeit  leistete.  Seine  arbeits- 
kraft  kannte  keine  grenzen.  Nur  wenige  wochen  während  der 
Sommerferien  ruhte  er  aus  und  weilte  dann  am  liebsten  in 
der  Schweiz  oder  Italien ;  abet  auch  dorthin  wurden  ihm  gar 
oft  korrekturbogen  nachgeschickt.  Freilich  mus.ste  diese  in- 
tensive arbeit  auf  die  dauer  doch  auch  seine  scheinbar  un- 
verwüstliche gesundheit  schädigen,  und  er  selbst  gestand  mit- 
unter ein,  dass  er  sich  zu\iel  zugemutet  habe;  so  schrieb  er 
z.  b.  am  7.  1 .  93 :  »Ich  sitze  darüber  \Beves  0/  Hamtaun\  er- 
heblich   angestrengter  als  meiner    gesundheit    zuträglich    i.st« ; 
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und  einige  wochen  später:  »Wenn  das  ding  fertig  ist,  werde 
ich  eine  grosse  pause  machen  müssen,  denn  ich  habe  diesen 
winter  nicht  mehr  mit  den  zinsen ,  sondern  mit  dem  kapital 
meiner  kräfte  gearbeitet«;  ähnlich  am  2.  5.94:  »Ich  habe  doch 
das  gefühl ,  dass  ich  mich  die  letzten  zwei  jähre  etwas  zu 
sehr  übernommen  habe«. 

Immerhin  ist  er  bis  zu  seinem  fünfzigsten  lebensjahre 
wohl  nie  ernstlich  krank  gewesen.  Erst  im  winter  i896''97 
wurde  er  durch  ein  rheumatisches  leiden  längere  zeit  an  das 
bett  gefesselt,  was  ihm  bei  seiner  grossen  arbeitslust  natürlich 
äusserst  schwer  fiel.  Er  schrieb  am  16.  12.  96:  »Ich  komme 
mit  gar  nichts  vorwärts,  leide  schon  seit  6  wochen  an  kreuz- 
schmerzen und  bin  mit  mir  wenig  zufrieden«;  und  am  19.  2. 
97:  »Mit  meiner  gesundheit  geht  es  ja  ganz  leidlich.  Nur  bin 
ich  nervös  und  semestermüde«.  Auch  im  folgenden  sommer 
klagte  er  über  mattigkeit,  so  am  18.  6.  97:  »Ich  bin  bis  zu 
einem  gewissen  grade  jetzt  schon  ferienreif  und  abgeschunden«. 
In  den  ferien  aber  erholte  er  sich  wieder  gründlich,  bedauerte 
freilich  dabei,  dass  er  zu  wenig  vorwärts  gebracht  habe:  »Ich 
habe  scheusslich  gebummelt  und  bin  mit  aller  arbeit  zurück« 
(4.   10.  97). 

Vom  15.  Oktober  1897  bis  ebendahin  1898  bekleidete 
er  die  würde  eines  dekans  der  philosophischen  fakultät,  ein 
amt,  das  ihm  eine  menge  von  arbeit  und  wohl  auch  verdriess- 
lichkeiten  aller  art  aufbürdete  und  ihn  zunächst  von  der  arbeit 
abhielt,  aber  auch  seinen  gesundheitszustand  offenbar  nicht 
günstig  beeinflusste.  So  schrieb  er  am  30.  12.  97:  »Recht 
gesund  bin  ich  allerdings  nicht  grade,  denn  ich  liege  hie  und 
da  tage  lang  mit  neuralgischen  schmerzen  fest.  Aber  viel 
besser  wie  vorigen  winter  geht  es  mir  allerdings.  Die  dekanats- 
arbeiten  fressen  die  beste  zeit«;  auch  bald  darauf,  am  27.  i.  98: 
»Mich  frisst  das  dekanat  so  ziemlich  auf,  wenigstens  meine 
seelischen  kräfte,  und  ich  bringe  nichts  mehr  fertig«.  Als  ich 
ihn  im  März  1898  besuchte  —  ich  konnte  damals  nicht  ahnen, 
dass  es  das  letzte  mal  sein  würde  —  war  er  verhältnismässig 
frisch  und  sah  auch' ziemlich  wohl  aus;  doch  blieb  auch  weiter- 
hin sein  gesundheitszustand  ein  schwankender.  Bei  der  schönen 
feier  seines  fünfundzwanzigjährigen  dozcntenjubiläums  am  2.  7. 
98  (s.  u.)  war  er,  wie  er  mir  schrieb,  in  vorzüglicher  Stimmung: 
»Auch  körperlich  war  ich  an  dem  abend  sehr  frisch,  was  sonst 
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keineswegs  der  fall  ist.  Das  dekanatsjahr,  wo  man  wie  ein 
halb  abgetriebenes  pferd  immer  die  sporen  in  den  weichen 
hat,  hat  mir  nicht  gut  gethan,  und  die  neuralgie  zieht  mir  im 
ganzen  körper  herum«. 

Eine  kur  in  den  bädern  \()n  Bormio  während  der  sommer- 
ferien  189S  hatte  nicht  die  erholTte  gute  Wirkung,  sondern 
verschlimmerte  eher  seinen  zustand,  und  es  war  allmählich 
auch  an  seinem  aussehen  zu  erkennen,  dass  er  an  einem 
schweren  innern  leiden  litt ,  obwohl  die  ärzte  die  natur  des- 
selben nicht  recht  feststellen  konnten.  Dabei  stürzte  er  sich, 
nachdem  er  die  dekanatsgeschäfte  im  Oktober  1898  seinem 
nachfolger  übergeben  hatte,  mit  neuem  eifer  in  die  arbeit. 
Wie  sehr  ihm  trotz  seiner  bereits  geschwächten  gesundheit 
die  förderung  seiner  geliebten  Wissenschaft  am  herzen  lag, 
das  beweisen  die  von  ihm  im  frühjahr  1899  neubegründeten 
Forsi/m/igefi  zur  etiglischen  spräche  und  litteratui\,  welche  »gram- 
matische und  littcrargeschichtliche  abhandlungen,  sowie  bei- 
trage zur  kenntnis  der  realien,  eventuell  auch  textpublikationen 
aus  älterer  und  neuerer  zeit  bringen«  sollten  und  zwar  vor- 
zugsweise »solche  tmtersuchungcn  .  .  .,  die,  ihrem  grösseren 
umfang  zufolge,  sich  für  den  abdruck  in  den  Englischen  Studien 
weniger  eignen«.  Das  erste  heft  der  Forschungen  enthielt  die 
posthume  arbeit  eines  amerikaners  R.  A.  Small,  The  Stuge-Quarrel 
bctween  Ben  Jonson  and  the  so-tailed  Poetasiers;  ein  zweites  heft 
aus  K{')lbing's  eigner  feder  sollte  über  Lord  Byron" s  Dofi  Juan, 
seine  kritiker  und  seine  fortsetzer  handeln;  auch  ein  drittes  und 
viertes  heft  waren  bereits  in  Vorbereitung. 

Vor  allem  aber  nahmen  neben  seinen  Vorlesungen  und 
sonstigen  laufenden  arbeiten  während  des  Wintersemesters 
189899  und  des  sommersemesters  1899  die  schon  seit  vielen 
Jahren  geplante  ausgäbe  der  Ancren  RmUe  und  die  kritische 
ausgäbe  der  Sege  of  Jerusalem  seine  zeit  vollauf  in  anspruch. 
Namentlich  das  letztere  gedieht,  für  welches  sechs  stark  von- 
einander abweichende,  vielfach  verderbte  und  schwer  ver- 
ständliche handschriften  zu  vergleichen  waren,  stellte  an  seine 
arbeitskraft  übergrosse  anforderungen.  Am  i .  6.  99  schrieb 
er:  »Die  Sege  of  Jerusale7n  lastet  schwer  auf  mir  .  .  .  Gegen- 
wärtig arl)eite  ich  am  glossar;  die  anmerkungen  siiul  im  kon- 
zept  so  ziemlich   fertig«. 
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Da  sein  Gesundheitszustand  sich  nicht  bessern  wollte, 
beschloss  er  auf  den  rat  seiner  ärzte,  den  kurort  Herrenalb 
im  Schwarzwald  aufzusuchen  und  zwar  schon  vor  dem  eigent- 
lichen schluss  des  sommersemesters.  Damit  jedoch  seine 
Studenten  dadurch  nicht  benachteiligt  würden,  setzte  er  extra- 
stunden an,  um  die  Vorlesungen  zum  abschluss  zu  bringen. 
Er  schrieb  mir  am  li.  7.  99:  »Ich  fürchte,  Sie  dieses  Jahr  bei 
Ihrer  durchreise  nicht  sehen  zu  kcmnen ,  da  ich ,  um  eine 
gründliche  kur  schon  möglichst  zeitig  antreten  zu  ktmnen, 
schon  den  22.  schliesse,  nachdem  ich  alle  kollegs  voraus- 
genommen habe«;  und  am  15.7:  »Der  text  der  Sege  [of  Jeru- 
salem] ist  ausgesetzt,  aber  ich  werde  leider  vor  meiner  abreise 
nicht  mehr  dazu  kommen,  die  letzten  bogen  zu  erledigen.  Ich 
habe  die  kollegs  von  14  tagen  in  den  letzten  wochen  voraus- 
genommen, w'odurch  ich  zu  keiner  andern  arbeit  gekommen 
bin.  Eine  arbeit  muss  allerdings  noch  werden ,  mein  beitrag 
zu  VollmöUer's  Jahresbericht  1895  f.«  Dieser  beitrag  zu  Band  IV 
des  Kritischen  Jahresberichts  über  die  fortschritte  der  romanischen 
Philologie  war  das  letzte  manuskript ,  das  Kölbing  fertig  ge- 
stellt hat. 

Während  er  mir  in  früheren  jähren,  ehe  er  eine  grössere 
reise  unternahm,  für  den  fall,  dass  ihm  unterwegs  etwas  zu- 
stossen  sollte,  des  öfteren  über  seine  weiteren  litterarischen 
l)läne  mitteilung  machte,  so  z.  b.  am  16.  8.  1889:  »Man  weiss 
nie,  was  einem  auf  so  einer  reise  passiert.  Ich  teile  ihnen 
das  obige  [nähere  angaben  über  die  einrichtung  der  einleitung 
zu  Arthour  and  Merlin]  mit  fiir  den  fall,  dass  ich  nicht  wieder- 
käme und  Sie  das  buch  abzuschliessen  hätten«  ,  oder  am 
10.  8.  91:  »Sollte  ich  von  der  reise  nicht  wiederkommen,  so 
machen  Sie  Beves  und  Ancren  Riiale  fertig  .  .  .  .« ,  schloss 
er  in  diesem  jähre  seine  letzte  an  mich  gerichtete  postkarte 
(19.  7.  99)  in  heiterster  Stimmung  mit  den  worten  :  »Nächsten 
Sonntag  schwimme  ich  ab«.  Umsomehr  wurde  ich  wenige 
Wochen  später  durch  die  trauerkunde  von  seinem  plötz- 
lichen dahinscheiden  niedergeschmettert ,  die  ich  ungefähr 
zu  derselben  .stunde  erhielt,  als  man  im  fernen  Ilcrrenalb 
sich  bereits  anschickte,  seine  irdischen  überrtjste  der  erde 
anzuvertrauen. 

Pls  ging  ihm  in  Ilerrenalb  im  allgemein<Mi  recht  gut, 
und    obwohl    von    ärztlicher    seite    das    Vorhandensein    einer 
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Herzkrankheit  fcst<4cstellt  worden  war ,  ahnten  doch  weder 
er  noch  seine  angeh()ri<^cn,  die  bei  ihm  weilten,  ein  so  frühes 
ende.  Er  besorgte  auch  dort  die  korrcktiu'  der  Englisch  n 
Studien  in  gewohnter  weise  weiter.  Am  9.  August  gegen  mittag 
hatte  er,  wie  bereits  eingangs  erwähnt,  bogen  7  von  heft 
XXVII  '  als  'druckfertig'  bezeichnet  und  wollte  darauf  ein  had 
nehmen.  Auf  dem  wege  nach  dem  bade  wurde  er  aber 
von  Schwindel  befallen  und  hauchte  nach  wenigen  augen- 
blicken  in  den  armen  des  rasch  herbeigerufenen  arztes  ohne 
kämpf  seine  seele  aus.  Zwei  tage  später,  in  der  abend- 
stunde,  wurde  er  auf  dem  kleinen  friedhof  von  Herrenalb  zur 
ruhe  gebettet.  Ausser  den  nächsten  angehörigen  des  dahin- 
geschiedenen waren  von  auswärts  nur  geheim  rat  prof.  dr.  Barack 
aus  Strassburg  und  prof.  dr.  Schröer  aus  Freiburg,  sowie  drei 
Vertreter  des  Breslauer  akademisch-neuphilologischen  Vereins 
bei  der  beerdigung  zugegen.  Mit  wehmut  liest  man  in  den 
Netiphilologischen  bläitei-ti  vom  20.  September  1899  (VI  277  f.) 
den  bericht  des  Breslauer  Vereins  über  die  schlichte,  aber  ein- 
drucksvolle feier,  die,  wie  der  berichterstatter  mit  recht  be- 
merkt, »in  ihrer  schlichten  einfachheit  dem  Charakter  des  ent- 
schlafenen weit  eher  rechnung  trug  als  ein  prunkvolles  leichen- 
begängnis,  das  ihm  an  der  statte  seines  wirkens  zu  teil  ge- 
worden wäre«. 

Kölbing  hat  seit  seinen  studcntenjahren  sein  ganzes  leben, 
rückhaltlos  wie  kaum  ein  zweiter,  der  Wissenschaft  gewidmet, 
und  wenn  er  einmal,  'der  not  gehorchend,  nicht  dem  eignen 
triebe',  für  ein  paar  wochen  seine  arbeiten  unterbrechen  musstc, 
dann  hielt  er  diese  zeit  für  verloren.  Aber  für  diese  rückr 
haltlose  hingäbe  an  die  Wissenschaft  fand  er  auch  in  der  ar- 
beit selbst  reiche  befriedigung  und  wahren  genuss ,  und  von 
diesem  Standpunkt  aus  war  sein  leben  ein  schönes,  genuss- 
und  erfolgreiches,  wenn  es  auch  mancheiu  andern  reizlos  er- 
schienen sein  mag.  Wie  freute  er  sich,  wenn  er  nach  langer, 
anstrengender  arbeit  wieder  ein  neues  buch  in  die  weit  hinaus- 
schicken und  die  liebe  zu  d(>r  mittelalterlichen  romantischen 
litteratur  oder  zu  Byron,  die  ihn  selbst  beseelte,  dadurch  auch 
in  weitere  kreise  tragen  konnte.  Wie  freute  er  sich  aber  auch 
über  jeden  kleineren  aufsatz,  durch  den  er  die  Wissenschaft 
zu  fördern  glaubte,  ja  über  eine  einzelne  stelle,  die  zu  erklären 
od(<r  zu  bessern  ihm  gelungen  w.ir.     Rin  ganz  besonderer  ge- 
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nuss  war  es  ihm,  wenn  er  einen  völlig  jungfräulichen  text,  wie 
z.  b.  Ipomedon  A  und  C  oder  The  Sege  of  Jerusalem  als  erster 
entdecker  durchforschen  und  den  fachgenossen  zugänglich 
machen  konnte. 

Auch  die  anerkennung  seiner  wissenschaftlichen  be- 
fähigung  und  seiner  leistungen  durch  die  fachgenossen  hat 
ihm  von  anfang  an  nicht  gefehlt.  Schon  seine  erstlingswerke, 
die  ausgäbe  der  Riddarasögur  imd  die  Beiträge  zur  geschickte  der 
romantischen  poesie  und p rosa  des  nüttelalters  fanden  sachverständige, 
wohlmeinende  beurteiler,  und  die  grosse  reihe  seiner  aus- 
gaben mittelenglischer  romanzen,  Sir  7ristre?n,  Amis  and  Afniloun, 
Bevis  of  Hamtoun,  Ipomedon,  Arthour  and  Merlin  haben  seine  un- 
leugbare bcgabung  und  tüchtigkeit  als  herausgeber  in  dem 
glänzendsten  lichte  gezeigt;  sie  werden  auf  lange  zeit  hinaus 
muster  und  vorbild  für  spätere  ähnliche  arbeiten  bleiben. 
Ebenso  wird  seine  editorische  thätigkeit  an  den  werken  Byron's 
wohl  nicht  ganz  vergeblich  sein.  Man  wird  in  zukunft  hoffent- 
lich immer  mehr  erkennen,  was  Kölbing  uns  durch  seine  aus- 
gaben lehren  wollte,  dass  erst  durch  rein  philologische  thätig- 
keit eine  sichere  grundlage  für  die  ästhetische  Würdigung  auch 
der  neueren  dichter  geschaffen  werden  muss. 

Kölbings  Verdienste  auf  dem  gebiete  der  nordischen 
Philologie  voll  zu  würdigen,  fühle  ich  mich  nicht  kompetent; 
es  werden  hierzu  wohl  noch  die  germanistischen  Zeitschriften 
das  wort  ergreifen ,  wie  im  namen  der  romanisten  bereits 
durch  G.  Paris  [Romania  XXVIII  641)  das,  was  Kölbing  auch 
auf  diesem  gebiete  geleistet  hat,  rühmend  hervorgehoben 
worden  ist. 

Unleugbar  war  Kölbing's  begabung  für  die  textkritik, 
und  wenn  auch  natürlich  von  seinen  zahlreichen  besserungsvor- 
schlägen  zu  mittelenglischen  Schriftstellern  nicht  alle  stand  halten 
werden,  so  bleibt  doch  selbst  nach  abzug  eines  gewissen  Pro- 
zentsatzes zweifelhafter  oder  überflüssiger  konjekturen  noch 
sehr  viel  des  guten  und  scharfsinnigen  zurück.  Wieviel  hat 
er  allein  an  dem  so  schwer  verderbten  texte  des  Ipomedon  A 
geleistet!  Auch  in  den  seminarübungen  suchte  er  seine  schüler 
für  textkritik  zu  interessieren,  und  ich  denke  noch  Jetzt  mit 
vergnügen  an  die  stunden  zurück  ,  in  denen  er  einzelne  ver- 
derbte stellen  es  war  damals  die  Story  of  Genesis  and  Exodus 
—  auf  zetteln    ausgeschrieben    mitbrachte,    damit    wir    unsern 
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Scharfsinn  daran  erproben  kcMinten.  Auch  später  war  es  mir 
jedesmal  ein  genuss,  eine  textkritische  arbeit  meines  verehrten 
lehrers  in  die  hand  zu  bekommen  und  dabei  seinen  Scharf- 
sinn, seine  Gewissenhaftigkeit  und  gründHchkeit  in  der  er- 
klärung  von  neuem  bewundern  zu  können.  Zu  statten  kam 
ihm  bei  der  textkritischen  thätigkeit  die  gründHchkeit  seiner 
arbeitsweise.  Es  war  ihm  unmögHch ,  an  einer  unklaren, 
schwer  verständlichen  stelle  ruhig  vorüberzugehn ;  je  schwie- 
riger eine  stelle  erschien,  um  so  mehr  reizte  es  ihn,  den 
wahren  sinn  derselben  zu  ergründen,  alle  für  die  erklärung  in 
betracht  kommenden  punkte  sorgfältig  zu  erwägen ,  bis  er 
entweder  den  richtigen  sinn,  das  richtige  wort  gefunden  oder 
doch  wenigstens  die  verschiedenen  m(')glichen  dcutungen  sorg- 
fältig geprüft  hatte.  Diese  gründHchkeit  in  der  erklärung  ist 
es  auch,  welche  meiner  meinung  nach  seinen  anmerkungen 
zur  Ä>^^  of  Corinth  und  ziun  Piisoiwr  of  Chillon  ihren  dauernden 
wert  verleiht. 

Sehr  ausgedehnt  war  ferner  Kölbing's  thätigkeit  als 
rezensent  neuer  erscheinungcn  auf  dem  gebiete  der  eng- 
lischen Philologie.  Er  begann  dieselbe  in  band  I  der  Eng- 
lischen Studien  mit  einer  besprechung  des  ersten  bandes  von 
ten  Brink's  Geschichte  der  englischen  litteratur\  er  schloss  sie  in 
band  XXVII  mit  der  besprechung  der  von  Brandl  besorgten 
zweiten  aufläge  desselben  werkes.  Selbstverständlich  zeigte 
er  vorzugsweise  solche  büchcr  an,  die  in  sein  spezielles  ar- 
beitsgebiet  hineinfielen  oder  ihn  sonst  besonders  interessierten, 
also  Publikationen  mittelcnglischer  texte  und  in  der  späteren 
zeit  alles,  was  auf  Byron  bezug  hatte,  daneben  darstellungen 
der  englischen  litteratur  und  schriften  über  die  cinrichtung 
des  Studiums  der  englischen  philologie.  Dabei  begnügte  er 
sich  aber  nicht  mit  einem  einfachen  referat  über  den  Inhalt 
des  ihm  vorliegenden  buches,  sondern  er  spendete  selbst  frei- 
gebig aus  dem  reichen  schätze  seines  wissens.  Darum  sind 
z.  b.  seine  anzeigen  von  schriften  über  Byron  aus  dem  letzten 
dezennium  äusserst  lehrreich,  und  ebenso  enthalten  seine  mit- 
unter sehr  umfangreichen  besprechungen  von  textausgaben 
zahlreiche  eigene  besserungen  und  erklärungen  zu  den  be- 
treffenden werken.  Bei  besprechung  litterargeschichtlicher 
darstellungen  forderte  er  namentlich  eine  ausreichende  be- 
rücksichtigung  der  älteren  litteratui'  und  trug  durch  zahlreiche 
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hinweise  auf  irrtümcr  und  falsche  angaben  zur  Verbesserung 
der  bücher  in  späteren  auflagen  wesentlich  bei.  Bei  rezension 
von  Schriften  über  die  einrichtung  des  Universitätsstudiums 
kämpfte  er  eifrig  für  die  notwendigkeit  einer  gründlichen 
philologischen  Schulung  der  Studenten  und  die  berechtigung 
eines  eingehenden  Studiums  des  Alt-  und  Mittelenglischen.  In 
seinen  rezensionen  erkannte  er  fremdes  verdienst  gern  und 
freudig  an ,  deckte  aber  ebenso  offen  und  rückhaltlos  die 
schwächen  der  ihm  vorliegenden  arbeiten  auf,  ohne  darum, 
wenn  es  sich  um  anfänger  handelte,  diese  zu  entmutigen. 
Ein  vornehmes  übersehen  fremder  arbeiten  konnte  ihn  em- 
pören, gleichviel  ob  es  einen  andern  oder  ihn  selbst  betraf. 
Und  wenn  gar  Unwissenheit  und  arroganz  sich  paarten ,  dann 
bereitete  es  ihm  ein  wahres  vergnügen,  die  arbeit  zu  zer- 
pflücken und  ihre  Wertlosigkeit  nachzuweisen.  So  wie  er  selbst 
aber  nur  auf  denjenigen  gebieten  sich  ein  urteil  erlaubte,  auf 
denen  er  wirklich  zu  hause  war ,  so  gestand  er  auch  andern 
nur  dann  das  recht  zu,  über  irgend  eine  frage  zu  urteilen, 
wenn  sie  sich  bereits  durch  eigene  selbständige  leistungen  auf 
dem  betreffenden  gebiete  eine  legitimation  hierzu  erworben 
hatten,  was  ja  wohl,  wenn  es  sich  nicht  um  Spezialgebiete  der 
wissenschaftlichen  forschung,  sondern  um  fragen  von  allge- 
meinerem Interesse,  wie  z.  b.  die  einrichtung  des  universitäts- 
unterrichts,  handelte,  etwas  zu  weit  gegangen  war. 

Die  neuphilologentage  und  die  allgemeinen  philologen- 
vcrsammlungen  hat  Kölbing ,  soweit  er  es  irgend  vermochte, 
regelmässig  besucht ,  wenn  er  auch  xorträge  dabei  wohl  nie 
gehalten  hat.  ungemein  erfreut  war  er,  als  er  in  Wien  1893 
zum  stellvertretenden  Vorsitzenden  der  englischen  Sektion  ge- 
wählt wurde. 

Zu  der  mehrzahl  der  fachgenossen  stand  er  in  einem 
freundschaftlichen  Verhältnis ,  auch  zu  denen ,  mit  denen  er 
früher  eine  heftige  polemik  geführt  hatte.  Ebenso  fand  seine 
geschickte ,  unparteiische  leitung  der  Englischen  Studien  allge- 
mein die  verdiente  anerkennung. 

Das  herzliche  Verhältnis  Kölbing's  zu  seinen  schul  er  n 
ist  bereits  von  dr.  Weyrauch  (Neuphil,  blätter  VII  7)  und 
prof.  Appel  (s.  Neuphil,  blätter  VII  83)  rühmend  hervorgehoben 
worden.  Kölbing  stellte  an  seine  schüler  nicht  ganz  geringe  an- 
fordcrungen  und  verlangte  von  ihnen  dieselbe  gewissenhaftig- 
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kcit  und  ptiichttreue,  die  ihn  selbst  zu  allen  Zeiten  zierte  ;  aber 
er  begnügte  sich  dafür  auch  nicht  damit,  amtlich  und  wissen- 
schaftlich mit  ihnen  zu  verkehren,  sondern  er  verstand  es, 
ihnen  menschlich  näher  zu  treten,  sie  für  seine  Interessen  zu 
begeistern,  und  er  wiederum  interessierte  sich  für  ihr  persön- 
liches Wohlergehen  auch  über  ihre  Studienzeit  hinaus  und  sorgte 
für  seine  schüler,  wo  immer  er  nur  konnte.  Noch  ehe  der 
akademisch-neuphilologische  verein  zu  Breslau  begründet  war, 
forderte  er  nach  beendigung  der  seminarübungen  uns  manch- 
mal auf,  mit  ihm  ein  glas  bicr  zu  trinken,  und  wir  sassen  dann 
in  einem  der  schönen  gärten  an  der  promenade  und  sprachen 
in  erster  reihe  natürlich  von  der  Wissenschaft;  aber  auch  manches 
heitere  Scherzwort  wurde  dabei  laut.  Denn  bei  aller  hingebung 
an  die  Wissenschaft  hatte  Kölbing  nichts  von  einem  pedanten 
an  sich.  Er  war  stets  heiter  und  guter  dinge  und  unter  frohen 
einer  der  fröhlichsten.  Dazu  musste  sein  offenes ,  gerades 
wesen ,  seine  herzensgute  alle ,  die  ihm  näher  traten ,  und 
insbesondere  seine  schüler  für  sich  gewinnen.  Einer  auf- 
forderung  zur  beteiligung  an  einer  examenskneipe  oder  einem 
doktorschmause  leistete  er  gern  folge  und  verstand  es  auch 
hier,  durch  seine  anregende  unterhaltungsgabe  die  anwesenden 
zu  fesseln.  Ja  er  rühmte  sich  später  mir  gegenüber  wieder- 
holt, dass  erst  durch  ihn  der  usus  in  Breslau  allgemein  in 
aufnähme  gekommen  wäre,  dass  die  dozenten  des  betreffenden 
faches  zu  den  doktoressen  eingeladen  werden. 

Als  nun  i.  j.  1880  der  akademisch-neuphilologische 
verein  zu  Breslau  begründet  wurde,  da  interessierte  sich 
Kölbing  von  anfang  an  auf  das  lebhafteste  für  die  be,strebungen 
desselben,  erschien  regelmässig  bei  den  festlichen  abcnden  und 
gewann  sich  auch  hier  im  flugc  die  herzen  der  jungen  leute. 
Man  braucht  nur  die  semesterberichte  des  kartell Verbandes 
der  akademisch  -  neuphilologischen  vereine  Deutschlands  oder 
die  berichte  der  Neuplülolo-;^ischen  blätkr  nachzulesen  ,  um  zahl- 
reiche beweise  für  dieses  innige  xerhältnis  zwischen  Kölbing 
und  dem  akademisch-neuphilologischen  verein  zu  finden.  Aber 
auch  der  verein  hat  die  grosse  hingebung  Kölbing's  dankl)ar 
anerkannt .  nicht  blos  durch  seine  ernennung  zum  ehrenmit- 
glied ,  sondern  auch  durch  besondere  dedikationen  und  Ver- 
anstaltungen. So  hat  er  ihm  z.  b.  an  seinem  50.  geburtstage 
(21.  9.  1896)  eine  kopie  der  Thorwaldsen'schen  Byronbüste  in 
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inaimor  überreicht  und  zur  fcier  seines  füni'undzwanzigjähri^en 
dozentenjubiläums  ( 15.  /.  98)  am  2.  Juli  1898  einen  festkommers 
veranstaltet,  der  von  den  damaligen  und  zahlreichen  früheren 
Schülern,  sowie  von  freunden  und  kollegen  des  Jubilars  stark 
besucht  war  und  einen  überaus  schönen  verlauf  nahm  (s.  Neuphil, 
blätter  V  307  f.).  Obwohl  er  sonst  kein  freund  von  aufsehen 
erregenden  Veranstaltungen  und,  wie  er  mir  am  9.  7.  98  schrieb, 
»nahe  genug  daran  war,  die  sache  abzulehnen,  selbst  noch  ein 
paar  tage,  nachdem  ich  sie  schon  vorläufig  acceptiert  hatte«, 
hat  ihn  diese  grosse  anhänglichkeit  seiner  schüler  doch  hoch  er- 
freut. »Glücklicher  weise«,  fährt  er  in  seinem  briefe  fort,  »war 
ich  auch  an  jenem  abend  in  durchaus  genussfähiger  Stimmung 
und  überwand  auch  die  klippe  der  sentimentalen  auffassung, 
eine  gcfahr,  die  bei  mir  immer  sehr  nahe  liegt.  Die  erinne- 
rung  an  diesen  abend  ist  mir  also  eine  völlig  ungetrübte«. 

Auch  als  die  unerwartete  trauerbotschaft  von  Kölbing's 
tode  nach  Breslau  gelangte ,  hat  der  verein  gezeigt ,  ein  wie 
inniges  gefühl  der  dankbarkeit  gegen  Kölbing  ihn  beseelte. 
Trotz  der  bedeutenden  entfernung  und  der  kürze  der  zur  Ver- 
fügung stehenden  zeit  waren,  wie  schon  erwähnt,  drei  Vertreter 
des  Vereins  rechtzeitig  in  Herrenalb  erschienen,  um  ihren  ge- 
liebten lehrer  zu  grabe  zu  geleiten.  Ebenso  zeugt  die  todes- 
anzeige  des  Breslauer  Vereins  (Neuphil,  blätter  VI  268),  der 
bericht  über  das  leichenbegängnis  (Neuphil,  blätter  VI  277  f.) 
und  die  von  dem  verein  am  5.  November  veranstaltete  ge- 
denkfeier  (Neuphil,  blätter  VII  82  f.)  von  der  grossen  liebe 
und  Verehrung ,  welche  der  verstorbene  bei  seinen  schillern 
sich  zu  erwerben  gewusst  hat.  Was  aber  die  Vereinsmitglieder 
von  Kölbing  rühmen,  seine  herzgewinnende  freundlichkcit,  seine 
wohlwollende  teilnähme  und  \  ätcrliche  fürsorge  für  jeden  ein- 
zelnen, das  haben  mit  dem  schreiber  dieser  zeilen  auch  zahl- 
reiche andere,  dem  verein  nicht  angehörende  schüler  Kölbing's 
in  reichem  masse  an  sich  erfahren. 

Der  eigentliche  littcrarische  nachlass  Kölbing's  ist 
wohl  in  Wirklichkeit  nicht  so  gross,  wie  Schröer  in  seinem 
nachruf  (Münchener  allgem.  zeitung  vom  16.  Aug.  1899)  an- 
zunehmen scheint.  Die  Ancreti  Rmle  und  die  Sege  of  Jerusalem 
sind  ja  ziemlich  fertig;  crstere  wird  Furnivall  herausgeben  und 
dem  andenken  Kölbing's  weihen;  letzten-  will  ich  selbst  dem- 
nächst   vollenden.     Von    der    geplanten    ausgäbe    von  Byron's 
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Oiildc  Harold's  Filgrimage  ist  nur  weni<j  vorhanden,  und  die  als 
zweites  lieft  der  Forsc/iu/igcn  angekündigte  arbeit  über  JJon  Juan 
war  noch  gar  nicht  begonnen.  Eine  fortführung  und  xollendung 
der  Byron-ausgabc  in  dem  \on  K()lbing  begonnenen  grossen 
unitange  dürfte  wohl  kaum  zu  erwarten  sein;  dafür  wird  aber 
hoftentlich  Byron  in  der  von  Hoops  herausgegebenen  Englischen 
textbibliothck  eine  bevorzugte  stelle  erhalten. 

Die  englische  philologie  hat  durch  Kölbing's  tod  einen 
schweren  verlust  erlitten,  denn  gar  manches  schöne  werk  hätten 
wir  von  ihm  noch  zu  erwarten  gehabt,  wenn  ihm  ein  längeres 
leben  beschieden  gewesen  wäre.  Aber  auf  der  andern  seite 
möchte  ich  doch  sagen  ,  dass  dessen,  was  er  bereits  geleistet 
hat,  so  viel  und  so  schönes  und  grosses  ist,  dass  er  den  tribut, 
den  jeder  forscher  der  Wissenschaft  zu  leisten  verpflichtet  ist, 
längst  in  vollem  masse  entrichtet  hat ,  dass  also  die  Wissen- 
schaft ,  auch  wenn  ihm  ein  längeres  leben  vergönnt  gewesen 
wäre,  kein  recht  gehabt  hätte,  weiteres  von  ihm  zu  verlangen. 
Unsere  Wissenschaft  steht  ja  auch  jetzt  nicht  mehr  auf  zwei 
oder  vier  äugen ;  ich  würde  darum  den  Intentionen  des  ver- 
storbenen wenig  entsprechen,  wenn  ich  aus  anlass  seines  todes 
befürchtungen  in  betreff  der  zukunft  unserer  englischen  philo- 
logie hier  äussern  wollte.  Wohl  aber  glaube  ich  in  seinem 
sinne  zu  sprechen ,  wenn  ich  alle ,  die  ihn  bisher  als  meister 
und  führer  verehrt  haben  —  ich  denke  hier  zunächst  an  die 
mitarbeiter  der  Englischen  Studien,  7.\i  denen  ja  die  mehrzahl  der 
fachgenossen  gehört  —  auffordere,  jeder  an  seinem  platze  nach 
besten  kräften  an  dem  ausbau  unserer  Wissenschaft  weiterzu- 
arbeiten und  insbesondere  die  Efiglischen  Studien^  Kölbing's  lieb- 
lings-  und  lebenswerk,  auch  in  zukunft  eifrig  zu  fördern,  um 
so  das  durch  den  tod  des  meisters  »unterbrochene  werk  fort- 
zusetzen ,  damit  er,  ob  auch  nimmer  am  leben,  doch  noch 
lebendig  erscheine«. 

Wenn  aber  die  Wissenschaft  auch  ohne  den  nunmehr  int 
grabe  luhcnden  fertig  werden  muss  und  fertig  werden  wird, 
so  ist  doch  sein  gar  zu  früher  tod  vom  rein  menschlichen 
.Standpunkte  aus  aufs  tiefste  zu  beklagen.  Die  engeren  fach- 
genossen ,  denen  er  stets  ein  lieber  freund  und  gerechter 
würdiger  ihrer  Verdienste  gewesen  ist,  die  weiteren  kreise  der 
germanisten  und  romanisten,  deren  Wissenschaft  er  gleichfalls 
wesentlich  gefördert  hat ,    seine  zahlreichen  schüler,    denen  er 
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stets  ein  liebevoller,  wohlmeinender,  väterlich  gesinnter  freund 
und  berater  gewesen  ist,  der  akademisch-neuphilologische  ver- 
ein, mit  dessen  entwicklung  er  aufs  innigste  verwachsen  war, 
endlich  der  kleine  freundeskreis,  dessen  seele  der  verstorbene 
war,  sie  alle  werden  den  dahingeschiedenen  schmerzlich  ver- 
missen und  nie  vergessen.  Noch  weit  tiefer  und  nachhaltiger 
muss  aber  der  schmerz  sein,  der  die  verehrten  angehörigen  des 
entschlafenen  erfüllt.  Mögen  dieselben  in  der  allgemeinen 
trauer  um  seinen  zu  frühen  tod,  in  der  uneingeschränkten 
anerkennung  seiner  mannigfaltigen  Verdienste  durch  fachge- 
nossen und  Schüler  einen  kleinen  trost  finden ,  indem  sie 
daraus  erkennen ,  dass  ihr  lieber  söhn  und  gatte  und  \ater 
nicht  umsonst  gelebt,  nicht  umsonst  gearbeitet  hat.  Er  ruhe 
in  frieden ! 

Königsberg,  31.  Dezember  1899.  Max  Kaluza. 
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1869. 

Die  iiordisclie  Parzivalsaga    und    ihre   quelle.     Germania  XIV.    129  — 181. 
[Zugleich  ]3roniotion.sschrift]. 

1870. 
Nachtrag  zur  Parzivalssagä.     Germania  XV.  89 — 94. 

1871. 
Die  nordische  Erexsaga  und  ihre  quelle.     Germania  XVI.  381 — 414. 
Über  die  heimat  und  das  alter  eines  nordischen  .Sagenkreises.     Zeitschr.  f. 
deutsche  phiiologie  III.  313 — 316. 


^)  Für  die  anordnung  war  das  jähr  des  erscheine  11s  —  und  zwar 
hei  Zeitschriften  das  jähr  des  erscheinens  des  betrefifenden  heftes  —  massgebend, 
da  sich  die  en  t  s  te  h  u  ngs  zeit  bei  vielen  beitragen  nicht  ermitteln  liess.  —  Ich 
habe  volLständigkeit  angestrebt  und  hoffe  sie  auch  erreicht  zu  haben,  nuiss  aber, 
falls  doch  etwas  übersehen  sein  sollte,  sowohl  wegen  der  erstaunlichen  fülle  der 
arbeiten  des  hochverehrten  entschlafenen  als  auch  wegen  der  kürze  der  mir  zur 
Verfügung  stehenden  zeit  um  freundliche  nachsieht  bitten.  II.  J. 
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1872. 

Untersuchungen  über  den  auslall  des  relativpronomens  in  den 
germanischen  sprachen.  Ein  beitrag  zur  syntax  des  zusammengesetzten 
Satzes.  Von  Eugen  Kölbing.  Strassburg ,  Seitz  und  Müller,  1872. 
55  SS.     80. 

Riddarasögur.  Parcevalssaga,  Valversf^ättr,  Iventssaga,  Mirmans- 
saga,  zum  ersten  mal  herausgegeben  und  mit  einer  litterarhistorischen 
einleitung  versehen  von  dr.  Eugen  Kölbing.  Strassburg,  K.  J.  Trübner; 
London,  Trübner  &  Co.      1872.     LVI  u.   220  ss.     8". 

Über  isländische   liearbeitungen   fremder  Stoffe,      (jerm.   XVII.    193  — 197. 
1873. 

Über  die  nordischen  gestaltungen  der  Partonopeus-sage.  Eine 
litterarhistorische  abhandlung,  behufs  seiner  habilitation  als  dozent 
der  hochlöblichen  pliilosophischen  fakultät  der  kgl.  Universität  zu 
Breslau  vorgelegt  und  am  15.  Juli  1873,  vormittags  10  uhr  in  der 
kleinen  aula  öffentlich  verteidigt  von  Eugen  Kölbing ,  dr.  phil. 
Breslau,   1873.      21   ss.     8". 

Fragment   einer    handschrift   von  Gottfiied'.s  Tri.stan.     Germ.  XVIII:   235. 

„Enti"   den  nachsatz  einleitend.     ZfdPli.  IV.  347 — 349. 

Anzeige: 

Das  graubartslied  (Harbardsliod).  Loki's  spottreden  auf  Thor.  Norraenisches 
gedieht  der  Ssemunds  Edda  kritisch  hergestellt,  übersetzt  und  erklärt  von  dr.  F. 
IV.  Bergmann.    Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.    1872.    Germania  XVIII.    116— 121. 

1874. 

Bruchstück  einer  Aniicus  ok  Amilius  Saga.     Germania  XIX.  184 — 189. 

Zu  Gudn'markvidha  II.     Germ.  XIX.  351—352. 

Artur  Köhler.     (Nekrolog).     Germ.  XIX.   1 26  — 128. 

Arthur  Amelung.     Germ.  XIX.  244  -  247- 

Anzeigen: 

Vielgewandts  Sprüche  und  Groa's  Zaubersang.  (Fiölsvinnsmäl-Gröugaldr) 
zwei  norränische  gedichte  der  Saemunds-Edda,  kritisch  hergestellt,  übers,  u.  erkl. 
von  dr.  F.  W.  Bergmann.   Strassburg,  Trübner.    1874.    Germ.  XIX.  359  —  369- 

Fedor  Mamroth,  Geoffrey  Chaucer,  seine  zeit  und  seine  nbhängigkeit  von 
Boccaccio.     Promotionsschr.     Berlin,  Mayer  &  Müller,   1872.     Germ.  XIX.  373. 

1875. 

Über  die  verschiedenen  gestaltungen  der  Partonopeus-sage.  In :  Germanistische 
Studien.  Supplement  zur  Germania.  Herausgegeben  von  Karl  Bartsch.  II.  Band. 
Wien,  C.  Gerold's  söhn,   l875-  55     114- 

Beiträge  zur  kenntnis  der  Faeröischen  poesie  I.    Germania  XX.  385 — 402. 

Anzeigen: 

Zur  älteren  romantischen  lilteratur  im  norden.  I  Gustav  Storm ,  Om 
Eufemia  viserne.  (In:  Nord.  Tidskr.  for  Fil.  og  Paed.  N.  K.  I.  23-43).  —  Der- 
selbe, Sagnkredsene  om  Karl  den  Store  og  Didrik  af  Bern  hos  de  nordiske  Folk. 
Udgivet  af  den  norske  historiske  Forening.  Kristiania.  Mallings  Bogtrykkeri 
1874.     Germania  XX.  226—249- 
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Julius  Zupiiza,  Altenglisches  Übungsbuch  zinn  gebrauche  bei  univeisitäts- 
vorlesungtn.  Mit  einem  wörterbuche.  Wien,  Braumüller,  1874.  —  R.  P.  IVülcker, 
Altenglisches  lesebuch.  1.  teil.  Halle,  Lippert'sche  buchhandlung  (M.  Nienieyer). 
1874.     Germ.  XX.   360 -37.3- 

Die  altdeutschen  bruchstücke  des  tractats  de.s  bischofs  Isidorus  voti  Sevilla 
de  fide  catholica  contra  ludaeos.  Herau.sgegeben  von  Karl  Wei7ihold.  A.  u.  d.  t. : 
Bibliothek  der  ältesten  deutschen  litteraturdenkniäler.  VI.  band.  Paderborn, 
F.  Schöningh,   1874-     Gerrn.  XX.  378-381. 

1876. 

Beiträge  zur  vergleichenden  geschichte  der  romantischen  poesie 
und  prosa  des  mittelalters ,  unter  besonderer  berücksichtigung  der 
englischen  und  nordischen  litteratur.  Von  Eugen  Kölbing.  Breslau, 
VV.  Koebner,    1876.     VII  u.   256  ss.     8  <\ 

Zur  Beowulfhandschrift.     Herrig's  Archiv  ,^6,  s.  91  — 118. 

Report  on  Teuton  Languages.  Transactions  of  the  Phiiological  Society 
1875—6,  s.  384-395. 

Zu  Qigisdrekka.     Germania  XXI.  27 — 28. 

Zur  entstehung  der  relativsätze  in  den  gernianisclien  sprachen.  Germ. 
XXI.  28-40. 

Zu  der  Ancren  Riwle.  Lemck'.''s  Jahrbuch  für  romanische  und  englische 
spräche  und  litteratur  XV   =  N.  F.  III.   t79 — 197- 

Anzeigen: 

Htigo  Bieling ,  Ein  beitrag  zur  Überlieferung  der  Gregorlegende.  Berlin, 
Goetz,   1874.     Germania  XXI.  8l  — 83. 

Bemerkungen  über  neuere  Edda-litteratur.     Germ.  XXI.  91 — 90. 

Zur  älteren  romantischen  litteratur  im  norden  II.  J.  Zupitza,  Zur  litteratui- 
geschichte  des  Guy  of  Warwick.  Wien,  K.  Gerold's  söhn,  1873.  —  A  A.  IVulff, 
Notice  sur  les  sagas  de  Mägus  et  de  Geirard  et  leurs  rapports  aux  epopees 
fran^aises.  Lund  1874.  —  Ed.  Koschwitz,  Über  das  alter  und  die  herkunft  der 
Chanson  du  Voyage  de  Charlemagne  ä  Jerusalem  et  ä  Constantinople.  [A.  u. 
d  t. :  Romanische  .Studien.  Hrsg.  von  Ed.  Böhmer.  Heft  VI  ].  Strassburg,  K.  J. 
Trübner,   l875-     Germ.  XXI.  354-368. 

Die  lieder  der  älteren  Edda.  (Sa^mundar  Edda).  Herausgegeben  von 
Karl  Hildebrand.     Paderborn,  F.  Schöningh,    1876.     Germ.  XXI.  376-378. 

Zur  mittelenglischen  legendenlitteratur.  Altenglische  legenden.  Kindheit 
Jesu.  Geburt  Jesu.  Barlaam  und  Josaphat.  St.  Patricks  fegefeuer.  Aus  den 
verschiedenen  Mss.  zum  ersten  male  herausgegeben  von  dr.  Karl  Horstmann. 
Paderborn,  1875.  —  Gregorius  auf  dem  steine.  Aus  Ms.  Vernon  p.  44.  Hrsg. 
von  dems.  Specialabdruck  aus  Herrig's  Archiv  bd.  55.  —  Die  englische  Gregor- 
legende nach  dem  Auchinleck-ms.  Von  Fritz  Schulz.  Königsberg  i.  Pr.  [disser- 
tation]    1876.     Germ.  XXI.  437-442. 

1877. 

La  Chanson  de  Roland.  Genauer  abdruck  der  Venetiancr 
handschrift  IV,  besorgt  von  Eugen  Kölbing.  Heilbronn.  Verlag 
von  gebr.  Henninger.  1877.  F.  Vieweg,  Librairie  A.  Franck.  Paris. 
VI  u.   175   SS.     8". 
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Eduard  Fiedler ,  Wissenschaftliche  grammatik  der  englischen 
spräche.  Erster  band  (Geschichte  der  englischen  spräche,  lautlehre, 
Wortbildung,  formenlehrc).  Zweite  aufläge,  nach  dem  todc  des  Ver- 
fassers besorgt  von  Eugen  Kölbing.  Leipzig ,  verlag  von  Wilhelm 
Violet,    1878.     337   SS.     8''. 

Seit  diesem  jähre  gab  Kölbing  die  »Englischen  Studien«,  Heil- 
bronn, gebr.  Henninger,  von  1890  (bd.  XIV)  ab  Leipzig,  O.  R.  Reis- 
land, heraus. 

7.iir  Überlieferung  der  sage  von  Amicus  und  Amelius.  PBBeitr.  IV.  271 
bis  314- 

Zur  textkritik  des  (Jrmuium.     Engl.  stud.  I,  s.   1 — 16. 

Die  jüngere  englisclie  fassung  der  Teoplülussage ,  mit  einer  einleitung 
zum  ersten  male  lierausgegeben.     Engl.  stud.  I,  s.    16 — 57. 

Zwei  mittelenglisclie  bearbeitungen  der  sage  von  St.  Patriks  Puigatorium. 
Engl.  stud.  I.  s.  57  —  121. 

Zur  Überlieferung  und  quelle  des  inittelenglischen  gedichtes :  Lybeaus 
discönus.     Engl.  stud.  I,  s.   121— 169. 

Zu:  On  god  oreisun  of  ure  lefdi  v.  37  ff.     Engl.  stud.  1,  s.   169  — 170. 

Nachtrag  zur  Teophilussage.     Engl.  stud.  I,  s.   186. 

Zu  Chaucer's  Caecilienlegende.     Engl.  stud.  1,  s.  215 — 248. 

Ein  wort  über  die  einrichtung  litterarhistorischer  quellenuntersuchungen. 
Engl.  stud.  I,  s.  531  -536. 

Bemerkung  zu  Engl.  stud.  I.  p.   121  ff.     Engl.  stud.  I,  s.  362. 

Berichtigungen  zu  bd.  1.     Engl.  stud.  I,  s.  540. 

Zu  Anglia  I,  p.  373  ff.     Engl.  stud.  I,  s.  .541  —  543- 

[Nachwort].     Engl.  stud.  I,  s.  544. 

Anzeigen: 

Zur  englischen  iitteraturgeschichte  1.  Bernhard  ten  Brink,  Geschichte 
der  englischen  litteratur.  I.  band.  Berlin,  R.  Oppenheim,  1877-  —  Henry  Morley, 
A  first  sketch  of  english  literature.  4'''-  ed.  London ,  Paris  and  New  York, 
Cassell  Petter  and  Galpin.  —  J.  L.  Klein,  Geschichte  des  englischen  dramas. 
Band  I  und  II.  A.  u.  d.  t. :  Geschichte  des  dramas.  XII  und  XIII.  Leipzig, 
T.  O.  Weigel,   1876.     Engl.  stud.  I,  s.  505-513- 

Dean  Swift,  The  choice  of  —  in  prose  and  verse.  Carefully  reprinted 
from  the  original  editions.  London,  Cliatto  and  Windus,  Picadilly,  1876.  Engl, 
stud.  1,  s.  530. 

C.  Callenberg,  Layamon  und  Orm  nach  ihren  lautverhältnissen  verglichen. 
Jena,  [dissertation]    1876.     Germ.  XXII.  93—95- 

Th.  Gelbe,  Deutsche  Sprachlehre  für  hfthere  lehranstalten  sowie  zum 
Selbststudium.     Eisenach,  Bacmeister,  [1877].     Germ.  XXII.  371 — 373- 

1878. 

Die  nordische  und  die  englische  version  der  Tristan-sage. 
Herausgegeben  von  Eugen  Kölbing.  Erster  teil.  Tristrams  Saga 
ok  isondar.  Mit  einer  litterarhistorischen  einleitung,  deutscher  iiber- 
setzurg  und  anmerkungen  zum  ersten  mal  herausgegeben  von  Eugen 
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Kölbing.    Heilbronn.    Verlag  von  gebr.  Henninger.    1878.    CXLVIII 
u.   224  SS.     8". 

Die  geschichte  von  Gunnlaug  Schlangenzunge ,  aus  dem  is- 
ländischen Urtexte  übertragen  von  Eugen  Kölbing.  Heilbronn,  gebr. 
Henninger,    1878.      XIII  u.   72   ss.     kl.  8". 

Bruchstück  einer  altnordischen  bearbeitung  von  Pamphilus  und  Galathea. 
Germ.  XXIll.    129  —  141. 

Zur  Gunnlaugs  saga   ormstungu.    Wissenschaftl.  monatsbl.  VI,  s.  HO— 111. 

Nachtrag  [zu  R.  Köhler's  aufsatz :  Zu  einer  stelle  des  altenglischen  gedichts 
von  der  kindheit  Jesu.     Engl.  stud.  II,   II5J.     Engl.  stud.  II,  s.   I17 — 118. 

Zur  legendenforschung.     Engl.  stud.  II,  s.  28 1 — 282. 

Auslassung  des  relativpronomens  im  Angelsächsischen.  Engl.  stud.  II,  s.  282. 

Entgegnung  (auf  A.  f.  d.  a.  IV,  p.  247  ff.]-     Engl.  stud.  II,  s.  282  —  284. 

Vorlesungen  über  englische  philologie  an  den  Universitäten  Deutschland's. 
Österreich's  und  der  Schweiz  im  sommerseniester  1878.    Engl.  stud.  II,  s.  2qo — 292. 

Zeitschriftenschau.     Engl.  stud.  II,  s.  292  —  294. 

Anzeigen: 

Sjürdhar  kvaedi.  Die  i'äröischen  lieder  von  Sigurd.  Zum  ersten  mal  her- 
ausgegeben von  Max  Vogler.  I.  Regin  smidhur.  Paderborn,  F.  Schöningh,  1877. 
Wissenschaftl.  monatsbl.  VI.   75 — 76. 

K.  Körner,  Einleitung  in  das  Studium  des  Angelsächsischen.  1.  teil. 
Heilbronn,  Henninger,    1878.     Engl.  stud.  II,  s.  229—232. 

A.  Tanner,  Die  sage  von  Guy  von  Warwick.  Unteisuchung  über  ihr 
alter  und  ihre  geschichte.    Heilbronn,  Henninger,  1877.    Engl.  stud.  II,  s.  246 — 248. 

Zur  englischen  litteraturgeschichte  II.  H.  Taine ,  Geschichte  der  engl, 
litteratur.  I3eutsch  von  L.  Katscher.  Autorisierte  ausg.  I.  hd.  I.  lief.  Leipzig, 
L.  J.  Günther,   1877.     Engl.  stud.   II,  s.  262—264. 

Anglia  Zeitschrift  für  engl,  philologie.  Hrsg.  von  R.  P.  W'ülckcr.  Nebst 
kritischen  anzeigen  und  einer  bücherschau ,  hrsg.  vori  M.  Trautmann.  Bd.  I. 
Heft   1   u.  2.     Halle,   Lippert'sche  buchhdlg.,   1877.     Engl.  stud.  11,  s.  264 — 274. 

M.  Relzsch ,  Outlines  to  Shakespeare's  dramatic  works.  Fourth  edition. 
Leipzig,  Fleischer,   187S.     Engl.  stud.  II.  s.  280. 

1879. 

Elie  de  Saint  Gille,  Chanson  de  Geste  publice  avec  introduction, 
glossaire  et  index  par  Gaston  Raynaud.  Accompagnce  de  la  redac- 
tion  norvegienne  traduite  par  Eugene  Kölbing.  Paris,  Librairie  de 
Firmin  Didot  et  Cie.  MDCCCLXXIX.  XLIII  u.  205  ss.  8 '\ 
[La  Saga  d'Elie  s.  91  — 181]. 

Geistliche  auslegung  von  schiff  und  regenbogen.  /.eitschr.  f.  deutsches 
altertum  XXIII.  258—261. 

Zu  Amis  und  Amilloun.     Engl.  stud.  11,  s.  295 — 310. 

Zu  Sir  Beves  of  Hamtoun.     Engl.  stud.  II,  s.  317 — 320. 

Zu  Chaucer:    The    Knight's    Tale.     Engl.  stud.  II,  s.  528 — 532. 

Nachträgliches  zum  Tristan.     Engl.  stud.  II,  s.  533. 

Vorlesungen  über  englische  philologie  an  den  Universitäten  Deutschland's, 
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Östeneich's  und  der  Schweiz  im  Wintersemester  1878/79-  Engl-  stud.  II,  s.  534 
bis  536- 

Zeitschriftenschau.     Engl.  stud.  II,  s.  53',     537. 

Nachtrüge  und  berichtigungin  zu  bd.  II.     Engl,  stud    II,  s.  ö39-  ö4t>- 

Kieire  beitrage  zur  erklärung  und  textlcritik  englisclier  dichter.  I.  Engl, 
stud.   lll,   ?.  Q2 — lüö. 

Das  Neapler    fragment    von    Sir   Isumbras.     Engl.  stud.  III,  s.   200  —  2ü2. 

Vorlesungen  über  englische  philologie  an  den  Universitäten  Deuts rhiand's, 
Östeneich's  und  der  Schweiz  im  sommersemester  1879.  Engl.  stud.  111,  s.  203 
bis  204. 

Zeitschriftenschau.     Engl.  stud.   111.  s.  20,^—207. 

Anzeigen: 

Englische  Alexiuslegenden  aus  dem  XIV.  und  XV.  Jahrhundert.  Herausgeg. 
von  y.  Schipper.  I.  heft.  Version  I.  (QF.  XX  .  Strassburg  und  London. 
Trübner  l877      Engl.  stud.  II,  s.  480 -492. 

The  Ormuliim.  With  the  notes  and  glossary  of  dr.  R.  M.  White.  Ed.  by 
the  Rev.  Robert  Holt.     Vol.  I.  II.     Oxford   1878.     Engl.  stud.  II.  s.  494-499. 

Altenglische  dichtungen  des  ms.  Harl.  22,t3.  Hrsg.  von  dr.  K.  Böddeker. 
Berlin,  Weidmann'sche  buchhdig.,   1878.     Engl.  stud.  II,   s.  499-517. 

Four  chapters  of  North's  Pbäarch  containing  the  lifes  of  Caius  Marcius 
Coriolanns.  Julius  Caesar ,  Marcus  Antonius  and  Marcus  Brutus  ....  photo- 
lithographed  in  the  size  of  the  original  edition  of  1595-  With  preface,  notes  etc. 
Edited  by  F.  A.  Leo.  London  und  Stra.ssburg.  Trübner  1878.  Engl.  stud.  II, 
s.  ,=)17-  518. 

Sammlung  altenglischer  legenden ,  grösstenteils  zum  ersten  male  hrsg.  von 
C.  Horstmanft.     Heilbronn,  Henninger,   1878.     Engl.  stud.  III,  s.    125  — 1 35. 

M.  Konrath,  Beiträge  zur  erklärung  und  textkritik  des  William  von 
Schorhani.     Berlin,  Weidmann,   1878.     Engl.  stud.  III,  s.    1 64  — 172. 

Felix  Liebrecht,  Zur  Volkskunde.  Alte  und  neue  aufsätze.  Heilbronn, 
Henninger,    1879-     Engl.  stud.  III,  s.   172—173- 

Programmschau.     I.     Engl.  stud.  III,  s.    190  — 198. 

Litterarische  notizen  [über  Delius ,  Abhandlungen  zu  Shakespeare  und 
Vita  Adae   et   Evae ,    hrsg.  u.  erl.  v.    IV.  Meyer].     Engl.  stud.  III,    s.   198  —  199- 

1880. 

Kleine  beitrage  zur  erklärung  und  textkritik  englischer  dichter.  II:  Zu  der 
mittelenglischen  Story  of  Genesis  and  Exodus.     Engl.  stud.  III.  s.  273  -  334. 

Zu  Richard  Rolle  de  Hampole.     Engl.  stud.  III,  s.  406. 

Zur  aitenglischen  glossenlitteratur.     Engl.  stud.  III,  .s.  469-472. 

Eine  unbekannte  handschrift  der  Ancren  Riwie.   Engl.  stud.  III,  s.  535  — 53'3- 

Ein  bruchstück  des  Valvers  Pätlr.     Germ.  XXV  385-388. 

Zu  Zs.  ff.  d.  altert.]  23,  259  ff.  |  Über  schiff  und  regenbogen].  Anzeiger 
f.  deutsch,  altert.  VI   112. 

Vorlesungen  über  englische  philologie  an  den  Universitäten  Deutschland's, 
Österreich's  und  der  Schweiz  im  wintcrseniester  1879/80  und  im  sommersemester 
1880.     Engl.  stud.  III.  s.  404     40^^);  536-538. 

Zeitschriftenschau.     Engl.  stud.  III,  s.  406— 407;  538— 540. 

Berichtigung  [zu  Engl.  stud.  II,  283  u.  Anglia  III,  372].  Engl.  stud.  III. 
s.  .-,41-542. 
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Nachträge  und  bt'richtigungen  zu  den  Kngl.  stud.  [bd.  U  und  111].  Engl. 
stud.  111.  s.  542  —  543. 

Litterarische  notizen  (über  Dmoden,  Shakspere,  deut  ch  von  W.  Wagner]. 
Engl.  stud.  111,  s.  400. 

1881. 

Elis  saga  ok  Rosamundu,  mit  einleitung,  deutscher  Übersetzung 
und  anmcrkungen  zum  ersten  mal  herausgegeben  von  Eugen  Kölbing. 
Heilbronn,  verlag  von  gebr.  Henninger,    1881.    XLI  u.   217  ss.    8*'. 

Zeit.schrifteii.schau.     Engl.  stud.  IV,  s.   U)4-195;  369-370. 

Vorlesungen  über  englische  philologie  an  den  Universitäten  Deutschland's, 
Österreich's  und  der  Schweiz  im  Wintersemester  1880/81.  Engl.  stud.  IV. 
s.  367-369. 

Berichtigungen  und  nachtrage  [zu  Engl.  stud.  111  u.  IV].   Engl.  stud.  IV,  s.  372. 

Schlussbemerkung  [zu  bd.  IV).     Engl.  stud.  IV,  s.  514. 

Kleine  beitrage  zur  erklärung  und  textkritik  englischer  dichter.  111.  [Piers 
the  Plowman  B,  Passus  V,  v.  327  ff.  —  Milton's  L'Allegro  v.  117 — 134!- 
Engl.  stud.   V,  s.    150—156. 

Zu  Engl.  stud.  V,  p.   150  ff.     Engl.  stud.   V,  s.   267—268. 

Eduard  Müller.     Engl.  stud.  V,  s.  268. 

Vorlesungen  über  englische  philologie  an  den  Universitäten  Deutschland's, 
Österreich's  und  der  Schweiz  im  sommersemester  1881.  Engl.  stud.  V,  s.  269 — 27 1. 

Zeitschriftenschau:  Engl.  stud.  V,  s.  283 — 289. 

Nachtrag  zu  Engl.  stud.  V,  p.  240.  Die  Waldere-fragmente,  Engl.  .stud.  V, 
s.   292—293. 

Gegenerklärung   [zu  Anglia  IV,  p.  426  ff.].     Engl.  stud.  V,  s.   293—294. 

Anzeigen: 

C.  VV.  M.  Grein,  Kurzgefas.ste  angelsächsische  grammatik.  Kassel,  Wigand, 
1880.   —  Litteraturbl.  f    germ.  u.  roman.  philologie  II,   13 — 15. 

Programmschau  II.  A.  Mebes ,  Über  den  Wigalois  des  Wirnt  von  Graven- 
berg  und  seine  altfranzösische  quelle.  Neumünster  1879.  —  Eisentraut,  Dr.  Jolinson 
as  an  essayist.  Nordhausen  1879.  —  A.  Verron,  The  construction  or  arrangement 
of  words  and  sentences  in  the  present  englisch  language.  Part  III.  Inverted 
constructions.  Münster  1879.  —  M.  Krummacher,  Englische  miscellen  I.  11. 
Kassel  1879 — 80.  —  A.  Hayn,  Über  Shakespeare's  narren.  Konitz  1880.  — 
E.  Hano,  Some  hints  about  Shakespeare's  Othello.  Schlettstadt  1880.  —  W.  J. 
Rehdans,  An  exact  account  and  critical  examination  of  Sir  Walter  Scott's  poem  ; 
The  Lady  of  the  Lake.  Continuation.  Strasburg  W.-Pr.  1880.  —  H.  Hibtier, 
Zur  altnordhunibrischen  laut-  und  flexionslehre.  1.  Lautlehre.  Goslar  1880. 
Engl.  stud.  IV,  s.   182—186. 

Litterarische  notizen:  \H.  Taine ,  Geschichte  der  englischen  litteratur. 
1.  bd.  Bearbeitet  von  L.  Katscher.  2.  und  3.  bd.  Bearbeitet  von  G.  Gerth. 
Leipzig,  Günther,  1878 — 80.  —  Sammlung  englischer  denkmäler  in  kritischen 
ausgaben.  1.  bd. :  Aelfric's  grammatik  und  glo.ssar.  Hrsg.  von  J.  Zi4piiza. 
1.  Abt  Ig. :  Text  und  Varianten.  —  2,  bd. :  Thomas  of  Erceldoune.  Hrsg.  von 
AI.  Jira^idl.     Berlin,  Weidmann,   1880.     Engl.  stud.  IV,  s.  366. 

Max  Wolff,  John  Ford  ein  nachahmer  Shakespeare's.  Heidelberg  1880. 
Engl.  stud.   IV,  s.  479  -  480. 
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A'.  F.  IVülcker ,  Altenglisclies  lesebucli.  l.  2.  teil.  Halle,  Nieineyef, 
1874—80.     Engl.  stud.  IV,  s.  480—513. 

Litteiarische  notizen  [üher  B.  Schmitz,  Kncyklopädie  des  philol.  Studiums 
der  neueren  sprachen,  E.  Mätzner,  Englische  grainmatik  3.  auf!.,  Übungsstücke 
zur  laut-  und  flexionslehre  der  altgenn.  dialekte  von  M.  Heyne].  Engl  stud.  IV, 
s.  513—514. 

N.  Breitinger,  Grundzüge  der  englischen  litteratur-  und  Sprachgeschichte. 
Zürich   1880.     Engl.  stud.  V,  s.  206—208. 

Litterarische  notizen  [über  W.  Steuenoald,  Lyiisches  im  Shakespeare  und 
Bibliothek  der  angelsächsischen  poesie  begr.  von  VV.  AI.  Grein,  neu  heiausgeg. 
von   A".  P.    IVülcker  I,   l].     Engl.  stud.  V,  s.  238  —  241. 

1882. 

Die  nordische  und  die  englische  Version  der  Tristan-sage. 
Herausgegeben  von  Eugen  Kölbing.  Zweiter  teil.  Sir  Tristrem. 
Mit  einleitung ,  anmcrkungen  und  glossar  herausgegeben  von  Eugen 
Kölbing.  Heilbronn.  Verlag  von  gebr.  Henninger.  1882.  XCIII 
u.   292   SS.     8". 

Zu  daine  .Siriz.     Engl.  stud.  V,  s.  378 — 379. 

Zu  Amis  und  Amilloun  (Engl,  stiid.  II,  p.  295  ff).  Engl.  stud.  V, 
s.  465  —  466. 

Zu   Hentage's  ausgäbe  von  Tiie   Sege  of  Mclayue.     Engl.  stud.  V,  s.  467. 

Vorlesungen  über  englische  philologie  an  den  Universitäten  Deutschland's, 
Osterreich's  und  der  Schweiz  im  Wintersemester  1881/82  und  sommerseme.ster 
1882      Engl.  stud.  V,  s.  467—470. 

Zeitschriftenschau;  Engl.  stud.  V,  s.  484 — 488. 

Nachtrag  [zu  einer  erklärung  Edzardisj.     Engl.  stud.   V.  s.  493. 

Nachträge  und  besserungen  zu  den  Engl.  slud.  [bd.  I.  III.  V].  Engl, 
stud.  V,  s.  493 — 494. 

Anzeige: 

Theophihis,  middelnederlandsch  gedieht  der  14  eeuw,  uitg.  door  y.  Verdam. 
Amsterdam,  Munster.   1882.     Litterarisches  centralblatt   1882,  s.  512 -514. 

1883. 

Seit  diesem  jähre  gab  Kölbing  die  »Altenglischc  bibliothek« 
Heilbronn,  verlag  von  gebr.  Henninger,  seit  1890  (bd.  IV)  Leipzig, 
Verlag  von  O.  R.  Reisland,  heraus.  Der  erste  band  von  1883  ent- 
hält: Osbern  Bokenams  legenden,  hrsg.  von  C.  Horstmann. 

Das  handschriftenverhältnis  der  Eiissaga  ok  Rosamundu.  Zeitschr.  f. 
deutsch,  altert.  XXVII  97—104. 

Bemerkungen  zu  Wissmann's  ausgäbe  des  King  Hörn.  Engl.  stud.  VI, 
s.   153—157. 

Collationen  1 1.  The  Proces  ot'  the  Seven  Sages  ed.  von  Weber.  II.  The 
seven  sages  ed.  by  Th.  Wright.  III.  Ein  ags.  leben  des  Neot,  hrsg.  von  Wülker, 
.\nglia  III.     W.  Wülker's  Altengl.  lesebuch  II. J.      Engl.  stud.  VI,  s.  442 — 459. 

Kleine  Publikationen  aus  der  Auchinleck-hs.  I.  Lob  der  flauen.  II.  A 
peniworji  of  witte.     Engl.  stud.  VII,  s.    lOl  — 125- 

Vier  romanzenhandschriften.     Engl.  .slud.   VII,  s.    177-201. 


202  II.  jMiitzen 

Bemerkungen  zu  einem  briefe  Steinbart"s  an  den  herausgeber  [Engl.  stud.VlI, 
s.  201—203].     Engl.  stud.  VII,  s.  203—200. 

Karl  Körner.     Engl.  stud.  VII,  s.  215—216. 

Anzeigen: 

Speciniens  of  Early  Engli.sli,  a  new  and  revised  edition  .  .  .  by  the  Rev. 
Richard  Morris.    Parti.    Oxford.  Clarendon  Press,  1882.    F.ngl.  stud.  VI,  s.  92— 93- 

Körting ,  Gedanken  und  bemerkungen  über  das  Studium  der  neueren 
sprachen  auf  den  deutschen  hochschulen.  Heilbronn,  Henninger,  1882.  Engl, 
stud.  VI.  s.  268—272. 

Oskar  Brenner,  Altnordisches  handbucii.  I^eipzig,  Weigel,  18S2.  Deutsche 
litteraturzeitung  IV   1126  — 1128. 

Osbern  Bokenam's  Legenden.  Herausgegeben  von  C.  Harsttnann.  Heilbronn, 
Henninger,  1883.  .\.  u.  d.  t. :  Altenglische  bibliothek ,  lierausgegebtn  von  E. 
Külbing.     I.  band.     Engl.  stud.  VII,  s.   142 — 146. 

Th.  Müller ,  Angelsächsische  grammatik.  Aus  dem  handschiiftlichen  nach- 
lasse des  Verfassers  herausgegeben  von  H.  Hilmer.  Göttingen,  Vandeniioeck  u. 
Ruprecht,   1883.     Engl.  stud.  VII,  s.   146 — 150. 

Jahresbericht  über  die  erscheinungen  auf  dem  gebiete  der  germanischen 
Philologie,  herausgegeben  von  der  gesellschaft  für  deutsche  philologie  in  Berlin. 
4.  Jahrg.      1882.     Leipzig,  C.  Reissner,   1883.     Engl.  stud.  VII,  s.   152— 153- 

F.  y.  Bierhaiim,  History  of  the  English  Language  and  Literature.  Heidel- 
berg,  1883,  G.  Weiss.     Engl    stud.  VII,  s.   174—176. 

1884. 

Amis  und  Amiloun  zugleich  mit  der  altfianzösischen  quelle 
herausgegeben  von  Eugen  Kölbing.  Nebst  einer  beilage :  Amicus 
ok  Amili'us  Ri'mur.  [A.  u.  d.  t. :  Altenglische  bibliothek ,  heraus- 
gegeben von  Eugen  Kölbing,  band  II].  Heilbronn,  verlag  von  gebr. 
Henninger,    1884.     CXXXI  u.   256   ss.     kl.  8  0. 

Collationen  V.  Torrent  of  Portugal.  VI.  The  Assumption  of  our  Lady. 
Engl.  stud.  VII,  s.  344—348. 

Kleine  publikationen  aus  dei"  Auchinleck-hs.  III.  Zwei  fragmente  von 
King  Richard.     Engl.  stud.   VIII,  s.    1  l.ö — 119. 

Zeitschriftenschau.     Engl.  stud.  VII,  s.  234 — 237. 

Theodor  Wissmann.     Engl.  stud.  VII,  s.  383-384- 

Nachträge  und  besserungen  [zu  Engl.  stud.  VI.  VII].    Engl.  stud.  VII,  s.  386. 

Bemerkungen  zu  Rosenthal's  besprechung  von  Scholle's  ausgäbe  der  lieder 
Minot's.     Engl.  stud.  VIII,  s.    166. 

Nekrologe.      jUlrici,  Kberty,  Ullmann].      Engl.  stud.   VHI,  s.   206  —  207. 

Anzeigen: 

Corpiis  poeticum  Boreale.  The  poetry  of  the  old  northern  tongue  from 
the  earliesl  times  to  tiie  XIII  th  Century.  Edited  .  .  .  by  Gudbrand  Vigfusson 
and  F.  York  Powell.  Vol.  I.  Eddie  poetry.  Vol.  11.  Court  poetry.  Oxford, 
Clarendon  Press,   1883.     Dlztg    V  870-872. 

Fritz  Vetter ,  La  legende  de  Tristan  d'apres  le  poi-me  fran<^ais  de  Tliomas 
et  les  versions  principales  qui  s'y  rattachent.  Marburg  1882.  —  Ed.  Röttiger, 
Der  Tristan  des  Thomas,  ein  beitrag  zur  kritik  und  spräche  desselben.  Göttingen 
1883.     Engl.  stud.  VII,  s.  349—358. 
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Beöwulf.  I.  Text :  Edited  tVom  M.  Heyne  by  James  Albert  Harrison. 
Boston.  Ginn,  Heath  &  Co.,  1882.  —  Bibliothek  der  angelsächsischen  poesie, 
begründet  von  C  W.  M.  Grein.  Neu  .  .  .  herausgeg.  von  R.  P.  Wülcker,.  I.  bd. 
1.  u.  2.  hälfte.  Kassel.  G.  H.  Wigand.  1881— 83.  —  Beowulf,  herausgegeben 
von  Alfred  Holder.  I.  Abdruck  der  handschrift  im  British  Museum ,  Cotton. 
Viteliius  A.  XV.  Zweite  aufläge.  Freiburg  und  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr. 
A.  u.  d.  t. :  Germanischer  hücherschatz  3.  —  Beo%vitlf.  Autolypes  of  the  unique 
Cotton  MS.  Viteliius  A  XV  in  the  British  Museum  ,  with  a  transliteration  and 
notes  by  ynlius  Ziipilza.  London.  Puhlished  for  the  Early  English  Text  Society, 
by  N.  Trübner  &  Co.     1882.     Engl.  stud.  VII,  s.  482-489. 

C.  IV.  M.  Grehi,  Kleines  angelsächsisches  Wörterbuch.  Nach  Grein's 
Sprachschatz  der  angelsächsischen  dichter  bearbeitet  von  Fr.  Groschopp.  Kassel, 
G.  H.   Wigand,   1883.     Engl.  stud.  VII,  s.  489—490. 

Etüde  sur  la  langue  anglaise  au  XlVe  siccle.  These  de  doctorat  presentee 
par  Adrien  Baret.      Paris,  L.  Cerf,    1883.      Engl.  stud.  VIII,   s.    146— 147. 

Dr.  Otto  Danker,  Die  realgynmasien  bezw.  realschulen  1.  o.  und  das 
Studium  der  neueren  sprachen.  Mit  einem  vorwort  .  .  .  und  einer  hesprechung 
der  Schrift  des  prof.  dr.  Körting  in  Münster:  'Gedanken  und  beinerkungen  über 
das  Studium  auf  den  deutschen  hochschulen'  unter  berücksichtigung  der  darüber 
erschienenen  beurteilungen.    Kassel  1 883.    F.Kessler.    EngL  stud. VIII,  s.  148-^149. 

Stopford  A.  Brocke,  Kurzer  leitfaden  der  geschichte  der  englischen  litteratur. 
Deutsch  bearbeitet  und  mit  anmerkungen  versehen  von  dr.  A.  Matthias.  Berlin, 
Langenscheidt,  1882.  —  El.  Mann,  A  short  sketch  of  English  literature  from 
Chaucer  to  the  present  time  compiled  from  english  sources.  Bonn,  Ed.  Weber, 
1883.  —  Eduard  Engel,  Geschichte  der  englischen  litteratur  von  ihren  anfangen 
bis  auf  die  neueste  zeit.  Mit  einem  anhange:  Die  amerikanische  litteratui-. 
A.  u.  d.  t.:  Geschichte  der  weltlitteratur  in  einzeldarstellungen.  Bd.  IV.  Leipzig. 
W.  Friedrich,  [l883|.     Engl.  stud.  VUl,  s.   182— 191. 

Litterarische  notizen.  [Denkmäler  provenzalischer  litteratur  und  spräche, 
zum  ersten  male  herausgegeben  von  Hermann  Stuhier.  I.  bd.  Mit  einer  untei- 
suchung  von  Paul  Rohde:  Über  die  quellen  der  romanischen  weltchronik.  Halle, 
M.  Niemeyer,  1883.  —  Thieme-VVessely ,  Handwörterbuch  der  englischen  und 
deutschen  spräche.  .  .  .  vollständig  umgearbeitet  von  dr.  F.  E.  Wessely  I.  teil. 
Englisch-deutsch.  II.  teil.  Deutsch-englisch.  Erster  abdruck.  Hamburg,  Haendcke 
&  Lehmkuhl  [l883|.  —  C.Abel,  Sprachwissenschaftliche  abhandlungen.  Leipzig, 
W.  Friedrich,  \%^h.  —  Gaston  Raynaud,  Catalogue  des  manusciits  anglais  de 
la  Bibliotheque  Nationale.  Paris,  H.  Champion.  1884].  Engl.  stud.  VIII, 
s.   191  —  192. 

188.=,. 

The  Romancc  of  Sir  Beiics  of  HamtoLin.  Kditrd  from  six 
Manuscripts  and  the  C)ld  Printcd  Copy  with  Iiitrtidiiction,  Notes,  and 
Cilossar)'  by  Engen  Kölbing.  Part  I.  |.A.  11.  d.  t. :  Early  English 
Te.Kt  Society.  Extra  Series  XLVIJ.  London :  Puhlished  for  the 
Early  English  Text  Society  by  Kcgan  Paul,  Trench,  Trübner  &  Co. 
Paternoster  House,  Charing  Gross  Road.  .MDCCCLXXXV.  VIII  u. 
144  SS.      8".      I  Reprinted    1893]. 
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In  dirsem  jähre  erschien  der  dritte  band  der  »Altenglischen 
bibliothek«  :  Octavian ,  zwei  mittelenglische  bearbeitungen  der  sage, 
herausgegeben  von  dr.  Gregor  Sarrazin. 

Kleine  publikationen  aus  der  Auctiinleck-hs.  V.  Über  die  sieben  tod- 
sünden.      \'l.     Das  vater  unser.     VII.     Psalm   L.      Engl.   stud.  IX,  s.  42—50. 

Heinrich   Franz   Stratmann.     Engl.  stud.   VIII,  s.  414- 416. 

Vorbemerkung  zu  einer  koirespondenz  zwisclien  heirn  dr.  Eduard  Engel 
•  und  den  Verlegern  der  Englischen  Studien.     Engl.  stud.   VIII,  s.  425. 

Vorlesungen  über  englische  piiilologie  an  den  Universitäten  Deutsch.land's, 
()sterreich"s  und  der  Schweiz  im  Wintersemester  1884/85  und  im  sonimersemester 
1885.     Engl.  stud.  IX,  s.   194  —  198. 

Oskar  Zielke.     Engl.  stud.  IX,  s.    198- 199 

Prof.  Thum's  anmerkungen  zu  Macaulay's  History.  Engl.  stud.  IX. 
s.   199—200. 

Anzeigen: 

Fornsögur  Sudrlanda.  Magus  Saga  Jarls ,  Konrads  Saga ,  Paerings  Saga, 
Flovents  Saga,  Bevers  Saga  met  inledning  ulgifna  af  Gustaf  Cederschüld.  Leipzig, 
Brockhaus,   1884.     DLZtg.  V  80  -  82. 

Floris  and  Elaunchefltir.  Mittelenglisches  gedieht  aus  dem  13.  Jahrhundert, 
.  .  .  herausgegeben  von  Emil  Hausknec/it.  (A.  u.  d.  t. :  Sammlung  englischer 
denkmiiler  in  kritischen  ausgaben.  5.  bd.).  Berlin,  Weidmann,  1885.  Engl, 
stud.  IX,  s.  92  —  106. 

/''.  H.  Stratmann,  Mittelenglische  grammatik.  Köln  1885.  Crefeld. 
Kommissionsverlag  von  M.  Pläschke.     Engl.  stud.  IX,  s.   106  —  107. 

First  Middle  English  Primer.  Extracts  from  the  Ancren  Riwle  and 
OrmuUim  with  Grammar  and  Glossary  hy  Henry  Sweet.  Oxfor(i.  Clarendon 
Press.     1884.     Engl.  stud.  IX,  s    115 — 11  7. 

yohanna  Siedler,  History  of  english  literature  for  the  use  of  ladies'  schools 
and  seminaries.  Leitfaden  .  .  .  für  höhere  töchtershulen  und  lehrerinnenseminarien. 
2.  aufl.     Leipzig,   A.  Krüger,   1884.     Engl.  stud.  IX,  s.    142  — 143. 

Programmschau :  P.  Schwieger,  Die  sage  von  Amis  und  Amilcs.  Berlin 
1885.  —  A.  Himmelreich,  On  Milton's  Dramatic  Poems.  Weimar  1884.  — 
Th.  Krüger,  Zum  Beowulfliede.     Bromberg   1884.     Engl.  stud.   IX,  s.  149 — 150. 

Litterarische  notizen.  [An  OH  Engli.sh  Grammar  by  Eduard  Siez'ers. 
Translated  and  edited  by  Albert  S.  Cook.  Boston.  Ginn,  Heath  &  Co.,  1885]. 
Engl.  stud.  IX,  s.    152. 

1886. 

The  Romance  of  Sir  Beues  of  Hamtoun.  Edited  from  six 
Maniiscripts  and  the  Old  Printed  Copy,  with  Introduction ,  Notes, 
and  Glossary ,  by  Eugen  Kölbing.  Part  II.  [A.  u.  d.  t. :  Early 
English  Text  Society.  Extra  Series  XLVIII|.  London.  Publ.  etc. 
by  Kegan  Paul  etc.  MDCCCLXXXVI.  II  u.  ss.  145  —  218.  8«. 
[Reprinted   1893]. 

Kleine  |)ublikationen  aus  der  Auchinleck  -  hs.  VUl.  Die  feinde  des 
menschen.     Engl.  stud.  IX,  440 — 443. 

Zu  Goldberg's  ausgäbe  eines  englischen  Cato.     Engl.  stud.  IX,  s.  373 — 374. 
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Amis  und  Amiloun   und  Guy  of  Warwick.     Engl.  stud.   IX,  s.  477 — 478 

Anzeigen: 

A  Conimon-place  Book  of  tlie  Fifteenth  Century,  contnining  a  Religious 
Phiy  and  Poetry,  Legal  Forms,  and  Local  Accounts.  Printed  from  the  Original 
Manuscript  .  .  .  Edited  with  Notes  by  Lucy  Toulmin  Smith.  Originally  printed 
t'or  private  circulation.  London,  Trübner  and  Co.,  1886.  Engl.  stud.  IX, 
s.  453—455. 

The  Psalter  ox  Psalms  of  David  and  Certain  Canticies.  With  a  Trans- 
lation and  Exposition  in  English  by  Richard  Rolle  of  Hampole.  Edited  by 
the  Kev.  H.  R.  Bramley.  Oxford,  Clarendon  Piess .  1884.  Engl.  stud.  X, 
s.    112-  114. 

y.  Schipper,  William  Dunbar.  Sein  leben  und  seine  gedichte  in  anaiysen 
und  ausgewählten  Übersetzungen  nebst  einem  abriss  der  altschottischen  poesie. 
Berlin,  Oppenheim,   1884.     Engl.  stud.  X,  s.    128  — 13:^ 

Briefwechsel  der  gebrüder  Giimm  mit  nordischen  gelehrten.  Herausgegeben 
von  Er7ist  Schmidt.     Berlin.  F.  Dümmler,   1885.     Litbl.  VH  313—316. 

1887. 
Ms.  25  der  bibliothek  des  Marquis  of  Bath.     Engl.  stud.  X,  s.  203—206. 
Vorlesungen  über  englische  philologie  an  den  universit.äten  Deutschland's, 
Österreich's  und  der  Schweiz  im  winteisemester  1885/86  und  im  sommersemester 

1886.  Engl.  stud.  X,  s.  207—211. 

Erklärung  der  redaktion  [zu  Engl.  stud.  X  46 1  ff.].     Engl.  stud.  X.  s.  532. 

Anzeigen : 

The  Scottish  Text  Society.  8.  Sir  Tristrem.  Edited  by  George  P.  Mc 
yeill.     Edinburgh  and  London,    1886.     Engl.  stud.  X,  s.   287  —  291. 

Kormakssaga  herausgegeben  von  Th.  Möbius.  Halle ,  buchhandlung  des 
Waisenhauses,   1886.     DLZtg.  VHI  344-345- 

1888. 

Voilesungen  über  englische  philnlogi:-  ..n  den  Universitäten  Deutschland's, 
Österreich's  und  der  Schweiz  im  Wintersemester  1886/87  und  im  sommersemester 

1887.  Engl.  stud.  XL  s.  208—213. 

Eiklärung  der  redaktion.     Engl,  stud    XI,  s.  214. 

Nachträge  und  besserungen  jzu  Engl.  .stud.  VII].  Engl.  stud.  XI,  s.  215—216^ 

Zu  Chaucer's  Sir  Thopas.     Engl.  stud.  XI,  s.  495—511. 

Anzeigen: 

G.  Kör  titig ,  Grundriss  der  geschichte  der  englischen  litteratur  von  ihren 
anfangen  bis  zur  gegenwart.  Münster  1887.  H.  Schöningh.  Engl.  stud.  XI, 
s.  282—288. 

Programme:  yuliits  Baudisch,  Über  die  Charaktere  im  Bruce  des  alt- 
schottischen dichters  John    Barbour.    Marburg  a/D.   1886.    Engl.  stud.  XI,  s.  ,308. 

G.  KörtiTig,  Neuphilologische  essays.  Heilbronn  1887.  Henninger.  Engl, 
stud.  XII,  s.  99  —  107. 

R.  Alahrenholtz,  Die  deutschen  neuphilologcntage.  Rückblicke  und  wünsche. 
Heilbronn   1888.     Henninger.     Engl.  stud.  XII,  s.    107—109. 

1889. 
Ipomndoii  in  drei  englischen  bearbcitungen  herausgegeben  von 
Kiigeii  Köibing.    P.reslau.    W.  Kcjebner.    1S89.   CLXXXI  11.  4S4  ss.   8". 


2o6  H.  Jaiitzen 

Hue  de  Rotclande's  Ipomedon.  Ein  französischer  abenteuer- 
roman  des  12.  Jahrhunderts.  Als  anhang  zu  der  ausgäbe  der  drei 
englischen  Versionen  zum  ersten  male  herausgegeben  von  Eugen 
Kölbing  und  E.  Koschwitz.  Breslau.  \V.  Kocbner.  1889.  X  u. 
189   SS.      8  0. 

Zur  Tristansage.     Germ.  XXXIV    187  — 194. 

Kleine  l)eit:äge  zur  erkiärung,  textkritilc  und  phraseologie  mittelenglisclier 
<1ichter.     iLngl.  stud.  XllI,  s.   133— 140. 

Anzeigen: 

Jotuimia  Siedler,  History  of  Engli-h  Literature.  For  the  use  of  ladies' 
«chools  ...  3.  aufl.  Weimar  1888.  Krüger.  —  F.  J.  Bierbaiwi,  History  of  the 
english  language  and  literature  .  .  .  with  a  bibliographical  appendix.  Students 
edition.  Heidelberg  1889.  Nebst  einem  anliang  u.  d.  t. :  Bibliographical  appendix 
to  Dr.  Bie:bau:vi's  History  of  the  er.glish  language  and  literature.  Second  edition. 
—  Chr.  F.  Silling,  A  manual  of  english  literature.  Third  edition.  Leipzig  1887. 
Klinkhardt.  —  H.  Toeppe ,  üutlin^s  of  english  literature.  Second  edition  by 
H.  Robolsky.  Potsdam  1887.  Stein.  —  Frederick  Byron  Normann,  Outlines  of 
■english  literature  froni  Gildas  to  the  present  time.  Second  edition.  Vienna  188Q. 
Lechner.     Engl.  stud.  XIll,  s.    100—107. 

1 890. 

Arthour  and  Merlin  nach  der  Auchinleck-hs.  Nebst  zwei  bei- 
lagcn  herausgegeben  von  Eugen  Kölbing.  [A.  u.  d.  t. :  Altenglische 
bibliothek,  vierter  band].  Leipzig,  verlag  von  O.  R.  Reisland,  1S90. 
CLXXXIX  u.   504  ss.     kl.   8". 

In  diesem  jähre  erschien  auch  der  fünfte  band  der  »Alteng- 
lischcn  bibliothek«  :  Libeaus  Desconus,  die  mittelenglische  romanze 
vom  schönen  unbekannten,  nach  sechs  handschriften  kritisch  heraus- 
gegeben von   dr.   Max  Kaluza. 

Zu   Paitonope  of  Blois.     Engl.  stud.  XIV.  s.  435 — 437. 

Zu  Karl  Werder's  Vorlesungen  über  Shakespeare's  Macbeth.  Engl.  stud.  XV, 
s.    153— 155- 

Anzeigen: 

F.  V.  Westenhok,  Ober  Byron's  historische  dramen.  Ein  beitrag  zu  ihrer 
ästhetischen  Würdigung.     Stuttgart   1890.     Engl.  stud.  XV,  s.    124 — 127. 

1891. 

Coli  itionen.  I.  Emare.  H.  Chronicle  of  England.  Engl.  stud.  XV, 
s.  247— "^50. 

Zu  der  Winteney- version  der  Regula  S.  Benedicti.  Engl.  stud.  XVI, 
s.   152—154- 

Zu  Dryden's  Annus  Mirabilis.     Engl.  stud.  XVI,  s.    158  — 159. 

Zu  Byron's  Prisoner  of  Chillon  v.  55.     Engl.  stud.  XVI,  s.  159 — 161. 

Zur  Intelligenza.     Arch.  f.  n.  spr.  bd.  86,  s.  86—89. 

Anzeigen: 

Die  Volsungasaga.  Nach  Bugge's  text  mit  einleitung  und  glossar  hrsg. 
von    W.  Rauisch.     Berlin,  Mayer  &  Müller,   1890.     DLZtg.  XII   1533. 


Clironol.   verzeiclinis  der  von   E.   Kölliing  veiiiflentl.  SL-liiilten   etc. 
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Le  Alorte  Dartitur  by  Sir  Thottias  Malory.  The  original  edition  of  William 
Caxton  now  reprinted  and  edited  hy  H.  Oskar  Sonuner.  I.  Text.  II.  IiUioduction. 
London.   I).   Nutt,    1889.    189O.     Engl.  stud.  XV,  s.  42.-1  —  427. 

Zwii  niittelenglische  geschichten  au.s  dei-  liöile.  Kritisch  herau.sgegeben 
von  Anne  L.  Leonluird.  Zürich  1891.  —  Shakespeare" s  Macbeth  nach  der  folio 
von  1623  mit  den  Varianten  der  andern  folios  herausgegeben  von  Alhrecht  Wagner. 
Halle,  Niemeyer,    1890.     Engl.  stud.  XVI,   s.  87—93. 

Th.  Bierfretuid ,  Paltmon  og  Arcite.  En  literaturhistorisk  undersogelse 
som  bidrag  til  Shakespeare-kritiken.  Kobenhavn,  Lehmann  &  Stage's  forlag,  1891. 
Engl.  stud.  XVI,  s.  98-IOO. 

S.  Sntiles,  A  Publisher  and  llis  Friends.  Menioir  and  Correspondence  of 
the  late  John  Murray  .  .  .  London,  John  Murray,  1891.    Engl.  stud.  XVI,  s.  lüü — 107. 

Pearl.  An  English  Poem  of  the  Fourteenlli  Century.  Ed.  Israel  Gollancz. 
London,  D.  Nutt.   1891.     Engl.  .stud.  XVI,  s.  268 -■.^73. 

Chajtcer,  The  Prologue  to  the  Canterlniry  Tales.  Edited  by  the  Rev. 
Walter  W.  Skeat.    Oxford,  Clarendon  Press,   1891.    Engl.  stud.  XVI.  s.  273  —  278. 

Englisi:  Miracle  Plays,  Moralitics  and  Jnterlndes.  Specimens  of  the  Pre- 
Elizabethan  Drama  edited,  with  an  Introduciion,  Notes  and  Glossary,  by  Alfred 
W.  Pol'.ard.     Oxford,  Clarendon  Press,   1890.     Engl.  stud.  XVI,  s.  278 — 282. 

Programmscliau:  G.  Wittenbrinck,  Zur  kritik  und  rhythmik  des  altenglischen 
Lais  von  Havelok  dem  Dänen.  Burgsteinfurt  1891.  —  F.  Bachmann,  Die  beiden 
metrischen  Versionen  des  mittelenglischen  Canticum  de  creatione.  Hamburg  1891. 
—  H.  Aschenberg ,  Sir  David  Lindsay's  leben  und  werke.  I.  Sein  leben. 
.\I.-Gladbach   1891.     Engl.  stud.  XVI,  s.  299— 306. 

F.  Blumenthal,  Lord  Byron's  Mysteiy  'Cain'  and  its  relation  to  Milton's 
'Paradise  Lost' and  Gessner's 'Death  of  Abel'.     Oldenburg  1891.     E.  st.  XVI   310. 

1892. 

Zu  Shakespeare's  King  Henry  IV.  Part  I.  Act  I,  4.  Engl.  stud.  XVI, 
s-  454— 4Ö9- 

Zur  textkritik  der  strophischen  dichtinig  Generydes.  Engl.  stud.  XVII, 
s.  49—73. 

Ein  fragment  von  Robert  Manning's  chronik.    Engl,  stuil.  XVII,  s.  166  — 171. 

Zu  Byron's  Frisoner  of  Chillon.     Engl.  stud.  XVII,  s.   l7,T-rl78. 

Kleine  beitrage  zur  erklärung  und  textkritik  mittelenglischer  dichtungen. 
Engl.  stud.  XVII.  5.  292 — 299. 

Ein  brief  Byron's  an  C.  J.  Barry  in  Genua.     Engl.  stud.  XVII,  s.  324 — 327. 

Kleine  beitrage  zu  einer Byron-bibliographie  I.  Engl.  stud.  XVII,  s.  327 — 330. 

Lord  Byron    und    Miss  Elizabeth  Pigot.     Engl.  stud.  XVII,  s.  441  —  448. 

Byron  und  Dupaty's  Lettres  sur  l'Italie.     Engl.  stud.  XVII,  s.  448 — 459. 

Chronologisches  Verzeichnis  der  von  Bernhard  ten  Brink  publizierten 
Schriften,  abhandlungen  und  rezensionen.     Engl.  stud.  XVII,  s    186-I88. 

Reinhold  Köhler  f.     Engl.  stud.  XVII,  s.  471— 472. 

Mitteilungen.     PLngl.  stud.  XVII,  s.    188. 

Anzeigen: 

Le  Morte  Darthur  by  Syr  Thomas  Malory.  The  Original  Edition  of 
William  Caxton  now  reprinted  and  edited  by  H.  Oskar  Sommer.  Vol.  II 1. 
Studies  on  the  Sources,  with  an  Introductory  Essay  by  Andrem  Lang.  London, 
1).  Nutt,   1891.     Engl.  stud.  XVI.  s.  403—40.=!. 


2o8  H.  Jantzen 

K.  Stöhsel ,  Loni  Byion's  trauerspiel  „Weinei"  und  seine  quelle.  Eine 
lettung.  (A.  11.  cl.  t.:  Erianger  beitrage  zur  englischen  philologie.  Ilisg.  von 
H.  Varnliagen.    XI.)    Erlangen.  Fr.  Junge,   1891.     Kngl.  stud.  XVII,  s.  141  — 147. 

Twelve  Facsimiles  of  Old  English  Manusciipts.  With  Transscriptions 
and  an  Introduction  by  the  Rev.  Walter  W.  Skeat.  Oxford,  Clarendon  Press, 
1892.     Engl.  slud.  XVII,  s.  412-41H. 

1893 

BjTon's  Siege  of  Corinth.  Mit  einleitung  und  anmerkungen 
herausgegeben  von  Eugen  Kölbing.  Berlin,  E.  Felber,  1893.  LX  u. 
155   SS.      8'\ 

Textkritische  hen:erkungen.  I.  Zum  Ilaveluk.  II.  Zu  zwei  englischen 
fassungen  der  Signa  ante  Judicium  (ed.  Varnliagen ,  Anglia  III,  553  ff.}.  Engl, 
stud.  XIX,  s.    146-  154. 

Ada  Byron.     Engl.  >tud.  XIX,  s.    1,^4—163. 

Anzeigen: 

Ahrdische  Heldensagen.  Ans  dem  Altisl.ändischen  übersetzt  u.  bearbeitet  von 
Carl  Küchler.     Bremen,    Heinsius'    nachfolger ,    1892.     Dlztg.  XIV   1134  — 1136. 

Ares  Isländerbuch.  Herausgegeben  von  W.  Golther.  [Altnordische  text- 
bihliothek,  hrsg.  von  G.  Cede:schiöld,  H.  Göring  und  E.  Mogk.  lieft  1 1.  Halle, 
M.  Niemeyer,   1892.     Dlztg.  XIV   1518-1519. 

The  Poetical  Works  of  Lord  Byron.  Coniplete  edition.  Vol.  I — ill. 
William  W.  (libbings.     London    1892.     Engl.  stud.  XVIII.  s.  463  -  464. 

Programmschau :  A.  Lüder,  Lord  Byron's  urteile  über  Italien  und  .seine 
bewohner,  ihre  spräche,  litteratui-  und  kunst.  Dresden-Neustadt  1893.  —  H.  Schäfer, 
Byron's  Childe  Harold,  Canto  IV  und  Roger's  Italy.  Görlitz  1893.  Engl.  stud. 
XVIII,  s.  467—470. 

A.  Mager,  Geschichte  der  englischen  litteratur  von  ihren  anfangen  bis 
zur  gegenwart.    Cöthen  i.A.,  O.  Schulze,   1893.    Engl.  stud.  XVIII,  s.  470— 471. 

The  Life  of  St.  Cuthhert  in  English  Verse,  c.  A.  D.  1450.  From  the 
original  MS  .  .  .  Published  .  .  .  by  Andrews  &  Co.,  Durham  etc.  [The  Publi- 
cationsof  the  Surtees  Society.   Vol.  LXXXVII].   1891.   Engl.  stud.  XIX,  s.  121  — 125. 

Auswahl  aus  Byron:  Childe  Harold  (III  und  IV),  Prisoner  of  Cliillon, 
Mazeppa.  Herausgegeben  von  J.  Heiigesbach,  f  textausgaben  etc.  hrsg.  von  0. 
Schwager].     Dresden,  G.  Kühtmann,   1892.     Engl.  stud.  XIX,  s.    135  — 136. 

[English  Classics  for  Schools],  Selection  from  Byron's  Childe  Harold's 
Piigrimage.  Cantos  III  and  IV.  With  Introduction  and  Notes  by  E.  D.  A. 
Morshead.  London,  Percival  &  Co.,  1893.  —  Shorter  Poems  by  Burns,  Byron 
and  Campbell.  With  Introduction  and  Notes  by  W.  Murisoti.  London,  Percival 
et  Co.,    1893.     Engl.  stud.  XIX.  .s.   136  — 137. 

.SV.  iVätzold,  Die  aufgäbe  des  neusprachlichen  Unterrichts  und  die  Vor- 
bildung der  lehrer.     Berlin.  Gärtner,    1892.     Engl.  stud.  XIX,  s.   137—143. 

A.  Brandl,  Englische  philologie.  [Sonderabdruck  aus  dem  werke:  Die 
deutschen  Universitäten.  Hrsg.  von  W.  Lexis.  1.  bd.  Berlin  1893 1.  Engl, 
stud.  XIX.  s.    143—144. 

A".  D.  Bülbring ,  Wege  und  ziele  der  englischen  philologie.  Rede,  ge- 
halten bei  seinem  amtsantritt  als  professor  an  der  reichsuniversität  zu  Groningen 
am   13.  Mai   1893.     Groningen,   Wolters,    l893-      Engl.  stud.  XIX,  s.   144— 145. 


Clironol.  Verzeichnis  der  von  E.  Kölbing  veröffentl.  Schriften  etc.       209 

1 894. 

The  Romance  of  Sir  Heues  of  Hamtoun.  Editcd  from  six 
Manuscripts  and  the  Old  Printed  Copy,  with  Introduction ,  Notes, 
and  Glossary,  by  Eugen  Kölbing.  Part  III.  [A.  u.  d.  t. :  Early 
English  Text  Society.  Extra  Series  LXVJ.  London,  Pub),  etc.  by 
Kegan  Paul  etc.     xMDCCCXCIV.     LXVI  u.  ss.   219—417.     8'>. 

Studien  zur  Bevis  saga.     PBBeitr.  XIX  1  —  1 30. 

Kolhitionen  zu  ausgaben  islandischer  romantischer  sagas.  Arch.  f  n.  spr. 
Bd.  93.     S.   1 11  —  122. 

Beitrage  zur  erklärung  und  textkritik  der  York  Plays.  Engl.  stud.  XX, 
s.   179  —  220. 

Ein  brief  William's,  des  fünften  Lord  Byron,  an  Lord  Holdernesse.  Engl, 
stud.  XIX,  s.  298—300. 

Byron  und  Shakespeare's  Macbeth.     Engl.  stud.  XIX,  s.  3üO — 3 19. 

Antwort  der  ledaktion  [auf  eine  bemcrkung  Brandl's  XIX,  p.  319  zu 
Engl.  stud.  XVIII.  p.  464J.     Engl.  stud.  XIX,  s.  319 — 320. 

Die  allitteration  in  Sir  Beves  of  Hamtoun  (Auchinleck-MS.).  Engl, 
stud.  XIX,  s.  441—453- 

Zu  Byron's  Siege  of  Corinth.     Engl.  stud.  XIX,  s.  456 — 458.') 

The  Owens  College  (Victoria  University,  Manchester).  Engl.  stud.  XIX, 
s.  470—471. 

Alt-  und  Neuenglisch  auf  den  deutschen  Universitäten.  Engl.  stud.  XX, 
s.   177  —  178.  -- 

Anzeigen: 

G.  Körting,  Grundriss  der  geschichte  der  englischen  litteratur  von  ihren 
anfangen  bis  zur  gegenwart.  Zweite,  vermehrte  und  verbesserte  ausgäbe.  [A.  u. 
d.  t.:  Sammlung  von  kompendien  für  das  Studium  und  die  praxis.  I.  Serie  1]. 
Münster  i.  W.,  H.  Schöningh,   1893.     Engl.  stud.  XIX,  s.  246—252. 

H.  Varnhagen,  Systematisches  Verzeichnis  der  programmabhandlungen, 
dissertationen  und  habilitationsschriften  aus  dem  gebiete  der  romanischen  und 
englischen  philologie  .  .  .  Zweite  vollständig  umgearbeitete  aufläge.  Besorgt 
von  J.  Martin      Leipzig,  Koch,    1893.     Engl.  stud.  XIX,  s.  295—297. 

The  Kalender  of  Shepherdes.  The  edition  of  Paris  1503  in  Photographie 
facsimile  .  .  .  Edited  .  .  .  hy  H.  0.  Sommer.  Vol.  1.  Prolegomena.  Vol.  II. 
Photographic  facsimile  of  the  edition  Paris  1503.  Vol.  III.  Reprint  of  R.  Pynson's 
edition  London  1506.  London,  Kegan  Paul,  Trench ,  Trübner  &  Co.,  1892. 
Engl.  stud.  XX,  s.   128 — 133. 

1895. 

Romanische  einflösse  auf  die  nordische  und  englische  litteratur  des  mittel- 
alters.  Im  „Kritischen  Jahresbericht  über  die  fortschritte  der  romanischen  philo- 
logie hrsg.  von  K.  Vollmöller  und  R.  Otto."  I.  Jahrgang,  1890.  6.  heft  Münster 
und  Leipzig,  R.  Oldenbourg,    1895.     S.  647 — 649. 


'j  .\nm.  Die  mit  K.  unterzeichnete  notiz  über  die  Zangemeister'schen 
funde:  'Zur  angelsächsischen  Genesis'.  Engl.  stud.  XIX,  469,  stammt  nicht,  wie 
es  den  anschein  hat,  von  Kölbing,  sondern  von  Kluge  her. 

J.  Hoops,   Enelischr  Studien.  XX VH.  2.  I4 


2IO  H.  Jantzeii 

Altenglisch,  Neuenglisch  und  die  wissensciiaftliche  arbeit  deutscher  Uni- 
versitätslehrer.    Engl.  stud.  XX,  s.  459—462. 

Textkritische  bemerkungen  zu  William  von  Schorhani.  Engl.  stud.  XXI, 
s.   154—162. 

Kleine  beitrage  zur  erklärung  und  textkritik  vor-Shakespeare'scher  dranien  I. 
Engl.  stud.  XXI,  s.   l62  — 176. 

Bemerkungen  zu  Byron's  Childe  Harold  [I.  To  Janthe.  II.  Adieu,  Adieu. 
III.  Zu  Canto  IV.  27  ff.  IV.  Zu  Canto  IV.  49-  6  f.J.    Engl.  stud.  XXI,  s.  176— 186. 

Byron  und  Chaucer.     Engl.  stud.  XXI,  s    331— S^'-i- 

Die  sogenannte  Byron-grotte  in  Porto  Venere.  Engl.  stud.  XXI,  s.  333 — 334- 

Zu  Everyman.     Engl.  stud.  XXI,  s.  449 — 450. 

Ein  brief  von  Charles  Dickens.     Engl.  stud.  XXI,  s.  451  —452. 

Schlusswort  [auf  eine  erwideiung  von  K.  Kühn  zu  Engl.  stud.  XX,  p.  459  ff.]. 
Engl.  stud.  XXI,  s.  336. 

Julius  Zupitza  f.     Engl.  stud.  XXI,  s.  336. 

Schlusswort  der  redaktion  [zu  einer  poleniik  zwischen  Lindner  u.  Friinkel]. 
Engl.  stud.  XXI,  s.  451- 

Julius  Zupitza.  Ein  beitrag  zur  geschichte  der  englischen  philologie  in 
Deutschland.     Engl.  stud.  XXI.  s.  452 -47 1. 

Eine  bisher  unbekannte  me.  version  von  Pauli  höllenfahrt.    Engl.  stud.  XXII, 

s.    134—139- 

Zu  Byron's  Manfred.     Engl.  stud.  XXII,  s.   140— 142. 

Ein  brief  Byron's  an  Shelley.     Engl.  stud.  XXII,  s.    143—144. 

Hermann  Hager.  Ein  deutsches  dozentenleben  in  England.  Engl.  stud.  XXII, 
s.   154—156. 

Zu  Engl.  .stud.  XXI  452  [nekrolog  auf  J.  Zupitza].     Engl.  stud.  XXII  162. 

Anzeigen: 

JV.  Creizenach,  Geschichte  des  neueren  dramas.  I.  bd.  Mittelalter  und 
frührenaissance.     Halle,  Niemeyer,   1893.     Engl.  stud.  XX,  s.  436 — 439. 

The  Poems  of  William  Dunbar.  Edited  ...  by  J.  Schipper.  Vienna. 
Published  by  the  kaiserliche  akademie  der  Wissenschaften,  sold  by  F.  Tenipsky. 
1894.     Engl.  stud.  XX,  s.  439—448. 

Suchier  U7id  Wagner,  Ratschläge  für  die  studierenden  des  Französischen 
und  des  Englischen  an  der  Universität  Halle.  Halle,  Niemeyer,  1894.  Engl, 
stud.  XX,  s.  448—450. 

K.  Breid,  The  Training  of  Teachers  of  modern  foreign  languages.  (The 
Educational  Times.  May  I.   1894,  p.  225  ff.).     Engl.  stud.  XX.  s.  450 — 451. 

F.  J.  Bierbaum,  History  of  the  English  Language  and  Literature.  Third 
Thoroughly  Revised ,  and  Enlarged  Edition.  Student's  Edition.  Heidelberg, 
G.  Weiss,  1895.  —  H.  Breitinger ,  Grundzüge  der  englischen  litteratur-  und 
Sprachgeschichte.  Mit  anmerkungen  zum  übersetzen  ins  Englische.  3.  aufl.,  besorgt 
von  Th.   Vetter.     Zürich,    F.  Schulthess.   1896.     Engl.  stud.  XXII,  s.   123— 126. 

Byron's  Siege  of  Corinth.  With  Introduction  and  Notes  by  P.  Hordern, 
London  and  New  York,  G.Beil  &  Sons,   1894.     Engl.  stud.  XXII.  s.  126— 132. 

Latin  Verse  Translations  from  Byron's  Childe  Harold,  by  N.  J.  Brennan. 
Dublin,  Göll  &  Son,   l894-     Engl.  stud.  XXII.  s.    132— 133. 
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l8<)6. 

Flöres  saga  ok  Blankitiür  herausgegeben  von  Eugen  Kölbing. 
[A.  u.  d.  t. :  Altnordische  sagabibliothek,  herausgegeben  von  G.  Ceder- 
schiöld,  H.  Gering  und  E.  Mogk.  Heil  5].  Halle,  M.  Niemeyer, 
1896.      XXIV  u.   87   SS. 

The  Prisoner  of  Chillon  and  other  Poems  by  Lord  Byron.  In 
kritischen  texten  mit  einleitung  und  anmerkungen  herausgegeben  von 
Eugen  Kölbing.  [A.  u.  d.  t. :  Lord  Byron's  werke.  Band  IL]  Weimar, 
Emil  Felber,   1896.     IX   u.   450  ss.     8^. 

Beiträge  zur  textkritik  und  erklarung  der  liederdichtung  des  16.  Jahr- 
hunderts.    Engl.  .stud.  XXIII,  s.  267—286. 

Die  Sigurdar  saga  |>ogla  und  die  Bevis  saga.  Zeitschr.  f.  vgl.  litt.-gesch. 
n.  f.  X.     S.  381—384. 

Zum  Beowulf  [v.   1028  ff.  ].     Engl.  .stud.  XXll,  s.  325. 

Zur  textüberlieferung  von  Byron's  Childe  llarold ,  Cantos  I.  II.  Engl, 
stud.  XXIIl,  s.  210—218. 

Schlussbemerkung  [zu  einer  polen)ik  zwischen  Luick  und  Kaluza].  Engl, 
stud.  XXIII.  s.  219. 

Portraits  von  Lady  Byron.     Engl.  stud.  XXIII,  s.  338  —  339. 

Anzeigen: 

P.  Bellezza ,  Introduzione  ailo  studio  dei  fonti  Italiani  di  G.  Cliaucer  e 
primi  appunti  sullo  studio  deiie  letterature  straniere  in  generale.  Milano,  presso 
l'autore,   1895-     Engl.  stud.  XXII,  s.  288. 

English  Mir  ade  Plays ,  Moralities  and  Interliides.  Specimens  of  the  Pre- 
Elizabethan  Drama,  edited  .  .  .  by  /l.  W.  Pollard.  Second  Edition,  Kevised. 
Oxford.  Clarendon  Press,   1895.     Engl.  stud.  XXII,  s.  288  —  289. 

R.  Wülker ,  Die  Arthursage  in  der  englischen  litteratur.  [Ex  ordinis 
philosophoruni  mandato  renuntiantur  phil.  doctores  .  .  .  inde  a  die  prinio  mens. 
Nov.  a.  1894  usque  ad  dieiii  ult.  mens.  Oct.  a.  1895  creati.  Praemissa  est 
Kicardi  Wülker  di.ssertatio :  — ]  Lipsiae  [1896].     Engl.  stud.  XXII,  s.   299 — 303. 

Hiichown's  Pistel  of  Swete  Susan.  Kritische  ausgäbe  von  H.  Köster. 
Strassburg,  Trfibner,  1895.  [A.  u.  d.  t. :  Quellen  und  forschungen  .  .  .  Hrsg. 
von  A.  Brandl,  E.  Martin,  E.  Schmidt.    76.  heft].     Engl.  stud.  XXIII,  s.  85 — 95. 

R.  Wülker,  Geschichte  der  englischen  litteratur  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zur  gegenw^art.  Leipzig  und  Wien ,  bibliographisches  institut,  1896.  Engl, 
stud.  XXIII,  s.  304—311. 

1897. 

Die  Secunda  Pastorum  der  Towneley  Plays  und  Archie  Arnistrang's  aith. 
Zeitschr.  f.  vgl.  litt.-gesch.  n.  f.  XI,  s.    137— HI- 
Christian    von  Troyes  Yvain    und  die  Brandanuslegende.     Zeitschr.  f.  vgl. 
litt.-gesch.  n.  f.  XI,  s.  442—448. 

Zu  Byron's  Prisoner  of  Chillon.     Engl.  stud.  XXIII.  s.  44.0—452. 

Drei  briefe  Byron's  aus  den  jähren  1822  und  1823.  Engl.  stud.  XXIII, 
s.  4.52— 4.^.^• 

Zu  Ywain  und  Gawain.     Engl.  stmi.  XXIV.  s.   146 — 150. 

Zwei  bemerkungen  zu  Chaucer's  Cantcrbury  Tales.  |Prol.  v.  396  IT.. 
^'luieres  Tale  v.  2.')8  ff.)     Engl.  stud.  X.XIV,   s.  34 1— 342. 
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Schlussbernerkung  [zu  einer  polemik  zwischen  Frnnz  und  Storni  (Engl, 
stud.  XXIV,   lö8  fr.)].     Engl.  stud.  XXIV,  .s.   159-160. 

Anzeigen: 

Yorkshire  Writers.  Richard  Rolle  0/  Hampole,  an  English  Fatlier  of  the 
Church  and  his  Followers.  Edited  by  C.  Horstmann.  —  Vol.  1.  II.  London, 
Swan  Sonnenschein  iV:  Co.,  1895—96.  [A.  u.  d.  t. :  Library  of  Early  English 
Writers.     Vol.  I.   II.].     Engl.  stud.  XXIV,  s.   275—279. 

1898. 

Ivens  saga.  Herausgegeben  von  Eugen  Kölbing.  [Altnordische 
textbibliothek,  hrsg.  von  G.  Cederschiöld,  H.  Gering  und  E.  Mogk. 
HeftVII].    Halle,  M.  Niemeyer,    1898.    VIII,  XXVII  u.  135   ss.    8". 

The  Prisoner  of  Chillon  by  Lord  Hyron.  Kritischer  text  mit 
einleitung  und  anmerkungen  herausgegeben  von  Eugen  Kölbing. 
[Englische  textbibliothek.  Hrsg.  von  Johannes  Hoops.  I.].  W^eimar, 
Verlag  von  Emil  Felber,    1898.      XXIV   u.   97   ss.      8". 

Zu  Chaucer's  erzählung  des  nuillers  /eitschr.  f.  vgl.  litt.-gesch.  n.  f.  XU, 
s.  448—450. 

Ein  beitrag  zur  kritik  der  romantischen  sagas.  Public,  of  the  Modern 
Language  Association  of  America.     XIII  543  —  559. 

Zehn  Byroniana.     Engl.  stud.  XXV,  s.    130—162. 

Kleine  beitrage  zu  einer  Byron  -  bibliographie  II.  Engl.  stud.  XXV, 
s.  328—329. 

Anzeigen: 

y.  Zupitza,  Alt-  und  mittelenglisches  Übungsbuch  ...  5-  wesentlich  ver- 
mehrte aufläge,  bearbeitet  von  J.  Schipper.  Wien  und  Leipzig,  W.  Braumüller, 
1897.     Engl.  stud.  XXIV,  s.  434-436. 

The  Works  of  Lord  Byron  edited  by  W.  E.  Henley.  Letters  1804— 18 13. 
London,  W.  Ileinemann,    1897.     Engl.  stud.  XXIV,  s.  444—448. 

Dr.  Englaender,  Lord  Byron's  Mazeppa.  Eine  studie.  Berlin.  Mayer  & 
Müller,    1897.     Engl.  stud..  XXIV.  s.  448-458. 

The  Parlement  of  the  Thre  Ages,  an  alliterative  poem  of  the  XIVth  ceiiturv, 
now  first  edited  .  .  .  with  Introduction,  Notes,  and  Appendices  containing  the 
Poem  of  "Winnere  and  Wastoure",  .  .  .  \is  I.  Gollancz.  London,  Nichols  and 
Sons,   1897.     Engl.  stud.  XXV,  s.   273—289. 

B.  Gaster,  Vergleich  des  Hartmann'schen  Iwein  mit  dem  löwenritter 
Crestiens.     Greifswalder  dissertation   1896.     Zfdph.  XXX  387  -  390. 

1899. 

In  diesem  jähre  begann  Kölbing  seine  Sammlung:  »Forschungen 
zur  englischen  spräche  und  litteratur«,  von  der  bisher  nur  das  erste 
heft:  »The  Stage-Quarrel  between  Ben  Johnson  and  the  so-called 
Poetasters  by  Roscoe  Addison  Small«  erschienen  ist.  Breslau,  vor- 
lag von  M.   &  H.   Marcus,    1899. 

Romanische  einflösse  auf  die  nordische  und  englische  litteratur  des  mittel- 
alters.  In  „Vollniöller's  Kritischem  Jahresbericht  über  die  fortschritte  der  roma- 
nischen Philologie",   1891 — 94.   1895  —  96.     Bd.   IV  (im  druck). 
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Ein  Schlusswort  zu  Ceiierschiöld's  ausgäbe  der  Bevis  Saga.  PHBeitr.  XXIV 
414—423. 

Benierkung  zur  Zeitsclir.  f.  vgl.  litt.-gesch.  n.  f.  XII,  p.  441).  Ebd.  n.  f. 
XIII   112. 

A.  B.  Grosart  f.     Engl.  stud.  XXVI,  s.  320. 

Zu  Engl.  stud.  XXIV,  p.  453.     Engl.  stud.  XXVI,  s.  472. 

Berichtigung  [zu  Engl.  stud.  XXVI,  p.   290].     Engl.  stud.  XXVI,  s.  472. 

Anzeigen: 

Byron-litteratur: 

/?.  IViilker ,  Über  gedichte  Lord  Byron's.  S.-a.  aus  den  berichten  der 
phil.-hist.  kl.  der  kgl.  snchs.  gesellsch.  d.  wissensch.  sitzüng  vom  4.  Dez.  1897, 
p.   151  —  170-     Engl,  stud,  XXVI,  s.  67—78. 

The  Works  of  Lord  Byron.  A  new  revised  and  enlarged  Edition ,  vvith 
Ulustrations.  Poetry.  Vol.  I.  Edited  by  E.  Hartley  Coleridge.  —  Letters  and 
Journals.  Vol.  I.  Edited  by  R.  PI.  Prothero.  London,  J.  Murray;  New-York, 
Ch.  Scribner's  Sons,    1898.     P^ngl.  stud.  XX\'I,  s.   78-84. 

Thomas  Med-win ,  Gespräche  mit  Lord  Byron.  Ein  tagebuch  geführt 
.  .  .  in  den  jähren  1821  und  1822.  Aus  dem  Englischen.  Mit  einieitung  u.  s.  \v. 
neu  herausgegeben  von  A.  v.  d.  Linden.  2.  aufl.  Leipzig,  H.  Barsdorf,  1898. 
?:ngl.  stud.  XXVI,  s.  84—89. 

The  hoo  Duchcsses:  Georgiana,  Duchess  of  Devonshire.  Elizabeth,  Duchess 
of  Devonshire.  Family  Correspondence  of  and  relating  to  Georgiana,  Duch.  of 
Devonsh.,  Elizabeth,  Duch.  of  Devonsh.,  Earl  of  Bristol  (Bishop  of  Derry),  the 
Countess  of  Bristol ,  Lord  and  Lady  Byron ,  the  Earl  of  Aberdeen ,  Sir  Aug. 
Foster,  Bart,  and  others,  1777— 1859.  Edited  by  Vere  Foster.  [Second  Edition]. 
London,  Blackie  &  Son,    1898.     Engl.  stud.  XXVI,  s.  89—92. 

H.  Kräger,  Der  Byron'sche  heldentypus.  [A.  u.  d.  t.:  Forschungen  zur 
neueren  litteraturgeschichte.  Hisg.  von  F.  Munker.  VI.].  München,  C.  llaus- 
halter.   1898      Engl    stud.  XXVI,  s.  92—95. 

A  Reference  Catalogue  of  Brittish  and  Foreign  Autographs  and  Manuscripts. 
Edited  by  Th.  y.  Wise.  Part  VII.  George  Gordon  6th  Lord  Byron.  By  John 
Murray.  London,  lOO  copies,  only  printed  for  distribution  to  Members  of  the 
Society  of  Archivists,    1898.     Engl.  stud.  XXVI,  s.  95 — 96. 

C.  Weiser,  Englische  litteraturgeschichte.  [Samndung  Göschen  |.  Leipzig, 
Goschen.   1898.     Engl.  stud.  XXVI,  s.  99-IOI. 

R.  Hoffmann,  Über  Lord  Byron's  'The  Giaour'.  Hallenser  disseitation 
1898.     Engl.  stud.  XXVI,  s.  284  — 291. 

The  Life  of  St.  Cecilia  from  MS.  Ashmole  43  and  MS.  Cottun  Tiberius 
E.  VII.  With  Introduction  .  .  .  by  ß.  E.  Lovewell  [A.  u.  <l.  t. :  Yale  Studies 
in  English.  A.  S.  Cook,  Editor.  lll.|.  Lamson,  Wolffe  and  Co.,  Buston,  1898. 
Engl.  stud.  XXVI,  s.  394—399. 

Sir  Ga-uai7i  and  the  Green  K'night.  A  Middle-English  Arthurian  Roniance 
Ketold  in  Modern  Prose ,  .  .  .  by  Jessie  L.  IVeston.  London,  D.  Nutt ,  1898. 
[A.  u.  d.  t.:  Arthurian  Romances,  Unrepresented  in  Malory's  'Moite  d'Arlhur'.  l.|. 
Engl.  stud.  XXVI,  s.  399— 4<J3. 

IV.  Vietor,  Einführung  in  das  sludium  der  englischen  philologie  mit  rück- 
sicht    auf   die    anfordcrungcn  der    pr:>>;''       ■'    'üngearbeitete  aufl.     Mit  einem  an- 
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hange:  Das  Englische  als  fach  des  frauenstudiums.  Marburg,  N.  G.  Ehvert,  l897- 
Engl.  stud.  XXVI,  s.  445-  446. 

IV.  Victor,  Wissenschaft  und  praxis  in  der  neueren  philologie.  Akademische 
kaisergeburtstagsrede.     Marburg,  Elwert,   1899.     Engl.  stud.  XXVI,  s.  446  —  448. 

B.  ten  Brink,  Geschichte  der  englischen  litteratur.  1.  band.  Bis  zu 
Wiclif's  auftreten.  2.  verbesserte  und  vermehrte  aufläge,  herausgegeben  von 
A.  Bratidl.     Strassburg,  K.  J.  Tröbner,   l899-     Engl.  stud.  XXVII,  s.  117  — 121. 

Breslau.  H.  Jantzen. 


VERZEICHNIS  DER  AUF  KÖLBING'S  ANREGUNG 
ENTSTANDENEN  DOKTORDISSERTATIONEN. 


i)  Oskar  Zielke,  Sir  Orfeo  (14.   8.    1879). 

2)  Max  Kaluza ,  Über  das  Verhältnis  des  mittelenglischen  allitte- 
rierenden  gedichtes  'William  of  Palerne'  zu  seiner  französischen 
vorläge  (12.    i.    1881). 

3)  Franz  Gierth  ,  Über  die  älteste  mittelenglische  version  der 
Assumptio  Mariae  (29.   7.    1881). 

4)  A.  Hoflfmann,  Der  bildliche  ausdruck  im  Keowulf  und  in  der 
Edda  (16.    12.   1882). 

5)  Reinhold  Merbot,  Ästhetische  Studien  zur  angelsächsischen  poesie 
(13.    I.    T883). 

6)  Julius  Ullmann,  Studien  zu  Richard  Rolle  de  Hampole  (27.  8. 
1883). 

7)  Julius  Aust,  Beiträge  zur  geschichte  der  mittelenglischen  lyrik 
(12.    IG.    1883). 

8)  August  Schlüter,  Über  die  spräche  und  metrik  der  mittclenglischen 
weltlichen  und  geistlichen  lyrischen  lieder  des  ms.  Harl.  2253 
(4.   3.    1884). 

9j  Hugo  Haenisch,  Inquiry  into  the  Sourccs  of  the  Cursor  Mundi 
(29.  4.    1884). 

10)  Emil  Wende,  Überlieferung  und  spräche  der  mittelenglischen 
Version  des  psalters  und  ihr  Verhältnis  zur  lateinischen  vorläge 
(24.    7.    1884). 

11)  Hans  Merbach  ,  Das  meer  in  der  dichtung  der  Angelsachsen 
(20.   8.    1884). 

12)  Max  Schwarz,  Die  mittelenglischc  fassung  der  Assumptio  Mariae 
in  der  schweifreimstrophe  (18.   12.   1884). 
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13)  Emanucl  Menlhel ,  Zur  geschichte  des  Otfridischen  verses  im 
Englischen  (23.   3.   1885). 

14)  Max  Adler,  Über  die  Richard  Rolle  de  Hampolc  zugeschriebene 
Paraphrase  der  sieben  busspsalmen   (23.   6.    1885). 

1 5)  Paul  Petras ,  Über  die  mittclenglischen  Fassungen  der  sage  von 
den   sieben   weisen   meistern  (12.   9.    1885). 

16)  Oskar  Mertins,  Robert  (keene  und  The  play  of  George--a-()reene, 
the  Pinner  of  Waketield  (10.    10.    1885). 

17)  Hermann  Gröliler,  Über  Richard  Ros'  mittelenglische  Übersetzung 
des  gedichtes  von  Alain  Chartier  'La  Belle  Dame  sans  Mercy' 
(10.   4.    1886). 

18)  Josef  Fischer,   Zu   den   Walderc-fragmenten   (g.  8.    1886). 

19)  Carl  Schmirgel,  Stil  und  spräche  des  mittelenglischen  epos  'Sir 
Beves  of  Hamtoun'  (19.    10.   1886). 

20)  Josef  Caro,  Hörn  Childc  and  Maiden  Rimnild.  Eine  unterstichung 
über  den  inhalt,  die  spräche  und  die  form  des  gedichtes  (14. 
12.   1886). 

21)  Oswald  Hcrttrich,  Studien  zu  den  York  Plays  (17.  12.  1886). 

22)  Erich  Adam,   Über  Sir  Torrent  of  Portyngale  (21.  i.  1887). 

23)  Georg  Mayn,  Über  Byron's  Heaven  and  Earth  (27.  5.  1887). 

24)  Karl  Brossmann,  Über  die  quellen  der  mittelenglischen  chronik 
des  Robert  von  Glouccster  (6.   6.    188 7). 

25)  Heinrich  Schmidt,  Richard  Stanyhurst's  Übersetzung  von  Vergil's 
Aeneide  I — IV.  Ihr  Verhältnis  zum  original,  stil  und  Wortschatz 
(13.   6.    1887). 

26)  Ferdinand  Kopka,  The  Destruction  of  Jerusalem,  ein  mittel  eng- 
lisches, allitterierendes  gedieht  (22.    7,    1887). 

27)  Max  Panzner,  John  Dryden  als  Übersetzer  altklassischer  dich- 
tungen.    I.    Vergil's  Aeneis  (8.    10.   1887). 

28J  Heinrich  Krautwald,  Lajamon's  Brut  verglichen  mitWace's  Roman 
de  Brut  in  bezug  auf  die  darstellung  der  kulturverhältnisse  Eng- 
land's  (lo.    10.   1887J. 

29)  Oskar  Wilda,  Über  die  örtliche  Verbreitung  der  zwölfzeiligen 
schweifreimstrophe  in  England  (23.  10.  18S7J. 

30)  Max  Hippe,  Untersuchungen  zu  der  mittelenglischen  romanze  von 
Sir  Amadas.    I.    Die  fabel  des  gedichtes  (26.  6.  1888). 

31  j  Felix  Weingärtner,  Die  mittclenglischen  fassungen  der  Partonopeus- 
sage  und  ihr  Verhältnis  zum  altfranzösischen  originale  (14.  6.  1888). 

32)  Alexander  Zessack,  Die  beiden  handschriften  von  Lajamon's  Brut 
und  ihr  Verhältnis  zu  einander  (2.   8.    1888). 
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Albert  Dewitz,  Untersuchungen  über  Alfred's  des  Grossen  west- 
sächsische Übersetzung  der  Cura  Pastoralis  Gregor's  und  ihr  Ver- 
hältnis zum   originale  (30.  4.    1889). 

Siegfried  Kunz,  Das  Verhältnis  der  handschriften  von  Chaucer's 
Legend  of  Good  Women  (25.   5.   1889). 

Georg  Ticte,  Zu  John  Gower's  Confcssio  Amantis.  I.  Lexikalisches 
(15.   6.   1889). 

Otto  Zirwer,  Untersuchungen  zu  den  beiden  mittelenglischen 
Generides-romanzen   (28.    11.   1889). 

Otto  Rumbaur,  Die  geschichte  von  Appius  und  Virginia  in  der 
englischen  litteratur  (27.   9.    1890). 

Fritz  Jentsch ,  Die  mittelenglische  romanze  Richard  Coeur  de 
Lion  und  ihre  quellen  (9.   12.    1890). 

Oskar  Preussner,  Robert  Mannyng  of  Brunne's  Übersetzung  von 
Pierre  de  Langtoft's  Chronicle  und  ihr  Verhältnis  zum  originale 
(12.   6.    1891). 

Max  Kolbe ,  Schild,  heim  und  panzcr  zur  zeit  Lajamon's  und 
ihre  Schilderung  in  dessen  Brut  verglichen  mit  der  im  Roman 
de  Brut  von  VVace  (21.    12.   189 1). 

Oskar  Lengert ,  Die  schottische  romanze  Roswall  and  Lillian 
(23.    I.    1892). 

Gurt  Reichel,  Die  mittelenglische  romanze  Sir  Fyrumbras  und 
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Die  nachstehenden  bemerkungen  waren  ursprünglich  als 
beitrag  für  die  zu  ehren  dr.  F rede r ick  J.  P\irnivairs 
anlässlich  seines  fünfundsiebzigsten  geburtstages  geplante 
festschrift  bestimmt;  da  ich  sie  jedoch  wegen  leidenden  zu- 
standes  nicht  rechtzeitig  abschliessen  konnte,  beeile  ich  mich, 
sie  dem  hochverdienten  forscher  auf  diesem  wege  als  be- 
scheidenes zeichen  meiner  Verehrung  zuzusenden. 

l)  Altengl.  (efesn  'pasturage,  charge  for  pasturage*. 

Ettmüller  (Lexikon  p.  17.  32)  hält  dieses  wort  für  eine 
ableitung  aus  ae.  (£f  und  einem  mit  ae.  esne  'knecht'  verwandten 
werte,  was  Schmid,  Gesetze  der  Angelsachsen-  p.  524  zweifel- 
haft erscheint.  Von  Kluge  ist  (efesn  an  zwei  stellen  behandelt 
und  an  jeder  anders  gedeutet  worden :  in  der  Nominalen 
Stammbildungslehre  i;  86  (1886)  wird  in  dem  gliede  -esn  das 
germ.  suffix  -asno  -isnö  vermutet  wie  in  ae.  /yfesn  'gift*  gegen- 
über ahd.  lup/>i\  nach  der  2.  aufläge  des  (jrundrisses  I  341 
(1897)  dagegen  soll  es  aus  einer  form  *al>st>nium  für  lat.  o/>- 
sonitim  unter  anlehnung  an  das  jjräfi.K  al>  =  ae.  tr/  hervor- 
gegangen sein;   in  der  kürzlich  (1899)  erschienenen  neuauflage 
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der  Stammbilduni^'slehre  begef,met  dieselbe  deutuni^  wie  in  der 
I.  auflaufe  dieses  buches.  Gegen  Kluge's  auffassungen ,  die 
sich  natürlich  gegenseitig  ausschliessen,  machen  sich  mancher- 
lei bedenken  geltend,  weshalb  ich  einen  neuen  erklärungs- 
versuch  vorlegen  möchte. 

ich  sehe  in  unserem  worte  ein  kompositum  aus  ae.  ccf 
und  germ.  *äsm-  aus  idg.  *f^-  zu  lat.  edere  ae.  etati  etc.  -i- 
suffix  -sni,  also  ae.  *(ei)-^sni-  (vgl.  ae.  äs  ahd.  äs  etc.  und  got. 
afetja  'fresser') ,  das  einem  nhd.  ab-äs-ung  sowohl  lautlich  wie 
in  der  bedeutung  genau  entspricht.  Natürlich  konnte  sich  in 
der  weiteren  entwicklung  des  wertes  nach  kurzer  haupttonsilbe 
in  der  nebentonsilbe  weder  der  nebenaccent  noch  der  lange 
vokal  behaupten.  Wie  die  übrigen  bildungen  mit  -ni-  -sni-  ist 
auch  unser  wort  femininum. 

Dasselbe  wort  erscheint  in  den  glossen  WW.  410,  19  in 
einer  bisher  unaufgehellten  form  afsweorc  'fructus,  sive  länes 
landes  bryce  \  crfsweorc  ist  ein  kompositum  cEf{e)s{n)-weorc  und 
bedeutet  sowohl  nach  der  erklärung  der  glosse  wie  nach  den 
gliedern  der  Zusammensetzung  'ausübung  des  weiderechtes, 
nutzniessung  eines  gepachteten  landes*.  Das  auslautende  -« 
der  komposition  ist  regelrecht  zwischen  konsonanten  geschwun- 
den wie  in  ae.  Dorsäian  neben  Dornscetan  'einwohner  von  Dor- 
setshire',  ondryslic  'schrecklich'  neben  ondrysnlic  u.  a. 

Was  die  bei  Sweet  mit  }  angegebene  bedeutung  'luxury, 
wantonness'  betrifft,  so  gehört  diese  wohl  überhaupt  nicht 
hierher;  denn  an  der  stelle,  welche  Sweet  wahrscheinlich  im 
äuge  hat,  in  den  Aldhelmglossen  der  Zfda.  9,  492:  'indecens 
obscenitas,  un-^erisendre  afesne  .  .  .  un-^erysenre  cefsnd  ist  doch 
wohl  wie  nicht  selten  statt  /  ein  w  zu  lesen  und  eine  in  den 
Aldhelmglossen  auch  sonst  häufige  abkürzung')  zu  vermuten: 
äwis{c)ne(sse)\  c  schwindet  zwischen  konsonanten  gerne;  vgl. 
äwis-firina  bei  Sweet,  wlston  für  tvyscton  'wünschten'  Heow.  1604, 
tü-cealt  aus  -cealct  Oros.   286,   30  u.  a. 

Das  soeben  erwähnte  auftreten    von /für  u<    im   alteng- 


')  "One  point  that  lias  especially  led  lexic^'graptiers  astray  is  the  hahit 
of  ü.  E.  glo.ssator.s  of  only  writing  out  a  portion  of  the  gloss,  sometimes  the 
fiist  few  letters,  sometimes  the  last,  just  sufficient  to  indicate  to  their  O.  E. 
reader  what  they  meant.  This  is  very  common  in  the  Hpt.  glosses".  Napier, 
The  Journal  of  Germanic  Philology  II  360. 
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lischen  ist  eine  bekannte,  aber  nicht  immer  beachtete  ortho- 
i^^raplilsche  thatsache ,  welche  Sievers  ij  192  anm.  4  vermerkt. 
Die  zahl  der  dort  gegebenen  fälle  wird  vermehrt  durch  die 
angaben  bei  Sievers,  Beitr.  9,  218;  Kluge,  Anglia  <S ,  449; 
Bugge,  Beitr.  12,  87;  (auch  Anzfda.  25,  12.-)  und  durch  andere 
beispiele:  scearn-ßfel  'scarabeus'  für  -7c>i/e/VJW.  121,  17;  hfccstcs 
für  hwcEstes  Sievers,  Beitr.  9,  287;  andfealde  für  andtvealde  Sievers, 
Angl.  13,  311;  fore  =  wäre  zu  ae.  luoh  Liebermann,  Gesetze 
der  Ags.  156  Ld  10.  i;  äfo-^ian  =  invö^ian  'freien'  Leo,  Gloss. 
22,  24;  fö-^ere  =  wö^ere  'freier,  werber'  Aldh.  Gl.  Zfda.  9,  498; 
fö-^Jüre  ib.  506.  Umgekehrt  ist  Beow.  2632  sefa  aus  sewa  ge- 
bessert; s.  Holder,  Beowulf  Ila'-^  p.   iii   u.  s.  w. 

2)  Mittelengl.  ägäde  'luxus',  egede  'th()richt'. 

Keiner  Widerlegung  bedarf  Cockayne's  meinung  (Seinte 
Marherete  p.  lOi),  unser  wort  gehöre  zu  ae.  e-^e  und  sei  von 
der  bedeutung  awestruck'  in  die  von  'stupid'  übergegangen. 
Die  bei  Mätzner  I  26  verzeichnete  zusammen.stellung  dieses 
Wortes  mit  isl.  dgäti  'renown,  glory,  excellence'  hat  Brate,  Beitr. 
10,  31  sowohl  aus  lautlichen  gründen  wie  auch  wegen  der 
bedeutung  als  unhaltbar  und  im  anschlussc  an  Holt  Zusammen- 
hang mit  ae.  -^e-^cede  als  vielleicht  richtig  bezeichnet.  Murray 
l)ehält  im  NED.  unter  ägmie  I  144  gleiclifalls  isl.  ägäti  als 
etymon  bei.  Einen  schritt  weiter  geht  Bradley,  insofern  er  in 
der  Oxforder  ausgäbe  von  Stratmann's  Me.  Wörterbuch  und 
im  NED.  III  57  Verwandtschaft  des  subst.  cegäde  mit  dem  adj. 
egedc  für  wahrscheinlich  hält,  ohne  jedoch  eine  eigene  etymo- 
logie  aufzustellen. 

Für  das  bei  Orm  belegte  subst.  ägäde  'luxury'  macht 
^chon  Brate  darauf  aufmerksam ,  dass  hier  der  verschlusslaut 
g  und  /-Umlaut  aus  ai  vorliege.  Der  verschlusslaut  g  gilt  nun 
auch  für  das  adj.  egedc,  wie  die  Schreibung  mit  g  in  Hali 
Meidenhad,  Seinte  Marherete  und  Ancren  Riwle  unzweifelhaft 
erweist.  Es  liegt  demnach  nahe,  subst.  und  adj.  ae.  *ä-^äde 
auf  ein  urgerm.  *ce'^aid(u)io-  zurückzuführen  und  zu  got.  ga'uhv, 
ae.  -^äd  'mangel*,  ae.  -^äsnc  'entbehrend'  etc.  zu  stellen;  bei  ab- 
leitungen  mit  ä-  ist  y^-suffix  sowohl  im  Substantiv  wie  im  ad- 
jektiv  beliebt;  vgl.  Wilmanns,  Deutsche  grammatik  II  565. 
Die   entwicklung   der    bedeutung    ist    durchsichtig  :    'unmangel. 
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fülle,  üppi^rkcit,  luxus'  für  das  subslantiv;  'ohne  mangel,  üppig, 
übermütig,  toll'  für  das  adjektiv  und  hat  ein  naheliegendes 
analogon  in  got.  ufjo  'überfluss'  ahd.  uppig  'überflüssig,  unnütz, 
eitel,  leichtfertig,  übermütig'.  Wie  jene  beiden  worte,  so  ist 
auch  das  analog  gebildete  me.  erede  'destitute  of  counscl'  im 
altenglischen  {*ieriede)  unbclegt. 

3)  Altengl.  äncra  'anachoreta' 

hat,  wie  Kluge,  Beitr.  8,  536  gezeigt  hat,  langen  vokal,  worauf 
auch  die  Schreibung  äancora  im  Beda  100,  20;  424,  12  vgl. 
364,  30  weist;  daneben  auch  mit  kurzem  vokal  nordh.  oncra 
Cook  p.  154.  Eine  gute  bestätigung  der  ursprünglichen  länge 
des  a-  bietet  die  me.  Ancren  Riwle,  welche  mit  grosser  regel- 
mässigkeit für  a  vor  nasalen  0  schreibt ,  aber  eben  so  regel- 
mässig nicht  oncre,  sondern  ancre  setzt.  Diese  auffällige  aus- 
nähme kann  nur  so  erklärt  werden,  dass  man  annimmt,  ur- 
sprüngliches ä  in  ae.  '^äncre  sei  gekürzt  worden,  bevor  noch 
ae.  ä  in  me.  0  überging;  aber  noch  früher  mussten  die  ä  vor 
nasal  in  g  übergegangen  und  während  jener  zeit  0  geblieben 
sein,  wo  ä  gekürzt  wurde.  Hieraus  ergibt  sich  für  die  Vor- 
stufe des  dialektes  der  Ancren  Riwle  die  relative  lautchrono- 
■logie,  dass  dort  o  vor  nasal  während  der  zeit  der  kitrzung  von 
ä  zu  ä  und  des  Übergangs  von  ä  zu  ö  unverändert  fortbestand. 
Die  romanischen  sprachen  haben,  wie  mir  J.  Cornu  mit- 
teilt, keine  spur  einer  volkstümlichen  entwicklung  von  anachoreta\ 
ebenso  wenig  kann  nach  einer  gefälligen  auskunft  H.  Zimmer's 
das  Keltische  als  die  quelle  von  ae.  äncra  gelten.')  Dadurch 
wird  gelehrte  entlehnung  wahrscheinlich  und  durch  diese  die 
dehnung  des  anlautenden  a  begreiflich.  Gewöhnlich  deutet 
man  die  länge  des  a  durch  volksetymologische  beziehung  auf 
ae.  an-^    diese    beziehung   könnte   jedoch  auch  umgekehrt  erst 


')  Hierüber  belehrt  niicli  11.  ZiiDiner:  „Im  kornischen  vokabuhir  (Zeiiss- 
Ebel  p.  1067)  findet  sicli  'anachoreta  :  ancar^  \  ebenso  kommt  im  frühen  Mittel- 
kynirisch  öfters  ancr  'anachoret'  voi-;  einmal  ist  auch  ancres  'nonne'  belegt.  Das 
wort  kommt  im  Kymrischen  neben  dein  einheimischen  fmtidwy  nicht  auf.  Es 
kann  weder  im  Kymrischen  noch  Kornischen  aus  der  form  anachoreta  entstanden 
sein,  sondern  nur  aus  einer  zu  den  Kymren  kommenden  form  'äncra  oder  'äncros. 
Es  liegt  nahe,  an  entlehnung  aus  dem  Altenglischen  zu  denken,  zumal  das  wort 
nur  hei  den  beiden  ,  den  Sachsen  und  Angeln  Iwnarhbarten  Keltenstämmen  sich 
findet." 
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eine  folge  der  in  gelehrten  entiehnungen  ge\vc)hnlichcn  dehnung 
sein.  Für  das  zusammenschrumpfen  der  endung  -cta  zu  ae.  -a 
weiss  icli  kt-ine  andere  erklärung  als  etwa  einen  hinweis  auf 
ähnliche  zustutzungen  längerer  worte  wie  ahd.  pfroffo  aus  lat. 
propago,  ahd.  sarch  aus  lat.  sarcop}iagus\  vgl.  Kluge  Wb.,  jedoch 
auch  Noreen,  Lautlehre  p.  87.  Als  älteste  englische  form  dürfte 
*änacora  anzusetzen  sein ;  das  Vorhandensein  des  mittleren  o 
wird  wahrscheinlich  durch  die  aus  dem  Altenglischen  entlehnten 
as.  enkorö  ahd.  e'nicJwran  (\gl.  NED.  s.  v.  anclwr)\  auf  mittleres 
a  weist  vielleicht  änacor-seil  V\!W .  341,  24  und  dieses  a  könnte 
durch  einwirkung  des  Verhältnisses  von  ae.  äna  :  an  und  der 
heimischen  komposita  mit  an  wie  änflo-^a^  än^en^a,  än/ia^a  u.  s.  w. 
geschwunden  sein. 

4)   Neuengl.   arrish  earsh  eddish  eatage  ettidge  'after- 

niath'. 

Das  ae.  edisc  ist  mehrmals  besprochen,  doch  wie  mir 
scheint,  nicht  befriedigend  gedeutet  worden.  Sicher  dünkt  mir 
zunächst,  dass  es  von  ae.  yddisc(e)  'furniture,  household  goods* 
zu  trennen  und  dieses,  worauf  schon  die  nebenform  in-eddisc 
deutet,  mit  BT.  und  Sweet  unter  ae.  ead,  got.  audags  etc.  ein- 
zureihen ist.  Zur  auffindung  von  etymologischen  beziehungen 
für  edisc  gibt  die  bedeutvmg  einen  fingerzeig:  'park,  eingefrie- 
detes Weideland',  also  ursprünglich  wohl  'umhegtes';  lautlich 
wie  dem  sinne  nach  schliessen  sich  unmittelbar  an  ae.  eodor 
as.  eder  ahd.  etar  aisl.  iadarr,  die  alle  von  einer  grundbedeutung 
'umhegung,  zäun'  ausgehen;  auch  die  bedeutung  'fürst'  ergibt 
sich  leicht  durch  eine  parallele  mit  ae.  hlco  'decke,  schütz, 
-chirm  >  Schirmherr'.  Da  das  suffix  -isko-  meist  umlaut  her- 
vorruft, dürfte  das  e  von  edisc  aus  germ.  a  entstanden  sein,  wo- 
gegen eodor  germ.  e  enthält.  Weitere  beziehungen  in  ausser- 
germanischen  sprachen  fehlen  wohl;  vgl.  Kluge  Wb.  s.  v.  Etter. 

Das  in  edisc  auftretende  suffix  scheint  gerne  zur  bezeich- 
nung  von  land-  und  bodenarten  gebraucht  worden  zu  sein.  So 
in  got.  atisk  'saatfeld',  nach  Schrader  (vgl.  Kluge  Wb.  s.  v. 
EscK)  aus  einem  einfacheren  idg.  *ados,  lat.  ador  'speit'  entstan- 
den; die  form  ohne  die  Weiterbildung  mit  -ko-  bietet  ae.  f/f- 
lond  'Weideland'  aus  germ.  *atiz-'^).     Ferner  ae.  tnerisc  mersc  ne. 

')  Ist  mit  idg.  'ados  vielleicht  ae.  die  ne.  oals  'liafei'  durcli  a  :  c-  oder 
3  :  c"-aMaut  verbunden?     Von  a^e   aljgeicitet  ist    noidh.  ä/i/i   V.izania'   aus    germ. 
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marsh  'sumpfland'  zu  ae.  mere\  ae.  er  sc  'stubble-field',  so  als 
Simplex  in  einer  glosse  vermutet  von  Sievers  Anglia  13,  323 
und  häufiger  in  ersc-hen  'coturnix*,  wohl  auf  älteres  *ar-isko- 
weisend;  zur  wurzel  *ar-  'pflügen'.'  oder  *as-  'fcldarbeit  thun'? 
Möglicherweise  findet  sich  unser  suffix  für  bodenarten  auch 
in  ae.  ofesc  'border,  margin',  woneben  zweimal  owisc  erscheint. 
Warum  Sweet  das  0  als  lang  bezeichnet,  ist  mir  unbekannt. 
Unter  cefesn  habe  ich  das  orthographische  auftreten  von  /  für 
w  im  altenglischen  berührt;  ich  weiss  nun  nicht,  ob  nicht  auch 
umgekehrt  7a  für  /  angenommen  werden  kann,  und  bin  ohne 
einblick  in  die  handschriften  ausser  stände,  dieser  frage  nach- 
zugehn;  aber  vielleicht  deutet  das  nicht  seltene  w  in  ableitungen 
von  ae.  lef,  das  ich  im  Anzfda.  25,  12  allerdings  anders  zu 
erklären  versuchte,  doch  auf  die  möglichkeit  auch  dieses 
wechseis.  Vgl.  noch  ae.  feldeware  'scorellus'  WW.  287,  17 
gegenüber  me.  feldefa^-e  ne.  fieldfare  und  s.  NED.  s.  v.  Unter 
dieser  freilich  nicht  erwiesenen  Voraussetzung  würde  sich  ofesc 
zu  ae.  efes  'dachtraufe;  säum,  rand'  stellen  lassen  und  den 
'boden  von  grenzstreifen,  rain'  oder  ähnliches  bedeuten. 

Ich  gehe  nun  auf  die  neuenglischen  formen  über.  Brad- 
ley  bezeichnet  im  NED.  earsh  als  'slurred  pronunciation  of 
£ddisH\  ebenso  Murray  arrish  als  'dialectal  variant  of  cddish\  the 
retracted  r  and  d  of  s.  w.  dialects  are  scarcely  separable'; 
ebendort  wird  eatage  aus  dem  verbum  eat  -f-  -age  gedeutet. 
Wright  im  EDD.  s.  v.  eddish  zieht  die  Partikel  ed-  'wieder  zur 
erklärung  heran,  verweist  aber  unter  arrish  auf  ae.  crsc.  Ich 
möchte  nun  glauben ,  dass  man  hier  zunächst  zwei ,  vielleicht 
drei  gesonderte  etyma  annehmen  müsse:  ae.  edisc  für  eddish 
und  verwandtes,  ae.  ersc  für  arrish  earsh,  und  vielleicht  ein  ae. 
^etisc  (vgl.  oben  ae.  ete-lond)  =  got.  aäsk  für  eatage  eitidge;  in 
diesem  letzteren  worte  wäre  dann  mit  suffixvertauschung  -age 
für  -ish  und  vielleicht  gedankliche  anlehnung  an  eat  eingetreten. 
Nun  haben  im  neuenglischen  alle  drei  so  ziemlich  dieselbe 
bedeutung  'aftermath,  growth  aftcr  the  hay  is  cut'.  Diese  be- 
deutung  ist  ganz  unschwer  aus   dem    ae.  ersc  'stubble-field*  zu 


*ätahja-  mit  kollektivl)edeutung;  diese  nordhuiiibrische  form,  in  welcher  das 
fehlen  des  »-umlauts  auf  ursprüngliches  -ah-  weist,  ist  besonders  bemerkenswert, 
weil  sich  derartige  bildungen  auf  englischem,  überhaupt  auf  niederdeutschem  boden 
kaum  nachweisen  lassen;  vgl.  Kluge,  Nomin.  stammbildungslehre  §  67. 
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gewinnen:  auf  Stoppelfeldern  wächst  noch  ein  nachgras,  das 
vielfach  abgeweidet  wird.  Und  eben  deswegen,  weil,  wie  die 
Verfasser  des  NED.  bemerken,  diese  (allerdings  ursprünglich 
getrennten)  etyma  lautlich  sich  so  nahe  berührten  und  in  'slurred 
pronunciation  und  dialektisch  leicht  zusammenfielen,  wurde 
auch  die  bedeutung  ausgeglichen  (so  ist  schon  ae.  erse- 
hen =  edise-hen),  und  zwar  war  hier  der  sinn  von  ae.  e7-se  mass- 
gebend, was  um  so  leichter  geschehen  konnte,  als  alle  drei 
Wörter  bodenarten  bezeichneten,  die  alle,  vorübergehend 
wenigstens,  als  Weideland  mit  stoj)pelgras  dienen  konnten. 

5)  Altisl.   by?-r    günstiger  fahrwind',   me.   bir  bür 

möchte  Kluge,  Grundr.  I-  335  \'on  lat.  boreas  ableiten,  wogegen 
Murray  NED.  s.  v.  birr  mit  mehr  recht,  wie  mir  scheint,  eine 
germ.  form  *burjo-z  oder  '^'buri-z,  zum  verbum  heran  geiiörig, 
zu  gründe  legt.  Eine  bestätigung  dieser  ansieht  glaube  ich 
in  dem  ae.  adjektiv  <7z«i^j7r 'günstig'  (vom  winde  gesagt)  Gros. 
19,  13  zu  finden,  das,  entweder  aus  and-byre  entstanden  in 
naher  bcziehung  zu  ae.  op-beran  'weg-,  dahintragen'  steht,  oder 
im  ersten  gliede  an-  wie  in  ae.  an-nwd  enthalten  kann. 

6)    Altengl,  e^or  'flut'  und  verwandtes. 

Im  IModern  Language  Ouarterly  1897  p.  51  hat  prof. 
Napier  gegen  Schlutter  die  bedeutung  von  ae.  e-^or  erörtert. 
Hieran  anknüpfend  möchte  ich  einige  bemerkungen  über  die 
herkunft  dieses  Wortes  vorbringen.  Die  gangbare  Schreibung 
ea-^or  neben  ä-^ur  e^or  scheint  nicht  die  ursprüngliche  zu  sein ; 
vielmcihr  dürfte  das  anlautende  ea-  erst  durch  gedankliche  an- 
lehnung  an  ea  'wasser'  eingetreten  sein,  mit  dem  es  etymo- 
logisch verwandt  und  durch  ablaut  verbunden  ist:  es  enthält 
nämlich  germ.  ä  wie  aisl.  Aiger  'gott  des  meeres'  und  geht 
auf  urgerm.  *^^(u)uz-  zurück,  während  die  kürzere  in  Zu- 
sammensetzungen gebräuchliche  form  ^g-  urgerm.  *ce^(n)oz  dar- 
stellt. Klar  ist  ferner,  dass  unser  ä^ur  e^-  nicht,  wie  Sweet 
es  in  seinem  Wörterbuch  p.  99  thut,  mit  ws.  ie^-  angl.  e^  zu- 
sammenzuwerfen ist;  dieses  letztere  geht  auf  eine  aus  dem 
nom.  *a(^)ut  für  die  casus  obliqui  analogisch  hergestellte  basis 
*aui-  zurück,  während  die  völlig  lautgerechtc  form  für  die 
casus  obliqui  *a^i-  aus  *a-^u(-  vielleicht  in  dem  verkannten  und 
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darum  geänderten  ae.  ec^-clif  Beow.  2893  fortlebt.  In  diese 
sippe  gehört  auch  ae.  ear-  in  ear--^eblond,  da.s  auf  germ.  *ah{y)uz- 
oder  *äh{ij)uz-  zurückgeführt  werden  kann. 

7)  AltengL  or-^ol  pride' 

reiht  Khige,  Engl  Studien  21,  335  unter  jene  schicht  von  lehn- 
wörtern  ein,  welche  um  das  jähr  1000  aus  dem  französischen 
ins  englische  eingetreten  sind.  Aber  Kluge  übersieht  hiebei, 
dass  das  adjektiv  or-;i^eUic  schon  von  könig  Alfred  in  seiner 
Übersetzung  der  Cura  Pastoralis  307,  15  gebraucht  wird.  Und 
da  or-^ol  hier  in  einer  ableitung  erscheint,  dürfen  wir  wohl  mit 
gutem  gründe  annehmen ,  dass  das  simplex  schon  einige  zeit 
vor  der  etwaigen  neubildung  dieser  ableitung  gangbar  gewesen 
sein  muss.  Ich  sehe  daher  keinen  grund,  unser  wort  nicht 
als  germanisch  anzusehen  und  es  nicht  unmittelbar  zu  ahd. 
urguol,  gualltch  'berühmt',  guallichön  'verherrlichen',  got.  göljan 
'begrüssen'  Kögel,  Anzfda.  19,  243  zu  stellen.  Sweet's  deutung 
im  Wörterbuch  p.  134  aus  *or--^äl  wird  hiedurch  gleichfalls  un- 
sicher. 

8)  Altengl.  .f<i^^r</ 'priester', 

welches  von  Kluge,  Grundr.  I  783  =^  I-  929  und  von  Sweet 
in  seinem  Wörterbuch  p.  143  aus  dem  altirischen  säcart  abge- 
leitet wird  (der  ansatz  eines  altir.  säcerd  im  glossar  zu  Kluge's 
Ags.  lesebuch  ist  unrichtig),  muss  eine  direkte  gelehrte  ent- 
lehnung  aus  dem  lateinischen  sein.  Dies  wird  durch  die 
metrisch  geforderte  länge  der  ersten  silbe  erwiesen;  vgl. 
Sievers,  Beitr.  10,  506.  Diese  länge  der  silbe  kann  auf  eine 
von  zwei  arten  zum  ausdruck  kommen,  i)  Entweder  ist  das 
a  lang,  und  dann  kann  unser  wort  nicht  aus  dem  Irischen 
stammen,  weil  im  Altirischen,  wie  mich  herr  prof.  H.  Zimmer 
freundlich  belehrt,  säcart  ^\\\.\  bei  mündlicher  Übertragung  eines 
Wortes  aus  dem  Irischen  haben  wir  aber  keine  stütze  für  an- 
nähme einer  dehnung  des  a  im  Englischen,  wogegen  die  lat. 
basis  sacerdos  mit  ihrem  im  Englischen  als  nebenaccent  beibe- 
haltenen lat.  accent  auf  der  zweiten  silbe  die  dehnung  des  a 
unmittelbar  erklärt;  vgl.  Engl,  studicn  25,  425.  Es  ist  mög- 
lich, dass  lat.  sacerdos  ursprünglich  als  plural  aufgefasst  wurde, 
woraus  ein  singular  säcerd  erschlossen   sein    konnte.     2)  Oder 
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die  länge  der  ersten  silbe  wird  dadurch  hergestellt,  dass  man 
mit  Bülbring,  Anglia  mitt.  9,  297  satscrd  spricht,  und  dann 
kann  unser  wort  wieder  nicht  aus  dem  Irischen  stammen,  weil 
dort  das  c  in  säcart  den  lautwert  eines  k  hat;  die  aus  dem 
Lateinischen  ins  Keltische  eingedrungenen  entlehnungen  kennen 
die  assibilierung  des  lat.  c  noch  nicht. 

9)  Neuen  gl.  sewer  'dapifer'. 

Skeat  leitet  in  seinem  El\'m.  wb.  dieses  wort  von  mc. 
sew  ae.  seaw  ab  und  erklärt  scwer  als  einen,  der  sewes  juices, 
gravies,  seasoned  dishes  (vgl.  Skeat's  Chaucer  VI  228),  boiled 
meat,  juicy  messes'  zu  besorgen  habe;  hiebei  legt  Skeat  ein 
verbum  stwe  zu  gründe,  aus  dem  er  ein  nomen  agentis  sewer 
entstehen  lässt.  Von  dieser  deutung  offenbar  nicht  befriedigt 
vermutet  Schröer  zweifelnd  entlehnung  aus  me.  serve,  von  frz. 
essuyer  lat.  exsiicare  'den  saft  herauspressen',  das  sich  mit  der 
sippe  von  ae.  seaw  'saft,  brühe',  etwa  auch  jener  von  sue  aus 
afrz.  sivre  lat.  sequi  gekreuzt  habe.  Diesen  ansichten  gegen- 
über möchte  ich  eine  ältere,  von  Todd  zu  Milton's  Paradise 
Lost  IX  38  beigebrachte  erklärung  wieder  zu  ehren  bringen: 
afrz.  asseour  'officier  qui  met  sur  table.  —  Gl.  assessor  fercu- 
lorum,  qui  fercula  in  mensa  ponit,  qui  assied  les  plats;  asseour 
in  libro  Gallico  de  Mini.stris  Regis  Angliae  a  Cowello  laudato' 
bei  Ducange;  also  eine  mit  dem  suffix  -atorem  hergestellte  ab- 
leitung  von  vulglat.  assedere.  Man  sehe  ferner  asseour  im  NED., 
wo  weiterhin  auf  assayer  und  assewer  verwiesen  ist.  Der  aus- 
gangspunkt  von  ne.  sewer  ist  also  wohl  afrz.  asseour,  welches, 
da  das  engl,  w  nicht  gut  aus  dem  französischen  erklärt  werden 
kann,  sich  später  mit  anderen  Wörtern  gekreuzt  haben  dürfte. 
Wegen  Schwundes  des  anlautenden  a-  vgl.  Behrens,  Zur  laut- 
lehre  der  frz.  lehnwörter  im  Me.  p.  64  f. 

lO)  Altengl.  yl-i7üist  'aucupium'. 

Dieses  nur  in  WW.  351,  6  belegte  wort  ist  dem  treff- 
lichen bearbeiter  des  gros.sen  altenglischen  Wörterbuches,  wie 
es  scheint,  unklar,  da  er  es  mit  einem  fragezeichen  versieht. 
Sweet  erwähnt  es  in  seinem  Dictionary  gar  nicht.  Ich  glaube, 
dass  im  ersten  gliede  eine  bi.sher  unbekannte  umgelautetc 
form  von  ae.  üle  'eule*  steckt,  aus  urgerm.  *uijuilö  wie  in  mhd. 

J.  Hoops,   Knglische  Studien.  XXVll.   2.  1,T 
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iuwel  iule  neben  ae.  nie  aus  *uuualö.  Das  zweite  glied  enthält 
ae.  iwist,  dem  zwei  gesonderte  bcdeutungen  zukommen:  i)  nach 
ae.  mcBst-twist  'mast-tau'  und  nach  dem  gebrauche  in  späterer 
zeit  (vgl.  twist  in  den  ne.  Wörterbüchern)  bezeichnet  es  'ge- 
zwirntes (vgl.  ae.  tiuin  'leinen  etymologisch  =  ahd.  zwir7i  'zwei- 
drähtiger  faden'  und  besonders  oberlausitz.  zwist  'doppelfaden' 
bei  Kluge  Wb.)  faden,  garn,  schnür,  strick';  2)  nach  ae.  candel- 
twist  'emunctoria,  lichtscheere,  -putze  =^  cande/snyie/s  WW .  126, 
28  'lichtschneuze'  bedeutet  es  eine  aus  zwei  teilen  bestehende, 
zum  zusammenklappen  bestimmte  Vorrichtung;  jedoch  scheint 
diese  bedeutung  jünger  als  die  eines  gabelartigen  zweiges  und 
aus  dieser  erst  abgeleitet.  Die  bedeutung  'zweig'  weist  BT. 
nach;  vgl.  ferner  Skeat,  Etym.  Dict.  s.  v.  fe'/^,  hcusi  und  Chaucer 
ed.  Skeat  VI  273.  Man  darf  wohl  annehmen,  dass  die  licht- 
putze in  ihrer  einfacheren  form  nichts  weiter  als  ein  gabel- 
förmiger zweig  war,  und  dass  diese  bezeichnung  (wie  viele 
ähnliche,  vgl.  z.  b.  nhd.  ßin^e)  beibehalten  wurde,  nachdem  an 
die  stelle  des  primitiven  gerätes  ein  vervollkommnetes  getreten 
war.  Die  ursprünglichste  lichtputze  aber,  die  auch  das  19.  Jahr- 
hundert noch  gut  kennt ,  bilden  daumen  und  Zeigefinger, 
welche  auch  das  schtieuzen  der  nase  besorgten  und  wohl  noch 
besorgen;  daher  nhd.  \\c\\\.schneuze ,  ae.  candel-snytels ,  lat.  etnunc- 
torium  'lichtscheere'  zu  emungere  'schneuzen'  u.  s.  w. 

Gabelförmige  zweige  in  verschiedener  form  und  Verwen- 
dung bildeten  nun  gewiss  wie  noch  heute  so  schon  früh  in 
folge  ihrer  federkraft  mittel  zur  herstellung  von  geraten  für 
den  Vogelfang.  Und  so  möchte  ich  das  ae.  yl-hvisi  als  eine 
Vorrichtung  zum  Vogelfang  erklären,  bei  welcher  eine  eule,  ein 
uhu,  ein  kauz  oder  ein  ähnlicher  lockvogel  angebracht  war. 
'Multis  modis  decipio  aves;  aliquando  retibus,  aliquando  laqueis, 
aliquando  glutino,  aliquando  sibilo,  aliquando  accipitre,  ali- 
quando decipula',  heisst  es  im  altenglischen  klostergespräch 
WW.  p.  95.  Die  ganze  Vorrichtung  ist  offenbar  dieselbe, 
wxlche  man  in  Deutschland  schon  seit  alten  Zeiten  als  kloben 
bezeichnet,  ahd.  clobo  mhd.  klobe  zum  verbum  kUcben  'spalten'; 
anfänglich    war    es    dem    namen    nach    ein    gespaltener    stock, 

nach    Frisch    'baculus    aucupatorius    fissus' 'machten 

weidenflöten  und  holderpfeifen,  stellten  den  kauzcn  |als  lock- 
vogel) auf  den  kloben*  Fischart  Garg.  193-'^;  'ain  hütten  müsz 
wir    han,    darzu    gut    hürne    kloben,   .  .  .  den  kauzen  soll   man 
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loben,  der  uns  den  vogel  bringt'  Uhlands  Volksl.  367;  'ein 
falsch  herz  ist  wie  ein  lockvogel  auf  dem  klobcn'  Sirach  ii, 
31  (aus  dem  Dwb.  s.  v.  kloben).  Hiedurch  ist  zugleich  ein 
früher  beleg  für  den  gebrauch  von  eulen  und  käuzcn  als  lock- 
vögeln  bei  den  Angelsachsen  erbracht. 

Prag,    14.  Dezember  1899.  A.  Pogatschcr. 
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Im  letzten  abschnitt  meines  im  i.  hefte  des  27.  bandes 
dieser  Zeitschrift  gedruckten  aufsatzes  habe  ich  meine  zweifei 
an  der  echtheit  auch  des  sog.  fragmentes  A.  darzulegen  ge- 
sucht. Seitdem  jener  geschrieben  wurde,  ist  nun  eine  neue 
kundgebung  im  gegenteiligen  sinne  erfolgt,  und  zwar  von  dem 
unermüdlichen  W.  Skeat,  der  im  Athenacum,  nos.  3741  und 
3743,  betrachtungen  über  'The  King's  Quair  and  'TIu  Komaujit 
of  the  Rose  anstellt.  Er  beginnt  mit  einem  verweise  auf  seine 
ausführungen  in  der  vorrede  zu  seinen  Chaucerian  Pieccs,  worin 
er  nachgewiesen  zu  haben  glaubt,  dass  Lydgate  an  einigen 
stellen  des  Complai7it  of  the  Black  Knight  das  fragment  A  des 
rosenromans  benutzt  hat,  und,  da  er  Chaucers  Übersetzung 
desselben  in  der  aufzählung  der  ihm  bekannten  werke  seines 
'maister'  im  prolog  zum  Fall  of  Princes  nennt,  hierbei  keine 
andere  als  diese  bearbeitung  gebraucht  haben  könne.  Somit 
sei  hierdurch  die  Verfasserschaft  Chaucers  für  fragment  A  un- 
zweifelhaft dargethan. 

Betrachten  wir  zunächst  die  vielfach  zitierte  liste  Lyd- 
gate's  näher,  so  werden  wir  sehen,  dass  der  Verfasser  bei  den 
meisten  Schriften  Chaucers  andeutungen  macht,  aus  denen 
hervorgeht,  dass  er  diese  selbst  gelesen  oder  doch  einiger- 
massen  selber  gekannt  haben  musste;  das  gilt  von  Troilus  und 
Cresseyde,  \on  Boethius,  vom  Astrolabium,  Deth  of  Blaunche,  Parle- 
7nent  of  Foule s,  Anelida  and  Arcite,  Mars,  der  Legend  of  Good 
Women  und  den  Canterbury  Tales.  Dagegen  sind  Lydgate's  be- 
merkungen  über  die  verlornen  werke  Chaucers  Orygenc  upon 
th£  Madeleyne  und  the  Booke  of  the  lyon  so  nichtssagend  [He  did 

I,')' 
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also  his  diligence  and  paync  i  In  our  vulgär  io  translate  and  endyte, 
etc.),  dass  man  mit  recht  daraus  schliessen  kann,  er  habe 
diese  stücke  ohne  eigene  kenntnis  von  ihnen  nur  der  Voll- 
ständigkeit halber  zitiert,  welche  ansieht  auch  Skeat  (Minor 
Poems,  s.  XI)  ausspricht.  Doch  drückt  sich  Lydgate  ganz 
ähnlich  bei  seiner  nennung  des  Rosenro7nans  aus ,  von  dem  er 
nichts  weiter  zu  sagen  weiss  als: 

And  notably  dyd  his   busynesse; 
By  great  avysc  his  wittes  to  dispose 
To  translate  the  Romaynt  of  the  Rose;i) 
Hätte    er    den    fragmentarischen    zustand  der    Übersetzung  ge- 
kannt, wie  er    uns    in  dem  Glasgower  ms.    überliefert    ist ,  so 
hätte  er  dies  gewiss  angedeutet,  wie  er  umgekehrt  von  Boethius 
ausdrücklich  bemerkt,  dass  Chaucer   ihn  'hole    übersetzt  habe. 
Jedenfalls  geht  aus  diesen  Worten  nicht  hervor,  dass  Lydgate 
Chaucer 's  Rosenroman  vor  äugen  gehabt  haben  müsse. 

Indessen  findet  Skeat  ein  par  stellen  im  Black  Ktiig/ii, 
die  eine  gewisse  ähnlichkeit  mit  solchen  aus  fragment  A 
bieten: 

Bl.  Kn.  V.   80:        And  softe  as  velvet  the  yonge  gras,  etc. 
RR.  V.  1419 — 20:  Spränge  vp  the  grasse  as  thicke  yset 
And  softe  as  any  velvet, 
wo  der  franz.   text  kürzer  lautet : 

Peignoit  l'erbe  espesse  et  drue. 
Ferner : 

Bl.  Kn.  V.  III  — 12:  And  with  myn  hede  unto  the  welle  I  raghte 
And  of  the  water  dranke  I  a  good  draghte; 
RR.   V.    1515 — 16:     And  forth  his  heed  and    nc^kke    out-straughte 
To   drinken   of  that  welle  a  draughte. 
Franz.:  Sous  la  fontaine  tout  adens    '  Se  mist  lors  por  boivre  dedans. 
Auf  den  ersten  blick  haben  diese  ähnlichkeiten  allerdings  etwas 
auffälliges;  doch  betrachten  wir  den  inhalt  und  die  darstellung 
beider  gedichte  etwas  näher.     Im  Black  Knight  erzählt  Lydgate 
etwa  folgendes  :  'Im  Mai,  wenn  die  sonne  aufgeht  (str.  I),  dann 
treibt  natur  die  sorgenschweren  herzen  sich  zu  erheitern  (str. 
II);    so    erwachte    auch    ich,    imd  um    meinen  schmerz    zu  er- 
leichtern (Str.  III),    erhob    ich   mich,  um  die    vögel    singen  zu 


')  Vgl.  Leg.  of  (1.  W.,  l^rol.  v.  329:    riiou  hast  tra^islat  the  Romatwce  of 
the  Rose. 
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hören  und  den  herrlichen  morgen  zu  geniessen  (str.  IV),  als 
die  blumen  von  der  sonne  beschienen  wurden  fstr.  V).  Und 
hei  einem  kristallhellen  fluss  fand  ich  einen  pfad ,  der  mich 
zu  einem  ummauerten  park  führte  (str.  VI;  vgl.  RR.  v.  12  ff. 
V.  131  u.  138).  Ich  ging  hinein  und  hörte  die  vögel,  nament- 
lich die  nachtigall  (vgl.  RR.  v.  655  —  57)  lieblich  singen  (st.  VII); 
der  boden  war  glatt  und  weich  (vgl.  RR.  128  u.  1423)  und 
dichte  zweige  schirmten  ihn  vor  der  sonne  (str.  VIII;  vgl.  RR. 
1595  '97^;  die  milde  luft  \afentpre,  RR.  131)  brachte  bluten 
hervor,  die  fruchte  versprachen  (str.  IX).  Ich  sah  dort  ver- 
schiedene bäume:  lorbeer,  flehte  (vgl.  RR.  1379 — 80),  ceder 
etc.  (str.  X);  hagedorn,  esche,  eiche  [\-g\.  RR.  1384)  und  vor 
mir  einen  brunncn  [weites  thre  RR.  1409;  str.  XI).  Im  klaren 
Wasser  sah  man  den  goldnen  kies  [the  graucl  .  .  shoon  as  siluer 
fyn  RR.  1556  —  7),  darum  das  sammetweiche  gras  (s.  o.), 
vom  schatten  der  bäume  bedeckt  (str.  XII).  Das  wasser  war 
heilsam,  nicht  gleich  dem  des  brunncns  des  Narcissus  (vgl.  RR. 
1468  — 1546;,  dessen  wasser  todbringend  ist  (str.  XIII);  noch 
gleich  der  quelle  des  Pegasus,  noch  der  Dianens,  die  Acteon 
erschlug  (str.  XIV ) ;  sondern  dieser  brunnen  brachte  heilung 
allen  schwermütigen  und  notleidenden  (XV).  Hier  wollte  auch 
ich  linderung  suchen  und  trank  aus  dem  brunnen  einen 
guten  zug  (s.  o.;  str.  XVI).  So  erfrischt  ging  ich,  mich  im 
park  weiter  umzusehen  (XVII),  und  gelangte  zu  einer  laube 
-Will),  wo  ich  einen  mann,  schwarz  und  weiss  gekleidet, 
fand,  der  totenbleich  dalag  u.  s.  w.  Es  folgt  dann  die  liebes- 
klage  dieses  ritters,  die  den  bei  weitem  grössten  teil  des  ge- 
gedichtes  einnimmt,  und  zu  der  der  RR.  keine  '  eigentliche 
parallele  bietet,  wenn  Lydgate  auch  einige  namen ,  wie  wir 
nachher  sehen  werden,  den  späteren  abschnitten  dieses  ent- 
nommen hat. 

Hieraus  geht  ohne  zweifei  hervor,  dass  der  Verfasser  den 
Rosenroman  kannte;  ja,  ich  füge  ausser  den  oben  einge- 
klammerten Vergleichsstellen  noch  hinzu,  dass  einzelne  aus- 
drücke, wie  costey  (v.  36),  enclosed  \\ .  39),  W(')rtlich  mit  dem 
engl.,  aber  auch  mit  dem  franz(»sischen  text  des  romans  über- 
einstimmen. Doch  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  Lydgate 
dieses  werk  vor  sich  hatte,  als  er  den  Schwarzen  Ritter  schrieb, 
zumal  hierin,  wie  die  obigen  zitate  zeigen,  bald  hier,  bald  dort 
eine  reminiszenz  aus  dem  RR.  erscheint,  zwischen  denen  sich 
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umfangreichere  verse  eigener  erfindung  oder  vielleicht  anders- 
woher entlehnte  einschieben. 

Ausserdem  weist  die  erzählung  und  darstellung  im  Rosen- 
roman doch  erhebliche  unterschiede  auf.  Nach  einer  einleitung 
über  den  wert  der  träume  und  die  entstehung  des  buches 
(v.  1—48)  berichtet  der  dichter  seinen  träum;  er  erwacht  in 
diesem  zwar  auch  an  einem  maimorgen,  aber  weiss  nichts  von 
der  Schwermut,   mit  der  der  Schwarze  ritter  anhebt.') 

Er  wandert  auch  einen  flluss  entlang  und  kommt  zu  einem 
park,  dessen  mauern  mit  abschreckenden  bildern  bemalt  sind 
(v.  138 — 478).  Der  wünsch,  dort  einzutreten,  wird  dem  Jüng- 
ling endlich  von  'dame  Oiseuse'  ( Ydelnesse)  erfüllt  (592  ff.),  und 
er  sieht  nun  im  garten  eine  seltsame  gesellschaft :  Frohsinn, 
Höfischkeit,  den  liebesgott,  Schönheit,  Stolz,  Reichtum  u.  s.  w. 
(—  V.  13 18).  Obwohl  von  Amor  mit  seinen  pfeilen  verfolgt, 
wandert  der  dichter  umher,  um  sich  die  wunder  des  gartens 
anzuschauen,  der  reich  an  bäumen  und  von  wild  bevölkert  ist. 
An  den  bächen  wächst  üppiges  gras  und  blumen  aller  art  ( — 
V.  1438).  So  gelangt  er  zur  quelle  des  Narcissus  (v.  1468). 
dessen  geschichte  ausführlich  erzählt  wird  (—  v.  1546).  In 
dieser  quelle  erblickt  der  wanderer.  dann  kristalle ,  die  die 
übrigen  teile  des  gartens  wiederspiegeln.  Hierbei  sieht  er 
einen  wundersamen  rosenstrauch,  der  ihn  anlockt,  und  von 
dem  er  eine  besonders  sch(">ne  knospe  brechen  will.  Hier 
schliesst  das  sog.  fragment  A. 

Gewiss  werden  hier  w'ie  dort  zum  teil  dieselben  gegen- 
stände beschrieben,  öfters  dieselben  gefühle  geschildert.  Aber 
das  lag  im  geschmacke  der  zeit,  und  ebenso  wie  an  den  Rosen- 
roman wird  man  beim  lesen  des  Black  Knight  auch  an  Chaucer's 
Deth  of  BlauncJie  (s.  v.  397  —  474)  oder  an  das  Parlament  der 
Vögel  (v.  171  ff.)  erinnert,  wie  auch  stellenweise  an  das  DU  au 
bleu  Chevalier  (vgl.  ten  Brink,  Studien  s.  206  ff.).  Auch  hier 
ist  die  rede  von  frühlingsmorgen  und  vogelsang,  von  der 
Wanderung  durch  eine  bkunige  wiese.  Der  dichter  trifft  einen 
ganz  in  blau  gekleideten  ritter,  der  freilich  lustig  singt,  dann 
aber  in  plötzliche  traurigkeit  verfällt.  Von  neuem  getröstet, 
beugt  er  sich  zu  einer  klaren  (piellc  herab,  um  sich  zu  er- 
frischen ;    doch  durch  den  trunk  wird  er  abermals   in  schwer- 


»)  Vgl.  jedocli   RR.   v.   22r)2   ff. 
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miit  versetzt  und  erzählt  dann  dem  dichter  sein  liebesleid. 
Trotz,  oder  vielleicht  eben  wegen  all  dieser  anklänge  wird  es 
schwer  sein,  den  finger  auf  eine  stelle  zu  legen  und  zu  sagen: 
hier  hat  Lydgate  dieses  oder  jenes  vorbild  nachahmen  wollen. 
Dazu  kommt  noch,  dass  der  zehnsilbige  vers  und  die 
Strophenform  im  Black  K/iig/it  den  dichter  geradezu  zwang, 
Zusätze  zu  machen,  wo  die  in  küzcrm  versmasse  gehaltenen 
originale  —  sofern  er  sich  ihrer  direkt  bedient  haben  sollte  — 
sich  knapper  ausdrücken.  Und  man  wird  gestehen ,  dass  die 
einschaltungen  Lygates  zwischen  den  einzelnen  reminiscenzen 
an  ältere  dichtungen  nicht  ohne  geschick  und  dichterisches 
empfinden  angebracht  sind.  So  sagt  er  von  der  nachtigall 
(v.  48-49): 

VVyth  so  grete  myght  her  voyse  gan   out  vvreste 

Ryght  as  her  harte  for  love  wolde  breste. 
Gleich  darauf  (v.  51)  fügt  er  bei  der  beschreibung  der  Weich- 
heit des  bodens  hinzu  : 

AI  oversprad  with  tapites  that  Nature 

Hadde  made  her  seife; 
Ferner  heisst  es:    Die    dichten    zweige  gewähren    den  blumen 
schütz  (v.   54) : 

Fro  al  assaute  of  Phcbus  fervent  fere, 
wo  der  RR.   nur  sonne  (afrz.  chatit)  bietet. 

Bei  der  erwähnung  des  lorbeerbaums  setzt  Lydgate  hin- 
zu (v.  641 : 

I  sawe  ther  Daphene  closed  under  rynde  '). 
Im  übrigen  fügt  e.x  philbert  (v.  68),  die  Lambertsnuss,  hinzu, 
die  sich  im  megl.  garnicht  vorfindet,  im  afrz.  aber  wohl  mit 
codres  gemeint  ist,  und  erinnert  an  die  ableitung  dieses  Wortes 
von  Phyllis,  indem  er  auf  ihren  ritter  Demop/wune  verweist.-) 
Auch  der  hawthome  (v.  71)  ist  eigener  zusatz,  den  er  kurz  be- 
schreibt: 

In  white  motele,  that  so  soote  doth  smclle. 
Doch  wollte    ich    alle  freieren   ausgestaltungen  Lydgate's  hier 
anführen,  so    müsste    ich    fast  das  ganze  gedieht  abschreiben, 
mit  ausnähme    der    schon  erwähnten   wenigen  ausdrücke,  die, 
direkt  oder  indirekt,  auf  den  RR.  zurückgeführt  werden  können. 


')  Vgl.   Schick's  anmei  klingen  zu  Lydgate's    TempU  of  Glas,  v.    115. 
^)  S.  ebd.   V.  87   ff. 
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Und  bei  solcher  dichterischen  fähii^^kcit  sollte  man  ihm  die 
erfindung  oder  selbständige  anbringung  des  so  nahe  liegenden 
schon  zitierten  Vergleiches  vom  rasen,  der  so  weich  wie  sammet 
ist  (v.  80),  absprechen,  nachdem  er  vorhin  (v.  51)  bereits  vom 
teppich  der  natur  ohne  anlehnung  an  ein  nachweisbares  Vor- 
bild gesprochen  ?')  Vielleicht  sind  beide  gedanken  nicht 
originell,  aber  wäre  dann  die  uns  erhaltene  megl.  Übersetzung 
des  RR.  die  einzig  mögliche  quelle  hierfür  in  einer  Strophe, 
die  sonst  nichts  ähnliches  mit  diesem  bietet?  Denn  unmittel- 
bar auf  die  schon  angezogene  beschreibung  der  bäume  folgt 
im  RR.  die  aufzählung  der  darunter  befindlichen  tiere,  die 
Lydgate  ganz  übergeht.  Dann  ist  dort  von  mehreren  künst- 
lich angelegten  wasserläufen  die  rede,  während  hier  nur  von 
einer  natürlichen  quelle  am  fusse  eines  hügels  gesprochen 
wird,  worauf  der  erörterte  veroleich  foli^t,  an  den  sich  wieder 
die  aufzählung  der  dort  wachsenden  blumen  schliesst ,  auf 
welche  Lydgate  nur  ungefähr  (a/  the  herbes  etc.)  hindeutet. 

Noch  weniger  gewicht  hat  das  zweite  zitat  Skeat's 
fv.  III  — 12),  wo  nicht  einmal  die  reime  übereinstimmen  (RR. 
straught  :  draught  ^  Bl.  Kn. :  raghte  :  draghte).  Denn  in  beiden 
gedichtcn  wird  zwar  dieselbe  Situation  geschildert :  ein  dürsten- 
der beugt  sich  über  einen  bach,  um  daraus  zu  trinken.  Wäh- 
rend aber  im  Bl.  Kn.  der  dichter  selbst  diese  handlung  wirk- 
lich ausführte,  erzählt  der  RR.  in  einer  ausser  dem  Zusammen- 
hang mit  dem  eigentlichen  thema  stehenden  ejjisode ,  dass 
Narcissus  dabei  sein  eigenes  bild  im  spiegelhellen  wasser  er- 
blickt und  vor  entzücken  darüber  das  trinken  vergessen  habe. 

Wollten  wir  aber  trotz  dieser  nur  oberflächlichen  über- 
einstimmungeu  annehmen,  dass  Lydgate  den  RR.  nur  aus  der 
pseudo-Chaucer'schen  Übersetzung  gekannt  habe,  so  bliebe 
völlig  unerklärt,  woher  er  denn  die  in  einem  späteren  abschnitt 
seines  gedichts  (v.  250  ff.)  angeführten  allegorischen  gestalten 
dieses  romans  genommen  haben  soll,  die  im  fragment  A  gar 
nicht  und  auch  in  der  fortsetzung  desselben  nur  zum  teil  vor- 
hommen.  So  wird  Daunger  erst  im  fragment  B  (v.  3018)  der 
englischen  Übersetzung  angeführt; 2)    Male-bouche   (v.  260)   wird 


';   Über  Lydgate's  eigene  bilder  vgl.  T.  of  Gl.,  anni.  zu  v.  27 1. 
*j  Auch  in  andern    dichtungen  Chaucer's    genannt;    vgl.  Schick's    beni.  T 
of  Gl.  V.    156. 
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ebenda  (v.  3027  u.  ö.)  stets  wykked tonge^)  genannt;  und  andere, 
wie  Fals-report  und  Fals-suspecioun,  erscheinen  in  keinem  der 
drei  uns  erhaltenen  megl.  fragmente.  Muss  daher  Lydgate 
eine  vollständigere  redaktion  des  afrz.  Rosenromans  gekannt 
haben  2)  —  und  seine  hinreichend  bezeugte  kenntnis  des  fran- 
zösischen (s.  u.  a.  ten  Brink,  Litteraturgesch.  II,  230;  Schick, 
Tanple  of  Glas,  s.  CXVIl)  lässt  es  durchaus  als  möglich  er- 
scheinen, dass  er  ihn  in  der  Ursprache  gelesen  hat  —  so  ist 
es  doch  wenig  wahrscheinlich,  dass  er  allein  an  den  von  Skeat 
hervorgehobenen  stellen  zur  angeblichen  bearbeitung  seines 
'meisters'  gegriffen  haben  sollte;  stellen,  die  überdies  —  wie 
wir  gesehen  —  an  und  für  sich  mehr  den  eindruck  zufälliger 
ähnlichkeiten  als  den  beabsichtigter  entlehnungen  machen. 

Noch  weniger  brauchen  uns  die  weiteren  ausführungen 
Skeats  aufzuhalten,  insofern  sie  aus  gewissen  stellen  des  King's 
Quair  folgern,  dass  der  Verfasser  dieses  —  wahrscheinlich  Jacob  I. 
von  Schottland  —  fragment  A  benutzt  habe,  woraus  sich  denn 
ein  weiterer  beweis  für  die  echtheit  dieses  bruchstücks  er- 
geben soll. 

Die    zu    anfang    (Athen.    I.    c.    s.  66)    angeführten    zitatc 
zeigen  nun  ohne  zweifei,  dass  der  dichter  den  Rosenroman  ge- 
kannt   haben    muss ,    doch    da  die    darin   vorkommenden    aus- 
drücke romanischen  Ursprungs  sich  auch  im  afrz.  original  vor- 
finden, können  sie  für  den  genannten  zweck  nicht  massgebend 
sein.     Dann  aber  folgt  eine  stelle,  die  nach  Skeats  auffassung 
diesen  beweis  liefern  soll.     Sie  lautet  (K.  O.,  str.   31): 
....  and  so  with  treis  set 
Was  al  the  place,   and  hawthorn-hcgis  knct, 
That  ]yf  was  non,  etc. 

Hiermit  vergleicht  er  RR.    13S7  — 98  (fragment  A): 

And  every  braiinch  in  other  knct 

And  ful  of  grene  leves  set,  etc. 
Dem  sinne  nach  ist  freilich  die  ähnlichkeit  nicht   gross,    aber 
Skeat  legt  den  nachdruck  auf  den  reim:  knct  :  set,  der  sich  öfters 
bei  Chaucer  vorfindet,  welcher  auch  in  andern   fällen  das  aus 


»)  Vgl.    Temple  of  Glas,  v.   157  ff. 

2)  Man  vergleicht  auch  die  von  Schick  notierten  stellen,  wo  sich  anklänge 
an  die  späteren  partieen  des  KR.  im  T.  of  Gl.  vorfinden;  z.  h.  /u  v.  761, 
V.    116*').    1191   etc 
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aeif\.  y  entstandene,  sog.  kentische  e  mit  ursprünglichem  (aengl.) 
e  bindet.  Nun  ist  ja  bekannt,  dass  der  verf.  des  K.  O.  ein 
nachahmer  Chaucers  ist;  doch  da  dieser  selbe  reim  auch  Mars 
V.  182  -83,  Parlement  v.  627  —  28  und  Troilus  III.  1734  (stellen, 
die  Sk.  in  seiner  abhandlung  'On  Chaucer's  Use  of  the  Ken- 
tisch Dialcct'  selbst  zitiert)  erscheint,  so  braucht  die  cntlehnung, 
wenn  eine  solche  vorliegt,  nicht  notwendiger  weise  auf  den 
oben  angezogenen  versen  aus  dem  RR.  zu  beruhen.  Ferner 
ist  das  vorkommen  des  kent.  e  im  reim  auf  e  auch  in  andern 
nördlichen  dichtungcn  keineswegs  unerhört,  ob  man  nun  mit 
Carstens  (Sir  F'irumbras,  s.  17)  die  einwirkung  eines  nord- 
humbrischen  dialektes,  oder  mit  Morsbach  (me.  gram,  i^  129, 
anm.  2)  dem  süden  englands  entlehnte  lautgebilde  darin  er- 
kennen will. 

Also  ist  auch  diese  Übereinstimmung  ebenso  wenig  be- 
weiskräftig wie  die  vorige. 

Was  den  sonstigen  Inhalt  des  Skeat'schen  aufsatzes  be- 
trifft, so  sei  nur  kurz  erwähnt,  dass  er  darauf  hinausgeht, 
könig  Jakob  als  den  verf.  des  fragmentes  B.  der  mengl.  Über- 
setzung des  rosensomans  w'ahrscheinlich  zu  machen.  Doch 
wird,  um  diese  frage  zu  entscheiden,  eine  weit  gründlichere 
Untersuchung  der  beiden  dcnkmäler  von  nöten  sein,  als  sie 
dort  angestellt  ist. 

Gr.  Lichterfelde,  23.  Dez.   1899.  J.  Koch. 
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Die  regierung  Karl's  IL  zeitigte  in  England  eine  dramatische 
epoche,  die  eine  Sonderstellung  in  der  neueren  litteratur  einnimmt 
und  nur  in  der  aristophanischen  komödic  des  alten  Athen  ihres  gleichen 
findet.  Die  älmlichcn  erscheinungcn  dürften  jedoch  kaum  in  beiden 
fällen  auf  dieselben  Ursachen  zurückzuführen  sein.  Wir  haben  nur  geringe 
nachricht  über  die  Voraussetzungen,  welche  in  Athen  die  frivolität 
und  ausgelassenheit  der  bühncndichtung  auf  den  gipfelpunkt  trieben, 
doch  war  es  gewiss    nicht    eine    vorausgehende    zeit    der    heuchelei, 


George  Etlieredge  235 

frömmelei  und  bornirtcr  glaubensdummhcit,  wie  in  F^ngland.  Das 
schliessen  der  bühnen  durch  die  rundköpfe  nach  der  entthronung 
Karl's  I.  und  die  nahezu  12  jährige  herrschaft  puritanischer  tendenzen 
hatten  alle  Icbensfreude  des  »Merry  old  England«  unterdrückt.  Kein 
wunder,  dass  sie  sich  mit  der  restauration  der  Stuarts  desto  zügel- 
loser entfesselte.  Der  könig,  der  eine  maitressenwirtschaft  einführte, 
wie  sie  England  bislang  nicht  gesehen,  ging  seinen  unterthanen  in 
der  praktischen  Widerlegung  puritanischer  prinzipien  mit  gutem  bei- 
spiel  voran.  Der  umstand,  dass  es  gerade  damals  gebräuchlich  wurde, 
weibliche  rollen  durch  Schauspielerinnen ,  nicht  wie  bisher  durch 
knaben,  darstellen  zu  lassen,  wirft  ein  bedenkliches  licht  auf  die 
sittenlosigkeit  der  zeit.  Ist  die  zote  im  munde  des  Schauspielers 
gemein,   so  wird  sie  beleidigend  und  empörend  im  munde  einer  frau. 

Das  englische  lustspicl  der  rcstaurationszeit  bis  in  die  zeit  der 
königin  Anna  weist  in  dialog  und  handlung  eine  unglaubliche  frivolität 
auf.  Wycherley,  Congreve  und  Farquhar,  welche  als  die  haupt- 
representanten  dieser  richtung  gelten,  haben  auch  in  dieser  beziehung 
längst  die  gebührende  Würdigung  erfahren.  Nicht  dasselbe  lässt  sich 
jedoch  von  einigen  anderen,  nicht  minder  bedeutenden  dichtem, 
wie  Shadwell  und  Etheredge  sagen.  Die  werke  des  letzteren 
wurden  zwar  zu  anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  wiederholt  neu  ge- 
druckt,')  seit  dem  jähre  1733  war  Etheredge  jedoch  der  Vergessen- 
heit anheimgefallen,  und  erst  vor  einigen  jähren  wurde  durch  eine 
neu  erschienene  ausgäbe  seiner  dramen  und  gedichte  die  aufmerk- 
samkeit  wieder  auf  ihn  gelenkt.  Der  umstand,  dass  das  vornehm 
gedruckte,  mit  einer  biographischen  einleitung  von  mr.  A.  Wilson 
Verity  versehene  buch  nur  in  sehr  geringer  aufläge  erschien, 2)  lässt 
zwar  auch  hier  die  sorge  nicht  auftauchen,  dass  die  bäurrie  zu  rasch 
in  den  himmel  wachsen  könnten,  aber  immerhin  ist  ein  schritt  vor- 
wärts gethan  zur  kenntniss  dieser  höchst  interessanten  epoche  in 
der  geschichte  des   dramas. 

Etheredge  ist  nicht  nur  ein  sehr  bedeutendes  talent,  sondern 
er  ist  es  auch,  der  den  oben  erwähnten  viel  gefeierten  dichtem  die 
pfadc  ebnete,  auf  denen  sie  zum  zenithe  ihres  ruhmes  emporstiegen. 
Ihm  wird  —  allem  anscheine  nach  mit  vollem  rechte  —  das  verdienst 


')  Sir  George  Etheredge.  The  works ,  conlaining  his  plays  and  poeiiis. 
London   1704.  8»;    1715,   1723.   173ö.    \2'>. 

-)  The  works  of  Sir  George  Etlieredge.  Plays  aml  Poems.  Edited  with 
critical  notes  and  introduction  liy  .\.  Wilson  Verity,  B.  .\.  London.  John  *'. 
Nimnio   1888 
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zugeschrieben,  zuerst  jenen  unverschämten  ton  im  histspicle  an- 
geschlagen zu  haben.  Vereinzelte  frivolitäten  fanden  sich  allerdings 
auch  in  der  älteren  englischen  komödie,  doch  waren  sie  hier  auf 
die  gespräche  der  bedienten,  der  Wüstlinge,  der  liederlichen  Weibs- 
personen, kurz  der  unteren  gesellschaftschichten  beschränkt.  Etheredge 
verlegte  die  empörend  unanständige  handlang  in  die  besten  gesell- 
.  Schaftskreise,  die  bordellsprache  führen  bei  ihm  die  oberen  zehn- 
tausend. Thöricht  wäre  es  bei  alledem ,  Etheredge  allein  oder 
seinem  ersten  stücke  die  schuld  daran  zuzuschreiben,  dass  sitten- 
losigkeit  in  solchem  masse  auf  der  bühne  einriss;  bei  näherer  be- 
trachtung  erscheint  der  dichter  lediglich  der  zeit  nach  als  der  erste 
representant  einer  bewegung,  die  tief  in  den  politischen  Verhältnissen 
England's  begründet  war.  Nur  insofern  wurde  Etheredge  der  be- 
gründer  eines  neuen  genres  im  englischen  lustspiel,  dessen  her- 
gebrachte traditionen  er  reichlich  mit  fremden  elementen  versetzte, 
was  sich  aus  seinem  eifrigen  Studium  der  französischen  theaterdichter 
leichterer  kategorie  erklärt. 

Obwohl  Etheredge  von  seinen  Zeitgenossen  viel  genannt  wird, 
und  der  dichter  sich  der  besonderen  freundschaft  der  angesehensten 
cavaliere  des  hofes  KarPs  IL  und  Jacob's  IL  erfreute,  besitzen  wir 
über  sein  leben  nur  sehr  wenige  sichere  nachrichten. ')  Verhältnis- 
mässig am  besten  sind  wir  über  seine  späteren  lebensjahre  unter- 
richtet, da  aus  dieser  zeit  eine  beträchtliche  anzahl  von  briefen 
erhalten  ist,  welche  der  dichter  von  seinem  gesandtschaftsposten  in 
Regensburg  an  seine  freunde  nach  England  schrieb.  Doch  harrt 
das  »Letterbook«  Etheredge's  im  'British  Museum'  noch  der  Ver- 
öffentlichung. Ob  es  derselben  in  so  hohem  grade  würdig  ist,  wie 
seine  komödien,  möchten   wir  allerdings  dahingestellt  sein   lassen. 

George  Etheredge  oder  Etherege  wurde  im  jähre  1634 
oder  anfangs  1635  geboren,  da  ihn  Dryden  in  einer  poetischen 
epistel  vom  jähre  1686  als  »51  jährig«  anspricht.  2)  Gilden  be- 
richtet,3)  dass  er  aus  einer  alten    »Oxfordshirefamily«   stammte.     Des 

')   S.   Leslie   Sttphen's    artikcl    über  Etlieredge    im  Dictionary    of  N^alional 
Biograph)',  vol.  XVIll ;  London   l88y,  und  die  dort  angeführten  quellen. 
*)  „To  you,  who   live  in  chill  degree, 

A.s  nia,)  informs  of  fifty-tliiee, 
And  do  not  niucli  for  cold  atone 
By   bringing  thithei'  fifty-one." 
^)  Langbaine(-Gildon) ,     T/te   Utcs   and   cliaracters  of  the  Eni^nsh    dramatic 
poets.     London    1698,   p.  53. 
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dichtcrs  briider  war  oberst  (colonel)  und  erfreute  sich  als  soldat 
eines  nicht  unbedeutenden  namens  (f  17 18);  dessen  tochter,  die 
iiichte  Sir  George's,  war  die  gattin  des  bekannten  dramatikers  Aaron 
Hill,  Ueber  des  dichters  akademische  bildung  drückt  sich  Oldys  in 
der  Biographia  ßritannica  (1750)  sehr  vorsichtig  aus:  »Man  nimmt 
an,  sagt  er,  dass  er  die  »early  parts«  seiner  erziehung  auf  der  Uni- 
versität von  Cambridge  erhielt.«  Doch  gibt  er  zu,  dass  es  nicht 
den  anschein  habe,  als  ob  er  lange  zeit  dort  zugebracht  hätte. 
Seine  werke  sprechen  nicht  dafür,  und  wir  halten  Dennis  für  glaub- 
würdiger, wenn  er  uns  in  seiner  anonymen  Defencc  of  Sir  Fopling 
Flutter  (1722)  versichert:  »to  his  certain  knowledge  he  (Etheredge) 
understood  neither  Greek  nor  Latin.« 

Seine  neigung,  die  weit  zu  sehen,  soll  den  dichter  zu  einer 
reise  nach  Frankreich  veranlasst  haben.  Dass  er  in  diesem  lande, 
und  zwar  speziell  in  Paris,  lange  zeit  zugebracht  haben  muss,  unter- 
liegt keinem  zweifei.  Schon  sein  erstes  stück  gibt  zeugnis  von  der 
grossen  Vorliebe,  die  Etheredge  für  französische  spräche,  litteratur  und 
sitte  besass.  Dieser  für  ihn  charakterische  zug  gibt  sich  in  allen  seinen 
werken,  wie  auch  in  seinen  briefen  deutlich  kund,  und  wenn  er 
auch  in  seinem  letzten  drama  einen  französischen  modegecken  ver- 
spottet, so  bringt  er  doch  bei  vielen  gelegenhciten  auch  seine  Sym- 
pathien für  Frankreich  zum  ausdruck.  Wir  besitzen  von  P^theredgc 
sogar  ein  gedieht  in  französischer  spräche,  doch  ist  dieses  in  keiner 
hinsieht  bemerkenswert. 

Die  Biographia  dratnatica  l)erichtet,  dass  Etheredge  nach  seiner 
rückkehr  einige  zeit  dem  Studium  der  englischen  gesetze  obgelegen 
habe,  und  diese  nachricht  erscheint  uns  in  anbetracht  der  späteren 
diplomatischen  Stellung  des  dichters  nicht  unglaubwürdig.'  »Doch,«- 
heisst  es  weiter,  »da  er  dieses  Studium  zu  schwerfällig  fand  für  seinen 
flüchtigen,  lebenslustigen  charakter  (volatile  and  airy  disposition), 
und  er  deshalb  darin  nur  geringe  fortschritte  machte,  gab  er  es  bald 
auf,  um  dem  vergnügen  und  heitereren  beschäftigungen  nachzugehen.« 
Den  letzteren  vorsatz  scheint  er  mit  grosser  gewissenhaftigkeit  aus- 
geführt zu  haben,  und  die  Zeugnisse  seiher  Zeitgenossen  stimmen 
darin  überein,  dass  er  einer  der  grössten  lebemänner  der  damaligen 
gesellschaft  gewesen  sei,  was  bekanntlich  sehr  viel  sagen  will.  Eine 
schöne  gestalt,  sowie  ein  liebenswürdiges,  freundliches  wesen  zeich- 
neten ihn  aus.  Oldys  schildert  ihn  auf  die  autorität  des  Schauspielers 
Bowman  hin  (der  Etheredge  persönlich  kannte;  als  einen  >;schönen, 
schlanken  mann,  sehr  freundlich  und  liöflich,  lebhaft  und  freimüthig 
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im  Umgange.«  Man  nannte  ihn  allgemein  »gentle  George«  und 
»easy  Etheredge.«  Doch  scheint  es,  als  ob  er  von  dem  gecken- 
tiim,  das  er  mit  so  viel  witz  zu  verspotten  wusste,  selbst  nicht  ganz 
frei  gewesen  sei.  Spence  beruft  sich  auf  Dean  Lockier,  wenn  er 
in  seinen  Anecdotes  sagt:  »Sir  George  Etheredge  was  as  thorough 
a  fop,  as  ever  I  saw;  he  was  exactly  his  own  Sir  Fopling  Flutter«. 
Bakers  Biographia  dramatica  weiss  viel  von  des  dichters  Vorliebe  für 
das  spiel,  den  wein  und  das  weibliche  geschlecht  zu  erzählen,  welche 
passionen  beständig  an  seinem  vermögen  und  an  seiner  gesundheit 
nagten.  In  allen  jenen  Wirtshäusern,  welche  die  Schauplätze  seiner 
stücke  sind,  war  Etheredge  eine  bekannte  erscheinung,  und  in  seinen 
briefen  begegnen  wir  manchen  heute  nicht  mehr  ganz  verständlichen 
anspielungen  auf  seltsame  abenteuer.  So  erinnert  er  am  15.  juli 
1687  den  Earl  von  Dorset,  dass  sie  einst  gemeinschaftlich  in  einer 
bitter  kalten  nacht  »tvvo  draggletaiied  nymphs«  (zwei  Schmutzliesen) 
über  die  Themse  trugen. 

Die  erste  positive  nachricht,  die  wir  von  Etheredge  besitzen, 
datirt  aus  dem  jähre  1676;  der  dichter  war  damals  ein  mann  über 
die  40  und  hatte  bereits  jene  drei  stücke  geschrieben,  welche  seinen 
poetischen  nachlass  bilden  sollten.  In  diesem  jähre  finden  wir  ihn 
an  einem  skandal  beteiligt,  welcher  unliebsames  aufsehen  erregte. 
In  der  nacht  auf  Sonntag  den  17.  Juni  1676  war  Etheredge  nebst 
Rochester,  mr.  William  Jepson  und  Downes  zu  Epsom.  Diese  vier 
gentlemen  vergnügten  sich  damit,  einige  wandermusikanten  in  Bett- 
tüchern zu  prellen  und  mit  der  wache  zu  raufen,  was  zur  folge  hatte, 
dass  Downes  einen  stich  mit  einer  pike  erhielt,  an  dem  er  kurze 
zeit  später  starb.  Die  andern  drei  mussten  entfliehen;  wie  die  sache 
ausging,  ist  nicht  bekannt.') 

Zwischen  1676  und  1680  heiratete  Etheredge ;  zur  selben  zeit 
wurde  er  geadelt.  Von  seiner  gattin  wissen  wir  nur,  dass  sie  Mary 
hiess  und  eine  reiche  witwe  war.  Die  heirat  scheint  etwas  übereilt 
gewesen  zu  sein ,  wenigstens  sprechen  hiefür  einige  verse  in  Buck- 
inghams   Consolatory  Epistle  to  captain  Julian,  wo  es  heisst: 

„E'en  gentle  George  (llux'd  both  in  tongue  and  purse) 

Shunning  one  snare  yet  feil  into  a   worse. 

A  man  may  be  relieved  once  in  a  life, 

But  who  can  be  relieved  that  lias  a  wife.*) 


')  Hatton  Correspondence  (1879).  I  133-  —  Etheredge  scheint  sich  öfter 
in  unangenehmen  Situationen  befunden  zu  haben.  1680  soll  er  beim  tennisspiele 
mit  injurien  überhäuft  worden  sein  (ibd.  II  2 16). 

*i   State  poems  (1703)  II    132. 
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Etheredge  soll  nur  doshalb  geheiratet  haben,  um  seine  zu  be- 
trächtlicher höhe  angewachsenen  Spielschulden  zu  bezahlen.  Die 
witwe  Mary  wollte  jedoch  —  being  an  ambitious  woinan  —  für 
ihr  geld  wenigstens  einen  titel  haben  und  veranlasste  den  dichter, 
sich  den  ritteradel  zu  kaufen.  Hiermit  stimmt  auch  die  bemerkung 
Gildon's ,  dass  Etheredge  »for  marrying  a  fortune  was  knighted«. 
1680  wird  er  in  der  Hatton-Corrcspondence  bereits  als  »Sir  George« 
erwähnt. 

Während  Etheredge  einerseits  am  12.  November  1686  schreibt, 
er  habe  vor  10  jähren  nicht  im  entferntesten  daran  gedacht,  dass 
aus  ihm  ein  Staatsmann  (Politician)  werden  könnte,  und  dass  er  einst 
in  öffentlichen  Versammlungen  reden  halten  werde,  scheint  er  sich 
andrerseits  doch  schon  geraume  zeit  vor  seiner  Regensburger  mission 
der  diplomatie  gewidmet  zu  haben.  Die  Biographia  dramatica  sagt, 
dass  er  seine  diplomatische  carriere  dem  wohlwollen  der  schönen 
herzogin  von  York ,  der  gemahlin  des  späteren  königs  Jakob  IL, 
verdankte,  der  er  —  allerdings  schon  1676  —  seine  komödie  ÄV' 
Fopling  Fluttcr  widmete.  Sie  soll  erwirkt  haben ,  dass  er  als  ge- 
sandter zuerst  nach  Hamburg  —  oder  wie  andere  sagen,  nach  dem 
Haag  —  und  später  nach  Regensburg  geschickt  wurde.  Zwei  verse 
in  einem  von  Oldys  zitierten  pamphlet ')  scheinen  daraufhinzuweisen, 
dass  er  vor  seiner  Sendung  nach  Regensburg  auch  in  Konstantinopel 
einen  ähnlichen  posten  bekleidete.  Doch  ist  dies  nur  eine  Ver- 
mutung; sichere  nachrichten  über  Etheredge's  beschäftigung  vor  dem 
jähre   1685  fehlen  uns  gänzlich. 

Als  gesandter  in  Regensburg  bezog  er  ein  ausserordentlich 
hohes  gehalt.  Das  von  Mr.  Gosse'-')  zitierte  Privy  Signet  Book 
meldet:  »Warrant  to  pay  Sir  Geo.  Etheredge  (whom  his  Maj.  has' 
thought  ht  to  employ  in  his  Service  in  Germany)  3  1  per  diem«. 
Zu  dieser  summe  kamen  noch  mannigfache  »bounties«  hinzu.  So 
erfahren  wir  z.  b.  ■^):  »20.  Sept.  i685.  To  Sir  Geo.  Etheredge, 
bounty  —   200  1«. 

Die  zahlreichen  briefe,  welche  der  dichter  von  seinem  »Exil« 
aus  an  seine  freunde  nach  London  schrieb,  besonders  seine  wöchent- 


'j  „Ovifi  to  Pontus  sent  for  too  nuicli  vvit ; 

Ktheredge  to  Turkey  for  the   waiil  of  it." 

'^)  SeveniecfUh  Century  Studics.     1883,  pp.   1W>,  fT. 

*)  The  Secret  Services  of  Cli.irles  11.  and  j.tmes  II.  verfifTentlicht  von  der 
Camden  Society   1851. 
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liehen ,  oft  sehr  ausführlichen  berichte  an  Lord  Middleton ,  geben 
ein  deutliches  bild  von  seiner  lebcnsweise  in  Regensburg.  Es  dauerte 
einige  zeit,  bis  sich  Etheredge  in  die  etwas  kleinstädtischen  Verhält- 
nisse fand.  Er  schreibt  am  26.  Mai  i686  an  Betterton:  »A  poor 
man  ,  who  has  lost  the  enjoyment  of  his  friends  and  the  plcasures 
of  London  ought  to  have  all  the  means  he  can  to  divert  his  chagrin, 
and  pass  away  the  time  as  easy  as  possible  .  .  .  etc.«.  Doch  schon 
ein  halbes  jähr  später  (12.  Nov.  1O86)  heisst  es  in  einem  briefe 
an  Lord  Buckingham :  »I  live  in  one  of  the  finest  and  best-mannered 
cities  in  Germany,  where  't  is  true  we  have  not  pleasure  in  that 
perfection  as  wc  see  it  in  London  and  Paris,  yet,  to  make  amends, 
we  enjoy  a  noble  serene  air  that  makes  us  as  hungry  as  hawks  etc.«. 
Aus  seinen  briefen  geht  hervor ,  dass  er  angenehm  wohnte ,  einen 
garten  bei  seinem  hause  hatte,  und  sich  viel  mit  jagen,  im  wintcr 
mit  schlittenfahren  unterhielt. 

Wenn  sich  Etheredge  auch  in  einer  poetischen  epistel  an  Lord 
Middleton  mit  wehmuth  der  frauen  England's  erinnert  und  ihnen  in 
jeder  hinsieht  den  vorzug  vor  den  deutschen  gibt ,  so  erhellt  doch 
aus  manchen  andern  stellen,  dass  er  in  dieser  hinsieht  keinen  grund 
hatte,  mit  seiner  neuen  heimat  ganz  unzufrieden  zu  sein.  Besonderes 
gefallen  scheint  er  an  verschiedenen  Schauspielerinnen  gefunden  zu 
haben  ,  die  mit  wandernden  truppen  hie  und  da  nach  Regensburg 
kamen.  Mitten  unter  den  ernstesten  mitteilungcn  an  seine  freunde 
spricht  er  plötzlich  von  einer  »Dindonelle«  und  dann  wieder  von 
einer  »comedian  as  handsome  as  the  fair  maid  of  the  West  (which 
you  have  seen  at  Newmarkct)«,  welche  grosses  aufsehen  in  der  Stadt 
gemacht  habe  und  den  vornehmen  damen  anlass  zur  eifersucht  gebe. 
Ein  anderes  mal  lesen  wir :  »La  petite  Stubenberg  devient  tous  les 
jours  plus  jollie  et  plus  meure  (müre) ,  et  je  crois  que  les  doux 
z(fphyres  que  soufflent  les  amants  feront  bientot  epanouir  le  petit 
bouton  de  rose«. 

Bezeichnend  für  Etheredge  sind  die  folgenden  Zeilen  ,  welche 
aus  einem  briefe  vom  8.  März  1688  stammen:  »Our  carneval  ends 
to-morrow,  and  I  am  just  now  going  to  a  ball  where  there  will  be 
a  great  many,  and  some  pretty  young  women ,  though  to  teil  you 
the  truth  l  have  of  late  lived  as  chastc  as  Lady  Etheredge«. 

Die  gemahlin  des  dichters ,  deren  keuschheit  Etheredge  hier 
rühmt,  scheint  gegen  seine  eigene  lebensführung  nichts  eingewendet 
zu  haben.  Etheredge's  ehe  war  nicht  mit  kindern  gesegnet ;  da- 
gegen   hatte    er  eine    tochter  von  der  Schauspielerin  Mrs.  Elisabeth 


George  Etheredge 


241 


Barry,  mit  der  er  einige  zeit  gelebt  hatte.  Er  sicherte  dem  mäd- 
chen,  wie  Oldys  berichtet,  ein  vermögen  von  5  —  6000  £;  sie  starb 
jedoch  in  früher  Jugend. 

Etheredge  war  kein  grosser  diplomat,  und  seine  staatsmännische 
thätigkeit  dürfte  sich  darauf  beschränkt  haben,  aus  patriotischen  an- 
lassen festlichkeiten  abzuhalten.')  Dennoch  scheint  er  den  an  ihn 
gestellten  anforderungen  pünktlich  nachgekommen  zu  sein  und  l:)]ieb 
bis  kurz  vor  seinem  tode  in  Regensburg.  Als  1688  die  revulution 
in  England  den  könig  zur  flucht  nach  Frankreich  zwang,  folgte  ihm 
—  nach  einigen  berichten  —  Etheredge  und  starb  daselbst.  Jeden- 
falls war  er  ein  treuer  anhänger  des  königlichen  hauscs ;  schreibt 
er  doch  u.  a.  am  3.  Januar  1689  an  Lord  Prcston  :  »Seine 
majestät  ist  in  ihrem  lande  so  schändlich  verraten  worden  ,  dass 
unser  volk  das  wenige  ansehen,  das  es  sich  bewahrt  hatte,  nunmehr 
verloren  hat.  Fremde  rechnen  ehrbarkeit  und  rechtschaffenheit  nicht 
mehr  zu  den  gewachsen ,  die  auf  unsrer  unglücklichen  insel  ge- 
deihen«.') 

Etheredge  scheint  ende  1690  oder  anfangs  1691  zu  Paris  ge- 
storben zu  sein.  '^)  Eine  weniger  beglaubigte  version ,  die  Oldys 
von  einem  freunde  der  familie  des  dichters  haben  will ,  berichtet, 
dass  Etheredge  zu  Regensburg  auf  eine  weise  den  tod  fand,  die  in 
anbetracht  seiner  lebensführung  nicht  unwahrscheinlich  klingt.  Zu- 
folge dieser  soll  er  eines  nachts ,  als  er  einigen  gasten  das  geleite 
gab ,  über  die  treppe  seines  hauses  herabgestürzt  sein  und  sich  da- 
bei den  hals  gebrochen  haben.  Doch  wird  diese  Überlieferung  von 
andrer  scite  als  erdichtet  bezeichnet. 


')  In  dei  Bodleian.i  befindet  sich  ein  pamphlet  des  titeis:  ^An  account 
of  the  Rejoycing  at  the  Dyet  at  Ratisbonne.  Performed  by  Sir  George  Etheredge, 
Kt.  Kesiding  there  from  His  Majesty  of  Great  Britain  ,  lipon  occasion  of  the 
Birth  of  The  Prince  of  Wales.     In  a  letter  froni  Himself. 

*)  Für  Etheredge's  royalistische  gesinnung  spriclit  u.  a.  auch  eine  weiidung 
in  TAe  comical  Revenge  (V  2),  wo  es  heisst :  „One  whom  Oliver  has  dishonoured 
with  knighthood." 

*)  Lutrell's  Diary  meldet  im  Februar  l6yi  :  „Those  from  France  say 
that  ...  Sir  George  Etheredge,  the  late  King  James's  ambassador  to  Viena  died 
lately  at  Paris."  „Viena"  ist  hier  wahrscheinlich  ein  irrtum  für  Ratisbonne. 
doch  ist  auch  nicht  ausgeschlossen ,  dass  sich  Etheredge  unter  jenen  gesandten 
befand,  welche  die  einzelnen  europäischen  höfe  um  beistand  für  den  vertriebenen 
könig  bitten  sollten.  —  Ein  „record  of  administration  to  the  estate  of  a  Dame 
Mary  Etheredge  widow"  ist  nach  Gosse's  mitteilung  vom   1.  Febr.   1692  datiert. 
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II. 

Etheredge  war  kein  besonders  fruchtbares  genie.  Die  drei 
histspiele ,  welche  er  im  verlauf  von  13  jähren  geschrieben  hat, 
und  die  sämtlich  seinem  reifen  manncsaltcr  angehören ,  verdienen 
jedoch  mit  rücksicht  auf  ihre  epochemachende  Stellung  in  der  eng- 
lischen litteratur  eine  eingehendere  Würdigung.  Sie  zeigen  ein  höchst 
charakteristisches,   scharf  prononciertes  talent. 

Das  werk,  mit  welchem  sich  Etheredge  die  gunst  des  publikums 
im  fluge  eroberte,  führt  den  titcl  The  comical  rez>enge,  or  love 
in  a  iub\  es  wurde,  wie  wir  aus  einer  notiz  von  Pepys  entnehmen, 
zu  ende  des  Jahres  1663  zum  ersten  male  im  theater  des  hcrzogs 
von  York  (Lincoln's  Inn  Fields)  aufgeführt.  Harris,  Betterton,  Mrs. 
lietterton,  Mrs.  Davies  und  viele  andere  hervorragende  kräfte,  welche 
sich  in  die  rollen  teilten,  trugen  wesentlich  zu  dem  erfolge,  welchen 
das  stück  errang,  beiJ)  1664  erschien  es  im  druck-),  versehen  mit 
einer  widmung  an  Charles  Lord  Buckhurst,  (eig.  Charles  Sackville, 
nachmals  Earl  von  Dorset),  den  Horace  VValpole  als  den  »vornehmsten 
gentleman  des  üppigen  hofes  Karl's  II.«  bezeichnet.  Etheredge  wagte 
es  diesmal  noch  nicht,  seiner  übermütigen  laune  die  ganzen  5  akte 
hindurch  ungehindert  die  zügel  schiessen  zu  lassen.  Sei  es,  dass  er 
noch  unsicher  war,  ob  er  mit  seinem  witz  den  geschmack  des  publi- 
kums treffen  werde ,  oder ,  dass  er  es  für  nötig  hielt ,  den  heiteren 
Vorgängen  eine  ernste  folie  zur  scite  zu  stellen :  er  begleitete  die 
komische  intrigue  mit  einer  schleppenden  ,  langweiligen  neben- 
handlung,  die  jedes  interesses  entbehrt.  Die  personen  sprechen  da 
in  heroischen  reimpaaren  ■^),  deren  geklingel  den  hörer  für  den  gänz- 
lichen mangel  an  dramatischem  gciste,  der  sich  in  ihnen  kundgibt, 
nicht  entschädigen  kann.  Geschmacklosigkeit  und  unwahrscheinlich- 
keit  reichen  sich  in  den  szenen  die  hand  und  liefern  den  unwider- 
leglichen beweis ,  dass  Etheredge  zum  tragiker  nicht  die  geringste 
anläge  hatte. 

Graciana,  die  schöne  tochter  des  Lord  Bevill ,  wird  von  dem 
oberst  Bruce  geliebt ;  sie  erwidert  seine  neigung ,  lässt  ihn  dies 
jedoch  nicht  erkennen ,  sondern  begünstigt  öffentlich  einen  Lord 
Beaufort.     Bruce    ist    herzlos    genug,    Graciana's    Schwester    Aurelia, 

')  Downes,  Roscius  Anglicanus.     Kniglit's  ausgal)e   1886.  pp.   24.  25. 
*)  (Licensiert  am  8.  Juli  IÖ64).     Spätere  ausgaben:   1669,   1689,   1690  etc. 
')  Seit   Davenant's  Siege    of  Rhodus    (1661)   wurde    der    reim    vielfach    im 
drama   verwendet. 
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di'e  sich  in  liebe  zu  ihm  verzehrt,  zu  seiner  fürsprecherin  bei  ihrer 
undankbaren  Schwester  zu  machen.  Aurelia  übernimmt  diese  auf- 
gäbe in  heroischer  Selbstverleugnung,  ihre  vermittelung  bleibt  jedoch 
ohne  erfolg-  Lovis ,  der  bruder  der  beiden  mädchen  und  zugleich 
Bruce's  freund ,  kränkt  sich  über  die  behandlung ,  welche  Graciana 
diesem  angedeihen  lässt,  so,  dass  er  nahe  daran  ist,  wahnsinnig  zu 
werden.  Von  eifersucht  überwältigt ,  fordert  Bruce  seinen  glück- 
lichen nebenbuhler  zum  Zweikampf  Bevor  es  jedoch  dazu  kommt, 
hat  Lord  Beaufort  gelegenheit ,  dem  oberst  vor  strolchen  das  leben 
zu  retten.  Im  Zweikampf  überwältigt  er  ihn  und  schenkt  ihm  aufs 
neue  das  leben.  In  seiner  Verzweiflung  bringt  sich  Bruce  nun  selbst 
mit  seinem  Schwerte  eine  lebensgefährliche  wunde  bei.  Sein  auf- 
opfernder freund  Lovis  kann  nur  mit  mühe  abgehalten  werden,  das- 
selbe zu  thun.  Als  Graciana  die  nachricht  von  dem  ausgange  des 
duells  erhält ,  zerfliesst  sie  in  thränen  und  eröffnet  dem  von  freude 
erfüllten  Lord  Beaufort ,  dass  sie  ihn  bisher  irre  geführt  habe ,  um 
die  standhaftigkeit  des  obersts  zu  prüfen ,  dem  ihr  herz  eigentlich 
gehöre.  Die  strafe  für  ihr  verwegenes  spiel  besteht  darin,  dass  sich 
Aurelia  die  neigung  des  krank  darniederliegenden  erwirbt.  Er  ver- 
gisst  Graciana  und  reicht  nach  seiner  genesung  ihrer  Schwester  die 
hand.     Jene  muss  sich  nun  mit  Lord  Beaufort  begnügen. 

Schon  die  kurze  erzählung  der  Vorgänge  genügt,  um  erkennen 
zu  lassen,  dass  wir  es  hier  mit  einer  lächerlichen,  zum  teil  unmoti- 
vierten tragik  zu  thun  haben.  Etheredge  glänzte  nur  im  witzigen, 
spielenden  dialoge  und  scheint  dies  auch  selbst  gefühlt  zu  haben, 
er  hat  daher  in  seinen  beiden  andern  stücken  ähnliche  versuche 
unterlassen. 

Das  hauptinteresse  des  lesers  conccntriert  sich  in  diesem  stücke 
auf  Lord  Bevill's  Schwester,  Mrs.  Rieh,  eine  lebenslustige  junge  witwe, 
und  ihren  Verehrer  Sir  Frederick,  in  welchem  der  dichter  den  typus 
des  Londoner  lebemanns  jener  zügellosen  zeit  gezeichnet  hat.  Er 
kommt  niemals  vor  6  uhr  morgens  nach  hause  und  spricht  allnächt- 
lich bei  einer  andern  vor.  Die  art  und  weise,  wie  er  dies  thut,  ver- 
dient bemerkt  zu  werden.  Er  entrcisst  dem  nachtwächter  seine  glocke, 
erhebt  ein  geschrei  vor  dem  hause  der  betreffenden  dame  und  hört 
nicht  eher  auf,  zu  läuten  und  sie  mit:  »A  whore !«  u.  s.  w.  zu  l)eschimpfen, 
als  bis  sie  ihm ,  besorgt ,  dass  die  aufmerksamkeit  der  nachl)arn  auf 
sie  gelenkt  werden  könnte,  die  thür  öfTnft.  B<'i  der  witwe  Mrs.  Kich 
muss  sich  Sir  Frederick  nach  derart  erzwungener  aufnähme  mit 
einigen  küssen  begnügen.     Sic  gil)t  ihm  zwar  ihre  neigung  deutlich 
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zu  erkennen,  ist  jedoch  nicht  zu  bewegen,  dieselbe  einzugestehen, 
wie  sehr  sich  Sir  Frederick  auch  mühe  gibt ,  ihr  ein  geständnis  zu 
entlocken.  Er  nimmt  nun  zur  list  seine  Zuflucht,  und  lässt  sich  zu- 
nächst wie  tot  auf  einer  bahre  zu  ihr  tragen  ,  in  der  hofifnung ,  sie 
werde  sich  durch  die  ausbräche  ihres  Schmerzes  über  sein  hinscheiden 
verraten  —  allein  das  dazwischenkommen  einer  dritten  person  stört 
.seinen  plan.  Ein  anderes  mal  lässt  er  sich  von  spielleuten,  die  er 
als  gerichtsdiener  verkleidet ,  gefangen  nehmen ;  nun  bezahlt  Mrs. 
Rieh  das  lösegeld  für  ihn  und  bekennt  dadurch  ihre  neigung.  Die 
beiden  heiraten  natürlich  am  Schlüsse. 

Die  frivolität  der  scenen  und  der  ton  der  gespräche  zwischen 
der  witwe  und  Sir  Frederick  stehen  unübertroffen  da ,  und  es  er- 
scheint uns  fast  unbegreiflich,  wie  Etheredge  es  wagen  konnte ,  die 
Schwester  eines  Lords  —  also  eine  dame  der  besten  gesellschaft  — 
in  solchen  Situationen  auf  die  bühne  zu  bringen.  Von  dem  tone 
ihrer  Unterhaltungen  mögen  die  nachfolgenden  Zeilen  eine  probe 
geben  (V   2): 

Sir   Fred:  Ho  widow !     The    noise    of   these    nuptials    brou<j;ht    you    hither ;    I 

perceive  your  mouth  waters. 
Widow:   Were  I  in  a   longing  condition,   I  should   he  npt  enougli  to   put  inyself 

upon  you,  sir  ....    Do  you  imagine  me  so  foolish  as  yourself,  who  often 

venture    all    at    play  to  recover    one    inconsiderable  parcel  ....  Stay,  sir ; 

let  US  shake  hands  at  parting. 
Sir  Fred:  Nay,  if  thou  once  art  acquainted  with  my  Constitution,  thou'lt  never 

let  me  go.     Widow  here ;  examine,  examine. 

(Holding  out  his  Hand). 

Dieselbe  sonderbare  rolle  spielt  die  Schwester  des  Lords  in  einer 
dritten  handlung ,  welche  uns  in  eine  Londoner  gesellschaftsschicht 
führt,  die  man  durchaus  nicht  die  beste  nennen  kann.  Hier  begegnen 
uns  vor  allem  die  beiden  dunklen  ehrenmänner  VVheedle  und  Palmer. 
Diese  haben  in  Sir  Nicholas  Cully  ein  recht  einfaltiges  opfer  ge- 
funden. Palmer  verkleidet  sich  als  Lord  Bevill,  und  die  beiden 
machen  Cully  glauben  ,  dass  dessen  Schwester  Mrs.  Rieh  ihn  liebe. 
Vollkommen  betrunken  führt  man  ihn  zu  Grace,  einer  dirne,  welche 
den  Spekulationen  Wheedle's  dient,  und  redet  ihm  ein,  dies  sei  die 
Schwester  des  Lords.  In  der  meinung ,  die  gunst  der  letzteren  ge- 
wonnen zu  haben,  sucht  er  in  der  nächsten  nacht  die  wohnung  der 
wirklichen  Mrs.  Rieh  auf,  die  sich  sein  seltsames  gebahren  nicht  er- 
klären kann.  Hier  trifft  ihn  Sir  Frederick  und  klärt  ihn  auf,  dass 
er  von  den  beiden  gaunern  betrogen  worden  sei.  Cully  freut  sich, 
eine  ehrliche  seele  gefunden   zu  haben,    und  ist  glücklich,    als  ihm 
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Sir  Frederick  den  verschlag  macht ,  seine  Schwester  zu  heiraten. 
CuUy  kommt  aber  nur  vom  regen  in  die  traute.  Die  vermeintliche 
Schwester  entpuppt  sich  als  eine  abgelegte  maitresse  Sir  Frederick's. 
Cully  ist  zwar  bei  dieser  entdeckung  etwas  betreten ,  macht  aber 
gute  miene  zum  bösen  spiel,  als  ihm  Sir  Frederick  sagt :  »She  was 
a  very  honest  wcnch  to  me,  and  I  believe  will  make  a  very  honest 
wife  to  you«.  Auch  die  beiden  gauner  werden  am  Schlüsse  ver- 
heiratet und  kommen  für  alle  ihre  Schurkenstreiche  mit  heiler  haut 
davon. 

Besondere  beachtung  verdient  Sir  Frederick's  kammerdiener, 
der  Franzose  Dufoy,  den  der  dichter  ein  barbarisches  gemisch  von 
Französisch  und  Englisch  sprechen  lässt.  Als  er  sich  gezwungen 
sieht ,  zu  medizinieren ,  gibt  ihm  das  kammermädchen  Betty  opium, 
wodurch  Dufoy's  Organismus  jede  Widerstandsfähigkeit  verliert.  Nun 
steckt  sie  ihn  in  ein  fass ,  welches  nur  für  den  köpf  ein  loch  frei 
lässt,  und  so  läuft  der  bedauernswerte  einen  ganzen  akt  hindurch 
herum.  Hierauf  bezieht  sich  der  zweite  titel  des  Stückes  (Loye  in 
a  tub;. 

Das  stück  erhielt  sich  lange  auf  der  bühne  und  erfreute  sich 
grosser  beliebtheit.  Besonders  Sir  Nicholas  Cully  soll,  wie  aus 
einigen  versen  in  Rochesters  »Timbridge's  Wells«  hervorgeht,  sprich- 
wörtlich geworden  sein.  Im  jähre  1726  (am  26.  nov.)  versuchte 
man  die  komödie  neuerdings  aufzuführen.  Obwohl  Colley  Cibber 
damals  den  Dufoy  darstellte ,  erzielte  man  doch  keinen  durch- 
schlagenden erfolg  damit,  und  man  liess  sie  nach  3  maliger  auf- 
führung  wieder  fallen.  — 

4  jähre  später  (1868)  erschien  Etheredge  mit  einem  neuen 
stück  auf  der  Bühne.  She  would  if  shc  could  bedeutete  in  jeder 
hinsieht  einen  gewaltigen  fortschritt  gegenüber  dem  ersten.  Von 
versen  hatte  der  dichter  diesmal  ganz  Umgang  genommen. 

Im  mittelpunkt  der  handlung  steht  Lady  Cockwood,  eine  alternde 
kokette,  die  gattin  des  landedelmanns  Sir  Oliver  Cockwood,  der  sich 
für  die  langen  cntbehrungen  auf  dem  lande  bei  seinem  aufenthalt 
in  der  residenz  sattsam  entschädigen  will.  Er  pflegt  spät  nachts 
betrunken  nach  hause  zu  kommen  und  seine  Lady  bei  dieser 
gelegenheit  nicht  eben  höllich  zu  behandeln.  Für  solche  aus- 
schreitungen  lässt  sie  ihn  am  nächsten  tage  in  einem  härenen 
gewande  busse  thun,  in  welchem  er  sich  nicht  auf  der  Strasse  zeigen 
kann.  Im  nüchternen  zustande  heuchelt  Cockwood  stets  die  hin- 
gebendste  liebe  zu  seiner  frau,   und  auch  sie   nennt  ihn  nicht  anders 
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als  »my  dearest  dear«  und  spielt  die  gekränkte,  wenn  Sir  Oliver  sie 
zu  vernachlässigen  scheint.  Dies  alles  hindert  sie  jedoch  nicht,  selbst 
abenteuer  zu  suchen  und  zu  diesem  zwecke  ihre  zofe  Sentry  sofort 
nach  ihrer  ankunft  in  London  zu  Mr.  Courtal,  einem  ihr  von  früher 
her  bekannten  lebemann  zu  senden,  damit  sie  ihm  —  anscheinend 
aus  freien  stücken  —  nahe  lege,  sich  um  die  Lady  zu  bemühen. 
Doch  will  Courtal,  dem  es  um  die  gunst  von  jüngeren  frauen  mehr 
zu  thun  ist,  auf  ihre  propositionen  nie  recht  eingehen.  Er  zieht 
es  vor,  mit  seinem  gleichgesinnten  freunde  Freeman  im  Mulberry 
garten  auf  liebesabenteuer  auszugehen,  und  hier  ist  es,  wo  die  beiden 
mit  Gatty  und  Ariana,  den  töchtern  von  Cockwood's  freunde  Sir 
Joslin  Jolley  zusammentreffen.  Da  die  mädchen  maskirt  sind,  wird 
die  bekanntschaft  auf  eine  sehr  ungezwungene  art  gemacht. 

Unterdessen  setzt  Lady  Cockwood  ihre  bemühungen  um  Courtal 
fort.  Sie  schlägt  ihm  vor,  sie  in  dem  bazar  vor  der  börse,  der  viel- 
fach zu  rendez-vous-zweckcn  benützt  wurde,  zu  treffen,  um  sodann  eine 
Spazierfahrt  mit  ihm  zu  unternehmen.  Courtal  bleibt  nichts  anderes 
übrig  als  sich  an  den  bestimmten  ort  zu  begeben,  er  erfährt  jedoch 
rechtzeitig  durch  eine  der  Verkäuferinnen  von  der  anwesenheit  Gatty's 
und  Ariana's,  und  es  gelingt  ihm,  die  vereinbarte  ausfahrt  zu  ver- 
eiteln und  die  Lady  auf  ein  anderesmal  zu  vertrösten.  Er  bewegt 
sie  statt  dessen,  mit  den  beiden  mädchen  in  seiner  und  seines  freundes 
Freeman  begleitung  einen  ausflug  nach  dem  beliebten  restaurant 
»Zum  baren«  zu  unternehmen.  Die  verblendete  Lady  wird  sich  nicht 
bewusst,  dass  sie  nur  mitgenommen  werde,  um  den  cavaliercn  das 
Zusammensein  mit  den  mädchen  zu  ermöglichen.  Gross  ist  ihr  er- 
staunen, als  sie  erfährt,  dass  auch  ihr  gatte,  den  sie  in  busskleidung 
daheim  zurückgelassen  hatte,  mit  seinem  freunde  und  stetigen  beglciter 
Sir  Joslin  Jolley  im  wirtshause  »Zum  baren«  anwesend  sei.  Als  man 
ihr  sagt,  dass  die  beiden  herren  hier  weibliche  gesellschaft  erwarteten, 
erscheint  sie  mit  den  beiden  mädchen  maskirt  vor  Sir  Oliver  und 
seinem  freunde.  Diese  nehmen  sie  natürlich  für  die  erwarteten 
damen;  im  entscheidenden  augenblick  fuigirt  die  Lady  jedoch  einen 
ohnmachtsfall ;  man  nimmt  ihr  die  maskc  ab,  und  Sir  Oliver  erkennt 
seine  gemahlin.  Es  bedarf  der  inständigen  fürbitten  aller  anwesen- 
den,  um  die  szenc  in   den   grenzen   des  anstandes  zu  schliessen. 

Doch  Lady  Cockwood  hat  bereits  ernstlichen  verdacht  gegen 
Courtal  gefasst.  Um  klarheit  zu  erlangen,  schickt  sie  ihm  und  seinem 
freunde  im  namen  Arriana's  und  Gatty's  einladungen  zu  einem  Stell- 
dichein.    Der  Zufall  will  es,  dass  die  mädchen  wirklich  an    den    in 
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den  bricfen  bezeichneten  ort  kommen  und  dort  mit  Coiirtal  und 
Freeman  zusammentreffen.  Man  ist  nahe  daran,  die  intrigue  der 
Lady  zu  erraten,  als  Sir  Oliver  und  Josliii  in  total  betrunkenem 
zustande  hereinstürzen.  Die  Lady  hatte  unterdessen  —  offenbar  in 
erinnerung  an  Potiphars  gattin  —  erzählt,  dass  Courtal  ihrer  ehre 
nachstelle,  und  Sir  Oliver  fordert  nun  genugthuung  von  ihm.  Der 
ganze  ton  des  lustspiels  lässt  nicht  an  eine  ernste  katastrophe  denken, 
und  wir  wundern  uns  daher  gar  nicht,  wenn  wir  Courtal  im  5.  akte 
mit  der  Lady  wieder  versöhnt  finden.  Diese  hat  jedoch  unterdessen 
ihre  blicke  auf  Freeman  geworfen,  den  sie  —  wie  auch  Courtal  — 
heimlich  in  ihr  haus  kommen  lässt.  Als  Sir  Oliver  unerwartet  heim- 
kommt, sieht  sie  sich  gezwungen,  die  beiden  freunde  an  demselben 
orte  zu  verstecken.  Beide  werden  in  ihrem  verstecke  von  Gatty 
und  Ariana  entdeckt,  und  alle  schuld  wird  nun  auf  die  unschuldige 
Mrs.  Sentry  geschoben,  indem  Courtal  und  Freeman  vorgeben,  von 
ihr  eingespert  worden  zu  sein,  um  die  mädchen  des  abends  belauschen 
zu  können.  Zugleich  halten  die  beiden  freunde  um  (iatty  und 
Ariana  an.  Die  letzteren  erklären  sich  bereit,  nach  einmonatlichcr 
Probezeit  ihre   gattinnen   zu  werden. 

Während  an  dem  ersten  stücke  Ethcredge's  lediglich  der  witz 
und  die  frische  des  dialogs,  sowie  die  meisterschaft  der  Charakteristik 
zu  loben  waren,  das  ganze  als  dramatisches  werk  betrachtet  jedoch 
die  unerfahrene  hand  des  neulings  verriet,  haben  wir  es  hier  mit 
einem  der  l)esten,  wenn  auch  der  frechsten  lustspiele  der  englischen 
bühne  zu  thun.  Es  zeigt  uns  den  dramatikcr  Etheredge  auf  der 
höhe.  Einige  scenen,  sowie  der  ganze  5.  akt,  sind  geradezu  muster- 
giltig  und  gehören  zu  den  vollendesten  producten  der  theatralischen 
musc.  Man  hat  behauptet,  dass  die  intrigue  sich  auf  Molieres  Tartiiff^ 
gründe;  wir  konnten  jedoch  keine  andern  ähnlichkeiten  zwischen 
den  werken  finden,  als  dass  in  beiden  jemand  unter  den  tisch  kriecht 
(bei  Moliere  Orgon,  bei  Etheredge  Courtal)  und  in  beiden  fitllen 
sogar  aus  ganz  verschiedenen  Ursachen. 

Es  seien  auch  in  diesem  stücke  einige  stellen  angeführt,  um 
eine  Vorstellung  zu  geben  von  dem  masse  dessen,  was  auf  der  eng- 
lischen bühne  jener  zeit  unverhohlen  gesagt  werden  konnte.  Doch  sind 
solche  Wendungen  hier  bereits  viel  seltener  als  in  The  cof/ikal  ret'enge. 
1   2  sagt   Sir  J  o  s  I  i  n :   „Nay,   if  ever   I   break  my   wonl   witli  a   lady,    I   will   he 

delivered  boiind  to   Mrs.   Sentry   liere,  and  slie  sliall  have   leave  to  carve  ine 

for  a  capon." 
Mrs.  Sentry:    „Do    yoii    tliink  I  have  a  lieart  criiel  enougli  for  siicli  a  Idoody 

execution?" 


2J.8  ^^  ■  ^-  Wuizbach 

Sir  Joslin:   ,,  Kiiidlv  spoke,   i'faith  giri.      l'll   gis'e  thee  a  buss   for  that." 

oder  IV  2 
Courtal:    „Sentry  liarl  sent  me;   if  her    ladyship   had  got  me  iiito   her  clutches. 

tliere  had  been  no  getting  off  without  a  rescue,  or  paying  down  the  iiioney : 

for  she  always  arrcsts  upon  execution." 
Trotz  seiner  Vorzüge  erzielte  She  ivould  if  she  could^)  keinen 
so  grossen  erfolg,  als  man  erwarten  sollte.  Die  schuld  daran  war 
Jedoch  lediglich  den  schauspielern  zuzuschreiben,  die  ihre  rollen 
nicht  gelernt  hatten  und  ihren  aufgaben  daher  nicht  im  entferntesten 
gewachsen  waren.  Ueber  die  er^te  aufFührung  des  Stückes  im  theater 
des  herzogs  von  York,  zu  welcher  sich  das  publikum  in  ungewöhn- 
licher weise  drängte,  berichtet  Pepys:  » —  though  I  was  there  by 
two  o'clock,  there  were  looo  people  put  back  that  could  not  havc 
room  in  the  pit:  and  I,  at  least,  because  my  wife  was  there,  made 
shift  to  get  into  the  i8  d  box,  aud  thus  saw;  but  Lord!  how  füll 
was  the  house.«  Der  könig,  Buckingham  und  hochgestellte  persönlich- 
keiten ,  sowie  Etheredge  waren  anwesend,  » —  the  last  of  whom 
(Etheredge)  I  did  hear  mightily  find  fault  with  the  actors,  that  they 
were  out  of  humour,  and  had  not  their  parts  perfect,  and  that  Harris 
(Joslin)  did  do  nothing.«  Auch  Shadwell,  der  das  stück  vollkommen 
richtig  würdigte,  sagt  in  der  vorrede  zu  The  Humorists  (1671): 
»Imperfect  action  had  like  to  have  destroyed  'She  would  if  she  could', 
which  I  think,  and  I  have  the  authority  of  some  of  the  best  judges 
in  England  for  it,  is  the  best  comedy  that  has  been  written  since 
the  restoration  of  the  stage.  And  even  that,  for  the  imperfect 
representation  of  it  at  first,  receivcd  such  prejudice,  that  had  it  not 
been  for  the  favour  of  the  Court,  in  all  probability  it  had  never 
got  up  again ;  and  it  suffers  for  it  in  a  great  measure  to  this  very 
day.«  Dieses  urteil  fällt  umso  mehr  ins  gewicht,  als  Mrs.  Shadwell 
die  rolle  der  Lady  Cockwood  spielte.  2)  Zum  letzten  male  wurde 
She  would  if  she  could  am  2 1 .  Dezember  1750  im  Covent-gardcn-theater 
gegeben.   — 

Wahrscheinlich  verstimmt  durch  diesen  misserfolg ,  brachte 
Etheredge  in  den  folgenden  8  jähren  kein  neues  stück  auf  die  bühne. 
Erst  1676  erschien  seine  dritte  und  letzte  und  zugleich  meist  be- 
wunderte komödic  The  man  of  mode,  0?'  Sir  Fopling  Flutter. 
Die  freunde  des  dichters  waren  über  die  Unterbrechung  seiner 
poetischen  thätigkeit  sehr   ungehalten  und   äusserten  wiederholt  ihre 
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Unzufriedenheit.      So   sagte  z.   b.    1675    Kochester    in    seiner    Scssio?i 

of  thc  pocis: 

„Now  Apollo  had  got  gentle  George  in  his  eye 

And   fraiikly  confessed  tliat  of  all   men  that  writ 

There's  none  had  more  fancy,  sense,  judgement  am!   wit ; 

But  i'th  crying  sin,  idleness,  he  was  so  hardened 

That  his  long  seven  years'  silence  was  not  to   he   pardoned." 

Vielleicht  haben  wir  es  gerade  diesen  tadelnden  versen  zu 
verdanken,  dass  Etheredge  sich  entschloss,  nochmals  zur  fcder  zu  greifen. 

Von  den  intriguen ,  welche  in  Sir  Fopling  Fintier  neben  ein- 
ander herlaufen,  ist  jene  zwischen  Dorimant,  Mrs.  Loveit  und  Bclinda 
die  interessanteste.  Sie  ist  das  auf  Londoner  Verhältnisse  übertragene, 
vielfach  bearbeitete  und  immer  neue  thema  der  »Dona  Diana«  von 
Moreto,   welches  hier  allerdings   eigentümlich   modifiziert   erscheint. 

Dorimant  ist  seines  Verhältnisses  zu  Mrs.  Loveit  müde  und  hat 
beziehungen  zu  Belinda  angeknüpft,  die  in  seiner  begleitung  maskiert 
einer  theatervorstellung  beiwohnt.  Da  Belinda  und  Mrs.  Loveit  mit 
einander  bekannt  sind,  ist  es  für  Dorimant  nicht  schwer,  einen  bruch 
mit  seiner  früheren  geliebten  herbeizuführen.  Belinda  macht  Mrs. 
Loveit  einen  besuch  und  verrät  ihr  scheinbar  ohne  absieht,  dass 
Dorimant  in  gesellschaft  einer  andern,  welche  sie  nicht  nennt,  im 
theater  gewesen  sei.  Darauf  entbrennt  jene  in  heftiger  eifersucht. 
Dorimant  gibt  als  rechtfertigungsgrund  an,  dass  auch  sie  ihm  Ursache 
zur  eifersucht  gegeben  habe,  indem  sie  Sir  Fopling  Flutter  begünstige 
—  eine  bei  den  haaren  herbeigezogene  beschuldigung,  da  Mrs.  Loveit 
nur  ein  einziges  mal  mit  dem  jüngst  in  London  eingetroffenen  Pariser 
gecken  sprach.  Dorimant  führt  den  beabsichtigten  bruch  in  der 
brutalsten  weise  herbei  und  verlässt  Mrs.  Loveit ,  die  ihn  in  ihrer 
liebe  gerne  noch  zurückgehalten  hätte.  Sie  beschliesst  nun  ,  da-s 
bewährte  mittel  der  Dona  Diana  anzuwenden  ,  indem  sie  Dorimant 
wirklichen  grund  zur  eifersucht  geben  will ,  und  begünstigt  deshalb 
Sir  Fopling  in   auffallender  weise. 

Doch  auch  Belinda  soll  sich  keiner  dauernden  herrschaft  über 
Dorimant's  herz  erfreuen.  Harriet  Woodvil  macht  ihr  dasselbe  ab- 
wendig. Harriet,  ein  reiches,  schönes  und  liebenswürdiges  mädchen, 
kam  vor  kurzer  zeit  mit  ihrer  multer  vom  lande  nach  London,  um 
sich  hier  mit  Harry  Bellair  zu  vermählen.  So  liat  es  der  alte  Bellair 
Ijestimmt  und  seinem  söhne  mit  enterijung  gedroht,  wenn  er  seinem 
wünsche  nicht  nachkäme.  Harry  liel)t  jedoch  Kmilia,  mit  der  er 
bei  der  Schwester  seines  vaters  zusammenkommt.  Er  erklärt  daher 
seiner  braut,  dass  es  ihm  nicht  darum  zu  thun  sei,   sie  zu  heiraten. 
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Dasselbe  sagt  sie  ihm,  und  die  beiden  beschliesscn  nur  für  ihre  Um- 
gebung liebe  zu  einander  zu  heucheln.  Harriet  hat  nämlich  bald 
nach  ihrer  ankunft  in  London  ihre  blicke  auf  Dorimant  gerichtet 
und  ihn  durch  eine  Orangenverkäuferin  auf  sich  aufmerksam  machen 
lassen.  Da  ihre  mutter  jedoch  vor  Dorimant ,  den  sie  persönlich 
gar  nicht  kennt ,  wegen  seines  schlechten  rufes  einen  unsäglichen 
absehen  hat ,  ersinnt  Harriet  eine  list ,  um  sie  von  diesem  Vorurteil 
zu  kurieren.  Sie  veranlasst  Dorimant,  unter  dem  namen  eines  Mr. 
Courtage  in  ihre  gesellschaft  zu  kommen ,  und  als  solcher  erwirbt 
er  sich  das  vertrauen  der  mutter  in  vollstem  masse.  Erst  am  Schlüsse 
erhält  Lady  VVoodvil  von  seiner  identität  mit  Dorimant  kenntnis,  je- 
doch zu  spät,  denn  schon  haben  sich  die  beiden  das  eheversprechen 
gegeben. 

Als  Mrs.  Loveit  sich  betrogen  sieht ,  beschliesst  sie  in  ihrem 
grame,  den  rest  ihres  lebens  einsam  zu  vertrauern,  und  gibt  wenig- 
stens vorläufig  Sir  Fopling,  der  von  ihren  gunstbezeugungen  viel 
erwartete,   den   abschied. 

Unterdessen  ist  auch  Harry  Bellair  nicht  müssig  gewesen.  Zwar 
kommt  eines  tages  der  alte  Bellair  nach  London  ,  sieht ,  da  er  bei 
seiner  Schwester  absteigt,  Emilia,  und  verliebt  sich  in  diese,  ohne 
von  ihren  beziehungen  zu  seinem  söhne  eine  ahnung  zu  haben, 
aber  auch  er  wird  betrogen.  Als  er  einen  pfarrer  holen  lässt,  um 
sich  mit  Emilia  trauen  zu  lassen,  erfährt  er,  dass  derselbe  geistliche 
am  selben  tage  bereits  seinen  sehn  mit  ihr  getraut  hat. 

Als  komödie  steht  Sir  Fopling  Flutter  nicht  auf  derselben  höhe 
wie  She  ivould  if  she  could.  Der  plan  ist  hier  nicht  mit  derselben 
zielbewussten  Sicherheit  durchgeführt ,  wie  dort.  Einzelne  scenen 
erscheinen  überflüssig ,  andere  unverständlicher  weise  in  die  länge 
gezogen.  Der  ungeheuere  erfolg,  den  das  stück  erzielte,  war  wohl 
der  meisterhaften  Charakteristik  der  figuren  ,  sowie  der  diesmal  vor- 
trefflichen darstellung  zu  verdanken.  Die  leistungen  der  Schauspieler 
bei  der  aufführung  im  theater  des  herzogs  von  York  werden  als 
geradezu  ausserordentliche  geschildert.  Betterton  spielte  den  Dori- 
mant, Harris  den  Medley  (Dorimant's  freund,  eine  nebcnroUe),  Mrs. 
Harry  die  Mrs.   Loveit,   Mrs.   Betterton   die  Belinda. 

Vergleichen  wir  die  spräche  dieses  Stücks  mit  jener  der  beiden 
früheren,  so  lässt  sich  ein  entschiedener  fortschritt  bemerken,  indem 
hier  die  zoten  weggefallen  sind,  in  der  tendcnz  ist  Etheredge  aber 
auch  diesmal  derselbe  geblieben.  Wenn  Dorimant  seine  ansichtcn 
zum  besten  gibt,  so   erkennen  wir  in   ihm   ohne  mühe  den  geistigen 
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nachfolger  eines  Sir  Frederick  und  Mr.  Courtal.  Etheredge  vermied 
diesmal  nur  das  anstössige  vvort ;  den  geist,  dessen  ausdruck  es  ist, 
vermochte  er  nicht  abzustreifen  und  wollte  es  auch  jedenfalls  nicht. 

In  London  wollte  man  gleich  nach  der  ersten  aufTührung  in 
den  figuren  des  Stücks  bestimmte  personen  der  angesehensten  gesell- 
schart erkennen.  Oldys  berichtet  uns,  Dorimant  sei  ein  abbild  von 
Etheredge's  liederlichem  freunde  Lord  Rochcstcr.  Diese  ansieht 
wird  auch  von  St.  Evremond  in  einem  briefc  an  die  herzogin  von 
Mazarin  bestätigt,  wo  es  heisst:  »Sir  George  Etheredge  wrote  Dori- 
mant in  'Sir  Fopling'  in  complimcnt  to  him  (i.  e.  to  Lord  Rochester).') 
In  Medley  sah  man  allgemein  Charles  Scdley,  einen  der  witzigsten 
geister  jener  zeit.  Auch  er  war  mit  dem  dichter  befreundet  und 
soll  abgesehen  von  der  lebensweisc  viele  ähnlichkeiten  mit  ihm  ge- 
habt haben.  Das  urbild  Sir  Fopling's  selbst  war  Beau  Hewitt ,  ein 
damals  stadtbekannter  geck. 

Das  stück  erschien  noch  im  selben  jähre  1676  im  druck-), 
begleitet  von  einem  prologe  von  Sir  Car  Scroope,  Bt.  und  von  einem 
epiloge  von  Dryden.  Der  dichter  widmet  sein  werk  in  den  schmeichel- 
haftesten ausdrücken  der  herzogin  von  York ,  in  deren  diensten  er, 
wie  die  Biographia  Driwiatica  berichtet,   damals  stand. 

Sir  Fopling  Flutter  war  von  nachhaltigem  einfluss  auf  die 
dramatische  litteratur  jener  zeit,  und  einzelne  demente  und  figuren 
daraus  begegnen  uns  in  vielen  englischen  stücken  der  darauffolgen- 
den Jahrzehnte.  Thomas  Shadwell's  The  scowerers  (1691),  sowie 
Mary  Pix'  komödie  The  innoccnt  mistress  (i6<)']}  tragen  ganz  deutlich 
den  Stempel  dieses  einflusses.  Sir  Fopling  Flutter  hielt  sich  von 
allen  stücken  Etheredge's  am  längsten  auf  der  bühne.  ^  Die  letzte 
aufTührung  fand  am    15.   März    1766   statt. 

Zu  anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  erfreuten  sich  Etheredge's 
komödien  noch  der  allgemeinen  anerkcnnung  und  wurden  auch  noch 
aufgeführt.  .A.ber  schon  machte  sich  eine  gegenströmung  in  der 
litterarischen  kritik  bemerkbar.  Richard  Steele  gab  seiner  abncigung 
gegen  die  richtung  von  Etheredge's  talent  im  Spectator  (nr.  51  und 
65;  unverhohlenen  ausdruck.  Er  sagte  u.  a.  mit  bezug  auf  die  beiden 
letzten  stücke  Etheredge's :  »I  allow  it  to  be  nature,  but  it  is  nature 
in  its  utmost  corruption  and  degeneracy«,  womit  er  im  gründe  nicht 
so  ganz  unrecht  hat.      Die  partei  Etheredge's  ergriff  damals  der  als 

'i  The  Works  of  the  l-Iarls  of  Rocliester,  Roscoinmf)n,   Doiset  etc.    17^1. 
^j   Spätere  ausgaben:    1684.    1693. 
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kritiker  sehr  geschätzte  John  Dennis,  der  den  angegriffenen  in  einer 
SiVionymQn  Defence  of  Sir  Fop/i Hg  Flutter  {i'] 2 2)  gegen  den  »Knight, 
bis  brother«  (Steele)  kräftig  in  schütz  nahm  und  auch  bei  andern 
gelegenheiten  wiederholt  für  Etheredge  eine  lanze  brach.  So  schreibt 
er  z.  b.  am  11.  Okt.  171 7  in  einem  briefe  über  »Vis  comica«  an 
Henry  Cromwell:  »'Tis  my  humble  opinion  that  there  is  no  dialogue 
extant  in  any  language,  which  has  half  the  charms  of  the  Terentian 
dialogue ;  what  comes  nearest  to  it  is  that  of  Etheredge  in  'Sir 
Fopling'«.  Auch  in  seiner  kritik  über  Crowne  spricht  er  von  »that 
grace ,  that  delicacy ,  that  courtly  air ,  which  make  the  charm  of 
Etheredge«.  ^) 

Etheredge's  bedeutung  liegt  lediglich  im  lustspiele ,  besonders 
in  der  ausserordentlichen  gäbe  zu  charakterisieren.  Alle  seine  figuren 
atmen  leben.  In  dieser  hinsieht  ist  er  eines  der  grössten  talente, 
welche  die  englische  bühne  aufweist.  Was  die  durchführung  der 
dramatischen  idee,  die  theatralische  mache,  betrifft,  so  steht  er  darin 
vielen  andern  nach.  Ein  witziger  und  geistreicher  köpf,  wusste  er 
mängel  und  schwächen  des  planes  durch  einen  amüsanten  dialog  zu 
verhüllen ,  den  er  meisterhaft ,  wie  kein  zweiter  bühnendichter  be- 
herrschte. Mit  recht  wurde  er  von  seinen  Zeitgenossen ,  speziell 
von  Dryden ,  für  einen  der  bedeutendsten  prosaistcn  leichteren  Stils 
gehalten.  Der  letztere  schreibt  einmal :  »I  will  never  enter  the  lists 
in  prose  with  the  undoubted  best  author  of  it  which  our  nation  has 
produced«,  wobei  unter  dem  »best  author«  Etheredge  zu  verstehen 
ist.  Suchte  Etheredge  dagegen  einmal  ernste  töne  anzuschlagen, 
oder  versuchte  er  sich  als  lyriker ,  so  war  es  traurig  um  ihn  be- 
stellt. Dies  beweisen  nicht  nur  die  missglückten  szenen  seines  ersten 
Stückes,  sondern  auch  einzelne  seiner  gcdichte.  Die  letzteren,  ca.  20 
an  der  zahl ,  stehen  sämtlich  im  werte  nicht  hoch.  Eines  davon, 
The  imper/ect  enjoyment ,  ist  wegen  seiner  cynischen  Unverfrorenheit 
und  frechheit  bemerkenswert. 


^)  Original  Letters  familiär  and   critical.      IvOiulon    1721.     8".      2   vols.  — 
Vgl.  aucii   Dennis'   brief  an   Prior  über  die   „Roman   Satirists"   ibd. 
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THE  OUASI-APPOSITIONAL  SUPERLATIVE 
AFTER  „ONE". 

\Ofl>i  the  fainstc  ufider  sonne.      Chaiiccr. | 


In  Old,  Middlc,  and  ICarly  ^^lodcrn  English  this  con- 
struction  conveys  the  meaning  which  in  contcmporary  English 
is  expressed  by  prefixing  very  to  the  Superlative,  as  in  the 
very  fairest  lady  iindcr  the  su/i. 

Of  the  toUowing  instances  of  this  construction  the  aster- 
isked  ones  are  taken  from  dr.  L.  Kellner,  Historical  OutUnes  of 
English  Syntax,  where  this  subject  is  brieflx'  treated  on  pp.  i  i  i 
and   112. 

"  Aellric,  Exodus  32,  21:  Hit  hocfd  geworht  äne  ßä  miestan 
synne  and  gode  ßä  ladiistan. 

Old  English  Homilies ,  ed.  Morris,  209:  Ich  of  alle  sunfuUe 
am  on  mest  ifuled.  —  The  example  is  a  doubtful  one ,  since  the 
article  is  wanting  before  7nest. 

Wright  and  Halliwell,  Reliquia  A?ifit/iia,  I  194:  Of  one  the  best 
schale  be  owre  speche  That  evere  icias  fonde  in  boke  of  kynde 
(Mätzner). 

Rob.  of  Brunne,  p.  6 :  For  thys  is  one  the  moste  synne  (Morris). 

Sir  John  Fortescue ,  The  Goziernatice  of  England.,  114  (ed. 
Plummer) :  And  yet  dwellyn  thai  in  on  the  most  fertile  reaume  of 
the  worlde. 

Chaucer,  Complainte  to  his  Lady,  11.  94.  95  (Ed.  Skeat  I  363): 
For  ye  be  oon  the  worthiest  on-lyve,  And  I  the  most  unlykly  for  to- 
thryve. 

Id.,  Canterbury  Tales,  £  21  [,  212  {Clerkes  Tale  155.  156; 
ed.  Skeat  IV  395):  But  for  to  speke  of  vertuous  beautee,  Than  was 
she  oon  the  faireste  under  sonne. 

Id.,  ibid.,  F  734  [Frankeleyns  Tale  6;  ed.  Skeat  IV  483):  For 
she  was  oon,  the  faireste  under  sonne  (Editor's  punctuation). 

Id.,  Troiliis  and  Criseyde  746.  747  (ed.  Skeat  II  212):  I  am 
oon  the  fayreste,   out  of  drede,  And  goodlieste,  who-so  taketh  hede. 

Complaint  of  a  Loz'ers  Lyfe  XXIII :  He  was  oon  in  soothc, 
without  excepcioun,   ....  oon  the  best  on   lyve  (Morris). 

Caxton,  Reynard  the  Fox  34  (cd.  Arber):  One  the  best  chyldc 
that  coude  ouwhor  be   founden. 
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*  Spenser,  Faeric  Quectie  I  3,  37:  Enough  is ,  that  thy  foe 
doth  vanquisht  stand  Now  at  thy  mercy:  Mercy  not  withstand :  For 
hc  is  one  the  truest  knyght  aliuc. 

Toitel's  Miscellany,  ed.  Arber,  p.  236:  For  I  assure  theo  eucn 
by  othc ,  And  thcron  take  my  hand  and  trothe ,  That  she  is  one 
thc  worthiest ,  The  truest  and  the  faithf ulkst ,  The  gentlest  and  the 
7neekest  of  minde,  That  here  on  earth  a  man  may  finde. 

Shakespeare,  Cymbeline  I  6,  164:  And  he  is  one  Thc  truest 
manner'd,    such  a  holy  witch  That  he  enchants    societies  into  him. 

Id.,  Henry  VIII,  II  4,  49:  Ferdinand,  My  father,  king  of  Spain, 
was  reckoned  one  The  tclsest  princc  that  there  had  rcign'd  by  many 
A  year  before. 

Examples  of  this  construction  later  than  Shakespeare, 
I  ha\"e  not  found ,  bat  Kington  Oliphant,  The  Old  and  Middle 
English,  p.  57,  says:  »Scott,  in  bis  Life  of  Napoleon,  uses  this 
idiom  so  late  as   1827«. 

If  we  turn  to  our  authorities  on  historical  English  gram- 
mar,  we  do  not  find  any  satisfactory  explanation  of  the  idiom 
we  are  discussing. 

Mätzner,  Gra?nmatik  III  287  cocirdinates  such  a  case  as 
»Ferdinand  was  reckoned  one  the  hülsest  prince<^  with  Iiyron's 
»to  be  precocious  Was  in  her  eyes  a  thing  the  most  atrocious« 
{Don  Juan  I  54),  and  concludes:  »Hier  dürfte  romanischer 
einfluss  zu  suchen  sein.  In  den  romanisclicn  sfirachen  ist  die 
anreihung  des  Superlativ  mit  dem  bestimmten  artikel  an  ein 
Substantiv  mit  dem  unbestimmten  artikel  geläufig;  s.  Diez, 
I^om.  gr.  3,  II.  Die  Übertragung  auf  das  einfache  one  scheint 
daraus  hervorgegangen  zu  sein«. 

One  of  the  objections  to  this  is  that  we  have  found  äne 
pa  incestan  synne  as  early  as  Aelfric. 

Prof.  Skcat,  in  a  note  to  Troilus  and  Criseyde  746  (CJiau- 
cer's  M'orks  II  470)  explains  »I  am  oon  the  fayreste«,  by  'I  am 
one  (who  is)  the  fairest';  thereby  giving  to  understand  that 
he  looks  upon  the  construction  as  an  clliptical  one.  The 
same  view  of  the  matter  is  taken  by  G.  \V.  Kitchin,  M.  A., 
cditor  of  Book  I  of  Spenser's  Faery  Queene  in  the  Clarendon 
Pre.ss  Serics,  who  on  p.  178  has  in  a  note  to  Ca7ito  III  37: 
»he  is  one  the  truest  knight  =  he  is  one  (who  is)  the  truest 
knight«;  and  by  Dr.  AI.  Schmidt,  who  in  his  Shakespeare  Lexicon, 
i.   V.  one,  3   (II  8o8'>)  has:   »was  reckoficd  otie  the  wisest  prince  that 


The  <|iuisi-n]ipositicin:il  Superlative  alter  „one"  2  t;  "C 

there  had  reigned,  H  8 ,  11  4,  48  y^=-  one  that  was  the  wisest 
prince)«.  This  explanation  has  cvidcnth'  beer»  madc  iip  as  a 
pis-aller,  pour  Ic  bcsoin  de  la  cause,  lor  it  liirnishcs  no  answcr  to 
the  question  ,  why  onc  is  uscd  in  the  construction  at  all;  for 
according  to  Skeat,  Kitchin,  and  Schmidt  /  ajn  ofie  the  fairest 
is  pertectly  cquivalent  to  /  a>n  the  fairest. 

Somewhat  nearer,  1  think,  \ve  comc  to  a  Solution  of  the 
difficulty  by  an  Observation  of  Dr.  Abbott's,  Shakespearian  Grafn- 
tuar  s<  18,  p.  28,  to  the  effect  that  in  such  a  phrasc  as  »He 
is  one  the  truest  manner'd«  [Cyynbeline  I  6,  164),  one  is  uscd 
lor  above  all,  or  alone,  i.  e.  all-one.  A  few  minutes'  search  in 
Mätzner's  Altefiglisches  Wörterbuch,  i.  v.  an,  is  sufficicnt  to  con- 
vince  us,  that  in  ]\Iiddle  English  the  use  of  an  (onc)  to  conve}^ 
the  notion  of  »cxcluding  othcrs«  is  quite  common.  IMätzner 
gives  a  number  of  such  examples  as:  He  ane  is  to  herien  (  = 
he  alone  is  to  be  praiscd)  [Leg.  Kath.  224);  More  he  louede 
Hauelok  one  than  al  Denemark  [Havelok  17 10);  Betere  eow  is 
that  eow  scamie  biforcn  iha7n  preoste  ane,  thenne  on  domesdai 
biforen  Criste   [Old  Eng.  Hotnilies,   p.   35),   etc. 

This  one  =  'alone'  is  most  frequcntly  found  after  personal 
pronouns  and  substantives.  and  seems  chiefly  to  occur  in 
early  ^liddle  English;  instances  are  foiuid  in  Piers  FlowT/tan, 
e.  g.  C,  IV,  143:  That  alle  wommen  wantowen  shulleth  be  war 
by  the  one  (=  thee  alone);  ibid:  11,  169:  Her  myjt  thow  see 
ensample  in  hym-self  one;  —  but  I  ha\e  not  mct  wilh  it  in 
Chaucer's  works.  I  cannot,  therefore ,  with  Dr.  Abbott  look 
upon  one  in  Chaucer's  »I  am  oon  the  fayreste«  ,  as  represen- 
ting  the  older  one  =  »alone«  =  Old  English  äna,  äne,  »uni- 
cus,  solus<'. 

Abbott,  however,  suggests  still  another  Solution ,  which 
1  am  inclined  to  think  removes  every  difficulty.  He  namely 
compares  Shakespeare's  »He  is  one  the  truest  manner'd«  with 
the  Latin  construct'ion  Justissimus  unus,  and  with  the  similar 
use  of  finro^-  in  Greek.  In  Madvig's  Z^'ä«  Grannnar  [Dutch 
translation  by  Boot,  ij  334,  Obs.  2|  I  find:  »Unus  or  unus 
o?nnium  is  used  to  strengthen  the  cxcluding  force  of  the  Super- 
lative, e.  g.  Cicero,  Lael.  i:  P.  Scaevolam  unum  nostrae  civi- 
tatis et  ingenio  et  iustitia  praestaniissiniurn  audeo  dicerc;  Corn. 
Nepos,  Milt.  I :  Miltiades  et  antiquitate  generis  et  gloria  maionmi 
unus  omniuin  viaxime    florebat<'.     Cf.  also:    Cicero,  Brutus:    Elo- 
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qucntia  res  ufia  est  omnimn  difßcillhiia.  It  will  harclly  be  dcnied 
tliat  the  Latin  constniction  exemplificd  in  thc  passages  just 
quotcd,  is  exactly  analogous  to  the  Middle  and  Tudor  Eng- 
lish  ])hrase  »he  is  one  the  truest  knight  alive« ,  and  I  feel 
little  hesitation  in  looking  upon  the  latter  as  a  Latinism 
which  kept  its  g round  from  late  Old  English  down 
.to  early  ]\Iodern  English. 

I  am  strengthened  in  this  su[)p()sition  b\-  the  fact  that 
exactly  thc  same  construction  is  quite  common  in 
Middle  Dutch.  Thus,  the  passage  I  have  above  quoted 
from  Caxton's  Reynard  englishes  the  following  sentence  from 
Leeu's  Prose  Reinaert,  which  was  Caxton's  original :  >^een  dat 
beste  kint  dat  men  ye  ghevinden  mocht.«  Verdam's  Middelneder- 
lajidsch  Woordenboek,  i.  v.  een,  cites  intcr  alia:  -»Een  dat  rijcke- 
lijcste  7vapencleet ,  dat  ghi  noyt  met  ooghen  aensacht«  (Maer- 
lant's  Roman  van  Troyen]\  »Een  de  edelste  voghel  die  vliecht« 
(Ruysbroeck);  »Enen  den  vroemsten  here«  (Roman  van  Liniborch). 
In  late  Middle  Dutch ,  I  am  informed ,  this  construction  dis- 
appears. 

The  latest  English  examples  I  have  above  given  are 
from  Shakespeare.  But  at  a  much  earlier  period  we  observe 
sjgns  that  the  construction  we  are  discussing  was  losing  ground, 
and  was  being  replaced  by  another  more  in  accordance  with 
English  syritax. 

By  the  side  of  »one  the  greatest«,  which  was  a  sort 
of  strengthened  and  excluding  Superlative ,  corresponding  to 
the  Latin  unus  maxifnus,  we  find  at  an  early  period  the 
modern  construction  »one  0/  the  greatest«,  which, 
though  not  exprcssing  quite  the  same  meaning,  w^as  destined 
to  supplant  the  first.  Mätzner's  Wtb.  i.  v.  g7-eat,  cites  from 
Ayenbite,  p.  41:  That  is  amang  alle  the  dyadliche  zenncs  (  = 
sins)  on  of  the  grateste\  and  Morris,  Outünes  i;  225,  quotcs  from 
the  XV  Century  text  Lonelich's  Seynt  Graal  I  loi :  One  of  the 
strengest  pyl.  It  is  clear  that  »one  of  the  greatest  sins«  is  not 
quite  thc  same  thing  as  the  obsolete  »one  the  greatest  sin«, 
which  is  equivalent  to  »the  very  greatest  sin«;  still,  therc  are 
reasons  to  conclude  that  in  course  of  time  »one  of  the  greatest 
sins«  has  come  to  be  used  in  cases  where  the  Middle  and 
Tudor  English  phrase  »one  thc  great(\st  sin«  would  have  more 
correctly  expressed  the  meaning. 
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The  blendin^  «f  the  tue  constructions  be^an  with  the 
Insertion  ol  llie  partitive  prcposition  of,  which  was  lei^ntimatc 
in  the  tirst  {one  of  the  gr tatest  sins),  into  the  second  {otu  th.e 
greatest  sin),  thus  tvi\  in^'  birth  to  the  utteily  illo^ical  constriiction 
one  of  the  greatest  sin,  which  we  find  excnij)hfied  in  the  phraye 
just  (]ii()ted  from  Seynt  Graal  »One  of  the  strengest  })\1«  ^ 
one  of  tlie  stron_^est  pile  (=  buildin^j). 

Of  this  absurd  constriiction  there  are  several  exaniples 
in  Cliaucer's  text,  as  handed  down  in  certain  nianuscripts. 
To  most  of  these  examplcs  Dr.  Kellner  has  (hawn  attention 
in  his  Historical  Outlines  of  Eng lish  Syntax^  pp.  ii).  112,  aheady 
referred  to. 

Canterhury  Tales  F  931  —  2  (Skeat's  edition.  Vol.  IV  488; 
Frankeleyns  Tale,  203  — 4I:  »Ther-with  he  was,  if  men  sholde 
him   discr\\e,   Oon  of  the  beste  faringe  man  on-lyve«. 

Id.  B  2868  (Skeat's  ed.  ibid.  232;  Melibeus  ij  55):  »And 
\e  knowen  wel  that  oon  of  the  gretteste  and  most  sovereyn  thing, 
that  is  in  this  world  is  unitee  and  pees«.  —  Although  the  old 
plural  thing  also  occurs  in  Chaucer's  works,  it  is  sure  that 
thing  is  herc  meant  for  the  singular:  this  is  proved  by  the 
sin^ular  is  in  the  relative  clause  followinj.^ .  and  by  the  fact 
that  the  rej^ular  jjjural  of  thing  in  the  Tale  of  Melibeus  is 
thinges,  e.  g.  1.  2887:  'dame ,  I  prey  yow  that  ye  be  nat  dis- 
plesed  of  thinges  that  I  seyc';  1.  2904:  aboven  alle  thinges; 
1.  3020:  whiche  thinges  ordeyned,  every  man  retourned  to  his 
hous;  etc.  I  would  direct  particular  attention  to  the  use  of 
the  Singular  verb  in  the  relative  clause  (»that  is«),  which  also 
occurs  in  the  quotation  from  Reliquia  Antiqua  on  p.  253,  because 
it  has  kei)t  its  ground  down  to  our  days,  when  the  anomaly 
in  the  principal  sentence  has  long  been  remedied  ,  though  at 
the  cost  of  altering  the  meaning.  There  is  another  example 
in  tlie  next  quotation. 

Troilus  and  Criseyde  V  832  —  3  (Skeat's  Kd.  Vol.  II  383 1: 
On  of  the  beste  enteched  (=  endued  with  good  qualifies)  creature, 
That  is,  or  shal,  whyl  that  the  world  uku'  dure/>. 

L'anterbury  Tales  B  41 74  (Skeat's  VA.  Vol.  \\  275;  Nonne 
Preestes  Tale  164):  >->Oon  of  the  gretteste  auctours  that  man  rede 
Si-yth  thus«.  —  This  is  the  reading  adopted  by  Skeat  from 
the  l'^llesmere  Ms.,  hw\.four  other  Mss.  reail  auctor,  to  which 
the  editor  draws  attention  in  a  foot-notc. 

J.   H  o  o  p  <i  ,    Inclische   Studien.  XXVU.  i.  1" 
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Dr.  Kellner  also  adduces  tVom  Caxton's  Aytnon  272.  23: 
»But  of  all  france  I  am  07ic  of  the  best  and  truest  knyght  that  be 
in  it«. 

In  Elizabethan  Engiish  the  regulär  construction  onc  of  the 
greatest  si?is  was  the  more  common  one,  but  the  examples 
above  given  from  Tottel's  Miscellany,  Spenser  and  Shakespeare, 
prove  that  in  poetry  the  old  type  one  the  greatest  sin  had  not 
become  entirely  antiquated.  From  Elizabethan  English  down- 
ward,  then,  the  construction  »one  of  the  greatest  sins«  has 
sometimes  done  duty,  also  to  express  the  notion  of  »the  very 
greatest  sin«,  which  as  we  have  seen  was  anciently  conveyed 
by  »one  the  greatest  sin« :  and  the  context  only  can  deter- 
mine  which  of  the  two  senses,  the  absolute  Superlative,  or 
partiti\e  sensc  is  intended.  In  many  cases,  however,  it  is 
impossible  to  decide  the  point. 

The  partitiv^e  sense  is  clearly  intended  in  the  following 
quotation  from  Gascoigne,  Steel  Glas,  etc.  (1576;  ed.  Arber), 
p.  44:  »and  yet  |he  =;  Cato|  became  one  of  the  greatest  Ora- 
tours  of  his  timc«.  —  So  it  is  in  the  following  passages  from 
the  Auth.  Version:  Matth.  XXV  40:  Inasmuch  as  ye  have  done 
it  unto  one  of  the  least  of  these  my  brethren,  ye  have  done  it 
unto  me;  cf.  ibid.  v.  35;  Matth.  V  19:  Whosocver  therefore 
shall  break  one  of  these  least  commandments. 

Hut  it  is  iust  possible  that  in  I  Chronieles  XII  14:  »These 
were  of  the  sons  of  Gad,  captains  of  the  host:  one  of  the  least 
was  over  an  hundred,  and  the  greatest  over  a  thousand«  — 
»one  of  the  least  [captains |«  Stands  for  the  older  »one  the  least 
jcaptain]«  ^=  the  very  least  captain;  for  I  am  informed  that 
there  is  no  partiti\e  sense  expressed  in  the  original  llebrew, 
which  simply  speaks  of  »the  least«  =  Vulgate:  n()\issimus; 
Luther:  der  Kleinste;  French  Bibles:  le  moindre;  Spanish  Bible:  el 
menor.  Curiously  enough,  the  Dutch  Statenvertaling  (1618  ff.) 
has  here:  »een  van  de  kleinsten«,  which  may  be  a  hint  that 
the  Dutch  translators  uscd  the  Aiithorised  Version  in  this  pas- 
sage,  without  Consulting  the  original. 

As  regards  Shakespeare's  use  of  the  construction  »one 
of  the  greatest«,  I  tnid  thal  as  a  rulc  the  partitive  sense  is  in- 
tended; e.  g.  in  Merry  Wives  W  4.  l:  »'Tis  one  of  the  best 
discretions  of  a  'oman  as  ever  I  did  Kn)k  upon«  ;  All's  Well  IV 
4,    I — ^3:    »That    you    ma\'    well    j)ercei\"c    I    have   not  wrong'd 
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\ou,  One  of  thc  grcakst  in  the  Christian  World  Shall  bc  niy 
surety«;    Winters    Tale   \    2,   79:     y>Onc    of  thc  pret liest    touches  of 

all was  whcn«   etc.;    Troilus  and  Cressida  i  2,    184:   »hc's 

one  0'  the  soundest  judgements  in  Troy,  whosocvcr,  and  a  proper 
man  ot"  jicM-son«  |  »jndgcnicntj«  is  thc  rcadinij  ot"  thc  Ouarto, 
the  Folit)s  having  »iudgcmcnt«,  thus  showing  thc  old  blcnding 
exempliiicd  abovc|;  Ibid,  I  2,  258:  »and  that's  one  of  Ihe  chiefest 
ot"  thcm  too«;  Coriolanus  1  i,  155:  »For  that  (=  bccausc), 
being  07ie  0'  the  lowest,  basest,  poorest,  Of  this  most  wisc  rcbcllion, 
thoii  go'st  foremost«;  Hamlet  II  2,  244:  »in  which  |prison| 
therc  arc  many  confines.  wards  and  dungeons,  Denmark  being 
one  o'  the  worst«. 

The  absolute  Superlative  sense,  excluding  all  othcrs  (otte 
the  greatest  =  »the  very  greatest«),  is  by  Shakespeare  twice  or 
three  times  expressed  by  thc  old  construction  »one  the 
greatest«.  I  have  on  p.  254  givcn  two  examplcs  of  this  from 
Cymbeline  and  from  Henry  VIH.  l'o  these  I  ma\'  pcrhaps  add 
Henry    VIII  II  4,  153:   »or  |whether|  ever  |I|  Have  to  you   .  .  . 

spake  one  the  least  word  that  might  Be  to  the  prejudice 

of    her    present    State    Or  touch    of  her  good  pcrson.?«  In 

this  passage,  howc\cr.  all  thc  h'olios  have  a  comma  bctwccn 
one  and  the  least,  which  would  seem  to  show  that  this  case  is 
somcwhat  diffcrcnt  from  the  two  others  just  mentioned:  the 
mcaning  herc  being,  pcrhaps,  »one,  even  the  least  word« 
(=  Du.  »00k  maar  het  geringste  woord«  =  Germ,  »auch  nur 
ein  Sterbenswort«),  so  that  thc  numeral  character  of  the  word 
one  would  herc  bc  cmphasizcd,  which  is  by  no  mcans  the  case 
in  thc  two  other  passages. 

There  is  another  doubtful  passage  in  Cymbeline  whicli  I 
may  as  well  discuss  in  this  connection.  It  occurs  in  Act  II 
4.  32,  where  Jachimo  says  to  Posthumus:  »|Your  lady)  Is  one 
of  thc  faircst  that  I  have  look'd  upon«.  This  rcading  of  the 
Folio  has  bcen  \ariously  emendcd  in  ordcr  to  rcgulate  the 
metre.  Poj)c  rcads:  Is  of  the  fair  est  I  e'er  look'd  upon;  Ingleby 
relegates  is  to  the  preceding  line,  beginning  this  line  with 
One,  etc.  The  best  emendation,  howc\cr,  seems  to  nie  Stce- 
vcns's  Suggestion  that  we  should  read:  />Is  one  the  faircst  that 
!  VC  look'd  upon«.  If  this  emendation  is  ado])tcd,  we  have 
herc  a  third  Shakespearian  examplc  of  one  thc  faircst  =r  »the 
very   faircst«. 

17' 
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1  have  hunted  iip  onc  instance  in  Shakespeare  where  thc 
construction  »onc  of  the  greatcst«  would  seem  to  express  the 
meanin^r  of  »one  the  greatcst«  =  the  very  «^^reatest,  /.  e.  the 
absohlte  Superlative  sensc.  \n  AU's  wdl  thai  ends  well  W  3,  268, 
Parolles  says  of  »the  other  Captain  Dumain«:  »he  excels  his 
brother  for  a  coward,  yet  his  brother  is  reputed  one  of  the  best 
that  w«.  —  Here,  as  in  the  passages  from  Reliqjüa  Antiqua, 
Melibeus,  and  Troilus  and  Criseyde,  quoted  on  pp.  253  and  257,  the 
Singular  is  in  the  relative  clause  proves ,  that  Shakespeare 
had  a  dim  impression  that  a  singular  antecedent  to  t/iat  ought  to 
be  suppHed  after  best,  so  that  the  regulär  construction  would 
be:   »one  the  best  that  is«   =  the  very  best  that  exists. 

I  have  mentioned  that  I  do  not  know  of  post-Eliza- 
bethan  examples  of  the  type  »one  the  greatest«  =  the  very 
greatest;  but  it  is  highly  remarkable  that  in  contemporary 
English,  cases  of  the  false  concord  —  as  we  are  novv  bound 
to  call  it  —  exemplified  in  the  last  Shakespearian  quotation 
and  in  the  {)assages  from  Reliquia  Antiqua,  Melibeus,  and  T?-&iIus 
and  Criseyde,  are  far  from  rare  —  cases  which,  I  think,  show 
that  a  dim  notion  of  the  old  construction  »one  the  wisest 
prince  that  ever  reigned«  still  survives  in  the  consciousness 
of  English  writers  and,  perhaps,  Speakers. 

Of  such  highly  remarkable  »survivals«  1  have  collectcd 
the  following,  all  of  them  from  V'ictorian  English;  if  ni\  hypo- 
thesis  as  to  their  origin  is  right,  examples  of  the  kind  mu^t 
also  be  producible  from  XVll   and  XVIIl  centur\-  ICnglish. 

Macaiilay,  Lord  Clive  (Studcnts'  Tauchnitz  Edition),  p.  113. 
114:  (Clive)  remained  in  India  about  a  year  and  a  half;  and  in 
that  short  time  effected  one  of  the  most  extensive ,  difficult ,  and 
salutary  reforms  that  ever  ivas  accomplished  by  any  statesman. 

Academy,  Febr.  13,  1897,  210  b:  One  of  the  last  prologues, 
I  suppose,  that  has  been  written,  sincc  thc  old  handsome  habit  has 
fallen  now  into  complete  desuetude. 

Trollope,  Thackeray  [in  English  Men  of  Letters  Scrics],  168: 
And  the  story  of  King  Canute  is  a  bailad  - —  one  of  the  best  that 
has  been   produced  in   mir  language  in  modern  years. 

Revitiü  of  Reviews,  April  11,  1895,  356a:  Qiiite  onc  of  the 
brightcst  travcl  papers  that  has  appeared  for  some  time  is  thc  tirst 
instalment  of  Miss  Balfour's  letters  describing  her  waggon  journey 
to   tlir   licart  of  Matabili  Land. 
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Litirary  World,  April  19,  1895,  368a:  Mr.  Dickiiison  has 
writtcn  a  inost  (Mitertaining  book,  vvhich  is  certainly  oiic  of  tho  best 
that  has  issued  Crom  'The  HuU  Press'. 

Punch,  January  12,  1889,  17  b:  Olle  of  thc  most  pleasant  and 
startling  parties  which  has  been  givi'ii  during  the  pfesent  winter- 
scason. 

It  cannot  surprise  us  to  find  thc  same  false  concord< 
in  cases  in  which  thc  .superlati\c  in  thc  antcccdent  is  replaced 
b\'  somc  other  »exclusory«   Word,  as  ,   for  instancc,  by   »few«, 

Rri<ie7c>  of  Reviews,  Sept.  15,  1892,  256a:  Mr.  Richard  Garner. 
onc  of  thc  few  Americans  who  has  reccntly  become  familiär  through- 
out  the  World ,  called  at  my  office  on  his  way  to  West  Central 
Africa. 

Review  of  Reviews,  June  15,  1895,  52  ib:  One  of  the  few 
public  mcn  of  our  time  who  after  a  long  and  honourable  careet 
still  retains  in  his  old  age  the  cnthusiasm  and  faith  of  his  early 
manhood. 

Literary  World,  March  12,  1897,  249c:  '\\\^  Spectator  is  one 
of  the  few  Journals  that  seeks  to  maintain  something  of  the  old 
tradition. 

Even  examplcs  with  thc  mcrcly  »restricti\  c<'  those  bcforc 
thc  antcccdent  ot  thc  relative  clause,  are  occasionally  met 
with;  e,  g. 

Rroiew  of  Reviews,  April  15,  1897,  380b:  Columbia  is  one  of 
those  regions  in  Spanish  America  which,  although  incredibly  rieh  in 
gold,  is  very  little  developed. 

Ptineh,  Sept.  19,  1896,  137a:  Lord  Arthur  is  one  of  those 
unfortunate  noblemen   who  is  married   but  not  wedded. 

Bryce,  Atnerican  Commonwealth,  Second  iMlitiun,  U,  344:  As 
tyranny  is  one  of  those  evils  which  tends  to  perpetuate  itself,  those 
who  had  been  oppressed  revenging  themselves  by  becoming  oppressors 
in   their  turn. 

To  return  to  thc  Old  and  Middle  English  construction 
»onc  thc  best  child<'  =  the  \ery'  best  child,  wc  niay  observe 
that  thc  strengtheninjf  one  =•  Latin  unus,  could  not  tail  lo  get 
niixcd  uj)  in  thc  populär  mind  with  the  .strictly  numeiical  one, 
.so  that  WC  nccd  not  bc  surprised  to  find  thc  sanic  Super- 
lative const  ructi(jn  aller  cardinai  ninncrals,  such  as 
t7oo,  three,  de,  and  aller  indefinite   niinu-rals,   such  as/Vi'^. 
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Of  the  following  examples  the  asteriskcd  ones  are  again  takcn 
from  Dr.  Kellner's  Historical  Outlines. 

*  Blickling  Homilies,  73,  21:  thaer  Wceron  threö  tha  betsian  ele 
(=  three  of  the  best  ointments). 

*  Apollonius  of  Tyre ,  p.  6 :  Mid  fedwuni  thäm  getrywestum 
mannum. 

*  Wright,  Populär  Treaiises  on  Science,  p.  138:  This  beoth 
threo  the  hexte  lymes. 

*  Trevhdi,  Folichronicon,  I  199:  Oute  of  thilke  hilles  springeth 
thre  the  nohlest  ryueres  of  all  Europa. 

*  VVyclif,  English  Works,  ed.  Matthew,  p.  2 :  Of  ttvo  the  firste 
mathevv  speketh  in  his  gospel. 

Revelatioti  Monk  of  Evesham  (1482),  ed.  Arber,  p.  19:  Alsoo 
yn  thre  the  laste  monethys  of  hys  sekenesse  he  was  more  sorer 
dyseasyd  and  feblyd  than  euer  he  was  before. 

Spenser,  Faerie  Queene  I  7,  8:  His  stature  did  exceed  The 
hight  of  three  the  tallest  sonnes  of  mortall  seed. 

And  thus  it  came  to  pass  that,  for  a  time,  instead  of  the 
earliest  recorded  construction  with  »first«,  the  two  ßrst,  writcrs 
employed  the  construction  two  the  ßrst,  which  as  we  learn  from 
the  Oxford  Dictionary  i.  v.  first,  had  a  temporary  vogue  in 
the  fifteenth  and  sixteenth  centuries,  and,  as  the  above  qiio- 
tation  from  Wyclif  shows,  also  in  the  foiirteenth  Century.  The 
Oxf.  Dict.  quotes  from  Ayenbite ,  11:  »This  byeth  the  tcn 
bestes,  huerof  the  thri  verste  ous  digt  wel  to  God«.  Of  the 
type  »two  the  first«,  the  same  authority  gives  three  XVI  Cen- 
tury instances,  of  which  I  shall  here  set  down  two  from  the 
writings  of  Sir  Thomas  Elyot  (1495 — 1546);  The  Gouernot  I  ii: 
»7k/<?  the  fyrste  bokes  of  the  warkc  of  Aristotell«;  Image  Gov. 
79:   »In  eight  the  first  yeeres  of  his  cmpirc«. 

In  this  connection  I  may  as  well  transcribe  from  tho 
Oxford  Dictionary  Henry  Bradley's  observations  on  the  \  excd 
question  of  the  first  two  versus  the  two  first,  which  has 
exercised  so  many  generations  of  schoolmastcrs,  not  in  l'^ng- 
land  only. 

»In  this  combination  three  varieties  of  word-order  ]ia\e 
been  used  |of  which  two  still  survivej:  {a)  The  earliest  re- 
corded form  is  the  two  [three,  etc.)  first  [^=  Fr.  les  deux  Pre- 
miers, Gerfn.  die  zwei  ersten).  This  still  survives,  though  it  is 
now   rarc>ly   used   where  numbcrs  abo\e  3   or  4  are  concerned. 
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f  {f>)  Two  [three,  etc.)  the  first  |alrcady  refcrred  to|.  [c)  In  the 
sixteenth  Century  the  growin^f  tendency  to  regard  first  as  an 
ordinal  jnot  as  a  mere  Superlative  |,  led  to  the  introduction  of 
the  form  th£  first  iwo  [three,  etc.)  corresponding  to  'the  sccond 
two  (or  three,  etc.)*.  This  is  now  the  universal  form  in  the 
case  of  high  numbers;  but  for  numbers  up  to  3  or  4  many 
writers  iise  it  onh'  when  the  number  specified  is  viewed  as  a 
collecti\  e  unit\-  contrasted  with  the  second  or  some  succeedirg 
2,  3  or  4  in  the  series«.  The  Dictionary  then  gives  quotations 
for  each  of  these  varietics.  I  have  already  cited  two  of  tho.;e 
illustrating  the  type  »two  the  first«,  and  subjoin  a  few  more 
illustrating  the  type  »the  two  first«  in  the  higher  numbers, 
and  »the  first  two«  in  tlie  lower  numbers:  Johnson,  Lives  of 
the  Poets,  Pope\  Works  W  136;  Each  of  the  six  first  lincs  of 
the  Iliad  might  lose  two  syllables;  Gibbon,  Decline  and  Fall  111 
197:  During  the  five  first  ages  of  the  city.  —  Hearne ,  Duct. 
Hist.  (1714)  I  134:  He  wrote  the  life  of  Alexander  in  X  Books 
whereof  the  first  two  are  lo.st;  Ellicott,  Life  of  Our  Lord  VIll 
(1865),  373:  The  first  t7i>o  Evangelists. 

Nijmegen  (Holland),  June   i<S98.  C.  Stoffel. 
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Der  ehrenden  einladung  folgend ,  erlaube  ich  mir  einige 
bemerkungen  zu  den  leitsätzen  Wendts  vorzulegen,  mit  denen 
ich   in  der  hauptsachc  ein\erstanden  bin. 

Zu  i):  Das  oberste  ziel,  das  Wendt  hiemit  aufstellt,  ist 
ideal.  Um  in  der  wirklichen  weit  zu  bleiben,  müsste  man, 
scheint  mir,  den  begriff  beherrschung  etwa  so  begrenzen:  das 
Verständnis  der  fremden  spräche  in  rede  und  schrift  innerhalb 
allgemeiner  Wissensgebiete  und  das  schlichte  verm(')gen ,  sich 
innerhalb  desselben   umfangs  verständlich  auszudrücken. 

r)ies  wäre  immer  noch  ein  ziel,  über  das  man  auch  auf 
der  jjreussischen  oberrealschule  schwerlich  hinausgelangen 
würde,  hin-  j)riifungsvorschriften  m()chte  ich  aber  eher  em- 
pfehlen,  die   unterste  grenze   der  leistungen  abzustecken.    Sie 
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kann  natürlich  nicht  für  alle  schulen  [gleich  sein.  Fasse  ich 
die  österreichische  realschule  ins  äuge,  auf  die  sich  meine  er- 
fahrungen  beschränken  (sie  bietet  Französisch  durch  sieben 
jähre  in  27  stunden,  6  r  5  +  5  +  3  +  3  +  3  4-  3).  so  dünkt 
mir  die  forderung  des  Verständnisses  allein  hoch  genug  ,  und 
auch  hiebei  müssten  wohl  manche  Wissensgebiete  ausgeschieden 
werden.  Im  Englischen,  das  an  dieser  schule  nur  durch  drei 
jähre  in  je  drei  "stunden  gelehrt  wird ,  dürfte  selbst  diese 
grenze  noch  zu  hoch  liegen.  Der  ausdruck  »bcherrschung« 
kann  da  doch  wohl  nicht  mehr  gut  gesetzt  werden. 

Gleichwohl  ist  es  von  entscheidender  Wichtigkeit,  Wendts 
ideal  im  äuge  zu  behalten  und  den  ström  unserer  arbeit  nach 
diesem  punkte  hinzuleiten.  Denn  wenn  dieser  auch  den  laien, 
eitern  und  schülern,  als  vom  gesunden  menschenverstand  ge- 
wiesen erscheint,  gibt  es  doch  nicht  wenige  gelehrte  und  lehrer, 
die  das  ziel  des  Unterrichts  in  lebenden  fremden  sprachen 
nach  einer  andern  richtung  suchen:  in  der  zum  durchdringen 
der  fremden  form  nötigen  denkübung,  in  der  bildung  des  ge- 
schmacks  für  sprachlichen  ausdruck,  in  dem  nutzen,  der  für 
die  muttersprache  aus  einer  gewählten  Übertragung  erwächst, 
in  der  bekanntschaft  mJt  künstlerischen  oder  wissenschaftlichen 
werken,  die  die  bildung  des  menschlichen  geistes  mächtig  ge- 
fördert haben.  Ich  glaube  nun  nicht,  dass  die  Deutschen 
heutzutage  ihre  Jugend  noch  ins  ausländ  zu  schicken  brauchen, 
um  ihr  die  wünschenswerte  allgemeine  bildung  zu  geben. 
Wenn  der  deutsche  und  der  geschichtliche  Unterricht  den  vor- 
handenen und  leicht  zugänglichen  reichtum  des  eigencMi  liauses 
verständig  benutzen  und  spielraum  genug  bekommen,  vermögen 
sie  im  verein  mit  den  naturwissenschaften  für  die  erziehung 
des  herzens ,  für  die  schärfung  des  Verstandes ,  fiir  die  Ver- 
edlung des  geschmackes,  für  die  gewandtheit  im  gebrauch  der 
muttersprache ,  für  die  gewöhnung  an  geschichtliches  denken 
sicherlich  so  viel  zu  leisten,  als  unserer  Jugend  bis  zum  18. 
oder  19.  lebensjahre  zugemutet  werden  darf.  Es  gibt  hie  und 
da  noch  wunderliche  käuze,  die  geschworen  haben,  nie  mit  der 
eisenbahn ,  diesem  teufelswerke,  zu  fahren  ,  und  lieber  reisen 
wie  zu  Olims  zeiten,  wenn  sie  reisen  müssen.  Sind  wir  ihnen 
nicht  etwas  ähnlich,  wenn  wir  die  geistige  riesenarbeit  der 
Deutschen,  die  seit   150  jähren   aufgespeichert  worden  ist,    so 
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wenitjj  ausnützen  ?  Ist  es  phrase  oder  thatsachc,  dass  wir  die 
wcltlitteratur  erobert  liaben  r 

Der  zwani^  zur  crlernuntj;"  fremder  sprachen  auf  der  h()heren 
schule  kann  heute  nur  durch  das  bedürfnis  des  j^reistii^en  und 
des  geschäftüchen  Verkehrs  mit  den  grossen  kuhurv()lkern  ge- 
rechtfertigt werden.  Daraus  folgt,  dass  man  die  Verkehrsfähig- 
keit oder  mit  Wcndt's  ausdruck  »die  beherrschung  der  frem- 
den Sprache«  als   oberstes  ziel  im  äuge  behalten  muss. 

Aus  demselben  gesichtspunkt  ergibt  sich  die  notwendig- 
keit.  dass  »das  fremde  volkstcnn«  den  Inhalt  des  Unterrichts 
bilde;  denn  die  kenntnis  der  fremden  art  erleichtert  den 
\erkehr.  Nur  möchte  ich  auch  hier  etwas  einschränken  und 
sagen:  den  lehrstoff  bildet  vorzugsweise  das  fremde  Volks- 
tum. Und  auch  dies  wäre  nicht  in  dem  sinn  zu  verstehen, 
dass  die  lebensweise  und  die  geschichte  des  fremden  \()lks 
nach  allen  selten  hin  zur  anschauung  gebracht  werden  müsse, 
sondern  so.  dass  ein  sprachstoff  um  so  besser  gewählt  sei,  je 
mehr  er  ausser  der  erweiterung  und  Vertiefung  der  sprach- 
kenntnis  auch  die  bekanntschaft  mit  der  eigenart  des  fremden 
Volks  vermittle. 

Dagegen  sehe  ich  nicht  ein,  dass  die  fremde  spräche  das 
naturgemässe  mittel  sei,  um  in  die  kenntnis  des  fremden  Volks- 
tums einzuführen.  Das  naturgemässe  mittel ,  kenntnisse  zu 
verbreiten,  scheint  mir  immer  und  überall  die  muttersprache 
zu  sein ,  weil  sich  in  ihr  das  Verständnis  und  die  aneignung 
mit  dem  geringsten  reibungswiderstand  \ollzieht.  Allerdings 
gehört  auch  die  spräche  zum  »Volkstum«  ;  aber  aus  ihren 
formen  auf  die  geistigen  anlagen  des  volkes  zu  schliessen,  ist 
so  schwierig,  dass  die  wenigsten  unserer  Jünglinge  zu  einem 
tieferen  einblick  vordringen  können. 

Zu  2):  Der  gebrauch  der  fremden  spräche  beim  Unter- 
richt ist  aber  naturgemäss  für  die  Spracherlernung,  und 
deshalb  wünsche  ich  die  annähme  des  zweiten  leitsatzes. 
I'reilich,  auch  hier  wird  man  der  Wirklichkeit  Zugeständnisse 
machen  müssen.  Dem  lehrer  muss  freie  hand  gelassen  werden, 
weil  nur  er  den  jeweiligen  si)rachbestand  der  schüler  kennt. 
Ms  genügt,  den  grundsatz  aufzustellen,  dass  die  fremde  spräche 
überall  gebraucht  werde,  wo  nach  berechtigten  Voraussetzungen 
die  muttersprache  entbehrlich  sein  soll.  Wir  haben  im  neuen 
r)sterreichischen    k'hri)lan    \(in    \HgH    schon    die    bcvstimnumg : 
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»Der  lehrer  bediene  sich  thiinlichst  bei  der  erkläriinij;  und  be- 
sprechung  der  lesestücke  in  allen  klassen  der  französischen 
spräche  (anfangs  mit  beigefügter  deutscher  Übersetzung)«.  An 
anderer  stelle  wird  als  natürlich  verlangt,  dass  man  sich  im 
verkehr  mit  den  schülern  der  fremden  spräche  bediene.  Hoffent- 
lich werden  wir  doch  endlich  einmal  Schulausgaben  sehen,  deren 
erläuterungen  in  der  fremden  spräche  gegeben  sind.  Es  i<t 
bedauerlich  ,  dass  man  auch  in  den  neuesten  der  zahlreichen 
Sammlungen  noch  immer  anmerkungen  findet  wie  z.  b. :  »jetuii^ 
der  donnerstag  ist  an  französischen  schulen  frei  vom  eigent- 
lichen Unterricht«.  Ja,  lässt  sich  denn  dies  schülern,  die 
Daudet  lesen,  noch  nicht  französisch  erklären.'  Sodann  wäre 
der  gebrauch  französischer  Schulwörterbücher  wie  Gazier, 
Larousse  zu  empfehlen. 

Zu  3 )  und  4) :  Zu  diesen  sätzen  möchte  ich ,  die  vor- 
stehenden gedanken  ergänzend,  nur  bemerken:  Die  gemein- 
same gewinnung  einer  geschmackvollen  Übersetzung  erheischt 
so  viel  zeit,  dass  der  Unterricht  in  der  fremden  spräche  in  den 
hintergrund  gedrängt  wird.  Diese  zweifellos  fruchtbare  Übung 
gehört  von  rechtswegen  in  die  deutsche  stunde.  Sie  setzt 
übrigens ,  wenn  es  sich  um  die  Verdeutschung  von  versen 
handelt ,  eine  fast  ebenbürtige  Sprachgewalt  voraus ,  über  die 
die  allerwenigsten  lehrer ,  geschweige  denn  die  schüler  ver- 
fügen. Die  meisten  der  in  der  schule  gemachten  prosaischen 
Übertragungen  homerischer,  vergilischer  oder  Racinischer  vcrse 
sind  ungeniessbar,  weder  fisch  noch  fleisch. 

Zu  5)  Auch  für  mich  steht  es  fest,  dass  —  fleissige  und 
auch  grammatisch  sorgsame  Vorarbeit  vorausgesetzt  —  einige 
monate  hin-übersetzung  vor  der  reifeprüfung  mindestens  den- 
selben erfolg  geben  wie  jahrelange  Übungen  der  art  neben 
dürftigen  lese- und  Sprechübungen.  Darüber  berichtet  Kling- 
hardt  in  den  Neuerefi  sprachen  YII  203.  Das  schwerste  be- 
denken gegen  die  häufigen  hin-übersetzungen  liegt  mir  darin, 
dass  hiebei  notgedrungen  fast  nur  die  muttersprache  gebraucht 
wird.  Aus  welcher  lehrstunde  trägt  man  aber  mehr  gewinn 
fort,  aus  einer,  in  der  man  niu'  die  fremde  spräche  gehört  und 
gebraucht  hat,  oder  aus  einer,  in  der  man  fast  nur  innerhalb 
der  muttersprache  geblieben  ist.^  Hierauf  kann  wohl  jeder  die 
antwort  in  der  erinncrung  an  seine  lernzeit  finden. 
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Zu  6)  \'on  Wen  dt  vortrotTlich  bet^n-ündct  [Verhandl.  des 
8.  neupMlologentages  s.  69).  Allerdings  wird  nach  meiner  er- 
fahrung  die  grammatik  neben  der  lehre  von  stil  und  sinn- 
verwandtschaft  noch  recht  viel  mitzusprechen  haben.  Auch 
begreife  ich  nicht,  warum  die  riickübersetzungen  erst  recht  zu 
verurteilen  sind ;  wenn  die  her-übersetzungen  zum  vergleich 
der  beiden  sprachen  höchst  wertvoll  sind  (wie  am  schluss  der 
begriindung  des  4.  leitsatzes  zu  lesen  ist),  so  inuss  es  doch 
auch  die  hin-übersetzung  sein. 

Zu  7)  Wenn  unter  den  »diclitern«,  (denen  »nicht  mehr 
als  ein  halbjahr  gewidmet  werden  soll«),  die  versdichtung  ge- 
meint ist.  mag  das  hingehen ;  ich  habe  seit  zwanzig  jähren 
weder  den  mut  noch  die  zeit  gefunden,  mit  meinen  (öster- 
reichischen) schillern  ein  französisches  Versdrama  zu  lesen. 
Falls  aber  Wendt  damit  auch  die  dichtungen  in  ungebundener 
rede  meinte,  könnte  ich  ihm  nicht  zustimmen.  Auch  die 
dichtung  und  vor  allem  die  dichtung  lehrt  uns  fremde  art 
kennen,  und  sie  vereinigt  für  den  Unterricht  die  vorteile  der 
erziehung,  der  geschmackbildung,  der  anregung  und  der  ver- 
wertbarkeit zur  Spracherlernung.  Dichtungen  voll  geist  und 
gemüt  und  von  kunstvoller  form  sollten  mit  gewählten  ge- 
schichtlichen darstellungen  die  masse  des  lesestoffes  bilden. 
Dagegen  würde  eine  planmässige  landeskunde  und  geschichte 
bei  dem  grossen  umfang  des  Stoffs  und  bei  der  Schwierigkeit 
der  aneignung  doch  nur  in  einem  dürren,  mit  zahlen  und 
namen  überhäuften  abriss  geboten  werden  können,  mit  dem 
wir  der  Jugend  geringe  freude  bereiten  würden.  Es  genügt 
ja  wohl,  aus  den  geschichtschreibern  stücke  zu  wählen,  in 
denen  gewaltige  ereignisse,  vor  allem  die  grosse  revolutiön. 
oder  das  leben  hervorragender  männer  bedeutend  und  fesselnd 
geschildert  werden.  Auch  wohlgerundete  und  künstlerisch 
befriedigende  landschilderungen  sollen  willkommen  sein,  zu- 
vörderst solche,  die  den  leser  mit  Paris  und  London  bekannt 
machen.  Dass  man  sich  in  diesen  Städten  ein  wenig  zurecht- 
finde, setzt  jede  tageszeitung  voraus,  von  dem  Verständnis  der 
Weltgeschichte  nicht  zu  reden.  Zwar  hat  vor  einiger  zeit  eine 
massgebende  persönlichkeit  den  ausspruch  hingeworfen,  dass 
einem  schüler,  der  den  konjunktiv  nicht  anzuwenden  verstehe, 
die  kenntnis  aller  Strassen  und  platze  von  Paris  wenig  nütze. 
Wenn    man    weiss,    wie   sich    die   h'ranzosen    selbst   ausserhall) 
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der  schule  mit  dem  konjunkti\-  abfinden,  und  wenn  man  ander- 
seits bedenkt,  dass  mit  recht  auch  von  Athen  und  von  Ron» 
einige  Ortskenntnis  gefordert  wird,  so  kann  man  jenen  aus- 
sprucli  doch  kaum  anders  als  einseitig  finden.  Einem  ge- 
wöhnlichen sterblichen,  der  nicht  philologisch  denkt,  wird  er 
überhaupt  unbegreiflich  erscheinen. 

Dass  die  Schulausgaben  der  Schriftsteller  und  die  lese- 
bücher  anders  bearbeitet  sein  sollten,  habe  ich  vorhin  schon 
in  einem  punkt  angedeutet.  Ich  sähe  ferner  anstatt  der  oft 
viel  zu  weitläufigen  einlcitungen  und  der  überflüssigen,  klein- 
lichen anmerkungen  lieber  aufgaben  zur  nacherzählung,  Zu- 
sammenfassung, vergleichung  und  ähnliches.  Es  sollten  dem 
schüler  die  richtpunkte  oder  das  geripp  der  arbeit  in  fremder 
spräche  gegeben  werden.  Auch  dem  fleissigen  lehrer  würde 
dadm-ch  viel  arbeit  erspart;  für  den  weniger  geübten  wären 
solche  vorarbeiten  vollends  eine  wohlthat. 

Zu  II)  Die  häufigkeit  hängt  von  der  Stundenzahl  des 
faches  ab.  Wir  in  Österreich,  bei  drei  wochenstunden,  fühlen 
kein  bedürfnis  nach  Vermehrung  (im  halbjahr  4  haus-  und  4 
Schularbeiten).  Aber  alle  schriftlichen  arbeiten,  soweit  sie  nicht 
bloss  mechanische  Übungen  sind,  sollten  meines  erachtens  in 
der  schule,  entweder  durch  gemeinsame  arbeit  mit  dem  lehrer 
oder  von  jedem  schüler  allein  angefertigt  werden.  Die  letztere 
art  wären  Prüfungsarbeiten.  Die  vom  lehrer  zu  prüfenden 
»hausarbeiten«  sind  und  bleiben  »brutstätten  der  fehler«  und 
eine  Versuchung  zur  vmredlichkeit,  gegen  die  der  lehrer  ohn- 
mächtig ist.  Ich  wüsste  nicht,  was  ein  sehender  lehrer 
gegen  das,  was  ich  in  der  Ztschr.  f.  d.  realschulwcsen  1898, 
3.  heft  darüber  geschrieben  habe,  e;;nstlich  einzuwenden  ver- 
möchte. 

Hinsichtlich  der  art  der  schreibaufgaben  wären  die  leit- 
sätze  5 )  und  6)  hierher  zu  beziehen. 

Graz,  September   1899.  Georg  Weitzenböck. 
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SPRACH-  UND  LITTERATURGESCHICHTFl 

F.  Kluge  and  F.  Lutz,  English  Etymology.  A  Selcct  Glossary 
serving  as  an  Introduction  to  the  History  of  the  English  Language. 
Strassburg,  Karl  J.  Trübner  1898.  8''.  VllI  4-234  ss.  Pr. :  mk.  4. 
Es  war  ein  glücklicher  gedanke  der  herausgeber,  ein  knappes 
und  durch  seine  billigkeit  jedermann  zugängliches  handbuch  der 
englischen  etymologie  herzustellen  und  so  die  von  der  Wissenschaft 
zum  teil  überholten  älteren  und  umfänglicheren  werke  cinigermassen 
zu  ersetzen.  Nicht  ganz  so  glücklich  scheint  mir  die  ausführung 
dieses  gedankens  zu  sein,  insofern  sich  gegen  die  auswahl  des  Stoffes  gar 
mancherlei  einwendungen  erheben  lassen.  Die  herausgeber  behandeln 
nicht  selten  Wörter,  die  weder  eine  irgendwie  lehrreiche  oder  zu 
bedeutsamen  zusammenhängen  hinleitende  etymologie  haben,  noch 
auch  liir  die  grammatik  erspriesslich  sind,  übergehen  dagegen  mancher- 
lei naheliegendes,  worüber  ungleich  häufiger  auskunfl  gewünscht 
werden  mag.  Sieht  man  jedoch  von  diesem  bedenken  ab  und  stellt 
sich  ganz  auf  den  Standpunkt  der  Verfasser,  so  wird  man  dem  kleinen, 
aber  überaus  reichhaltigen  buche  nur  das  höchste  lob  spenden  können. 
Die  bekannten  Vorzüge  der  arbeitsweise  Kluge's,  lichtvolle  anordnung, 
Sachlichkeit,  knappheit,  weite  des  blickes  sowie  gründlichkeit  und 
verlässlichkeit  finden  sich  auch  hier  allenthalben  wieder  zu  einer 
leistung  zusammen,  welche  der  deutschen  Wissenschaft  zur  ehre  ge- 
reicht. Unzweifelhaft  wird  von  dem  iKiehlein,  das  heute  bereits  in 
(l«'r  hand  aller  fachgenossen  ist  und  darum  hier  keiner  weiteren 
charakterisirung  bedarf,  mannigfache  anregung  und  belehrung  aus- 
gehen. Für  eine  neue  aufläge,  die  bei  der  nützlichkeit  des  werk- 
<hens    bald    iK'Hig    werden    dürfte,    möge   ilcii    vi-rfasscrn   der  wünsch 
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nahegelegt  sein,  den  kreis  des  Wortschatzes  zu  erweitern  und  so  statt 
einer  etwas  engen  auswahl  wo  möglich  eine  gewisse  Vollständigkeit 
im  wichtigeren  anzustreben.  Als  kleiner  beitrag  für  eine  neu- 
bearbeitung   mögen    hier    einige   anspruchslose  bcmerkungen  folgen. 

Bei  bad  vermisst  man  ungerne  die  erwähnung  der  erklärung 
Zupitza's  aus  ae.  bcEddel\  ebenso  hätte  m.  e.  unter  bride  die  gleich- 
zeitig von  Uhlenbeck  und  Hirt  beitr.  22,  188.  234  aufgestellte 
deutung  aus  idg.  mrütis  wohl  verdient  erwähnt  zu  werden ;  bei  bid 
sollte  der  beeinflussung  der  bedeutung  durch  ae.  beodan  gedacht  sein; 
chaffinch  begegnet  schon  in  ae.  ceaf-finc  Zupitza  ZfdA.  33,  241,  50; 
vgl.  Whitman  JGPh.  2,  154.  Die  geradlinige  abicitung  von  ne.  dig 
aus  ae.  dician  scheint  mir  lautlich  nicht  haltbar;  vgl.  hierüber  NED. 
und  Sweet,  NE.  Grammar  ^  1370;  bei  fen  konnte  auf  die  ent- 
lehnten ital.  fango  frz.  fange  prov.  fanha,  bei  viilc/i  auf  ae.  ßri- 
mi/c'e,  bei  rafter  auf  griech.  QonTQOv  (Brugmann  II  112),  bei  road 
auf  Schott,  raid^  bei  stalk  auf  ae.  bestealcian  stealcunj^^  bei  staple  auf 
die  sippe  von  nhd.  Staffel  verwiesen  werden ;  für  me.  ne.  ten  brauchte 
kein  ae.  '^^teon  konstruiert  zu  werden,  da  ae.  ten  aus  mehreren  dia- 
lekten  belegt  ist;  vgl.  BT.  p.  987  und  Sievers ^  ^325;  bei  whetlier 
wäre  die  anführung  von  anordh.  hweper  nützlich  gewesen.  Das 
vielbesprochene  ae.  preost  möchte  ich  jetzt  mit  Lindström  ESt.  20, 
147  aus  lat.  prae-  oder  propositus  deuten.  Gehört  zu  shallow  me. 
schgld  etwa  der  name  der  Scheide^  lat.  Scaldis,  ae.  Scald^  mnl.  mit 
/-umlaut  Scelt'} 

In  der  erklärung  einzelner  Wörter  schwankt  Khige's  auflfassung 
in  ungefähr  gleichzeitigen  Veröffentlichungen  und  widerspricht  sich 
gelegentlich  selbst.  So  wird  im  Grundriss-  I  337  ac.  cof[a\  aus 
einem  vulglat.  "^cuba  'schlafgemach',  einer  neubildung  zu  lat.  cubare, 
im  Etym.  wb.  '.^  s.  v.  Koben  und  Engl.  etym.  s.  v.  cove  dagegen 
als  echtgermanisch  angesetzt  und  dieser  ansatz  gut  begründet.  Nach 
den  bcmerkungen  in  Engl.  etym.  s.  v.  ////  darf  die  sippe  von  nhd. 
Zelt  als  germanisch  gelten;  im  Grundr.  2  I  346  und  im  Et.  wb.  ^.^ 
(anders  in  der  4.  aufl.)  wird  diese  jedoch  aus  einem  lat. -rem.  '^tenda 
^telda  gedeutet,  wogegen  eine  reihe  von  gründen  spricht.  Weder 
das  Lat. -romanische  noch  das  Germanische  hat  gegen  die  lautgruppe 
•nd-  eine  abneigung  und  man  begreift  nicht,  warum  und  wo  *tenda 
in  '^telda  übergegangen  sein  soll.  Sodann  ist  das  wort  im  West- 
germanischen und  Altnordischen  verbreitet  und  hat  das  starke  ae. 
verbum  beteldan  und  als  oslcs-%\.zxmc\  die  formen  ae,.  teld :  tild  ent- 
wickelt;  endlich   besitzen  die  rom.  sprachen  gebilde,   die  sich  schwer 
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aus  einer  lat.-rom.  griindlage,  dagegen  leicht  mit  gcrm.  mittcln 
deuten  lassen.  So  muss,  wie  mich  J.  Cornu,  mein  liebenswürdiger 
berater  in  romanischen  dingen,  I)('lehrt,  span.  port.  toldo^  span.  toldar 
'bedecken'  wegen  mangelnder  diphthongierung  im  Spanischen  ur- 
sprünglich geschlossenes  o  haben,  daher  auf  eine  basis  *iu/d-  (vgl. 
afrz.  toudis)  zurückgehen,  die,  durch  germanischen  ablaut  entstanden, 
leicht  das  Gotische  vermittelt  haben  kann.  An  tholus  .VoAoc  als 
etymon  ist  kaum  zu  denken ,  da  dann  das  port.  wort  aus  dem 
Spanischen  entlehnt  sein  müsste,  weil  nur  im  Spanischen  Li  aus  / 
und  auch  da  nur  in  gelehrten  Wörtern  entsteht,  toldo  aber  nicht  ge- 
lehrt ist.  Und  in  den  zu  frz.  taudis  gehörigen  verbalformen  tauder 
und  taudir  weist  das  schwanken  der  endung  gleichfalls  auf  ger- 
manischen Ursprung.  Zur  sache  wäre  auf  got.  hleipra  und  dessen 
ableitungen   und  auf  ahd.  filz-hüs  zu  verweisen. 

Unter  dhn  führen  die  herausgeber  as.  thim  an  und  verweisen 
wegen  des  'initial  grammatical  change  from  th  —  d^  auf  doughty, 
wo  dem  ae.  dyhtii  das  ae.  fyhtii  gegenüber  gestellt  wird.  Für 
beide  paare  bezweifle  ich  etymologische  identität  und  'einen  gram- 
matischen Wechsel'  der  konsonanten  und  meine,  dass  man  gerade  so, 
wie  man  ae.  ^eßtin  'lärm',  punian  'hallen,  dröhnen'  von  ae.  dyne 
'lärm,  schall',  oder  ae.  doxian  'dunkel,  schwarz  werden'  (nach  Kluge 
Engl.  stud.  II,  511  mit  XtsX.  fuscus  aus  idg.  *dhuskus)  von  ae.  ^e- 
ßuxad  leßuhsod  'dunkel,  finster'  fBibl.'-  II  257,  105  r=  Wulfst.  137,  9) 
trennt,  auch  für  jedes  glied  der  beiden  obigen  paare  von  einer  ver- 
schiedenen Wurzel  ausgehen  müsse.  Für  di?n  enthält  unser  buch 
selbst  eine  andeutung,  und  für  ae.  ßyhtii  liegt  das  etymon  nahe 
genug:  es  bietet  sich  bequem  in  der  sippe  von  as.  githungan  'treff- 
lich, tüchtig',  die  ohne  weiteres  ein  germ.  abstractum  *pühtu-  oder 
*pühti-  treff'lichkeit  (vgl.  ae.  y^pynipii)  erlaubt,  das  auch  von  ae. 
lepüfiisum  'tüchtig ,  reichlich'  und  vielleicht  ypyhtc  (Reiml.  1 8  mit 
nicht  ganz  klarer  bedeutung)  vorausgesetzt  wird.')  Hier  mag  ne.  tight 
angeschlossen  werden.  Bei  besprechung  dieses  wortes  wäre  es  nütz- 
lich gewesen,  wie  im  Et.  wb.  s.  v.  dicht  anzumerken,  dass  das  an- 
lautende /-  auffällig  ist.  Skeat  und  Kluge  denken  an  einwirkung 
des    ostnordischen   Überganges    von  /   zu  /,    allein   es  fragt  sich,    ob 


')  lJi<r  gelegciihcit  der  koircktur  lienötzend  vt-i\veise  icli  liier  noch  .lul 
d;»s  pa.ir  ae.  deorcitn^  MSmrnerung'  :  peorcun-^  Consuet.  .Monach.  475.  5'>8  und 
WW.  17.=),  34  nach  Anglia  8,  4.01  ;  vgl.  ausserdem  «las  nie.  therke  thyrke  NKI). 
s.   V.  dark.     Das  ist  allerdings  aufTällig. 
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und  wie  dieser  im  bezeichneten  Sprachgebiete  im  allgemeinen  sich 
erst  im  14.  Jahrhundert  herausbildende  lautwandel  (vgl.  Noreen  im 
Grundr.2  j  601)  eingewirkt  haben  kann.  Darum  möchte  ich  lieber 
an  Miich's  deutung  (beitr.  17,  145)  aus  germ.  '^tenhtaz  festhalten 
und  es  mit  diesem  zu  ae.  töh  j^etetf^e  stellen. 

Das  wort  ynotley  wird  gewöhnlich  und  so  auch  von  Kluge-Liitz 
aus  afrz.  7natkU  abgeleitet;  Schröer  setzt  in  seinem  Wörterbuch  aller- 
dings ein  fragezeichen  und  scheint  eine  Schwierigkeit  zu  vermuten. 
Auf  jeden  fall  ist  das  engl.  0  gegenüber  dem  frz.  a  auSallig  und 
so  viel  ich  weiss  unerklärt.  Cornu  schlägt  mir  eine  deutung  vor, 
die  mich  ungleich  mehr  befriedigt:  lat.  *>nusteläius  'wicselartig  ge- 
fleckt', zu  ^{iz.  ni{o)iistelin  'de  moustoile;  de  coulenr  de  la  moustoile' 
Godefroy ;  diese  deutung  entspricht  auch  dem  grundbegriffe  "scheckig' 
besser.  In  der  romanischen  Schweiz  lebt  nach  Cornu  lat.  finistela 
noch  als  motaila  fort,   das  eine  kuh  mit  stirnfleck   bezeichnet. 

Kluge-Lutz'  erklärung  von  ne.  sweeß,  die  von  der  ae.  3.  sg. 
swäpd  auszugehen  scheint,  kann  das  von  den  Verfassern  angesetzte 
geschlossene  me.  e  nicht  rechtfertigen;  vgl.  Luick,  Unters.  ^  564. 
Es  gibt  andere  möglichkeiten :  i)  die  von  Sweet  vertretene  meinung 
(NE.  Grammar  ^  1298),  auf  die  qualität  des  vokals  in  me.  sxücpen 
habe  das  praet.  me.  sivep  eingewirkt;  2)  Luick's  deutung  durch  den 
Übergang  eines  ae.  i-  in  me.  e\  3)  da  sich  im  Altenglischen  die  form 
des  particips  äswopen  (Sievers  ^  39?)?  d.  h.  wohl  äswopen^  findet 
und  das  Altnordische  ein  verbum  söpa  'fegen'  aus  *s7vöp-  (Noreen, 
Lautl.'-  p.  212)  besitzt,  so  wäre  wie  ae.  inf.  ivepan  weinen':  part. 
wöpen  ein  ähnliches,  einst  vorhandenes  paar  ae.  ^swepan  (aus  *s7i'öpjan) 
me.  sivepe :   part.   {ä)swöpen  denkl)ar. 

Bei  lose,  shooi,  shozv  sollte,  wie  dies  bei  choose  geschehen,  auf 
die  Schwierigkeit  der  erklärung  des  vokals  aufmerksam  gemacht  werden. 
Ähnliches  gilt  für  ne.  swalUm'  'verschlucken',  für  dessen  eigenartige 
entwicklung  die  erklärungsgründe  m.  e.  zum  allergrössten  teile  — 
natürlich  unter  Zuziehung  analogischer  einwirkungen  innerhalb  seines 
eigenen  formensystemes  —  aus  seiner  phonetischen  beschafTenheit 
selbst  geschöpft  werden  können.  Im  NED.  ist  s.  w  forswalloiv  eine 
ae.  form  mit  umlaut-^":  szodyin^  angesetzt,  die  mir  unklar  ist;  will 
Hradley  etwa  das  a  der  ne.  form  aus  altangl.  '^szvcelyifi  deuten  ? 
Ich  kenne  keine  ae.  form  (ausser  qVnsl /orswylian'^  Blickl.  Hom.  93,  4), 
die  zwingend  auf  umlaut  wiese,  und  auch  aisl.  S7'elgia  sieht  Noreen, 
Aisl.  gramm.-  ,S  4  1 7  nicht  als  umlaut  enthaltend  an.  Darum  möchte 
ich   annehmen,   dass  das  o   vom   singuIar   d(^s  practeritums  ausging   '\u 
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der  weise,  dass  an  die  ältere  starke  form  die  endiing  der  schwachfMi 
antrat:  sWiilu»  -1-  eik,  und  von  hier  aus  das  ganze  formensystem  all- 
mählich neu  gestaltet  wurde;  und  die  etwaigen  reste  des  älteren  swolwe 
mussten  dann  von  selbst  mit  dem  so  entstandenen  jüngeren  swalowe 
zusammenfliessen,  als  die  lautgruppe  wa  allmählich  den  lautwert  wo 
annahm.  Wie  ist  nun  aber  das  durch  jüngeres  a  verdrängte,  \w- 
sondcrs  im  Mittelenglischen  herrschende  0  seinerseits  gegenüber  dem 
ac.  e  zu  erklären?  Bülbring,  Ablaut  p.  80  führt  dieses  o  auf  ein 
von  ihm  vermutetes  ae.  '^swolyan  neben  thatsächlich  belegtem  swol- 
yttaii  zurück  ;  und  obwohl  die  Wörterbücher  und  formensammlungen 
schwache  formen  erst  für  die  spätere  zeit  des  Mittelenglischen  an- 
führen, hat  nach  ausweis  von  forswolwi^e  (i.  sg.)  in  Aelfric's  gram- 
matik  (Zup.  155,  4  Worcester  hs.)  gewiss  schon  im  Früh-Mittel- 
englischen ein  solches  schwaches  verbum  bestanden.  Das  ist  eine 
und  vielleicht  die  hauptquelle  des  0.  Daneben  darf  man  wohl  für 
das  0  noch  eine  andere,  an  rein  lautliche  zustände  anknüpfende  er- 
klärung  versuchen.  Im  Ahd.  steht  neben  swelgan  ein  swclahan^  und 
es  ist  von  vorne  herein  klar,  dass  von  diesen  formen  die  erste  ana- 
logisch und  nur  die  zweite  lautgerecht  entwickelt  ist.  Ein  germ. 
*su<dhan  liegt  ferner  nach  Franck,  Et.  wb.  sp.  1230  auch  mnd. 
und  ostfries.  swclen  'schlemmen,  prassen'  zu  gründe  und  kann  daher 
recht  wohl  auch  einmal  auf  ae.  boden  bestanden  haben.  Hier 
musste  aus  *swelßian  urae.  *s7C'eolhan  werden,  und  später  drang  durch 
analogische  einwirkung  des  3.  und  4.  Stammes  für  das  h  ein  i  ein. 
Während  nun  in  den  anglischen  mundartcn  aus  *sweolhany  wenn 
das  h  lange  genug  fortdauerte,  *swelhan,  und  aus  *sweolyi7i  wahr- 
scheinlich (nicht  sicher,  da  sich  für  die  lautgruppe  -eoli-  kein  zweiter 
beleg  zu  finden  scheint  und  das  litterarische  swet^an  auch  analogisch 
entstanden  sein  kann)  in  ähnlicher  weise  swelian  entsprang,  ist  für 
den  Süden  und  den  Südwesten  die  form  mit  dem  diphthong  eo  die 
lautgesetzliche :  '^siveollum  >  sweolian  >  stvolian.  So  erklärt  sich 
die  thatsache,  dass  im  Mittelenglischen  das  co,  0  besonders  häufig 
in  südlichen  und  südwestlichen  denkmälern  erscheint,  und  so  erklären 
sich  auch  die  ae.  formen  \x\L  forswfo^yrn  Ps.  123,  3;  sii'ylhiiuie 
\\\\  114,  21  {1  forswyljjCin  Blickl.  Hom.  93,  4)  mit  zoy  =  w(o  nach 
Sievers  ^72;  part.  x^^xL  fors7ocfym'  Ps.  57,  8.  Wenn  das  e  in 
dieser  letzten  form  nicht  ein  Schreibfehler  ist,  beruht  es  auf  umge- 
kclirter  Schreibung:  da  die  gangbare  dai  Stellung  mit/-  eine  zweifache 
ausspräche  decken  konnte,   nämlich  die  des  geniein-ae.  swelym  und 

J.Hoops,   Englische  slu.li.-n.   XWi!.  j.  IH 
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die  des  südlichen   und  südwestlichen  sw(e)olian,  so  konnte  das  e  mit 
scinenn  scheinbaren  r?-werte  auch  ins  participiiim  eindringen. 

Bei  behandlung  von  wichet  'pförtchen'  gehen  Kluge-Lutz  nicht 
über  alrz.  -unket  guic/iet  hinaus.  Dass  dieses  vvort  germanischen  Ur- 
sprungs ist,  scheint  zweifellos,  doch  wird  man  mit  Mackcl  (die  germ. 
elemcnte  in  der  frz.  und  prov.  spräche  p.  95,  145)  Diez'  herleitung 
von  germ.  '^^zvlka-  ebenso  wie  die  Skeat's  aus  einem  an.  vikinn  zu 
vikia  ablehnen  müssen ;  es  stimmt  weder  bedeutung  noch  form.  Ein 
skand.  k  hätte  im  Frz.  nicht  mehr  in  c  übergehen  können,  und 
ausserdem  nötigt  das  auftreten  des  von  Skeat  allerdings  als  laut- 
geschichtlich unberechtigt  bezeichneten  s  in  afrz.  guischet  pik.  wisket 
prov,  guisquet  unbedingt  zum  ausgehen  von  einer  form  mit  ursprüng- 
lichem s.  Ich  glaube  nun,  dass  das  grundwort  in  germ.  *iviska- 
ahd.  wisc  'wisch'  aisl.  visk  'bündel'  liegt,  das  man  zu  lat.  7nrga  aus 
idg.  *uizgä  stellt;  als  grundbedeutung  für  das  germ.  wort  ist  wohl 
'zweig,  rute'  oder  ähnliches  anzusetzen.  Dann  bietet  das  paar  germ. 
*wiska-  'rute' :  frz.  guichet  'pförtchen'  eine  schlagende  parallele  zu 
der  jüngst  von  Meringer  in  seinen  'Etymologien  zum  geflochtenen 
haus'  (Abhandlungen  zur  germ.  philologie;  festgabe  für  R.  Heinzel 
p.  184)  aufgestellten  und  durch  ae.  hyrdel  'bürde':  got.  haürds  'thür', 
lat.  pcrtica  'rute'  :  porta  porticus  belegten  bedeutungsentwicklung. 
Nebenbei  bemerkt  lebt  eine  crinnerung  ans  geflochtene  haus  in 
England  in  dem  spruch  in  Chaucer's  Prolog  der  frau  von  Bath  D 
655  ff.  fort,  der  dort  als  olde  sawe  bezeichnet  wird  und  sich  auch 
sonst   nachweisen   lässt ;   vgl.   Skeat's  Chaucer  V   308 : 

Who-so  that   huildeth   bis  lious  al   of  salvves, 
And  piiketh  liis  blinde  hors  over  tbe  falwes. 
And  suftreth  bis  wyf  to  so  seken  balwes, 
Is   vvorthy  to   l)een  banged   on  thc  gahves. 

Das  Wort  wichet  gibt  noch  veranlassung  zu  einer  andern  br- 
merkung.  Nach  Behrens,  Frz.  lehnwörter  im  Mittelengl.  p.  184  und 
Grundriss  F-  986  hat  es  den  anschein  ,  als  ob  das  Mittelenglische 
so  gut  wie  keine  fälle  von  frz.  lehn  Wörtern  mit  verstummtem  s  vor 
stimmlosen  verschlusslauten  besässe.  Das  oben  besprochene  nioihv 
ist  ein  beleg,  wichet  ein  zweiter ;  diesen  reihen  sich  an  die  eigen- 
namen  auf  -ceter  und  das  auch  von  Behrens  erwähnte  autueire, 
welches  allerdings  nur  in  der  form  mit  j-  sich  behauptet  hat.  Den 
Schwund  des  s  in  den  zwei  letzten  worten  will  Fabst ,  Die  spräche 
des  Robert  von  Gloucester  p.  136  nun  durch  eine  »wahrsclieinlich 
erst  auf  englischem  boden   eingetretene  dissimilation«   erklären,   worin 
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ich  ihm  nicht  zustimmen  möchte.  Das  Englische  hat  gegen  die 
lautfolge  s — s  keine  abneigung  (vgl.  sisfer) ,  und  der  unterschied 
zwischen  -chesta-  mit,  -cctrc  ohne  j-  ist  wohl  darin  begründet,  dass 
-ehester,  wie  Pabst  selbst  angibt,  die  heimische  form,  -cetre  dagegen 
eine  junge,  kaum  vor  dem  13.  Jahrhundert  entstandene  französische 
lautung  mit  französischer  verstummung  des  i-  darstellt. 

Prag,   28.   März    1899.  A.   Pogatscher. 


English  Etyf/iology.  A  Select  Glossary  serving  as  an  Introduction 
to  the  History  of  the  English  Language.  By  Friedrich  Kluge 
and  Frederick  Lutz,  ü.  C.  Hcath  &  Co.:  Boston,  1898. 
pp.   VIII,    234. 

.A.  charactcristic  feature  of  this  primer  lies  in  the  accuracy 
with  which  the  quality  and  cjuantity  of  the  ( )ld  and  Middle  English 
Sounds  are  marked.  In  this  respect,  as  well  as  in  its  alphabetical 
arrangement,  it  possesses  a  decided  advantage  over  Skeat's  Coiicise 
Etymological  Dictionary.  To  the  beginner  it  commends  itself  by  its 
clear  and  concise  prcsentation  of  ctymologies ;  while  hcre  and  there 
hints  are  met  with,  which,  if  not  accepted,  will  at  Icast  call  for 
close  scrutiny  by  the  trained  Student  of  English  philology. 

I  have  noted  the   following  points  of  detail: 

P.  20.  'elend  vb.  ME.  blcnd  OE.  blciidan,'  etc.  The  vowel 
has  been  Icft  unmarked  in  this  verb,  whereas  other  words  of  this 
class,  such  as  eud,  send,  have  been  given  a  close  e  in  Middle  and 
Old  English. 

P.  20.  'iJLAST  ME.  blast  OE.  blcest^  etc.  C)E.  bläst  is  here 
given  a  short  ce.  This  is  manifestly  incorrect ;  cf.  Goth.  blesan, 
OHG.   bläsan  and  bläst,  ON.  blästr. 

P.  22.  xboard  'a  plank,'  ME.  OE.  bord,«')  etc.  The  authors 
assign  to  this  word,  as  well  as  to  hoard,  an  open  u  in  Middle 
English.  But  board  and  Iward  (likewise  ford,  which  has  been  lofl 
unmarked)  have  in  early  MnF-.  H,  whidi  points  clcarly  t )  ME.  close 
0.  Early  MnP^.  u  later  Ijecame  o  through  the  intliu-'i  e  of  the 
following  r   +    consonant.'i 


*)  Tl:e  nulhors  indicate  Mli.  OE.  vowcl-lengtli    by  tlie  acute    atcent    etc. 
iii-tead  of  which  1  t.ike  the  liherty  of  usiii«;  tlie  luacron 

*)  See   Heinprs    excellent   nole  011  these   wonls  in   Ihe  Jouin.   (.lerni     l'hil. 
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P.  33.  'buy  vb.  ME.  Ine  carlicr  bigge  OE.  bycga/i,'  etc.  This 
earlier  is  misleading,  inasmuch  as  it  leaves  the  Impression  that  ME. 
bie  has  sprung  from  bigge.  The  same  criticism  wouid  apply  to 
'heave  vb.  ME.  heue  carlicr  hcbbe  OE,  Jiebban^  etc.  and  also  to  'dig 
vb.  ME.  digge  earlier  dikie  OE.  dician,'  etc.  It  would  bc  a  serious 
error  to  dcrivc  ME.  digge  from  OE.  dtcian,  the  double  voiced  stop 
pointing  rather  to  foreign  origin  or  influence;   cf.   Dan.  digge.'^) 

P.  44.  'cLOD  ME.  clodde\  a  var.  ol"  clot'.  The  Dan.  clode 
should  have  been   compared  hcre. 

P.  III.  'iNK.  ME.  enke  {röm  OER.  enque^  etc.  I  do  not 
know  v^hy  enke  has  been  given  a  long  (close)  ^,  the  vowcl  clearly 
being  short  in  Middle  English:  cf.  the  by-  form  i/ike'^)  (vvhcnce  the 
modern  ink). 

P.  127.  'lock  sb.  fr.  the  vb.  ME.  Ipke  lotike  OE.  liican^  etc. 
OE.  loc{a)  has  been  omitted  here. 

P.  131.  'manner  ME.  mauere  borrowed  ft.  OER.  tnanere 
FR.  maniere!  Mattere^  with  open  ^,  is  apparently  a  misprint  for 
vianäe. 

P.  186.  'siGH  vb.  ME.  sfghe  points  to  an  OE.  slhhian;  cogn. 
w.  the  equivalent  ME.  sike  OE.  sican.  The  root  slk^  slhh ,  looks 
like  sound  imitation.'  I  would  suggcst  that  ME.  slghe  (whencc  mod. 
■  sigK)  has  arisen  by  analogy  of  the  2  and  3  pres.  sing.  ind.  of  OE. 
sican,  in  which  forms  LOE.  est^  cp  were  pronounced,  and  sometimes 
written,  hst,  hß;"')  cf.  ME.  sighte  <  OE.  gesyhß  etc. 

The  authors'  cffort  to  economize  space  has  now  and  then 
resulted  in  a  loss  of  accuracy  and  completeness.  For  instance, 
ME.  ;v</^ ')  (read),  wet,  (wet),-"')  have  sometimes  a  close  e-,  here^') 
(hear)  occasionally  is  found  with  an  open  e\  the  o  in  irone  (throne) 
is  not  only  open  but  also  close;  ded  (deed) ,  yer,  siictc  have  not 
infrequently  an  open  e. 

A  primer  of  English  Etymology  shouUi  aim  to  give  all  ME. 
OE.  forms  which  may  serve  to  explain  more  clearly  the  modern 
vvord.    This  principle  has  not  alvvays    been    observed.      Thus,   under 

[ij  Vgl.  .Tuch  oben  s.  270.     J.   II.] 

^)  Inke  :  sivinke,  Leg.  of  Good  Wonien  241)!.  References  are  to  Skeat's 
the  Student's  Chaucer. 

'1   Sievers  §  359.  5,  aiim.  6 

*)  Rede  :  spede,   11  F.   77. 

■■■)  Swete  (sweet)  :  -wcte  K.  14J4,   K.   '.iM«-"- 

•^1  Fordere  :  here  T.   ii    1662;   here  :  were  (vear)  K.    146 
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hurial,  bury,  and  f/uriy  we  niiss  the  ME.  dialectic  Ibrms  with  c, 
from  which  our  present  pronunciation  has  spriing;  under  />usv,  the 
OE.  by-form  l>ysi^  should  havo  boeii  givcn  to  accoiiiit  for  the 
modern  spelling  with  u;  under  /aiig/i,  the  Angl.  hl(cha{n)  oiight  to 
have  been  noted;  hinge  and  string  do  not  spring  directly  from  MP^ 
hinge  and  s/rpig,  but  irom  ME.  hinge  and  string  (ME.  /  <  c  <  e), 
streak  points  to  ME.  streke,  and  ridäle(s)  to  ME.  rideles;  fathir 
?prings  froin  ME.  fäder,   not  from  the  by-form  fdder. 

The  autliors  have  assigned  a  long  (close)  c  to  ME.  herbe, 
herse,  fnerci,  serche,  scrmoun,  seri'e,  serzmtmt,  serj'ise,  ter^ne,  vers, 
and  vertu.  That  this  class  of  words  had,  howevcr,  a  short  i'  is 
clearly  shown  not  only  by  the  rimes')  in  Middle  English,  but  also 
by  the  present  pronunciation,  which  is  due  to  the  influence  of  the 
r  upon  the  preceding  short  vowel,  whereas  those  words  which 
appear  in  Middle  English  with  a  long  e  before  r  have  developed 
into  the  pronunciation  that  we  now  find,  for  instance,  in  fear, 
fierce,  or  in  there,  wear.  For  similar  reasons,  ME.  siverve  (OE. 
sweorfati)  should  have  been  given  a  shoit  e,  and  not  a  long,  close 
e;  cf.  ME.  ster7ie  (OE.  steorfan)  in  which  the  e  has  been  correctly 
marked  short. 

The  words  dent  and  dread  ought  not  to    have    been    omitted. 

The  book  is  neat  in  appearance,  and  the  paper  and  typogra- 
phy  are  all  that  could  be   desired. 

Bristol,   Va,  William   A.   Read. 


Shakespeare's    drajnatische     IVerhe.       Uebersetzt    von    .\ug.    W'ilh. 

Schlegel  und  Ludwig  Tieck.   Herausgegeben  von  Alois  Brandl. 

I  o  bände  Leipzig  u.Wien,  bibliographisches  institut.  o.j.fi  897  —  1899;. 
.An  deutschen  ausgaben  von  Shakespeare's  drumcn  herrscht  be- 
kanntlich kein  mangcj;  auch  solche  mit  revidierten  texten  und  mit 
wissenschaftlich  wertvollen  einleitungen  versehen,  besitzen  wir;  jedoch 
gerade  diese  hatten  in  ihrem  an  sich  sehr  lobenswerten  streben  nach 
möglichst  genauer  Verdeutschung  des  orginales  die  altbewährte  und 
verbreitete  Schlegel-Tieck'sche  textgcstalt  vielfach  verlassen,  bezw. 
durch  Übersetzung  anderer  ersetzt.  Der  ^>Schlegel-Tieck'sche  Shake- 
speare<'    ist   nun   aber   einmal    der   deutsche   Shakt-speare    schlechthin, 

')  ChaU'.ei    iias  servi  :  lierve  5.   :'1();  serve  ;   sterve    V.   l    lä;   iv    l'()  de. 
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und  diesen  in  wissenschaftlich  gesäuberter  form  dem  grossen  deutschen 
publikum  darzubieten,  war  entschieden  ein  dankenswertes  unter- 
nehmen, Dass  die  verlagsbuchhandhing  zur  ausführung  dieser  aufgäbe 
A.  Brandl  gewonnen  hat,  kann  nur  mit  freuden  begrüsst  werden. 
Abgesehen  von  allem  andern  besitzen  wohl  wenige  deutsche  Shake- 
speareforscher die  Vielseitigkeit  und  umsieht,  die  die  fachgenossen 
an  Brandl  schon  lange  schätzen. 

Dem  ersten  bände  ist  ausser  einem  Vorworte  des  herausgebcrs 
eine  62  Seiten  lange  allgemeine  einleitung  »Shakespeare's  leben 
und  werke«  (i.  Shakespeare's  leben.  2.  Shakespeare's  theater. 
3.  Shakespeare's  dramen.  4.  Shakespeare's  nachleben  in  England. 
5.  Die  aufnähme  Shakespeare's  in  Deutschland  und  die  Schlegel- 
Tieck'sche  Übersetzung.)  vorangestellt.  Danach  folgen  die  einzelnen 
dramen  mit  litterarhistorischen  einleitungen,  einigen  erklärenden  oder 
berichtigenden  anmerkungen  unter  dem  texte  und  zum  Schlüsse  jedes 
bandes  wieder  ein  paar  anmerkungen  meist  textkritischer  art  und  solche 
»zur  revision  des  textes;«  zum  Schlüsse  des  10.  bandes  ein  dankens- 
wertes register  »der  in  Shakespeare's  dramen  auftretenden  personen, 
sowie  der  in  den  einleitungen  und  anmerkungen  erwähnten  autoren 
und  historischen  persönlichkeiten.«  Dem  i.  bände  ist  ausserdem 
noch  der  schluss  von  Shakespeares  tqstament  in  facsimilo  und  ein 
porträt  des  dichters  beigegeben;  letzteres  ist  freilich  keine  zierde 
des  sonst  sehr  geschmackvoll  ausgestatteten  Werkes ;  es  soll  dieser 
Stahlstich,  wie  Brandl  angibt,  nach  der  büste  auf  des  dichters  grab- 
mal  gefertigt  sein,  jedoch  wer  letztere  kennt,  dürfte  wohl  mit  einer 
derartigen  nachbildung  nicht  einverstanden  sein;  hoffentlich  ver- 
schwindet dieselbe  in  der  nächsten  aufläge  und  macht  entweder  einer 
wirklich  getreuen,  photographischen  wiedergäbe  der  Stratforder  büste 
oder  dem  bilde  in  der  ersten  folio,  welche  beide  auch  Brandl  mit 
recht  als  die  einzigen  gut  beglaubigten  Porträts  bezeichnet,  Platz! 

Die  allgemeine  einleitung  im  i.  bände  ist  wohl  die  beste  und 
gehaltvollste  kurze  Orientierung  über  die  darin  behandelten  fragen, 
die  wir  besitzen,  und  namentlich  das  über  die  bühnenverhältnisse 
beigebrachte  ist  mehr  als  eine  blosse  Zusammenfassung;  so  knapp 
dieser  abriss  ist,  so  zeigt  er  m.  e.  doch  einen  bedeutenden  foit- 
schritt  gegenül)er  Brandl's  monographie  über  Shakespeare  in  Bettel- 
heims »führenden  geistern.«  Gegen  einen  punkt  in  der  biographie 
möchte  ich  aber  auch  hier  nicht  unterlassen  energisch  einspruch 
zu  erheben,  nämlich  gegen  die  auch  hier  wiederkehrende  auffassung 
von  Shakespeare's  ehe:   »es  war  ein  experiment,  vor  d(nn  Shakespeare 
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selbst  später  warnte  (Was  ihr  wollt  a.  II.  sz,  4  i)).«  Der  an  dieser 
stelle  ausgesprochene  gedanke  des  Herzogs  ist  weder  neu  noch 
originell,  sondern  ein  ganz  alltäglicher  gemeinplatz,  der  an  der  be- 
treffenden stelle  des  dramas  eben  gerade  passte,  ebenso  wie  anderswo 
gesagt  werden  kann,  dass  der  hunger  oder  die  kälte  unerträglich 
weh  thun  könne,  ohne  dass  etwa  der  dichter  damit  verriete,  dass  er 
dergleichen  selbst  schon  an  sich  erfahren  habe;  mit  ebensoviel  schein 
von  bcrechtigung  könnte  man  aus  den  versen  des  harfners  »wer  nie, 
sein  brod  mit  thränen  ass  .  .  .  «  den  schluss  ziehen,  Goethe  müsse 
doch  zuweilen  in  recht  drückenden  pekuniären  Verhältnissen  gelebt 
haben,  da  er  hier  doch  deutlich  eingestehe,  dass  er  seine  kenntnis 
der  höheren,  himmlischen  mächte  sich  nur  um  diesen  preis  erringen 
konnte!  U.  dgl.  m.  u.  dgl.  m.  Was  man  aus  den  genannten  stellen 
entnehmen  kann,  ist  doch  nur  dies,  dass  der  dichter  sich  in  die 
gemütszustände  anderer  mitfühlend,  verständnisinnig  hinein  denken 
konnte,  nicht  aber  dass  er  diese  alle  an  sich  selbst  wirklich  erlebt 
haben  musste.  Gewiss  war  die  ehe  Shakespeares  nicht  normal, 
möglich  ist  es  auch  immerhin,  dass  er  darül)er  so  dachte  wie  er 
a.  a.  o.  den  herzog  sprechen  lässt;  doch  zur  annähme  einer  solchen 
möglich keit  brauchen  wir  nicht  erst  die  zitierten  worte  des  Herzogs; 
das  versteht  sich  ganz  von  selbst,  sobald  wir  weder  für  noch  gegen 
eine  solche  annähme  etwas  positives  wissen.  Ebenso  aber  versteht 
es  sich  darum  von  selbst,  dass  auch  das  gerade  gegenteil  davon 
möglich  war.  Das  einzig  positive  aus  des  dichters  leben,  das  iür 
diese  frage  in  betracht  kommen  könnte,  ist  die  thatsache,  dass  er, 
als  er  in  Wohlstand  und  ansehn  war,  •  seine  lieblingstochter  Judith 
ebenfalls  einem  wesentlich  jüngeren  manne  in  die  ehe  gab;  dies 
sieht  doch  nicht  danach  aus,  als  ob  Shakespeare  die  Heirat  zwischen 
einem  jüngeren  manne  und  älteren  mädchen  an  sich  für  ein  unglück 
angesehen  Hätte.  Näheres  über  diese  ehescHliessung  seiner  tochter 
wissen  wir  ja  freilich  auch  nicht,  aber  trotzdem  wäre  aus  solch  einem 
positiven  Vorkommnis  im   leben   des  dichters  mit    mehr  berechtigung 


.   .   .   .   let  still   Ihe    woinaii  take 

An  ekler  than  herself;  so  wears  she  to  him, 

So  sways  she   level   in   iier  husband's  hcart :   .   . 

Then  let  thy  l<jve  Ijl-  younger  than  tliyself, 
Or  thy  affection  cannot  hold  the  beut; 
For  women  are  as  loses.  whose  fair  flower 
Being  once  displnyed,  floth  fall  that  very  hour. 


2  8o  Bespieciiimgen 

etwas  auf  seine  eigene  ehe  zu  schliessen  als  etwa  aus  irgend  einer 
gelegentlichen  sentenz  in  einem  der  dramen.  Mir  scheint  es  in  all 
solchen  fällen,  wo  wir  nichts  positives  wissen  oder  mit  überzeugenden 
gründen  erschliessen  können,  das  angemessenste,  uns  jedes  urteils 
zu  enthalten;  gerade  in  werken,  die  sich  an  ein  grösseres  publikum 
wenden,   sind  solche  leicht  hingeworfenen  urteile  nicht  unbedenklich. 

Besonders  beachtenswert  in  der  einleitung  ist,  wie  schon  be- 
merkt, die  partie  über  die  theater-  und  bühnen-vcrhältnisse;  ist  es 
nicht  ein  versehen,  wenn  es  s.  33  vom  globustheater  hcisst :  »in  ihm 
feierten  von  der  zweiten  hälfte  der  neunziger  jähre  bis  161 3  wolil 
alle  Shakespeare-Stücke  ihre  auferstehung«? 

Was  nun  die  einzelnen  dramen  selbst  anlangt,  so  sind  von 
den  beigaben  Brandls  die  kurzen  einleitungen  entschieden  das  wert- 
vollste. Es  wird  hier  auf  wenig  seiten  eine  erstaunliche  lulle  von 
material  verarbeitet  und  mancher  nützliche  wink,  manche  weiter  zi 
verfolgende  Anregung  gegeben;  ob  für  das  grosse  publikum  nicht 
manchmal  zu  viel  stoff  und  andeutung  in  ein  paar  sätze  zusammen- 
gedrängt ist?  —  Der  fachmann  freilich  kann  dafür  nur  dankbar 
sein.  Andrerseits  wird  der  fachmann  freilich  gar  manches  andcis 
auffassen,  was  ja  nicht  befremdlich  ist;  ich  für  meinen  teil  möchte 
dem  gegenüber  aber  betonen,  es  möge  es  doch  ein  anderer  einmal 
versuchen,  in  verhältnismässig  so  kurzer  zeit  und  in  den  wenigen 
mussestunden  eines  angestrengten  akademischen  lehramtes  die  ganzen 
Shakespearedramen  in  so  knapper  form  abzuhandeln !  Dieser  ge- 
sichtspunkt,  dass  Brandl  doch  wahrscheinlich  nur  sehr  beschränkte 
zeit  zur  Verfügung  hatte,  scheint  mir  billigerweise  auch  für  die  be- 
urteilung  der  anmerkungen  in  rücksicht  gezogen  werden  zu  sollen. 
Der  einzelne,  der  ein  einzelnes  stück  vornimmt,  wird  da  manches 
zu  erinnern  haben,  dieses  überflüssig  finden  und  noch  viel  mehr 
jenes  vermissen  oder  beanstanden.  Für  buchhändlcrreklame '•)  ist 
der  autor  nicht  veranwortlich  zu  machen. 

Da  diese  ausgäbe  voraussichtlich  bei  den  arbeiten  und  inter- 
pretationen  der  fachgenossen  allgemein  mit  zu  rate  gezogen  werden 
wird,  ist  wohl   zu   erwarten,   dass  dadurch  Brandl   tür  spätere  auflagen 

')  So  wenn  es  in  einer  lieisst:  „Brandl's  bearlieitung  wird  durch  ihren 
.lusgezeichniteii  komnienlar  den  wert  und  die  bt-dentimg  des  oiiginais  (sie!)  wie 
der  ühersetzung  weitesten  kreisen  erst  zugänglich  niachin."  Kinen  „komnientar" 
kann  man  doch  eine  textausgahe,  in  der  oft  seite  für  seile  keine  einzige  notiz 
steht,  nicht  nennen.  Da  mag  Biandl  wohl  ausrufen:  Gott  behüte  mich  vor 
meinen  fieunden  ! 
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manche  kleine  besserung  zullicsscn  wird;  manches  hätte  Brandl  wohl 
selbst  schon  berücksichtigen  können,  jedoch  ich  miiss  bekennen,  es 
ist  bei  dem  ungeheuren  mat(Tiale  für  den  einzelnen  nicht  leicht  zu 
vermeiden ,  dass  er  hie  und  da  bereits  vorgeschlagene  besserungen 
übersieht ;  man  darf  unter  diesen  umständen  nicht  erwarten,  dass 
diese  für  das  grosse  publikum  berechnete  ausgäbe  in  jeder  einzclheit 
auch  den  Standpunkt  unsrer  heutigen  forschung  wiedergibt.  Freilich 
wäre  dies  wünschenswert,  da  ja  der  genaue  sinn  dessen,  was  Shake- 
speare sagen   wollte,   auch   tür  den  laien   nicht  gleichgiltig  sein  kann. 

So,  wenn  ich  beispielsweise  aus  Hamlet  ein  paar  fälle  heraus- 
greife, wird  man  wohl  zugeben,  dass  es  bei  diesem  viel  kommentieiteii 
und  erörterten  draina ,  über  dessen  einzeJheiten  so  viel  diskutiert 
worden  ist  und  noch  diskutiert  werden  wird,  nicht  einerlei  ist,  wie 
der  Wortlaut  im  einzelnen  übersetzt  und  erkläit  wird.  Die  antwort 
Hamlet's  auf  die  anrede  des  königs  I,  2,  65  »^  little  niore  than  Min, 
ami  less  than  kind«  übersetzt  Schlegel-Tieck  »mehr  als  befreundet, 
weniger  als  freund,«  was  Brandl  noch  dazu  in  einer  anmerkung  als 
»vortreffliche  wiedergäbe  des  englischen  Wortspieles  more  than  hin 
'geschlechtsverwandt)  and  less  than  kind  (freundlich  gesinnt)«  gut 
heisst;  nun  ist  diese  Übersetzung  aber  entschieden  falsch  (siehe  Shake- 
speare Jahrbuch  XXXI),  und  der  sinn  ist  nach  englischem  sprach- 
gebrauche vielmehr:  ein  wenig  mehr  als  blos  vetter  bez.  nefife  (da 
er  ja  auch  noch  Stiefsohn  istj,  jedoch  weniger  als  wirklicher  (d.  h. 
leiblicher^  söhn,«   also  metrisch  etwa: 

»mehr  als  verwandt,  doch  weniger  als  söhn,«    oder 
»wohl  mehr  als  vetter  (neffe),    weniger  als  söhn.« 

III  r,  152  sagt  Hamlet  u.  a.  zu  Ophelia:  »and  you  lisp,  and 
nicknarne  Gocf s  criatuns  and  ?nake  your  wantonness  your  ignorance^«. 
das  heisst  nicht  »und  ihr  lispelt  und  gebt  Gottes  Kreaturen  verhunzte 
namen  und  stellt  euch  aus  leichtfertigkeit  unwissend« ;  das  lispeln 
ist  zunächst  mit  wantonness,  d.  h.  hier  nicht  leichtfertigkeit  sondern 
koket terie,  in  Ijeziehung  zu  setzen;  das  lispeln  ist  wie  andere 
affektierte  Sprachfehler  sprachpsychologisch  eine  altbekannte  er- 
>cheinung  (man  vgl.  Chaucer,  Canterb.  T.  Prol.  264  f.  Soi/nohat  he 
lisped  for  his  wantonncsse  To  viake  his  english  swete  iip  on  his  tongue). 
iJer  siim  ist  also  wohl  der:  indem  ihr  lispelt  thut  ihr  so  als  ob  ihr 
fs  in  aller  Unschuld  nicht  anders  könntet,  während  es  doch  eigent- 
lich nur  aus  koketterie  geschieht.  Die  Worte  »gebt  Ciottes  krealuren 
verhunzte  namen«  hat  hier  aber  doch  gar  keinen  verständlichen 
sinn ;  to  nickname  heisst  bei  Shakespeare  mit  einem  falschen  namen 
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benennung  herbeiführen ,  d.  h.  also  ihr  macht ,  dass  man  euch  mit 
unrecht  als  Gottes  geschöpfe  bez.  als  das  bezeichnet ,  als  was  Gott 
euch  geschaffen  hat,  oder  ihr  macht  den  namen  »Gottes  geschöpfe« 
zum  gcspött,  oder  dergl.  Es  ist  dies  die  natürliche  fortführung  des 
vorhergehenden  Vorwurfes:  Gott  hat  euch  ein  gesicht  gegeben  und 
ihr  macht  euch   ein   anderes. 

^^'  5)  45  Conceit  lipon  her  father  heisst  nicht  »ans[)ielung  auf 
ihren  vater,«  was  an  der  stelle  keinen  sinn  hat  und  nur  zu  einem 
missverständnis  des  vorhergehenden  führen  kann,  sondern  nach  da- 
maligem sprachgebrauche  »eine  gemüts-  oder  geistesstörung  in  folge 
des  todes  ihres  vaters.«  V  2,  214  erwiedert  Hamlet  auf  die  meidung 
des  edelmannes:  »der  könig  und  die  königin  und  alle  sind  auf  dem 
wege  hierher«:  ht  happy  iinie  ^  d.  h.  nicht  »in  Gottes  namen« 
sondern  ä  la  bonne  heitre  oder  »eben  recht.« 

Solche  falle  Hessen  sich  in  masse  vorfuhren  und  wie 
aus  dem  besonders  viel  kommentierten  Ha7nlet  auch  aus  den 
übrigen  dramen.  Wenn  nun  z.  b.  heute  ein  Schauspieler  eine 
Shakespeare'sche  rolle  studiert,  wird  man  ihm  gewiss  vor  allem  raten, 
die  vorliegende  ausgäbe  zu  rate  zu  ziehen ;  er  wird  aber  wohl  an- 
nehmen, dass  ein  text,  den  ein  Spezialist  von  dem  ansehen  Brandrs 
durchgesehen  und  mit  anmerkungen  und  berichtigungen  versehen 
hat,  nun  wirklich  den  sinn  des  Shakespeare'schen  Wortlautes  so  zu- 
treffend wiedergibt,  als  ihn  die  heutige  Wissenschaft  überhaupt  wieder- 
geben kann.  Dass  dies  aber  nicht  der  fall  ist,  dass  die  berichti- 
gungen nur  gelegentlich  angebracht  und  massenhaft  unrichtiges 
unbeanstandet  stehen  geblieben  ist,  daraus  ist  Brandl  zwar  kein 
Vorwurf  zu  machen,  aber  hervorgehoben  muss  es  doch  werden. 
Hätte  Brandl  gar  nichts  als  den  revidierten  Schlegcl-Tieck'schen  text 
und  dazu  seine  einleitungen  geg(^bcn,  so  wäre  dies  allein  schon  sehr 
verdienstlich  gewesen;  dass  er  ausserdem  noch  eine  menge  notizen,  er- 
klärungen  und  berichtigungen  hinzu  gegeben,  war  dann  doppelt  dankens- 
wert; allerdings  hätte  m.  e.  Brandl  im  Vorworte  aber  dann  nicht  sagen 
dürfen:  »wo  die  Übersetzer  geirrt  haben,  ist  es  in  einer  anmerkung 
unter  dem  text  vermerkt,  mit  beifügung  der  richtigen  Übertragung.« 
Das  muss  doch  notwendig  das  publikum  irre  leiten.  Ein  in 
dieser  weise  durchcorrigierter  und  durchcommentierter  deutscher 
Shakespeare  ist  nach  wie  vor  ein  dringendes  bedürfnis; 
einen  solchen  zu  liefern  ist  freilich  keine  kleinigkeit  und  erforderte 
Jahrzehnte  emsigster  arbeit;  aber  geleistet  wird    sie    einmal    werden 
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müssen.  Dass  Brandl  diese  arbeit  in  dem  ihm  eng  gesteckten  rahmen, 
dem  umfange  und  der  zeit  nach,  nicht  geleistet  hat,  sei  ihm  wie 
gesagt,  nicht  zum  Vorwurf  gemacht;  im  gegenteil,  ich  glaube,  wir 
haben  allen  grund  ihm  für  das ,  was  er  thatsächlich  geleistet,  auf- 
richtig zu  danken.     Rom  ist  auch  nicht  in   einem  tage  gebaut  worden. 

Sehr  wünschenswert  wäre  es,  wenn  in  gleicher  weise  auch  die 
Poems  in  guter  deutscher  Übersetzung  und  erklärung  nachfolgten,  ge- 
dichte  die  man  leider  vielfach  unterschätzt,  weil  man  sie  zu  wenig 
kennt;  die  einfältigsten  urteile  schreibt  da  oll  eine  litteraturgeschichte 
oder  Shakespeare-biographic  der  andern  nach,  und  ich  glaube  bei- 
nahe ,  eine  solche  neuausgabe  würde  heutzutage  manchen  wie  eine 
neue  entdeckung  erscheinen;  ein  litterarischer  spassvogel  könnte  da- 
mit die  probe  machen,  dass  er  etwa  Venus  und  Adonis  o^^x  Lukrezia 
anonym  erscheinen  Hesse! 

Freiburg  i.  B.,   25.  Juni    1899.  A.  Schröer. 


Thomas  Otioay's    ,,T/ie  History    and  Fall  of  Gaius  Marius"'   und 
Gar  rieh's  „Romeo  and  Juliet"  in  ihretn  7>erhültnis  zu  Shakespeare's 
,,Rovuo    and  Juliet"    und  den    übrigen    (Quellen.     Dissertation    von 
Willy  Schramm.     Greifswald.      Druck    von  Julius  Abel.      1898. 
Although  Garrick's    version    of  Romeo    and  Juliet   has  no  lite- 
rary  value  whatcver  at  the  present  day,   and  may  practically  be  con- 
sidered  as  dead,    it  is  yet  of  some  interest  historically;     for  it    fully 
characterises  the  period  at  which    it  was  written   —  a  period  when 
the  majority    of  the  play-going  public   was  blind  to  the  beauties  of 
the  great  master's  work  —  and  shows  us  Garrick  in   a  twofold  light: 
as   an    able   manager    who  thoroughly  knew   the  tastes  of  the  tirrie, 
and  as  a  man  with  a  lovc  for  the  oldcr  dramatists.     His  version  is 
an  outcome  of  ihese  two  qualities :  he  wanted  to  bring  Shakespeare 
once  more  before  the  public,    but  knew    that  the  literary  taste  was 
too  little  developed  for  the  public  to  apprcciate  Shakespeare  in  all 
his  freshness  and  beauty.      If  wc    bcar    this    in   mind    we    shall    feel 
inclined    to   thank  Garrick   for  his  work  as  by  it  he  prepared  Eng- 
land   for   a    füll    appreciation    of   the  fuiest   dramas    that  have   been 
written. 

Hcnce  it  was  a  good  plan  of  Dr.  Schramm  and  his  adviser  to 
examinc  the  version  more  closcly,  and  to  compare  it  minutely  with 
the  original  play.    Not  unlitly  he  lias  drawn   a  second   piay   into   the 
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comparison,  Otway's  impudoiit  tliclt  The  History  and  Fall  of  Gaiiis 
Marius,  a  drama  which  bcars  such  close  rescmblance  to  Romeo  and 
Julict  that  the  aiithor  must  havc  bcen  thoroughly  convinccd  of  the 
temporary  decay  of  Shakespearc's  fame  and  the  consequcnt  unac- 
quaintance  with  his  work.  Otway's  play  does  not  stand  high  enoiigh 
to  make  us  forgct  the  plagiarism ,  and  consequently  it  posscsses 
only  such  impoitance  as  can  attach  to  the  work  of  a  plagiary  vvho 
could  writc  fine  and  original  dramas  if  the  chose.  As  a  study  of 
two  literary  curidsities  Herr  Schramm's  disscrtation  must  be  wel- 
comed.  VVe  greet  in  it  the  first  work  of  a  man  whom  we  shall 
hope  to  See  apply  his  literary  taste  and  acumen  to  many  a  subject 
of  greater  importance. 

In  boih  cases  Dr.  Schramm  investigates  which  editions  of 
Shakespeare  the  two  authors  used.  In  the  case  of  Otway  he  care- 
fully  points  out  which  parts  of  Romeo  and  Julie!  were  copied  by 
the  plagiary.  He  also  examines  where  Otway  sinned  against  the 
rules  commonly  observed  by  tragic  poets,  and  gives  an  exhaustive 
account  of  the  contcnts  of  the  play,  which  contains  two  plots.  — 
The  Contents  of  Ganick's  version  are  of  course  not  given  but  the 
resemblances  and  divergenccs  are  minutely  examincd.  The  diver- 
gences  are  chiefly  caused  by  omissions  and  alterations ;  only  in  two 
cases  by  impoitant  additions.  The  best  known  of  these  changcs 
are  those  of  the  5  th  act,  especially  the  version  of  the  death-scene 
(V  III.  ii8j  in  which  Juliet  awakes  for  a  moment  and  Romeo 
dies  in  Juliefs  arms  under  these  words : 

She  is  my  wife,   —   our  hearts  are  twin'd  together.   — 
Capulet.  foibear;   —    Paris,   loose  your  hold;    — 
Pull  not  our  lieart-strings  tlius:    —    they  crack,  —  they  break.  — 
O   Juliet!   Juliet!    - 

Dr.  Schramm  not  merely  statcs  the  divergences  but  also  gives 
his  opinion  about  the  literary  value  of  these  changes ;  in  most  cases 
I  quite  agree  with  him,  but  in  the  case  of  Garrick's  Omission  of 
Romeo's  love  for  Rosaline  I  am  on  the  side  of  those  who  con- 
sider  this  first  love  as  a  proof  of  Shakespeare's  great  knowledge 
of  the  human  heart  and  character.  It  was  in  Shakespeare's  source, 
and  Herr  Schramm  thinks  the  dramatist  was  mistaken  in  introducing 
it  into  his  play.  Here  is  his  opinion  :  »So  war  es  wohl  kaum  not- 
wendig, Romeo  als  in  Ro-saline  verliebt  darzustellen,  und  doch  viel 
natürlicher,  wenn  Romeo  wie  bei  Garrick,  Julie  sieht,  und  seine 
ganze,  leidenschaftliche  liebe  entflammt  wird,  die  dann  ewig  bis  zum 
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ende  fortdauert,  als  wenn  Shakespeare  uns  einen  schwärmerischen, 
über  seine  eigenen  inneren  gcfühle  nicht  klaren  Jüngling  vorführt.« 
Perhaps  Herr  Schramm  will  find  out,  when  he  has  grown  a  little 
older,  that  most  people  do  not  marry  their  first  loves,  and  that 
Shakespeare  showed  he  knew  man  when  he  told  us  of  Romeo's 
calf-love. 

Much  care  has  been  bestowed  upon  this  dissertation,  which 
dcserves  the  attention   of  all  intcrested   in   the  English  drama. 

Nymegen,    1899.  A.  K.   H.  Swaen. 


("iray's  English  Poems,  original  and  translated  from  the  Norse  and 
Welsh,  edited  with  introduction  and  notes  by  D.  C.  Tovey. 
Cambridge,  University  Press,  1898.  XVI,  290  ss.  8".  Pr. :  4  sh. 
D.  C.  Tovey,  dessen  vorzügliche  Thomson -ausgäbe  ich  in 
diesen  blättern  besprochen  habe,  und  dem  wir  bereits  eine  wertvolle 
arbeit  üb^r  Gray  und  seine  freunde  verdanken,  bietet  uns  im  vor- 
liegenden bändchen  einen  reichhaltigen  und  guten  kommentar  zu 
(iray's  dichtungen.  Die  entstehungsgeschichte  der  verschiedenen  ge- 
dichte,  die  lesarten  der  einzelnen  handschriften,  die  lebensgeschichte 
der  in  den  gedichten  erwähnten  personen,  die  erklärung  seltener 
Wörter,  die  hinweise  auf  parallelstellen  und  auf  die  vorlagen  Gray's, 
welche  Mitfords  gründliche  forschungen  auf  diesem  gebiete  vielfach 
'Tgänzen,  füllen  nicht  weniger  als  2 10  enggedruckte  Seiten,  während 
die  gedichte  in  weitem  druck  auf  nur  79  Seiten  platz  finden.  Zu 
tadeln  wäre  nur  an  zwei  stellen  (s.  81  u.  s.  91J  die  ungenaue  form 
diplomatischer  angaben.  Der  Verfasser  gebraucht  beide  rrjale  bei  an- 
gäbe von  lesarten  den  ausdruck  »Wenn  ich  mich  recht  erinnere«. 
Sehr  bemerkenswert  sind  die  hinweise  auf  die  beeinflussung  von 
Macplierson   durch  Gray's  dichtung  (s.  207;. 

Kaiserslautern,   Okt.   189S.  Br.   Schnabel. 


Joiinson,  Hiitory  of  Rnsselas,  Fri'tce  of  A/>yssi>n>i.  i'.'liti-il  willi  iiitroductioti 
ind  notes  l»y  O.  F.  Knicisciii  New-Yoik,  Henry  Holt  and  Coinpan>. 
18^5.     \A'\     t     179  SS.      16  mo. 

Jolinson's  pliilosopliisdier  roinan,  die  gescliichte  des  piinzen  Kasselas   von 

'lyssinitMi,   ist  ein  durcliaus    cliaracteiistisciies    erzeugnis  der  kunst  des   18.  jahr- 

iltit«.     s,it,..  I  »-.i.iitung  ist  keine    eigentlich  dichterische,    denn  die  handliing 
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ist  uninteressant,  i\a  das  ganze  fast  nur  aus  gesprächen  bestellt,  und  von  cliarac- 
teristik  kann  kaum  die  rede  sein  ,  da  die  personen  nur  Verkörperungen  von  an- 
sichten  sind.  Der  ronian  ist  vielmehr  eine  philosophische  abhandlung  iiii  gewande 
tiner  erzählung,  die  wie  Voltaire's  in  demselben  jähre  (l7o9)  erschienener  roman 
Candide,  gegen  den  seichten  Optimismus  der  damaligen  philosophen  und  dichter 
2u  felde  zieht  und  diesem  die  kehrseite  des  lebens  gegeniiberhält.  Beide  schrift- 
stcllei',  der  Franzose  wie  der  Engländer,  kommen  zu  dem  Schlüsse,  dass  das 
einzige,  was  dem  menschen  gegenüber  dem  nicht  wegzuleugnenden  elend  des 
lehens  übrig  bleibt,  ist,  zufrieden  zu  sein  mit  dem  ,  was  er  hat.  und  ohne  klage 
zu  arbeiten  oder,  wie  Voltaire  sagt,  „seinen  garten  zu  bebauen".  Im  übrigen 
aber  sind  die  beiden  Schriften  so  verschieden,  wie  der  character  des  geistvollen 
witzigen  Franzosen,  der  gegen  staat  wie  kirche  die  giftigen  pfeile  seines  spottes 
richtete,  von  dem  des  melancholischen  englischen  nioralisten  .  der  in  denken  und 
fühlen  durchaus  conservativ,  selbst  am  aberglauben  zu  rütteln  sich  scheute.  Einen 
befriedigenderen  eindruck  hinteilässt  entschieden  johnson's  buch ,  welches  voll 
ist  von  aussprüchen  tiefer  und  echter  lebensweisheit  und  ganz  den  Stempel  der 
tüchtigen,  ernsten  natui'  seines  verfnsseis  trägt ,  den  Carlyle  nicht  mit  unrecht  in 
die  gallerie  seiner  beiden  aufgenommen   hat. 

Die  vorliegende  ausgäbe  ist  in  jeder  beziehung  musterhaft.  Der  tcxt  ist 
nach  dem  eisten  druck  (März  oder  April  1759)  hergestellt,  nur  unter  modernisirung 
der  Orthographie  und  interpunction.  Die  ausführliche  einieitung  giebt  ersctiöpfen- 
den  aufschluss  über  die  abfassungszeit  des  werkes ,  seine  historisclie  grundlage 
und  quellen ,  seinen  character  und  seine  tendenz  und  vor  allem  seiijen  styl. 
Johnson's  Schreibweise  mit  ihrer  Vorliebe  für  lange ,  ungewöhnliche  Wörter,  be- 
sonders fremdworte,  und  für  abstracte ,  der  gegenüberstellung  von  woiten  und 
Sätzen,  meist  in  der  figur  der  antithese  und  oft  unter  zuiiülfenahme  der  allitcration, 
ist  durchaus  characteristisch  für  den  Schriftsteller,  sowohl  was  seine  Stellung  zur 
damaligen  als  auch  zur  heutigen  litteratur  angeht.  Seine  prosa  ist  klar,  kräftig 
und  wohlklingend,   allerdings  auch  einförmig  und  etwas  schwerfällig. 

Die  anmerkungen  am  Schlüsse  geben  sachliche  und  Worterklärungen,  weisen 
die  quellen  im  einzelnen  nach  und  führen  parallelstellen  an  aus  den  übrigen 
Schriften  Johnson's,  besondejs  den  Zeitschriften,  sowie  aus  den  aussprüclien  in 
seinem   leben   von   Boswell. 

Berlin.   Febr.    1897.  P  li.   A  ronstein. 


Essays  on  the  Niroel  as  illiistrated  by  Scott  and  Miss  Allsten ,  by 
Adolphus  Alfred  Jack.  London,  Macmillan,  1S97.  XIII, 
297  SS.      8  .      Pr. :    5  sh. 

Was  wir  hier  vor  luis  haben,  ist  nicht,  wie  man  erwarten  möchte, 
eine  gründliche  Studie  über  die  Stellung  Scott's  und  der  Aiisten  in 
der  entwicklung  des  englischen  romans  und  über  den  einfluss,  den 
ihre  Vorgänger  auf  beide  geübt,  sondern  nicht  viel  mehr  als  eine 
reihe   von   rcclit   lesbaren   al)er   nicht  allzu   tirlrn    Iruilletons   über  die 
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kiiiist  boidcr  autoren.  Scott  wird  hier  stark  überschätzt,  Miss  Austens 
bedeutung  wird  nicht  mit  vollem  Verständnis  gewürdigt.  Es  fehlt 
dem  buche  nicht  an  einer  reihe  guter  gedanken.  Wissenschaitlichen 
wert  besitzt  es   nicht. 

Kaiserslautern,   Okt.    1S98.  Br.   Schnabel. 


Heinrich  (iillardon,  S/icl/ey's  ehiwirkung  auf  Byron.  Heidel- 
berger doktorschrift.  Karlsruhe,  M.  Gillardon,  1899.  pp.  114.  ö". 
Dem  Verfasser  ist  es  gelungen,  die  regen  Wechselbeziehungen 
und  den  geistigen  gedankenaustausch  der  beiden  dichter,  der  sich 
noch  in  ihren  werken  dokumentiert,  in  ausführlicher  weise  und  mit 
einer  reichen  fülle  von  einzelnen  beispielen  uns  vor  äugen  zu  führen.. 
Er  gruppiert  die  einzelnen  partieen  seiner  bewcisführung  in  ein- 
wirkungen  i)  im  persönlichen  verkehr,  2)  in  ihrer  Weltanschauung, 
3)  in  sonstigen  motiven  und  4)  des  Shelley'schen  jugendromanes 
St.  Irvyne  auf  Byron's  Manfred^  eine  von  (iillardon  neu  aufge- 
deckte hypothese  von  der  mutmasslichen  quelle  des  vielumstrittenen 
dramas. 

Nach  sehr  knapper  crledigung  des  persönlichen  Verkehrs  der 
beiden  poeten  wendet  sich  G.  zu  ihrer  Weltanschauung,  von  Donners 
monographie  über  diesen  gegenständ  ausgehend,  und  weiss  hiebei 
besonders  den  cinfluss  Shelley's  auf  die  2.  hälfte  von  Childe 
Harald  III  sehr  klar  und  richtig  darzustellen.  Beachtenswert  ist 
seine  wiederholte  hervorhebung  des  umstandes,  dass  Byron  motivc, 
die  zweifellos  von  Shelley  ausgehen,  vor  diesem  lilterarisch  verwertet; 
so  das  prometheus-motiv,  das  Byron  von  Shelley  hergenommen  hat 
^P-  33))  wenn  wir  auch  die  p.  35  aufgestellte  hypothese  für  uii- 
wahrscheinlich  halten.  .Auch  die  grundzüge  der  entwicklung  in 
Shelley's  pantheismus  sind  folgerichtig  vorgeführt,  sowie  das  resumd 
(p.  53)  der  auffassung  Shelley's  über  Substanz,  Gott,  natur,  und 
wieso  Byron  von  ihr  bceinflusst  ward.  Bei  der  philosophie  über 
leben  und  tod  scheint  uns  autor  jedoch  zu  weit  zu  gehen,  wenn 
er  direkte  beeinflussung  Byron's  wahrnehmen  will  bei  gedanken,  die 
in  der  weltlitteratur  allgemein  zu  finden  sind,  die  Byron  in  ähnlicher 
weise  schon  früher  ausgesprochen  hat,  die  bei  dem  innigen  geistes- 
luid  gcmüts-zusammenleben  der  familie  Shelley  mit  dem  dichter- 
Lord  in  Genf  ihren  ausdruck  bei  beiden  in  ähnlicher  oder  derselben 
weise  finden   mussten,   ohne    dass    sich    immer    bestimmt    nachweisen 
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lasst,  wer  der  geistige  Urheber  gewesen.  So  decken  sich  die 
Schilderungen  des  gewitters  im  hochgebirge  in  bildern  und  similes 
so  ziemlich,  wobei  allerdings  auffällig  ist,  dass  diese  Schilderung  mit 
einer  solchen  in  dem  längst  vergessenen  jugendroman  Shcllcy's 
St.  Irvyne  (p.  69)  übereinstimmt.  Doch  ist  dagegen  wieder  an- 
zuführen, das  die  darstellung  der  hochalpen-scenerie  bei  dichtem 
von  gleicher  geistiger  und  gesellschaftlicher  bildung  auch  ungefähr 
ähnliche  ausdrücke   und   inotive  zeitigen   mochte. 

Damit  kommen  wir  zu  Gillardons  Novum:  die  langgesuchte 
haupt-quellc  zu  Manfred  sei  jener  jugendroman  Shelley's. 
Wir  müssen  gestehen,  dass  die  einzelnen  deduktionen  und  zur  beweis- 
führung  fast  zu  reichlich  angeführten  parallelen  scharfsinnig  und 
meist  schlagend  nachgewiesen  sind.  Jedoch  konnte  G.  uns  nicht 
sicher  überzeugen,  dass  St.  Irvyne  wirklich  diese  gesuchte  quelle 
sei,  was  er  übrigens  in  richtiger  zurückhaltiuig  auch  nicht  l)eansprucht, 
da  er  uns  »die  Manfred-{x?igo^  wenn  auch  nicht  gelöst,  so  doch  den 
weg  zu  ihrer  lösung  gezeigt  zu  haben  glaubt,«  ein  anspruch,  den  wir 
ihm  mit  dank  für  seinen  wertvollen  beitrag  zur  quellen-  und  stoff- 
kunde  der  beiden  grossen  romantiker  jedenfalls  zuerkennen  müssen. 
Dazu  kommt,  dass  er  besonders  die  geistigen  beziehungen  zwischen 
Shelley  und  Byron's  Gw/,  auf  die  ja  schon  Thomas  Moore  hin- 
deutete, in  systematischer  weise  (bs.  p.  76  —  80)  entwickelt  und  im 
anschluss  an  Kölbing  eine  überzeugende  fülle  von  Übereinstimmung 
(cf  p.  71),  besonders  der  auf  Shelley  zurückgehenden  pantheistischen 
anschauung  in  Manfred  gegeben  hat.  Sein  tingerzeig  zur  lösung 
der  quellen-frage  des  Manfred  wäre  so  zu  deuten,  dass  man  die  un- 
gefähre summe  von  episoden  und  motiven  aus  der  Jugendlektüre 
Byron's  kennen  lernen  muss,  um  mit  Sicherheit  das  eventuelle  Vor- 
bild zu  Manfred  testzustellen,  da  ja  bekanntlich  solche  gestalten, 
scenerien  und  hypcrromantlsche  begebenhciten,  wie  sie  in  St.  Irz'yne 
spuken,  in  den  vom  jungen  Byron  verschlungenen  romanen  jener 
zeit  zahlreich  aufzufinden  sind,  und  zunächst  die  zwei  oder  mehr 
quellen  zu  St.  Irvyne  selbst  festgestellt  werden  müssen,  die  dann 
\ielleicht  als  die  gemeinsame  für  beide  sich  erweisen.  Möge  der 
junge  gelehrte  fortfahren,  seine  forschungen  diesem  dankbaren  gebiete 
auch   ferner  zuzuwenden ! 

Bamberg,    30.    Dez.    1899.  Kirhard    Ackermann. 
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Th.   A.   Fischer,   Leben  und  werke  Alfred  Lord  Tennyson  s.      (iotha, 

Perthes,    1899.      IV,   290  pp.      8*^.      Pr, :  geb.   mk.    5. 
Kinil   Roeppel,    Tennyson.     (Geisteshelden   32.  bd.).      Berlin,   Einst 
Hofmann   <.*v'  Co.,    1899.      174  pp.     8'.     Pr.  :   mk.    2.40. 

•Als  Hallam  Tennyson's  Memoir  im  Oktober  1897  eine  mächtige 
t'iille  neuen  inateiials  zur  lebensgeschichtc  des  verstorbeiuMi  poet 
laureate  brachte,  da  lag  die  hoftnung  nahe,  diese  veröfientlichung 
könnte  den  anstoss  dazu  gei)en,  dass  d  s  leben  und  wirken  des 
englischen  dichters  dem  deutschen  volke  in  guter  darstellung  vor- 
geführt und  so  der  englisch(Mi  iiteratur  ein  Zuwachs  an  freunden 
gewonnen   würde. 

Diese  hotfnung  ist  nun  erfü  lt.  Zwei  gute  Tennysonbiographien 
liegen  vor  uns.  Ein  glücklicher  zufall  i^t's,  dass  beide  arbeiten,  die 
so  ziemlich  gleichzeitig  erschienen,   sich  gegenseitig  ergänzen. 

Fischer  schildert  uns  in  erster  linie,  wie  d(M  dichter  lebte, 
Röppel  zeigt  uns  vor  allem,   wie  der  dichter  schrieb. 

Es  ist  dem  ersteren  prächtig  gelungen,  die  mannigfachen,  zer- 
streuten und  zerfahrenen  einzelzüge,  die  das  Memoir  zusammen- 
getra.;en,  zu  einem  lebensvollen,  plastischen  bilde  zu  vereinigen. 
Er  führt  uns  in  den  *'amilien-  und  freundeskreis  des  dichters  ein, 
lässt  uns  selbst  in  dem  poetenhaus  heimisch  werden,  versteht  es 
durcli  saubere,  korrekte;  und  doch  künstlerisch  warme  k  einmalerei 
uns  das  leben  Tennyson's,  das  so  sturmlos  und  stille  dahinfloss  wie 
kaum  je  eines  andern  dichters  dasein,  fesselnd  und  anziehend  zu 
machen. 

Auch  Koppel  weiss  uns  zu  fesseln,  ebenso  stark,  wenn  nicht 
noch  stärker,  aber  durch  ganz  verschiedene  mittel.  Vom  privatleben 
des  dichters  bringt  er  nur  das  unumgänglich  nötige.  Dafür  lässt  er 
uns  fleissig  dem  dichter  bei  der  arbeit  zuschauen  und  lehrt  uns  alle 
Vorzüge  und  fehler  der  aus  der  künstlerwerkstatt  hervorgegangenen 
erzeugnisse  würdigen.  Um  uns  eine  getreue  ar.schauung  von  dem 
werden  und  wachsen  des  dichtertalents  zu  geben,  scheut  Koeppel 
nicht  die  mühe,  auch  die  schwer  zugänglichen  Jugendgedichte  gründ- 
lich zu  prüfen  und  uns  zu  lehren,  wie  wir  an  dem  selbstgeschnitzten 
kinderspielzeug  den  künitigcn  bildner  crkeinuMi  köimen.  Er  geht 
den  einflüssen  nach,  die  von  aussen  her  auf  die  Schöpfungen  des 
jungen  pfarrcrss')hnes  gewirkt  haben ,  und  schildert  uns  diese 
Schöpfungen,  wie  die  der  späteren  jähre  in  knapper  und  klarer  lorni. 
Wie  kurz  ist  (jodiva  charakterisiert,  und  doch  wie  deutlich  tritt  jedem, 
der  sich  schon  an  dieser  köstlichen  dichtung  gefreut  hat,  das  keusche 

J.  H  o  o  p  s  ,  Enii^liscbc  Studien.  XXV  11.  2.  ly 
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bild  vor  äugen,  das  der  dichter  in  uns  erstehen  Hess.  Wie  wirkungs- 
voll sind  die  gegenüberstellungen  von  Queen  Mab  und  Twibuctoo 
von   Love's  Labour  Lost  und   The  Frincess ! 

Fischer  behandelt  nur  zwei  dichtungscyklen  ausführlich,  diese 
aber  weit  ausführlicher  wie  Koeppel:  die  König sidylleti  und  In  Me- 
vioria-iH.  Die  besprechung  beider  dichtungen  ist  vollständig  von  der 
biographie  getrennt  und  füllt  die  zweite  hälfte  des  buches.  Bei  der 
Schilderung  des  gedichtes  Merlin  and  Vivien  ist  die  mitteilung 
Fischer's  sehr  wertvoll,  dass  Tennyson  in  einem  briefe  an  A.  Haman 

die  stelle: 

Then  feil  on  Merlin  a  great  melancholy ; 
He  walk'd  with  dreams  and  darkness  and  he  found 
A  doom  that  ever  poised  itself  to  fall. 
An  ever  moaning  battle  in  the  mist 
World-war  of  dying  flesh  against  the  life, 
Death  in  all   life  and   lying  in   all   love, 
The  naeanest  having  power  upon  the  highest, 
And  the  high  purpose  broken  by  the  worm. 
als  grundgedanken    der  König sidylleii   aufgestellt  habe.      Gerade  hier 
wäre  es  sehr  dankenswert  gewesen,    wenn   Fischer  den   Wortlaut  der 
briefstellen  gegeben  hätte. 

Bibliographische  angaben   bringen  beide  arbeiten,   Koppel  mehr 
wie  Fischer,    dafür  finden  wir  bei  Fischer   auch  ein  Verzeichnis  von 
'  deutschen  übersetzunc^en   einzelner  werke  des  dichters. 

Die  Fischer'sche  biographie  bringt  die  photographische  auf 
nähme  des  greisen  Tennyson  von  Elliot  ife  Try,  die  dem  deutschen 
publikum  durch  die  holzschnittreproduktion  bei  VVülker  bekannt  ist, 
in  guter  heliotypie,  die  Koeppel'sche  des  von  Rudolf  Leemann  ge- 
zeichnete brustbild  in   autotypischer  wiedergäbe. 

Beide  bücher  werden  viel  dazu  beitragen,  Tennyson  und  mit 
ihm  die  englische  literatur  der  neuesten  zeit  den  deutschcMi  lieb  und 
wert  zu  machen. 

Kaiserslautern,  Juni    1899.  Br.   Schnabel. 


Poems  by  the  late  John  Lucas  Tupper.  Selected  and  edited  by 
William  Michael  Rossetti.  London,  Longmans,  Green  cS^  Co., 
1S97.      I    i)d.      XI   Ar    102   SS.      8'\      Pr,  :    5   sh. 

John    Lucas  Tupper    ist    gewiss    in   dem    strahlenden    freundes- 

bunde  der   »Präraphaelitischen    brüderschaft<-<    di(^   unbedeutendste   er- 
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scheinung.  Als  bildender  künstler  hat  er  fast  nichts  geleistet.  Man 
kennt  von  ihm  kaum  mehr  als  sein  denkmal  für  Linne  im  museum 
der  Oxforder  Universität.  Er  hat  sich  mit  dem  bescheidenen  amte 
eines  technischen  Zeichners  und  Zeichenlehrers  begnügen  müssen. 
Obwohl  er  schon  vor  gründung  jener  berühmten  künstlergenossen- 
schaft  verse  schrieb ,  ist  doch  bis  vor  kurzem  nur  äusserst  wenig 
von  seinen  gedichten  bekannt  geworden.  In  der  kurzlebigen  Zeit- 
schrift der  präraphaeliten  The  Germ  hat  er  vier  gedichtc  veröffent- 
licht:  'A  Sketch  from  Nature,  'Viola  and  Olivia',  'An  Incidcnt  in 
the  Siege  of  Troy'  und  'Smoke'.  Nunmehr,  beinahe  zwanzig  jähre 
nach  dem  tode  Tupper's ,  hat  sich  William  Michael  Rossetti  der 
mühe  unterzogen,  den  poetischen  nachlass  seines  freundes  zu  sichten, 
um  das  beste  daraus  in  dem  vorliegenden  bändchen  zu  vereinigen. 
Dieses  beste  ist  nicht  immer  gut.  Einige  gedichte  sind  völlig  un- 
reif, andern  fehlt  die  letzte  feile  ,  wieder  andere  sind  zu  lang  aus- 
gesponnen und  zeigen  zu  wenig  scharfe  pointierung.  Tupper's 
stärke  liegt  im  entwerfen  farbenprächtiger  landschaftlicher  Stimmungs- 
bilder, nicht  in  der  gefühlslyrik.  In  der  Schilderung  der  waldespoesie 
findet  er  oft  köstliche  töne.  So  sind  'A  warm  February'  und  'In  a 
wood'  in  ihrer  art  vorzüglich.  Das  von  Dante  Gabriel  Rossetti  so 
sehr  gelobte  gedieht  'Eden  after  sixty  centuries'  weist  manche  ver- 
wandte Züge  mit  der  dichtweise  des  Verfassers  von  Eden  Bowes  auf. 
Auch  das  schöne  sonetf  'Unachieved'  erinnert  uns  stark  an  denselben 
dichter,  der  das  gleiche  motiv  der  vvunschlosen  liebe  in  so  inniger 
weise  besungen  hat.  —  Die  anmerkungen  am  Schlüsse  des  bandes 
geben  einige  wenige  erläuterungen  zu  verschiedenen  gedichten.  Zu 
dem  gedichte  'The  Debit  Side'  bemerkt  der  herausgeber  richtig,  es 
sei  eine  parodie  zu  dem  sonett ,  das  er  selbst  im  jähre  1849  ver- 
fasst  habe,  und  das  auf  dem  Umschlag  aller  nummern  von  'The  Germ* 
gedruckt  worden  sei.  Da  dies  launige  gedieht  den ,  der  William 
Michael  Rossetti's  ernstes  sonett  nicht  kennt ,  ganz  unverständlich 
ist,  so  hätte  der  herausgeber  sein  sonett  in  den  anmerkungen  ab- 
drucken müssen.  Weil  dies  unterblieb,  so  will  ich  hier  für  die  leser 
des  vorliegenden   bändchens  das  parodierte  sonett  beifügen. 

When  whoso  inerely  hath  a  liule  thouglit 

Will   plainly  tliink  the  thouglit  whicli   is   in   liiin.   — 
Not  imaging  another's  Iniglit  or  dirn 

Not  luangling  witli  new  words  what  otlieis  taught; 

When  whoso  speaks,   froiii  havüig  either  sought 
Or  only  found,  —  will  s|ieak,  not  just  to  skiin 

1 1.»  • 
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A  shallt)\v  surfnce  witli  words  made  and  trim, 
But  in  tliat   very  speech  the  matter   brouglil : 

Be  not  too  keen  to  cry:  —  "So  this  is  all!  — 

A  tliing  I  might  myself  have  thought  as  well, 
But  would  not  say  it,  for  it  was  not  wortli" 

Ask:   "Is  this  truth  ?"     For  is  it  still  to  teil 
That,  be  the  theme  a  point  or  the  whole  earth 
Truth  is  a   ciicle  perfect,   gi'eat  or  sniall! 

Memmingon,   März    1898.  Br.   Schnabc] 


GESCHICHTE   UND  KULTURGESCHICHTE. 

Fritz  Roeder,  Die  familie  hei  den  Angelsachsen .  Eine  k u  1 1 u r-  und 
litterarhistorische  Studie  auf  grund  gleichzeitiger  quellen.  I.  Mann 
und  fr  au.  (Studien  zur  Engl,  philol.  hrsg.  v.  L.  Morsbach  IV.) 
Halle,  Niemeyer,  1899.  X  und  184  s.  [S.  r  —  46  auch  dissert. 
Göttingen    1899]. 

Dieses  lohnende  thema  findet  hier  die  bisher  ausführlichste 
darstellung.  Fleissig  und  gelehrt  sind  die  stellen  der  gesetze  und 
der  poesie,  aber  auch  der  sonst  oft  übersehenen  predigten  gesammelt, 
ferner  wohl  zum  ersten  male  in  solcher  Vollständigkeit  alle  ausdrücke 
des  Wortschatzes,  die  sich  auf  die  ehe  inid  die  Stellung  der  frau 
beziehen.  Sie  schon  erlauben  z.  b.  den  wichtigen  schluss,  dass  die 
braut,  und  nicht  der  mann,  verlobt  und  getraut  wird.  Freilich  eine 
grosse  anzahl  von  citaten  und  Wörtern  ergibt  keinen  sachlichen  fort- 
schritt;  dass  sie  dennoch  nicht  fortblieben,  wird  künftigen  forschen« 
unnützes  suchen  sparen;  sie  durften  aber  mehr  zusammengedrängt 
werden.  Eheliches  güterrecht  bleibt  ausgeschlossen,  einem  zweiten 
teile  wcrgeld,  gerichtsfahigkeit,  landeigen  der  frau,  todesstrafe  an  ihr, 
Vormundschaft  vorbehalten.  Hoffentlich  erscheint  dann  index  oder 
inhaltsverzeichnis;  denn  unter  'capitel  i:  Verlobung  und  heimführung' 
verbergen  sich  jetzt  u.  a.  liebe,  Schönheitsideal,  ehemotiv,  luitreue, 
ehehinderiiis  (aus  heidenglauben,  nonnenweihe,  Verwandtschaft),  be- 
straftuig  unerlaubter  che,  zeitliches  verbot  für  heiraten,  einsegnung, 
concubinat,   frauenraul),   Vielweiberei. 

Unter  den  quellen  sind  die  poetischen  am  besten  gesichtet; 
hif-r  versucht  vcrf.  eigene  erklärungen,  abweichend  von  neuesten 
autoritäten  ,    z.    b.    betreffend   Klage    der  frau    und   Botschaft  des  ge- 


F.   Hofiler.    l)if   tainilit-   lu-i   di-ii   Anwelsaclisi,-! 


^93 


tna/ils,  und  schweift  bisweilen  in  die  litteraturgeschiclite  und  die 
lexikographie  ab  (hadmucpe  50;  gcgixdorwisi  71),  gestützt  auf  gute 
sprachlccnntnis  und  \  ertrautheit  mit  neuester  philologie.  Fein  be- 
merkt er,  Cynewulf  idealisire  Julianen  aus  hochachtung  mehr  vdr 
der  heiligen  als  der  frau  [teilweise  auch  aus  seinem  allgemeinen  Stil], 
und  die  Eva  im  Satan  dürfe  nicht  zu  folgerungep.  verleiten,  weil 
der  dichter  einer  ihm  mit  dem  IJlickling- Homileten  gemeinsamen 
([uelle  nur  folgt.  Kr  lässt  die  frauengestalten  der  dichtung  an  uns 
vorüberziehen  und  trägt  keine  schuld,  wenn  sie  dem  rechtshistoriker 
nichts  zu  sagen  wissen.  Vernachlässigt  sind  die  Urkunden,  in  denen 
die  frau  keineswegs  so  unmündig  erscheint,  wie  sie  der  verf.  schildert. 
Auch  über  die  frau  in  der  thronfolge  wäre  einiges  zu  sagen :  Wilhelm  I. 
und  Heinrich  I.  legten  wert  auf  die  Verwandtschaft  mit  englischen 
fürstinnen.  Bei  den  gesetzbüchern  hat  verf.  leider  Fränkisches  mit 
Theodors  und  Egberts  namen  als  echt  genommen.  In  die  schwierigen 
rcchtsgeschichtlichen  controversen.  die  sich  gerade  den  ältesten  ge- 
setzen  anhängen,  wagt  er  sich  nicht  hinein.  Der  deutschen  litteratur 
darüber  ist  er  aber  aufmerksam  gefolgt  und  versteht  die  liauptäachen 
richtig.    — 

Beim  abdruck  der  quellen  sollte  er  die  wortabteilung  norma- 
lisieren, statt  rillt  yvibreniwi,  to  riht  ceive  (vgl.  69)  zu  trennen.  Dass 
er  jedes  citat  deutsch  üljersetzt,  verdiefit  lob.  Nur  l)rauchte  er  nicht 
seine  bessere  künde  früheren  zu  unterwerfen:  geude  landcs  'gab  von 
dem  lande'  28,  iwo  er  Kingston  und  den  dorn  von  Canterbury  ver- 
kennt); swa-sica  'und'  45,  Iwrh  VI  Atr  25  'bürgschaft',  ueddian  'sich 
erwetten'  sind  fehler  seiner  Vorgänger.  Im  text  versteht  er  peodcwen 
richtig,  wiederholt  aber  (iiein's  'volksfrau' ;  er  druckt  98  ten  Brink 
al),  um  ihn  dann  in  lirci  punkten  zu  korrigieren.  Eigene  Über- 
tragungen  liefert  er  tadellos.     Also   mehr  kühnheit ! 

Der  vergleich  mit  andern  germanischen  culturen  liatte  er  recht 
zu  unterlassen ;  nur  hätte  er  manchen  allgemeinen  gcdanken  ger- 
manischer reclitsgeschichte  gangbaren  iehrbüchern  entnehmen  sollen, 
z.  b.  dass  Verstümmelung  die  todesstrafe  ersetzt.  Bisweilen  trifft  er 
mit  historischem  blicke  richtiges :  der  concubinat  bestand  auch  recht- 
lich und  ward  sogar  von  der  kirche  anerkannt  {he  bco  on  anre  ge- 
healdcii,  beo  hit  cyfes  beo  hit  au>c) ;  bei  \Vihtr:i'd  umfasst  unri/il  hwvied 
mehr  als  adulteriimi  und  concubinat;  bei  Cnut  II  76,  1  erscheint  die 
frau  selbständiger  als  Ixi  lue  ;  in  dm  (licl)stahlbedrohungen  spricht 
der  gesetzgeber  meist  von  armen,  während  die  dichtung  meist  von 
reichen   aristokraten   handelt;    die   hohe  achtung  vor  der  frau   in   der 
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epik  um  700  beweist,  dass  ihre  soziale  Stellung  höher  war  als  die 
legale;  die  kirche  drückt  jene  herab  und  hebt  diese;  die  Marien- 
verehrung der  Angelsachsen  ist  nicht  überschwenglich  [aber  überall 
erst  später  auf  dem  gipfel] ;  liebe  vor  der  ehe  spielt  in  der  litteratur 
keine  rolle ;  die  witwe  bleibt  im  alten  Kent  unter  Vormundschaft, 
und  zwar,  wenn  kinderlos,  ihrer  vatersippe,  tritt  um  1000  aber  in 
den   schütz  von  Staat  und  kirche. 

In  manchem  weiche  ich  ab :   Unter  rihiuvi  life  versteht  Wihtraed 

3  'ehe'  laut  Wif  6.  Hochzeitsceremonien  folgen  nicht  aus  einzelnen 
glossen ,  die  gelehrte  bildungen  (z.  b.  für  'brautlied')  sein  können. 
Keineswegs  steht  in  VI  Atr  25,  i  der  grund  für  das  hochzeits- 
verbot  in  25,  sondern  letzteres  war  noch  gar  nicht  interpoliert  in 
V  Atr  18,  welche  stelle  sonst  gleich  lautet.  Uneingesegnete  ehen 
kommen  noch  im  12.  jahrh.  vor  (Missal  of  York  ed.  Henderson  191). 
Der  concubinat  entstand  schwerlich  aus  Verbindungen  nur  mit  Skla- 
vinnen. Ehe  durch  frauenraub  ist  nicht  'völlig  rechtlos'.  Der  ersatz 
des  Sippenschutzes  durch  den  Staat  ruht  nicht  auf  römischem  recht 
und  fand  nicht  den  'ersten  anhält'  in  der  Stellung  der  witwe.  Die 
anzahl  der  unzuchtsfölle  bei  ^thelberht  erklärt  sich  nicht  aus  'engerem 
zusammenleben  auf  dem  lande'.  Kaum  vollziehbar,  jedenfalls  unrichtig 
ist  der  schlussgedanke  157:  'schon  [um  725]  sittlicher  verfall,  der 
unverdorbene  sinn  [leidet]  unter  Dänen,  die  normannische  eroberung 
rettet,   denn   sie  [weckt]   kräfte  gegen   fremde  nationalität'. 

Die  abbildung  s.  31  erklärt  verf.  für  eine  Verlobung.  Sie 
illustriert  —  in  den  Wtinder?i  des  Ostens ,  welche  übrigens  längst 
gedruckt')  sind;  vgl.  Wülker  Grundriss  626  —  das  beschenken  eines 
fremden  mit  einer  frau.  Den  maier  (nicht  den  Übersetzer)  hält  nun 
verf.  für  den  umdcuter  heidnischer  Unsitte  in  englische  ceremonic. 
Aber  der  die  frau  empfangende  ist  mit  nackten  beinen  und  wander- 
stab,  folglich  als  fremder  [nicht  unfreier  |,  nicht  als  englischer  bräutigam 
dargestellt,  den  sippe  oder  bürgen  umgeben  müssten.  Auch  scheint 
die  frau  gezwungen  zu  werden.  Endlich  fehlt  jede  spur  des  wett- 
vertrages,  der  doch  nicht  mit  der  braut  selbst  gemacht  vvurde.  Der 
maier  hat  also  ein  gif  an  ^  nicht  forgifan  darstellen   wollen. 

Diese  Widersprüche  werden  beweisen,  wie  anregend  Roeder's 
erstlingsschrift  ist.  Wer  immer  in  germanischen  familienaltertümern 
forscht,   wird   diese  Vorarbeit  dankbar  begrüssen. 

'j  Cockayne,  Narratiuuculae  p.  38.  78.  80  bestätigt  Roeder's  Vermutung 
s.    181  fülle  aus  der  andern  hs.  und  liest  besser  gyfad  hi. 

Berlin,    10.   Nov.    1899.  F.   Liebermann. 
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The  Saints   and  Missionaries  of  the  Anglo-Saxon  Era.     First    Serics. 

By  the   Re'.    O.   C.  O.    Adams.     With    a    Preface    by    the    Rov. 

T.  T.   Carter.      Oxford,    I.ondon,    Mowbray  &  Co.    o.  j.    8".    XI, 

458   s. 

Durch  kränklichkeit  genötigt,  auf  die  ausübung  einer  pastoralen 
Wirksamkeit  zu  verzichten,  hat  der  Verfasser  die  ihm  zur  Verfügung 
stehende  mussezeit  dazu  benützt,  sich  in  die  geschichte  der  ags. 
kirche  zu  vertiefen.  Eine  frucht  seiner  Studien  erhalten  wir  in  dein 
zur  anzeige  vorliegenden  buche,  in  dem  sich  Adams  die  aufgäbe 
gestellt  hat,  das  innere  leben  und  die  besonderen  eigenschaften 
aller  hervorragenden  glieder  der  ae.  kirche,  wie  auch  die  Ver- 
hältnisse der  zeit,  in  welcher  sie  lebten,  zur  darstellung  zu  bringen. 
Gelehrte  absichten  liegen  dem  Verfasser  vollständig  fern ;  er  will  in 
erster  linie  erbaulich  wirken  und  der  Stärkung  und  kräftigung  reli- 
giösen empfindens  und  kirchlichen  lebens  dienen.  Am  besten  drückt 
sich  der  Charakter  des  werkes  wohl  in  dem  wünsche  aus  ,  den  der 
Verfasser  des  Vorwortes  ihm  mit  auf  den  weg  gibt,  dass  durch  Gottes 
führung  die  jetzt  getrennten  glieder  der  kirche  wieder  mit  einander 
vereinigt  werden  möchten.  Ergebnisse  selbständiger  wissenschaftlicher 
forschung  dürfen  wir  darum  in  diesen  nach  provinzen  chronologisch 
geordneten  lebensläufen  ags.  heiliger  nicht  suchen;  es  sind  einfache, 
in  volkstümlichem  tone  vorgetragene  erzählungen,  die  keinen  andern 
anspruch  erheben,  als  lesbare  auszüge  und  Zusammenstellungen  aus 
den  geläufigsten  quellen  der  ae.  kirchengcschichte,  Beda,  Annalen, 
William  von  Malmesbury  etc.  zu  sein.  Dem  texte  sind  eine  anzahl 
Illustrationen  beigegeben,  die,  soweit  sie  auf  photographischen  auf- 
nahmen historischer  denkmäler  und  landschaften  beruhen  ,  recht 
interessant  und  meist  auch  gut  reproduciert  sind:  ^\\\  die  übrig(u) 
frei  erfundenen  kompositionen  über  scenen  aus  dem  leben  ver- 
schiedener heiligen.  Augustin,  Cuthbert,  Oswald  u.  s.  w.  vermag  ich 
mich  nicht  zu  erwärmen  ,  sie  wären  meiner  meinung  nach  besser 
weggeblieben. 

Basel,   Dezember    1898.  Gustav  Binz. 


Johannes  Leitiitz ,  Altenglands  Unterrichts-  und  schuhvesen.  Dresden  und 
Leipzig,  l8t)8.  32  ss.  8".  Pr. :  mk.  0,80.  (Neusprachliche  ahhandlungt-n 
aus  dem  gebiete  der  phraseologie ,  realien,  Stilistik  und  Synonymik  etc.  litr- 
ausgegeben  von  dr.  Clemens  Klöpper- Rostock.     Heft  III.) 


2g6  Besprechungen 

Die  vorliegende  abhaiullung  ist  ein  ziemlich  unveränderter  deutscher  abdruck 
eines    englisch    geschriebenen    programnis    des    gyinnnsiunis    zu   Stettin  vom   jähre 

1897. 

Der  Verfasser  behandelt  die  englischen  schulen  bis  zum  8.  Jahrhundert. 
Er  stützt  sich  hauptsächlich  auf  die  Untersuchungen  von  Arthur  F.  Leach,  der  im 
auftrage  der  Charity  Conimission  über  die  älteste  g«?schichte  des  englischen  Unter- 
richts licht  zu  verbreiten  gesucht  hat.  Die  ausbeute  ist  leider  ziemlich  gering. 
Wir  erfahren  dunkel,  dass  schon  im  alten  Biitannien  im  anschluss  an  die  kirchen 
und  klöster  schulen  existiert  haben,  dass  auch  die  Römer  solche  in  den  wichtig- 
sten Städten  grfuideten,  bis  die  angelsächsische  eroberung  alles  wieder  veinichtete. 
Dann  erzählt  der  verf.  die  bekehrung  der  Angelsachsen  und  die  gründung  neuer 
schulen,  die  in  domschulen,  stiftskirchenschulen  und  klosterschulen  geschieden 
werden.  Es  ist  anzunehmen,  dass  dieselben,  besonders  die  beiden  ersteren,  neben 
geistlichen  auch  laien  unterrichteten.  Die  erste  bedeutende  schule  war  die  von 
Canterbury ,  aus  der  Aldhelm  hervorging.  Berühmte  klosterschulen  waren  zu 
Wearmouth  und  Jarrow.  Zu  Wearmouth  erhielt  Beda  seine  ausbildung.  Ausser- 
dem war  noch  von  bedeutung  die  schule  zu  York.  Man  lehrte  besonders  die 
klassischen  sprachen,  daneben  aber  auch  die  übrigen  mittelalterlichen  disciplinen, 
und  zwar  in  dialogischer  form.  Dass  auch  zu  Westminster  und  Winchester  vor 
der  gründung  der  heute  noch  bestehenden  "public  schools"  sciiulen  bestanden 
haben,  ist  jedenfalls  höchst  wahrscheinlich. 

Schade,  dass  der  Verfasser  mit  dem  8.  Jahrhundert  abbricht  und  niciit  die 
geschichte  der  schulen  bis  auf  William  >  )f  Wykeham  verfolgt !  Vielleicht  macht 
er  sich  noch  einmal  an  diese  allerdings  nicht  leichte  aufgäbe. 

Berlin,  Jan.   1 900.  P  h.  A  r  o  n  s  t  e  i  n. 


Eduard  Fechtnor:  John  Locke,  ein  bild  aus  den  geistigen  kämpfen 
Englands  im  17.  jahrli.  Stuttgart  1898.  310  ss.  8'.  Pr.  brosch. 
mk.    5.    - 

Das  vorliegende  bucli  begnügt  sich  nicht  damit,  ein  bild  von 
dem  Philosophen  Locke  zu  geben.  Es  lührt  uns  den  denkcr  in 
seiner  gesamtthätigkcit  vor,  die  sich  auf  alle  geistigen  fragen  seiner 
zeit,  die  philosophie,  die  religiöse  kritik,  die  pädagogik,  die  politik, 
die  Volkswirtschaft  und  die  angewandten  Wissenschaften,  wie  die 
medizin,  den  ackerbau  u.  s.  w.  erstreckt.  Hiermit  verbindet  der 
Verfasser  eine  eingehende,  aus  den  quellen,  besonders  den  i)riefen, 
geschöpfte  darstellung  seines  lebens  und  Charakters,  sowie  seines 
anteils  an  der  politischen  geschichte  England's  im  Zeitalter  der 
restauration  und  der  regienmg  Wilhelm's  III.  Den  hintergrund  zu 
diesem  portrait  bildet  die  darstellung  des  politischen  luid  geistigen 
lebens  in  England  und  besonders  auch  in  Holland  am  ausgange 
des   I  7.  Jahrhunderts,  das  mit  Verständnis  und   gründlichkeit  behandelt 
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ist.  So  erscheint  Locke  hier  auf  der  einen  seitc  als  mensch  in  der 
ganzen  liebenswürdigkeit  und  verständigen  klarheit  seines  wesens, 
anderseits  als  denker  in  seiner  vielseitigen  ,  überallhin  fruchtl)ar(' 
keime  ausstreuenden  geistigen  thätigkeit,  durch  die  er  das  gesamte 
geistige  leben  des  aufklärungszeitalters  in  England  beherrscht  und 
zugleich  einen  grossen  einfluss  auf  die  deutsclie  und  französische 
litteratur  und   Wissenschaft  ausgeübt  hat. 

Das  buch  ist  einfach  und  klar  geschriel)en.  Allerdings  hat 
der  styl  oft  härten  ,  und  viele  störende  druckfehler  enstellen  den 
lext.  Doch  thun  dies(>  kleinigkeiten  dem  werte  des  tüchtigen, 
interessanten   Werkes   keinen   wesentlichen   eintrag. 

Berlin,  September    1898.  Phil.   Aronstein. 


O.  Schädel,  Edmund  Burke.  L  .pzig,  Fr.  Wijh.  Grunow,  1898. 
103   SS.    kl.   8^^. 

Der  titel  des  buches  täuscht  uns  eigentlich  über  den  inhalt. 
Es  ist  kein  werk  über  üurke,  sondern  nur  eine  auszugsweise  üljor- 
setzung  seiner  »betrachtungen  über  die  französische  revolution«  mit 
anmerkungen  über  die  Weltanschauung  des  grossen  englischen  Poli- 
tikers. In  der  einleitung  wird  der  allgemeiiK^  Standpunkt  I]urk(>'s 
gekennzeichnet,  und  seine  historische  auffassung  vom  Staate  der 
rationalistisch-phantastischen  Rousseaus  im  Contrat  social  gegenüber- 
gestellt. Der  Standpunkt  des  Verfassers  ist  ein  einseitig  und  etwas 
iMikritisch  bewundernder ,  und  seine  auffassung  unterscheidet  sich 
durchaus  von  der  John  Morleys  in  seiner  ausgezeichneten  biographie 
Hurke's  in  den  tn^dish  Mm  of  Letters.  Die  anmerkungen  enthalten 
neben  sachlichen  erklärungen  Seitenblicke  auf  licutige  zustände  und 
[)  )litische  fragen. 

Berlin,    .April    1899.  Phil.    Aronstein. 


CHRES'lf  )M.VrHIK.\    UND   SCHULAL'S(]A1;KN. 

English  Poems  and  Proverln.  Für  lieii  .schulgebrauch  au.sgewählt  und  bearhcitet 
von  J.  Ph.  Offer  man  11.  Mit  anmerkungen  und  Wörterbuch.  Dresden, 
Gerhard  Kühtmann.  1H97.  X  f  137  ss.  geb.  Anmerkungen  8  ss.  und  Wörter- 
buch 47  s.S.  geh.      I'r. :   ink.    1,2<J. 

Die  Sammlung  ist  für  das  zweite  und  die  folgenden  englischen  imterrichts- 

jahre  an  höheren  lehranslalten  ,    vornehmlich  mädchenschulen  im  .sinne  der  neuen 
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lehrpläne  bestimmt.  Sie  umfasst  84  gedichte,  von  denen  die  ersten  36  dem  ersten, 
die  folgenden  dem  zweiten  teile  eingereiht  sind.  Diese  beiden  nach  zahl  und 
Schwierigkeit  des  inhalts  ungleichen  teile  sollen  dem  unterrichte  auf  einige  jähre 
genügen  und  dabei  eine  erwünschte  abwechslun;^  bieten.  Auf  den  Seiten  114 
und  115  sind  die  namen  der  dichter  mit  ihrem  geburts-  und  todesjahr  angegeben, 
und  s.  116 — 137  folgen  Lives  and  Short  CharacUristics  of  the  more  Remarkahle 
Poets ,  ein  aus  englischen  quellen  veranstalteten  auszug,  der  insbesondere  den 
lehrerinnenseminaren  zu  gute  kommen  soll.  Während  auf  s.  VII  bis  auf  s.  X 
die  gediclite  mit  ihren  verfassein  nach  der  im  buche  befolgten  reihenfolge  ange- 
geben sind,  bieten  s.  V  und  VI  die  gedichte  nach  dem  inhaite  geordnet :  a)  Heimat 
und  ausländ,  b)  Häusliches  leben,  c)  Religion  und  nächstenliebe,  d)  Lebensschick- 
sale, e)  Geschichte,  f)  Natur  und  Jahreszeiten,  g)  Meer  und  Schiffahrt,  h)  Handel 
und  Industrie,  so  dass  der  lehrer,  wenn  er  die  im  buche  beobachtete  reihenfolge 
nicht  annehmen  will,  leicht  das  für  seinen  zweck  passende  auffinden  kann.  Die 
52  anmerkungen  sind  eine  dankenswerte  zugäbe,  die  vielleicht  eine  erweiterung 
vertragen  hätte;  ebenso  wird  man  es  dankbar  anerkennen,  dass  auf  fünf  seiten 
(s.  109  ff.)  90  Sprüche  (meist  sprüchwörter)  gesammelt  sind,  da  m.in  dergleichen 
.sonst  nicht  findet  und  doch  ein  reichlicii  teil  lebenswei.sheit  darin  niedergelegt 
ist.  Das  Wörterbuch  bedarf  wohl  auch  hin  und  wieder  einer  ergänzung,  da  z.  b. 
wild-hangivg  fehlt  ,  und  unter  ivild  und  ha7ig  daiüber  nicht  der  nötige  auf- 
schluss  geboten  wird.  Die  Sammlung  dürfte  ihrem  zwecke  entspreclien,  da  der 
inhalt  mit  geschmack  ausgewählt  ist. 

Eisenach,  März   1898.  T  h.  I^ion. 


A.    Kippenberg,    Englische   gedichte    für    höhere    tiiädchenschnlen.      Hannover 
1899.     Norddeutsche  verlagsanstalt  O.  Goedel.     92  ss.     S*'. 

Der  herausgeber ,  der  das  büchlein  zunächst  für  eine  Bremer  anstalt  ge- 
schrieben hat ,  an  der  das  Englische  früher  als  an  andern  anstalten  beginnt, 
teilt  es  in  zwei  teile ,  von  denen  der  erste ,  der  25  nummern  bringt ,  für  eine 
unterste  stufe,  der  zweite,  der  in  oh  nummern  von  leichterem  zu  schwererem 
fortschreitet ,  für  immer  höher  steigende  stufen  bestimmt  ist.  Der  herausgeber 
erklärt  im  vorwort ,  dass  es  ihm  weniger  darum  zu  thun  war ,  möglichst  viele 
Verfasser  zu  worte  kommen  zu  lassen  ,  als  dass  er  gedichte  bringen  wollte ,  die 
dem  inhalt  nach  leicht  verständlich  sind  und  sprachlich  nicht  zu  grosse  Schwierig- 
keiten bereiten.  Besonders  bevorzugt  sind  8  dichter :  F.  E.  Weatherley  mit  4, 
A.  Tennyson  mit  6,  Felicia  Hemans  mit  4,  Th.  Moore  mit  6,  II.  W.  Longfellow 
mit  6,  W.  Scott  mit  4,  R.  Burns  mit  6  und  Lord  Byron  mit  6  gedichten.  Nr.  l 
des  ersten  teiles  besteht  aus  16  „Nursery  Rhymes" ,  die  allerdings  zum  teil  so 
kindlich  sind ,  dass  sie  nur  für  ganz  kleine  mädchen  oder  —  für  philologen 
Interesse  haben  können.  Der  elfte  Nursery  Rhyme  „There  was  an  cid  woman 
who  lived  in  a  shoe  etc."  scheint  mir  inhaltlich  zu  undeutlich  und  fernliegend 
zu  sein.  Die  übrigen  dichtungen  des  ersten  teiles  sollen  nach  dem  vorwort 
sämtlich  englische  kinderdichtungen  sein,  und  einige  derselben,  wie  z.  b.  4: 
„What  became  of  them",  10 :  „IM!  try",  15:  „Too  clever",  18:  „Home  for  the 
Holidays"  (von  Eliza  Cook)  sind  in  der  that  als  solche  äusserst  niedlich;  nament- 
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lieh  das  letztere,  in  dem  die  Ungeduld  der  in  die  ferien  heimreisenden  Schulkinder 
sehr  hübsch  zum  ausdruck  kommt,  wird  seine  Wirkung  bei  den  kleinen  und  auch 
bei  den  grösseren  sicher  nicht  verfehlen.  Andere  gedichte  wie  6,  9  etc.  schlagen 
einen  lehrhaften  ton  an,  ohne  langweilig  zu  werden.  Mary  Howitt's  „The  Coming 
of  Spring"  (nr.  16)  mit  den  althergebrachten  frühlingsschilderungen ,  in  denen 
auch  die  üblichen  frühlingslämmer  nicht  fehlen ,  wird  zu  lang  und  nicht  vor» 
genügendem  interesse  sein.  Einige  gedichte  der  ersten  abteiUing,  wie  die  beiden 
schönen  Weatheriey'schen  „The  song  of  the  wood"  (17)  und  „A  Winter's  tale" 
(22)  werden  wohl  erst  auf  einer  höheren  stufe  den  nötigen  wiederklang  finden. 
Ebenso  scheint  mir  nr.  20  („Dolly  and  Dicke"  von  E.  Coxheail)  für  diese  stufe 
inhaltlich  recht  schwer  verständlich  und  daher  wenig  geeignet  zu  sein. 

Der  zweite  teil  bringt  ebenfalls  eine  menge  sehr  schöner  und  brauch- 
barer gedichte  für  die  verschiedensten  altersstufen.  Natürlich  war  es  nicht  immer 
möglich,  wenn  man  die  einzelnen  dichter  nicht  zu  sehr  zerieissen  wollte,  überall 
vom  leichteren  zum  schwereren  fortzuschreiten ,  wie  es  sich  das  buch  im  allge- 
meinen zum  grundsatz  gemacht  hat.  So  werden  die  schönen  Tennyson'schen 
gedichte:  „The  Brook"  (36)  und  „The  New  Year"  (37)*)  erst  auf  der  obersten 
stufe  gewürdigt  werden  können.  Nr.  44:  „The  Mountain  and  the  Squirrel",  von 
Ralph  Waldo  Emerson ,  hätte  seinen  platz  wohl  besser  ganz  im  anfang  von  II, 
oder  noch  im  ersten  teile  gefunden.  Dass  die  lyrischen  gedichte  bei  weitem 
überwiegen,  scheint  mir  in  einer  gedichtsammlung  für  mädchenschulen  durchaus 
das  richtige.  Von  perlen  der  englischen  dichtung,  die  ihre  bildende  wirkung  auf 
das  gemüt  der  mädchen  nicht  verfehlen  werden  .  will  ich ,  ausser  den  zwei  ge- 
nannten ,  etwa  nur  aufmerksam  machen  auf  Felicia  Hemans'  „The  Graves  of  a 
Household"  (41).  die  bekannten  Burns'schen  „My  Heart's  in  the  Highlands"  (6.=s), 
,The  Author's  Farewell  to  bis  Native  Country"  (66),  „John  Anderson,  niy  Jo" 
(70),  die  tiefsinnigen ,  zum  teil  allerdings  etwas  schwermütigen  gedichte  Th. 
Moore's,  wie  „The  last  Rose  of  Summer"  (4.0),  „The  Minstrel-Boy"  (46),  „Those 
Evening  Beils"  (48),  anderseits  auf  die  selbst  beim  anschlagen  der  ernstesten 
töne  (wie  53)  stets  frischen  und  hoffnungsfreudigen  lieder  Longfeilow's ,  wie 
„Daybreak"  (51),  „The  Children's  Hour"  (52),  „The  Rainy  Day"  (53),  sowie 
den  lehrreichen  „P.salm  of  Life"  (54),  endlich  die  herrlichen ,  gedankenreichen 
und  wegen  ihres  pathetischen  characters  zur  ausbildung  der  declamation  geeig- 
neten,  bekannten  lyrischen  stellen  aus  Byron's  „Childe  Harold's'  Pilgrimage".: 
„Childe  Harold's  Adieu  to  England"  (71),  wo  übrigens,  wie  leider  üblich,  die 
8.  Strophe  mit  dem  „paramour"  fehlt,  während  sich  anderseits  der  herausgeber 
nicht  fürchtet,  zwei  recht  verliebte  gedichte  von  Burns  (67  untl  68)  abzudrucken; 
ferner:  „The  Crag  of  Drachenfels"  (72),  „Lake  Leman"  (73)  und  „The  Ocean" 
(74).  Dass  bei  der  ersten  dieser  stellen  die  das  eigentliche  lied  einleitenden  18 
verse  mit  abgedruckt  sind,  wird  zur  erhöhung  der  zu  dem  liede  n()tigen  Stimmung 
vorteilhaft  beitragen.  Wenig  geeignet  scheinen  mir  die  folgenden  gedichte: 
Th.  Moore's  „All  that's  bright  must  fade"  (49)  ist,  wenn  es  auch  von  er- 
wachsenen tief  empfunden  wird,  für  kinder  viel  zu  trübe;  man  lese  die  verse: 
„Better  far  to  be  In  utter  darkness  lying,  Than  to  be  bless'd  with  light,  and  see 
That  light  for  ever  flying" ;  das  ist  doch  keine  stimmiuig  für  jugendliche  gemüler! 

'j  Warum  hier  die  4.  und  die  gerade  sehr  schöne  5-  strophe  fortgelassen 
werden,  ist  nicht  recht  ersichtlich. 
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Nr.  57:  „London  River"  (von  F.  E.  Weallierley)  und  nr.  ö9 ;  „Tl\e  Burini  of 
Sir  John  Moore"  (von  Charles  Wolf),  das  letztere  namentlich  seines  fernliegenden 
inhaltes  wegen,  gehen  wohl  über  die  schule  hinaus.  Allzu  stark  dialektische 
dichtungen  wie  Burns'  „For  the  sake  of  somehody"  (68)  und  „Auld  Lang  Syne" 
(69)  bereiten  sprachlich  zu  viel  .>chwierigkeiten ,  um  inhaltlich  inteiessant  zu 
bleiben.  Endlich  hätte  wohl  auch  Milton's  sonelt  „On  his  bündness"  (77).  das 
einerseits  an  und  für  sich  sehr  schwer  ist,  anderseits  als  einzige  probe  Milton'- 
scher  dichtung  doch  kaum  eine  Vorstellung  von  des  dichters  kunst  gehen  kann, 
besser  fortbleiben  können.  Walter  Scott's  „Lullaby  of  an  infant  chief"  (63)  er- 
innert in  spräche  und  form  r.o  stark  an  Scntt's  nachdichtung  „The  Erlkin;',",  dass 
man  dieses  gedieht  des  interessanten  Vergleiches  halber  wohl  hatte  auch  aufnehmen 
können,  wenn  auch  sonst  der  herausgeber,  und  zwar  mit  fug  und  recht,  es  aus- 
diücklich  vermeidet,  Übersetzungen  deutscher  gedichte  zu  bringen.  Dass  wii' 
überhaupt  in  dem  buche  einige  bekanntere  gedichte  nicht  finden,  dafür  rechtfertigt 
sich  der  herausgel)er  in  dem  vorwort  selbst,  indem  er  darauf  hinweist,  dass  man 
den  bekannteren  fehlenden  gedichten  ja  wohl  in  englischen  lesehüchern  begegnen 
wird.  Zu  einer  anzahl  von  sangbaien  liedern ,  wie  Volksliedern  (32,  60),  weih- 
n:ichtsliedern  (21.  23,  33)  etc.  erbietet  sich  der  herausgeber,  die  melodien,  even- 
tuell in  einer  neuen  aufläge  des  buches ,  bereit  zu  stellen.  Die  sachlichen  und 
sprachlichen  anmerkungen  beschränken  sich  auf  das  alleinotwendigste.  Dem 
buche  angehängt  sind  „Choice  Quotations  fjom  Shakespeare"  (im  ganzen  6)  so- 
wie Marc  Anton's  leichenrede  und  endlich  „Short  lives  of  the  Leading  Authors", 
die,  schlicht   und  sachlich,    ihren   zweck  erfüllen   werden 

Von  druckfehlern  ist  mir  aufgefallen:  s.  42  Überschrift:  ü  statt  40;  s.  51 
nr.  49  z.  3  ist  das  ccmnia  nach   „made"    zu   streichen;  s.  76  anni.  z.  1:   hi  statt  his. 

Jedenfalls  wird  das  buch  nicht  veifehlen.  die  lust  und  liebe  der  mädchen 
■für  die  englische  poesie  zu  förtlern  und  wird,  da  es  auch  viele,  noch  nicht  in 
die  meisten  sanuulungen  aufgenommene  schöne  dichtungen  t)ringt ,  seinen  platz 
neben  den  andern  Sammlungen  zu  behaupten  wissen. 

Steglitz,  Febr.  1899.  F.  Stmhmeyer. 
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titories  from  English  History  by  various  Authors.  Für  den  schulgebrauch 
herausgegeben  von  J.  Bube.     Leipzig.    G.  Freytag   1897. 

Eine  mit  geschick  zusammengestellte  auswahl  kurzer  historischer  skizzen, 
deren  hauptverdienst  darin  besteht,  dass  sie  die  historischen  dinge  den  schülern 
menschlich  nahe  bringt.  Ueberall  wird  der  trockne  Pragmatismus  durch  indi- 
viduelle Züge  belebt  und  das  interesse  in  fortwährender  Spannung  erhalten.  Auch 
die  eingestreuten  illustrationen  tragen  zur  veranschaulicluing  bei. 

Das  werkchen  kann  für  die  anfangslectüre  warm  empfohlen  werden;  um 
so  mehr  als  es  auch  sehr  geeigneten  stoff  zu  Sprechübungen  bietet.  Zahlreiche, 
sorgf.'iltig  ausgearbeitete  anmerkungen  fördern  besonders  das  sachliche  Verständnis. 

Dagegen  vermisst  man  ungein  genaueie  quellenangaben,  wie  es  überhaupt 
immer  mehr  sitte  zu  werden  scheint,  bei  Schulausgaben  alle  philologischen  nach- 
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weise  als  fiherflüssig  hei  seite  zu  lassen;  uns  will  dies  eher  eine  Unsitte  be- 
(Ifinken;  für  den  lehrer  jedenfalls  sind  solche  nachweise  häufig  geradezu  unent- 
behrlich. Hier  dürfen  wir  von  den  Schulausgaben  altkhissisciier  Schriftwerke 
lernen. 

Einige  einzelne  bemerkungen  und  nachtrage. 

S.  4.  z.  7  iiätte  darauf  hingewiesen  werden  dürfen,  dass  /c  //////ci:  headwav 
ursprünglich  ein  seeniannsausdruck  ist.  S.  4,  z.  30  to  sttddeuly  S7ueep  dimm,  wenig 
elegant,  vgl.  Storm  Engl,  philologie*  762.  S.  7,  14  to  niake  one's  seif  al  home 
=:  sich  häuslich  einrichten,  niederlassen,  fehlt  im  worterverz.  S.  9,  h  to  gospel 
ist  sonst  nicht  bekannt,  augenscheinlich  eine  buchstäbliche  wiedergäbe  des  ags. 
srcdspelliafi  ~  roangdharc  vgl.  die  adjectivische  anwendung  bei  Shak.  Macbeth 
111    1.   88/89: 

Are  you  so  gospeU'd 
To  pray  for  this  good  man  and  for  Ins  issue. 
=  "/?;•/«  hl  Christian  faitb,  actiug  71p  to  the  precepts  of  tlie  gospcU'  A.  Schmidt. 
S.  11.  z.  29  'bishop's  Süll"  im  worterverz.  mit:  patenkind,  täufling  erklärt.  Die 
wörterbflciier  kennen  diesen  ausdruck  nicht,  der  ebenfalls  nach  dem  Ags.  durch- 
gepaust zu  sein  scheint.  Ebenso  hat,  üj  der  folgenden  zeile,  tialhnv  nicht  die 
ihm  zugeschriebene  hedeutung  „salben"  ;  auch  hiei  ist  vielleicht  nur  eine  buch- 
stäbliche wiedergäbe  von  ags.  Iiälgiaii  lieabsichtigt.  S.  12,  z.  17  f.  aljer  Pauli 
tritt  für  die  echtheit  dieser  unter  andern  von  bischof  Asser  in  seinen  Alfredi 
regis  res  gestae  erzählten  anecdote  ein,  vgl.  I^ife  of  Alfred  the  Great,  translated 
from  the  German  of  Dr.  R.  Pauli  by  B.  Thorpe.  London  1889  s.  57  f-.  vgl. 
auch  Lappenberg  1  30.  S.  13,  z.  11  carite  —  shoiild  come.  S.  14,  z.  12  o>ie 
more  hlotv  fast  =  einen  letzten  schlag.  So  sagt  bei  Macaulay  Virginius  zu  seiner 
tochter.   bevor  er  sie  ersticht: 

Then  clasp  me  round  the  neck  once  more,   and  give  me   one  more   kiss; 

And  now,  mine  own  dear  little  girl,  theie  is  no  way  but  this" 
Lays  of  Ancient  Rome.  London  lh77  s.  129-  S.  16,  z.  19  to  swervc  „zurück- 
weichen", besser:  weichen,  wanken.  S.  29.  z.  21  chance  encountcr\  das  adj. 
chance  fehlt  im  wörteiverz.  S  35.  z  15,  das  verb  to  ransom  fehlt  im  worter- 
verz.; hier  in  ungewöhnlicher  bedeutung.  to  sei  free  agaiitst  paymeitt  of  a  ransom, 
lo  allow  to  be  [to  liave  t/temselves]  ransomcd.  S.  36,  z.  23  dame,  früher  anrede 
an  die  königin,  wie  heut  gracious  lady.  S.  42,  z.  20,  IIs.  A.  H,  4,  27  f.  and 
Stands  upon  t/ie  konour  of  liis  birtli  besser  =  ihm  liegt  an,  er  ist  stolz  auf.  to 
tnake  muck  of.  atlack  a  kigk  valiie  to  A.  Schmidt,  auch  das  folgende  zu  frei 
übersetzt.  S.  44,  z.  30  rn'lntion  hier  ■=-.  Umwälzung,  nicht  revolution.  S.  54. 
z.  29  halte  angegeben  werden  dürfen ,  dass  that  hier  =:  id  qtiod  ist ,  also 
ilas  erste  that  keine  konjunction.  S.  67,  z.  30  zu  frei  übersetzt.  S.  67,  z.  12 
,So  perisk  all  the  Queens  enemiei'  Biblische  Reminiscenz,  vgl.  Judges  5.  S'- 
,.S(/  let  all  thine  enemies  perish,  0  f.ord".  S,  70,  19  f.  zu  der  stelle  aus  Macau- 
iay's  Armada  hätte  vielleicht  auf  die  berühmte  Schilderung  der  feuersignale  l)ci 
Aeschylos  Agamenmon  v.  294  IT  hingewiesen  werden  dürfen,  die  m.  e.  Macaulay 
vorschwebte.  S.  80,  z.  18  siveethcart  in  dieser  anwendung  —  anrede  an  ein 
kind  —  veraltet  und  ungewöhnlich.  S.  82,  z.  21  to  drive  to  ßight,  augenschein- 
lich ein  germanismus.  der  sich  bei  Murray:  llight  sb.*  2  nicht  verzeichnet  findet. 
S.  84,  z.  9  ntistress  =  geliebte;  in  dieser  bedeutung  nicht  im  Wörterverzeichnis. 
S    88  z.  28  ff.  der  characteristische  titel  des  Macaulay'sclien  getlichtes  hätte  ganz 
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angegeben  sein  dürfen.  S.  93.  i-  KS  sea  hier  prägnant  =  hochgehende  see. 
S.  93.  z.  15  f.  /  donH  care  thal  for  it.  Dazu  ist  eine  bewegung  snappiug  his 
fivgers  zu  denken,  vgl  /  do  twt  care  the  snap  ol  a  fiiiger  for  it  S.  9,6,  z.  27 
pitiful  in  der  bedeutung  „mitleidsvoll"  ganz  veraltet;  Scripturc  English.  S.  101, 
z.  7  hätte  auf  die  pluraiische  anwendung  von  wko  hingewiesen  werden  dürfen. 
S.  Iü2,  z.  1  1  great  Commoner,  Commoncr  zz  mitglied  des  Unterhauses,  jetzt  selten. 
Die  üblichste  bedeutung  ofie  of  the  cotmnon  people ,  a  ynember  of  the  commonalty 
vgl.  Murray.  S.  1  lO,  z.  27  to  set  up  a  loiid  chcer  t-  hurrah  schreien,  besser  als: 
ein  hoch  ausbringen.  S.  113.  '^-  lO  accomplishment  =r  oniamental  attahiment  or 
acquirement     Minray. 

En^lisk  Fairy    Tales,    für    den    schulgebr;!uch    herausgegeben    von    L.  Kellner. 
Leipzig.  G.  Freytag   1899. 

Die  vorliegende  Sammlung,  bei  der  wir  ebenfalls  sehr  ungern  das  ver-  , 
zeichnis  der  quellen  vermissen ,  denen  die  einzelnen  stücUe  entlehnt  sind ,  bringt 
eine  reihe  von  märchen  ,  von  denen  ein  teil  sich  durch  den  stoff  als 
spezifisch  englisch  zu  erkennen  giebt.  Dies  sind  besonders  die  erzählung  von 
Whittington's  katze  —  mehr  sage  als  eigentlich  märchen,  die  sich  aber  mit  einem 
märchenhaften  character  in  Island  wieder  findet*)  —  und  die  riesenmärchen  etc. 
Von  ihnen  gilt,  was  in  der  einleitung  über  den  historischen  character  der  fairy 
tale.s ,  im  gegensatz  zu  unseren  märchen  und  den  französischen  contes  de  fee  ge- 
sagt wird.  Auch  ihr  moralsirender  ton  hätte  erwähnt  werden  dürfen;  er  macht 
sich  besonders  in  Jack  Whittington  and  his  cat  bemerkbar,  vgl.  auch  s.  41.  Zur 
Princess  of  Colchester,  die  dasselbe  motiv  behandelt,  wie  unsere  fiau  Holle, 
findet  sich  ein  augenscheinlich  viel  älteres  gegenstück  —  a  peculiarly  wcird  tale, 
nennt  es  der  heiausgeber,  nach  welchem  es  bereits  1548  existirte  —  in  Robert 
Chamber's  Populär  Rhymes  of  Scotland,  new  Edition,  London  and  Edinburgh 
s.  a.     S.    105  f.  The  wal  [well|  at  the  world's  end,  aus  Fife. 

Die  zahlreichen  anmerkungen,  die  auch  das  giammatische  berücksichtigen, 
und  das  Wörterbuch  geben  das  nötige  zum  Verständnis  des  einzelnen;  hin  und 
wieder  wäre  grössere  philologische  Akribie  erwünscht  gewesen ,  was  soll  man 
z.  I).  mit  citaten  anfangen  wie:  1  sat  me  dcnvii  on  the  ("//^(Robinson  Crusoe)  und 
he  sat  him  denen  (Pamela)  s.  96,  od.  you  have  spokcn  triier  than  you  purposed 
(Shakespeare),  s.  90,  letters  read  queerly  after  a  white  (Thackeray)  s.  90. 

Einige  einzelne  bemeikungen  und  nachtrage. 

S.  3.  z-  4  zu  rememliered  nothing  at  all  ahout  theiti,  vgl.  he  forgot  all 
about  them.  S.  4.  z.  11  how  Utile  Dick  contrived,  besser:  wie  Dick  es  anstellte. 
S.  6,  z.  19  f.  das  Wortspiel  mit  baste  bereits  bei  Shak.  Com.  of  Err.  II  2,  64, 
vgl.  übrigens  das  deutsche:  er  soll  sein  fett  schon  kriegen,  er  hat  sein  fett  weg 
u.  s.  w.  S.  7.  z.  15  to  venture  hier  im  eigentlichen  sinn:  waren  auf  speculation 
versenden.  S.  8,  z.  20  vermissen  wir  die  erklärung  zu  only  six.  Ist  in  dem 
verschen  ebend.  London  zu  betonen?  In  einer  anderen  Version  lautet  die  zeile: 
Lord  Mayor  of  London  town.    S.    13,  z.    19  trcat  fehlt,  im   wörterveiz.    S.    14  z.   7 


')  ^g'- J-  C"  Poestion,  Isländische  märchen.  Wien  18S4  S.  81  der  häuslers- 
sohn  und  seine  katze,  vgl.  auch  den  anfang  von  Hans  der  häuslerssohn  s.  266, 
wo  Hans  init  seiner  katze  ein  gegenstück  zum  .'Xschenbiödel  bildet. 
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invention  =  phantasie  desgl.  S.  15,  z.  18  f.  Loi's  Foimd  ursprünglich  das  ge- 
fangnis,  vgl.  Nares.  S.  20,  1..  4  ckop  iip  =^  verschlucken  veraltet.  S.  30,  z,  5 
al  last  vothhii:;  remained  only  a  cow.  geläufiger:  but  a  cow.  vgl.  z.  lO/ll.  S.  36, 
z.  25  to  live  happy;  das  adj.  ist  hier  ganz  correct,  da  live  ein  verb  der  existenz 
ist.  Das  Beispiel  aus  Tennyson  passt  nicht.  S.  48,  z.  ^  to  be  7notuited  as  a 
kniglil,  Hess  ihm  eine  reiterausstattung  geben,  besser:  Hess  ihn  beritten  machen. 
S.  51.  z.  1  /('  ke'ep  in  good  iteart ,  in  gutem  zustand,  hesser:  bei  guter  laune  er- 
halten, vgl.  s  52  z.  IQ:  slie  got  out  of  hcarl  —^  sie  verlor  den  niut.  S.  cth, 
z.  30  to  draiü  hier  ^^  melken,  vgl.  7ieiü  (drawn)  milk  -^-^  frische  milch.  S.  6,5. 
z.  27  lies  hrethren  dreisilbig.  S.  71,  z.  1 1  Bogle:  gespenst ,  kohold ,  popanz. 
S.  74,  z.  27  ^'Vhite  Christ.  Nach  Nares  ist  white  zunächst:  a  term  of  endearment 
to  a  favoiiriti  sott,  or  depeudant,  dann:  geuerally  a  term  of  favour.  S.  74>  i-  22 
mere  ^=  der  see ,  weiher,  fehlt  im  wörterverz.  S.  75.  Z-  31  server  fehlt  im 
wörterverz.  =  der  dienende ,  ministrant.  S.  76,  z.  29/30  to  hill  up  in  dieser 
bedeutung  nicht  bei  Murray,  vielleicht  to  fill  up}  .S.  79,  z.  23  fl-  man  beachte 
die  alliteration  und  den  rhythmischen  fall.  S.  81,  z.  19  cappy,  besser:  cappie 
schottisch,  „a  small  drinking  ves-el",  Murray;  ein  beliebter  schlussreim  schottischer 
märchen.    Die  Orthographie  erklärt  sich  aus  der  angleichung  an  das  reimwort. 

G.  .\.  Henty,  On  the  Irrmvaddy.  A  Story  of  the  First  Burmese  War.,  für 
den  schulgebrauch  herausgegeben  von  P.  Reimaiin.  Leipzig,  G.  Freytag  1898. 

Wir  können  die  wähl  dieser  verkürzt  wiedergegebenen  erzählung  nur 
billigen ,  da  sie  bei  dem  herrschenden  Interesse  für  koloniale  entwicklung  auf 
die  teilnähme  der  schüler  rechnen  kann,  um  so  mehr  als  der  held  eine  der  Jugend 
durchaus  sympathische  erschcinung  ist  und  das  durch  eine  karte  veranschaulichte 
iand,  sowie  die  Schilderung  der  sitten  der  Birmanen  den  reiz  relativer  neuheit 
für  sich  haben.  Die  bisweilen  etwas  trockene  Schilderung  mancher  einzelheitcn 
der  militärischen  Operationen  hätte  vielleicht  verkürzt  werden  dürfen,  ohne 
dass  die  deutlichkeit  darunter  gelitten  hätte ;  im  ganzen  bietet  aber  auch  die  dar- 
stellung  der  englischen  kriegsführung  in  ihrem  gegensatz  zur  einheimischen  dei^ 
Birmanen  viel  des  anziehenden.  Die  beigegelienen  anmerkungen  fördern  besonders 
das  sachliche  ver.ständnis.  Das  sprachliche  scheint  uns  hin  und  wieder  etwas 
zu  kurz  gekommen  zu  sein;  besonders  vermissen  wir  im  w(>rterverzeichnis  eine 
ganze  reihe  von  ausdrücken,  während  andere  unzulänglich  erklärt  .sind.  Ich  lasse 
zum  beweise  eine  reihe  von  einzelnen  bemerkungen  und  nachtragen  folgen. 

S.  4,  z.  22/23  <:^ii'e  as  readily  10  him,  etwa:  ging  ihm  so  leicht  [schnell] 
ein.  S.  6,  z.  26  to  loork  a  craft  —  sonst:  ein  fahrzeug  regieren,  hier  eher: 
in  betrieb  setzen,  vgl.  das  analoge  to  work  a  line.  Z.  24  she  works  -sz  es  ai- 
beitet  [hauptsächlich  für  mich];  während  sonst  work  von  einem  schiff  gebraucht: 
gegen  den  wind  segeln  bedeutet.  S.  8,  z.  2  in  force  —  ''(coUected)  in  great  mili- 
tary  strength  and  large  numhers",  Murray,  vgl.  frz.  en  foree.  S.  9,  z.  11  trader 
■=  grosskaufmann,  handelsherr  [im  verz.  nur  handelsschifT|.  S.  II,  z.  21  t'<  pul 
up  with  „geduldig  ertragen",  besser:  sich  bieten  lassen.  S.  12,  z.  21  J propjse 
=  ich  beabsichtige  für  /  purpose,  vgl.  Flügel  zu  dem  wort,  das  allmählich  aus 
der  litterarischen  in  die  alltagssphäre  Obergelit,  wie  sich  das  an  den  bei  Flügel 
citirten  beispielen  verfolgen  lässt,  vgl.  auch  Storm  Engl,  philologie*  s.  738. 
S.  14,  z.  26  aflfair  =  treffen,  kleines  gefecht.  S.  17,  z.  18  to  fall  hack 
jZUiückgehen",    liesser:    sich    zuiückziehen.     S.    18,   z.    l    and  as  it   shoiild   anive 
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n)an  erwartet,  os  it  'was  to  arrive.  S.  ly,  z.  19  t/tal  ^vas  a  pretty  dose  sliave 
„da  bin  ich  nur  mit  [hesser:  bei]  einem  haar  davon  gekommen".  Der  witz 
liegt  darin,  dass  eine  sprichwörtliche  Wendung,  die  sonst  nur  in  übertragenem 
sinn  gebraucht  wird,  hier  auch  in  wörtlicher  bedeutung  auf  den  beiden  passt, 
dem  eine  kugel  die  kopfhaut  zusamt  dem  haar  weggerissen  hat.  Gewöhnlich 
lautet  der  ausdruck:  )iear  (narro-ui)  sliave,  vgl.  uarroto  escape  |s.  38,  z.  32];  auch 
1>V  a  shave  =r  bei  einem  haar,  auf  ein  haar,  findet  sich.  S.  22,  z.  26  ist  der 
ausdruck:  Lord  of  the  Golden  Slool  nicht  erklärt.  S.  24,  z.  14  broadside 
„Breitseite",  der  richtige  ausdruck  ist:  volle  läge.  Breitseite  bedeutet  streng  ge- 
nommen nur  die  batterieseite  dts  schilTes.  S.  25,  z.  15  I have  had  the  pcrmission 
accorded  for  you  =^  ich  habe  ihnen  die  erlaubnis  ausgewirkt.  S.  25,  z.  23  ^ 
inob  „dem  pöbel  preisgeben,  misshandeln",  das  letztere  entschieden  das  bessere. 
Flügel:  pöbelhaft  misshandeln.  Das  verb  scheint  in  diesem  sinn  überhaupt  nur 
passiv  vorzukommen,  to  he  mobbed  =  von  der  wut  des  pöbeis  \ferfolgt  werden. 
S.  28,  z.  29  to  liold  0)1,  etwa  r=  sich  fristen,  vgl.  hold  out  fehlt  bei  Flügel.  S.  37, 
z,  26,  27.  Es  ist  interessant  zu  beobachten,  dass  der  leopard,  der  in  der  Schil- 
derung als  neutrum  behandelt  worden  war,  in  der  rede  Stanley's  das  männliche 
geschlecht  erhält.  S.  46,  z.  14  by  easy  stages  etwa:  in  bequemen  märschen. 
S.  46,  z.  28  Jireraft  =  a  ruft  for  setting  an  eneiny's  ship  ou  ftre.  Murray.  S.  ö8, 
z.  9  to  report  oiie's  seif  —  sich  melden.  S.  .^6,  /..  32  to  set  up  stores:  Einen 
laden  eröffnen.  S,  57,  z.  5  you  can  fiianage  for  yoursclf  =  Sie  können  allein 
fertig  werden.  S.  63,  z.  3  <it  the  double  ergänze:  quick  time  \jtep\.  S.  63,  '■■  25 
7uhich  sent  an  electric  t/irill  through  the  troops ,  im  verz.  nur:  thrül  =  schriller 
ton!  übersetze:  der  die  truppen  electrisch  durchzuckte.  S,  64,  z.  28  then  the 
mfantry  were  told  to  fall  out  im  verz.  nur:  ausfallen!  to  drop  out  of  one's  place 
in  the  ranks ;  to  drop  behind  a  marclmig  body,  Murray.  Auch  der  Zusammenhang 
weist  auf  diese  bedeutung  hin.  S.  64,  z.  29  7uere  'weil  in  the  forest  „waren  im 
walde  geborgen",  besser:  tief  im  walde  waren,  vgl.  S.  97.  z.  12:  in  a  quarter 
of  an  hour  they  ivere  well  beyond  the  toion.  S.  71.  >■■  31  uot  druckfehler  für  «fw? 
S.  72,  z.  31  that  leopard  business:  die  geschichte  mit  dem  leoparden.  S.  80, 
z.  21  tomber  hier  nicht  bauholz,  wie  das  verz.  angiebt,  sondern :  nutzholzwaldung, 
vgl.  forest  timher  —  hochstämmiger  wald.  S.  98,  z.  12  to  glance  off  =  ab- 
gleiten. S.  Iü2,  z.  27  scheint  nach  those  ein  wort  wie  within  ausgefallen  zu 
sein.  S.  107,  z.  \h  face  hier  wie  an  anderen  stellen  |s.  I17,  z.  32,  s.  118,  z.  14] 
hätte  darauf  hingewiesen  werden  sollen,  dass  face  oft  schlechthin  „seite"  heisst 
—  surface.  S.  109,  z.  9  cabalistic,  die  bessere  Orthographie:  cabbalistic:  die 
falsche  orth.  ist  unter  einwirkung  von  cabal  entstanden.  S.  109,  z.  23  it  will  be 
piain  sailing  =  es  wird  ganz  glatt  gehen.  S.  105,  z.  28  band  =  arbeiter.  S.  121, 
z.  2  ttearly  hier  nicht  =  beinahe,  sondern  knapp,  haarscharf.  S.  121,  z.  26 
Step  =  höhere  rangstufe,  beförderung.  S.  123,  z.  lO  I  do?i't  care  a  snap  for  the 
litles ,  gewöhnlich  und  umständlicher:  /  do  not  care  the  snap  of  a  finger  for 
=-  ich  mache  mir  nicht  so  viel  aus  etc.  S.  125.  z.  12  transhipment ,  besser 
transshipmenl  mit  ss. 

Louisa  M.  Alcott,   Good  Wives.      In   geküizter   fassung  für  den  schulgebraucli 
herausgegeben  von  prof.  dr.  A.   Müller.     Leipzig,  F.  Freytag   1898. 

Gemütvolle  ,     z.    t.    autobiographische     Schilderungen    aus    dem    modernen 
^iMierikanischen    familienleben    von    berufener    feder,      I*",iii    für    uns  besonders  an- 
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zieheiuier  char.icter  ist  der  deutsche  professor  Bhaer,  in  dem  die  Verfasserin  mit 
warmer  Vorliebe  das  hild  eines  deutschen  gelehrten  mit  kleinen  Untugenden  und 
grossen  lügenden  entwirft.  Es  wäre  interessant  7ai  erfahren,  ob  hier  eine  Studie 
nach  der  Wirklichkeit  vorliegt.  Das  buch  ist  als  anregende  und  gesunde  lectüre 
für  mädchenschulen  yehr  zu  empfehlen.  Eine  sachkundige  einleitung  orientirt 
über  leben  und  werke  der  Verfasserin,  annierkungen  und  Wörterbuch  bieten  das 
nötige  für  das  Verständnis  im  einzelnen.  Nur  hätten  die  zahlreichen  litterarischen 
anspielungen  etc.  hesser  bei  ücksichtigt  sein  dürfen.  Einige  nachtrage  mögen  ge- 
stattet sein. 

S.  4,  z.  16  sfnm  her  little  roinances  diligenüy.  spin  scheint  in  dieser  be- 
deutung  sonst  nicht  üblich;  ausser  in:  to  spin  a  yarn.  S.  6,  z.  4  f.  Everything 
was  done  at  last,  ez'en  to  Amy'?,  arranging  different-coloured  soaps  to  tnatck  the 
different-coloitred  rooms,  ist  nicht  recht  verständlich.  S.  6,  z.  27  ske  was  muck 
exercised  in  her  mind ,  vielleicht  dem  religiösen  werte  des  Wortes  in  diesem  zu- 
sammenhange entsprechend  am  besteri  mit:  tribulirt  zu  übersetzen.  S.  7,  z.  11 
"j-^/  otä"  etwa  =  einrichtung  .  ausstattung  fehlt  im  wörterverz.  S.  7, 
z.  18  a  felt-hasitt  of  a  hat,  d.  h.  a  hitt  that  lookcd  for  all  the  world  like  a  basin 
made  of  felt\  wohl  zu  unterscheiden  von  a  fell-hasin  for  a  hat,  was  das  wirk- 
liche Vorhandensein  eines  felt-basitt  voraussetzen  würde.  S.  7,  z.  28,  wenn  es 
in  der  anmerkung  s.  145  heisst,  „auch  papa  und  mama  [richtig:  mamma\  werden 
so  abgekürzt  und  iimen  gewöhnlich  ein  r-laut  hinzugefügt,  also  par  und  mar",  so 
ist  das  nicht  ganz  correct,  da  die  ausspräche  sich  in  keiner  wei.se  ändert,  that- 
sächlich  auslautendes  r  nach  a  gar  nicht  gehört  wird.  Zwischen  far  und  der 
ersten  silbe  sowfather  ist  kein  unterschied  im  laut;  nur  orthographisch  gleichen 
sich  par-mar,  Worten  wie  star-far  an,  vgl.  Storm  Englische  philologie^  s,  374 
anm.  1,  2.  der  jeden  unterschied  zwischen  farther-father  in  abrede  stellt.  Doch 
wird  das  r  in  par-mar  hörhai ,  wenn  das  folgende  wort  mit  einem  vocal  be- 
ginnt. Eigentümlich  [amerikanisch  ?]  ist  die  Weiterbildung  von  mar  Marmee 
s.  12,  z.  7,  s.  122,  z.  20  findet  sich  martnar.  S.  8,  z.  19  break  out  von  fieber- 
flecken, oder  hesser:  ausschlag  einer  kinderkrankheit,  wie  masern  etc.  S.  18, 
z.  8  ril  up  again  and  take  another,  über  up  mit  verbaler  kraft,  vgl.  Flügel  s.  v.  take 
anotlur  ist  mir  nicht  klar.  S.  19,  z.  19/20  lifted  np  her  voice ,  and  wept, 
biblisch  cp.  gen.  21,  16.  S.  26,  z.  22  cookedwife  ist  hier  an  die  Slang-bedeutung 
von  to  Cook  =:  to  ruin,  spoil  zu  denken?  S.  29,  z.  1 1  N^ame  htm  Demijohn,  Demijohn 
ist  der  nanie  für  eine  grosse  korbflasche,  ebenso  wie  Jack,  besonders  black  jach, 
einen  trinkkrug  aus  leder  bedeutet.  S.  30,  z.  2  booking  —  expressing  hy  their 
looks.  S.  31.  z.  23  cross-patch,  "usually  applied  to  a  girl  or  woman"  Murray, 
draw  the  lateh  kann  nur  bedeuten,  raise  the  latch.  S.  41.  z.  tl  fidgcts  fehlt  im 
verz.  S.  51.  z.  17  they  seemed  to  be  ealing  on  time,  on  time  im  gegensatz  zu  Job, 
nach  der  zeit?  oder  ^-^  against  time,  wie  es  in  dem  sonst  ganz  entsprechenden 
citat  bei  Flügel  l.^B.'Sa  iieisst  ?  S  ,^2,  9  bacKeldore ;  in  anlehnung  an  battledore 
gebildet.  S.  52.  z.  13  Old  Fritz,  der  prof.  heisst  Friedrich  njit  vornamen. 
Lat^er  Heer,  allgemein  kaum  für  deutsches  hier.  Ist  hier  auch  ein  Vorspiel  zwischen 
beer  und  Bhaer  beabsichtigt?  S.  .^3,  z.  :\  jump-rope  scheint  eine  neubildung  für 
skipping-rope  zu  sein,  die  sich  weder  bei  Flügel  noch  Webster  findet.  S.  ,'')6.  z.  1 
lo  gahble  over  (adverb) ;  nicht  to  gabble  wie  im  verz.  S.  57,  /-  4/5  «  young  man 
of  the  name  of  Teddy,  nach  Dickens :  Bleak  House,  cap.  29.  „//k*  Mercury  in 
po-u'der  [d.  \\.  footman\  makes  this  stränge  annoimcement."  "The  yoiing  man,  niy 
J.  Hoops,   Knglischc  .Studien.  XXVII.  2.  20 
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Lady,  of  the  name  of  Giippy"  und  öfter.  S.  57,  z.  9  homey  nicht  bei  Flügel.  Ameii- 
kanismus?  S.  6o,  z.  1  when  they  departed  this  life,  der  ausdruck  gehört  der 
höheren  spräche  an.  S.  73,  z.  19  in  Nizza  wird  bekanntlich  um  Ostern  ein 
grosser  carneval  abgehalten.  S.  90,  z.  21  byelcnv  nicht  bei  Murray.  In  Nürn- 
berg heisst  bett  in  der  kindersprache  beierle  j  oder  bayerle] ;  sollte  ein  Zusammen- 
hang mit  dem  amerikanischen  wort  bestehen?  S.  95,  z.  \xi  justice  was  tempered 
ivith  mercy.  Reminiscenz  an  Shak. ,  Merchant  IV,  1.  197-  when  tnercy  seasons 
justice.  S.  95,  z.  16«  sadder  and  a  wiser  baby,  nach  Coleridge :  Ancient  Ma- 
riner am  schluss :  a  sadder  and  a  wiser  man.  S.  97,  z.  7,  8  throwing  cold  water 
over  his  passion  a  la  Guinrnidge.  Gummidge,  eine  wohlbekannte  frauengestalt  aus 
Dickens :  David  Capperfield,  die  einen  heiratsantrag  eines  niatiosen  mit  einem 
einier  wasser  erwidert,  sonst :  to  throw  cold  water  on  oder  over,  auch  übertragen. 
S.  97,  z.  12  f.  When  he  looked  about  him  for  another  ....  damseel  to  immortalize. 
Die  active  form  ist  —  trotz  der  anmerkung  s.  165,  die  to  be  immortalized  ver- 
langt —  richtig  =  whom  to  immortalize,  oder  for  htm  to  i.  S.  105,  z.  9  ^^'i 
saw,  and  7vas  grateful  for  it\  it  gemeinsames  obj.  zu  saw-grateful  for.  S.  112, 
z.  3  sweet  'will  mit  dem  nebensinn:  will  befit  on  getting  sxveets.  S.  II3,  z.  7 
ril  weep  a  little  weep,  etwa;  ich  will  ein  thiänchen  weinen,  weep  sb.  weder  bei 
Wb.  noch  Flgl.,  während  cry  sb.  in  diesem  sinn  sehr  geläufig;  ebenso  wenig 
findet  sich  si7tg  sb.  S.  115,  z.  7  bei  den  angegebenen  autoritäten.  S,  119,  z.  1/2 
for  wheels  to  go  womid  and  wound,  nacii  Toddy's  bekannten  worten  in  Habber- 
ton :  Helen's  Babies.  S.  120,  z.  31  De7ni  feit  of  his  /^«i:,^  Amerikanismus.  S.  122, 
4  Artful  Dodger(s)  bekannte  persönlichkeit  aus  Dickens:  Oliver  Twist;  hier 
nicht  selir  glücklich  angebracht.  S.  122,  z.  11  patty-cake,  a  little  pie.  Whs. 
[fehlt  im  verz.].  S.  125,  z.  26  Jünglings,  cp.  yotingling.  S.  126,  z.  30  by 
contraries  =  ;'«  the  way  just  opposite  to  what  might  have  been  expected.  S.  132. 
z.  12  wilderness  of  boys  im  verz.  unmenge;  eine  bedeutung,  die  dem  wort  sonst 
nicht  zukonunt.  S.  133.  z.  18  hiirt  auf  niery  one  in  der  vorhergehenden  zeiie 
bezogen;  besser:  the»i.  S.  133-  z.  31  the  geiitleman  got  round  proud  yo\  round 
hier  präp.  nicht  advb.  get  intr.,  also  ist  die  im  verz.  gegebene  bedeutung:  herum- 
bekommen durch:  hintergehen  zu  ersetzen.  S.  I35,  z.  30  compared  renls  and 
bruises,  nach  analogie   von  to  compare  notes. 

Anthony  'l'rollope,  drei  erzähbtnge.n,  für  den   sciuilgebrauch  ausgewählt  von 
dr.  J.  Ellinger.     Leipzig,  G.  Freytag   l8y8. 

Drei  auf  wirkliche  ereignisse  sich  gründende  erzählungen,  die  ersten  beiden 
humoristisch  angehaucht,  die  dritte  mit  einem  ausgang  von  erschütternder  tragik; 
alle  in  dem  leichten  flüssigen  Englisch  geschrieben,  das  die  lectüre  Trollope's 
besonders  für  anfänger  so  empfehlenswert  erscheinen  lässt  [vgl.  Vietor:  Ein- 
führung in  das  Studium  der  englischen  philologie*  s.  36  und  Storni:  Englische 
Philologie*  s.  648].  Das  beigegebene  wöiterverzeichnis  und  die  anmerkungen 
erfüllen  ihren  zweck  durchaus.  Nur  hätte  die  bedeutung  der  englischen  ausdrücke 
hin  und  wieder  vielleicht  etwas  genauer  gegeben  sein  dürfen,  ebenso  vcrmisst 
man  gelegentlich  ein  intimeres  eingehen  auf  die  eigentümlichkeiten  der  fremden 
spräche,  ein  mangel ,  der  der  mehrz  \hl  der  landläufigen  Schulausgaben  anhaftet, 
obgleich  gerade  hier,  dem  leicht  fehlgehenden  Verständnis  des  anfängers  gegen- 
über, die  gewissenhafteste  Sorgfalt   q;('i)oten  wäre. 
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S.  4,  z.  3  sore-throat.  besser  sore  throat,  ohne  hiiiHestiich.  S.  4,  z.  20 
by  sufferauce,  gewöhnlich:  o)/  suff'erance.  S.  6,  z.  6/7  /  doii't  think  the  house 
hroke,  but  he  did ;  to  break  — .  '"ä»  become  bankrupt  to  fail;  tio7v  less  iisttat'  Muiray 
s  V.  ll,b.  S.  9,  z.  17  über  den  nanien  Walker,  den  Tr.  vielleicht  nicht  ohne 
absieht  gewählt  hat,  vgl.  Flügel  und  Hoppe:  Ergänzungslexikon.  Robinson  ist 
ebenfalls  ein  in  England  überaus  häufiger  eigennanie,  vgl.  die  redensart:  before 
one  can  say  "'Jack  Robinsoti"  =  i?i  less  than  fio  time.  S.  II,  z.  28  a  rieh  tawny 
silk  rkh  biet  —  glänzend.  S.  13,  z.  12  coffee-room:  „gastziniiner"  vielleicht 
besser  Speisesaal,  iimi>,  generally,  the  name  of  the  public  dining-rootyi  in  a  hoteü' 
Murray.  S.  16,  z.  13,  14  having  been  literally  pressed  dcnvn  on  to  the  sofa  über 
<nt  to  cf.  Storni.  Englische  philologie*  s.  714.  S.  17,  z.  lo  they  d.  h.  the  pipes. 
S.  18,  z.  9  liad  exhausted  his  tobacco  scheint  gesucht  für  had  finished  his  tobacco, 
had  done  smoki?ig  (had  had  his  smoke).  S.  23,  7-  32  /  sazv  approaching  to  me 
a  man  etc..  ungewöhnlich  für:  approaching  me,  vielleicht  nach  analogie  von 
Coming  up  to  me.  S.  32,  z.  15/l6  /  was  done  up  very  knowingly  in  pittk;  to  do 
up  nicht,  wie  das  wörterverz.  angiebl;  ausstaffiren,  sondern  =  to  wrap  up,  so 
Murray  unter  do  up  c.  mit  dem  citat :  the  peasants  are  hundles  done  »p  in  für 
Caps,  knowingly  nicht  sowohl:  modisch,  .stutzerhaft  als  vielmehr:  wie  ein  echter 
nimrod,  waidgerecht.  S.  33,  z.  l  to  send  adrift  zu  frei  übersetzt.  S.  33,  z.  30 
we  shall  find  here\  find  hiei'  ein  himting  ierm  ^=  to  discuver  game  in  htintittg, 
Murray  s.  v.  II,  Q.  b.  Nach  find  ist  also  nichts  zu  ergänzen,  wie  s.  98  iir- 
tliünilich  angegeben.  S.  33,  z.  32  on  the  back  of  a  ditch,  Murray  unter  back  sb.^, 
23 e.  giebt  on  the  back  of  =  behiftd,  in  the  rear  als  veraltet  (obs.).  S.  34,  z. 
2^l2b  to  earth  himself  im  verz.  nur  to  earth ;  letzteres  nach  Murray  geläufigei'. 
S.  37,  Z-  20  soupfon  of  a  smile:  gewöhnlich  ghost  of  a  sm.  S.  38,  z  1  had 
cotne  open  ^=^  war  aufgegangen,  cp.  to  come  nntitd.  S.  38,  z.  28  metalsome  scheint 
ein  notue-word  zu  sein ;  nach  dem  gleichlautenden  mettlesome  gebildet.  S.  38 
z.  29  boot-boy,  die  Übersetzung  hausknecht  ist  falsch  j  hausknecht  —  boots.  seltener: 
bootcatcher'\  boot-boy  -=.  shoe-maker's  boy  (Muirayj,  vgl.  biitcher's  boy,  pot  boy,  post 
boy.  S.  39,  z.  8  They  seemed  to  say,  the  boots  did,  auf  diesen  eigenthümlichen 
gebrauch  von  to  do,  über  den  ich  bei  Muriay  nichts  finde .  hätte  hingewiesen 
werden  dürfen,  übersetze  etwa:  ja  diese  stielel.  S.  39,  z.  2\  to  loom  npon  ist  mit 
„sichtbar,  klar  werden",  zum  mindesten  sehr  ungenau  übersetzt,  vgl.  Flügel.  S.  41, 
z.  2  hurry  hier  =  aufregung.  grosse  unruhe.  S.  41,  z.  26  (^rtr^zjjv  nicht  „baronin" 
sondern  in  Irland :  division  of  a  county,  =z  hundred.  ,S.  43,  z.  27  as  mad  as 
blazes,  ein  Hlick  in  Murray  hätte  genügt,  das  richtige  zu  finden,  blazes  referring 
to  the  flames  of  the  hell,  like  blazes  -—  furioiisly,  impetuously.  drunk  as  blazes  finde 
ich  bei  Murray  nicht;  wohl  aber  bei  Brewer:  Dict.  of  Phrase  and  Fable  unter 
Blaises.  Proget  Thesaurus  13,  aiifl.  hat  den  ausdruck  ebenfalls  nicht,  ebenso- 
wenig: mad  as  blazes.  S.  46,  z.  31,  vgl.  s.  47,  z.  20  for  boots  (shoes)  for  = 
qua.  S.  72,  z.  U  to  look  up,  suchen  nach,  zusammensuchen,  fehlt  im  verz.  S.  73, 
z.  12  dang  „klang,  getnse".  unzulänglich,  the  loud  harsh  resonant  cry  or  scream 
of  certain  birds.  Murray  clang  2.  S.  73.  z-  3<J  >i<:l^  earth  —  fette  erde.  S.  77, 
z.  20 plankets,  druckfehler  für  hlankets}  oder-  etwa  planket  —  plufiket,  siehe  Flügel. 
S.  78.  7.  32  adventure  hier  =  kaufmännisches  unternehmen,  wagniss.  S.  79. 
z.  22  his  brother  A.  h.  brother-in-law.  S  8."i.  i.  31  his  life  was  in  his  hand  — 
er  setzte,  sein  leben  aufs  spiel,  vgl.  citat  aus  .Macaulay  Essays  II,  243  bei  Flügel 
unter  hand:    every    man    w/w    then  meddled  with  public  aßairs  look  his  life  in  his 
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haiid.  S.  ö.  z.  ;■}.  vgl  s.  yi  as  ever  I  remembered  ü  to  he  r=  wie  nur  je.  S.  lü, 
z.  26.  vgl.  s  93  Christian  luanan  heings  =:  christenmenschen.  S.  18,  z.  2,  vgl. 
s.  94  grit  =  kaffeesatz,  aber  diese  hedeutung  kommt  ^;-// sonst  nicht  zu,  richtiger 
aucii  hier  ■=  sandstaub,  von  dem  aucli  später  die  rede  ist.  S.  95  to  sit  on  the 
hinch  „zu  gericht  sitzen"  to  sit  on  the  hench  wird  nur  im  eigentl.  sinn  von  den 
richtern  gebraucht,  zu  gericlit  sitzen  —  to  sit  in  judgment  upon.  S.  26,  /..  9, 
vgl.  s.  96  t}wt  he  woidd  havc  asked  i:ie.  Infinit,  der  nichtwirkiichkeit.  nichter- 
fiillung  im  perfect 

Stories  for  the  School  room  by  Various  Authors,  für  den  schulgebrauch  heraus- 
gegeben von  j.  Bube.     Leipzig,  G.  Freytag   1898. 

Ueber  die  verfassei',  odei'  besser  Verfasserinnen,  denn  diese  sind  in  der  mehr- 
zahl  vertreten,  sowie  über  die  sanmilungen,  denen  die  einzelnen  erzählungen  ent- 
lehnt sind,  giebt  die  einleitung  das  wünschenswerte.  Die  getroffene  auswahl  bat 
im  ganzen  unsern  beifall  ,  nur  gegen  die  beiden  geschichten  aus  Mi.ss  Ingelow's 
"Stories  told  to  a  Child"  möchten  wir  erinnern,  dass  die  erstere :  Two  ways 
of  telling  a  story  doch  gar  zu  sehr,  wie  das  die  art  englischer  Schriftsteller  zwei- 
ten und  tieferen  ranges  ist,  die  fromm  nioralisirende  absieht  merken  lässt,  während 
die  andere:  The  one-eyed  servant  nicht  sowohl  ein  märchen  ,  als  vielmehr  eine 
ziemlich  hausbackene  allegorisirende  erzählung  ist  —  die  einäugige  magd  ent- 
pu[ipt  sich  schliesslich  als  die  nähnadel  —  ebenfalls  mit  stark  hervortretender 
moralisirender  tendenz.  Die  sachkundige  bearlieitung  verdient  lol).  Die  an- 
merkungen  —  sprachliche  wie  sachliche  —  sind  sehr  sorgfältig  behandelt,  die 
litteiarischen  nachweise  dankenswert.  Auch  die  eingestreuten  Übersetzungen 
sind  meistens  sehr  gelungen;  das  Wörterbuch  ist  vollständig.  Das  werkchen  kann 
besonders  als  geeignete  lectüre  für  Uiädchenschulen  empfohlen  werden.  Im  fol- 
genden einige  wenige  nachtrage, 

S.  12,  z.  31  im  munde  des  knaben  ist  die  eule  weiblich,  während  s.  7 
z.    13  f.   mit  it  von    ihr    gesprochen    wird    [vgl.    oben  s.  1.    S.    14,   Z.   22  mis- 

tress  als  anrede  sonst  nur  mit  folgendem  eigennamen;  etwa:  trau  nachbarin.  S.  21, 
z.  26  to  begin  luith  =  "a/  the  outset ;  as  the  first  thing  to  be  conside.red"  Murrav, 
also:  vor  allem,  vgl.  den  anfang  von  Dickens  Christmas  Carol.  .S.  22  z.  '?,0  for 
precantion's  best,  's  —  is\  und  nicht,  wie  der  herausgeber  s.  104  erklärt  for  pre- 
caution's  best  =  for  precaution's  sake.  Dass  best  in  der  poesie  diese  bedeutung 
hat,  ist  nicht  nachzuweisen.  S.  25,  z.  28  fearsome  heisst  nicht  traurig  —  wie 
im  wörterverz.  angegeben  —  sondern  l)  furchtbar,  odei  2)  selten  | Murray?  erron.^ 
=  furchtsam  Goethe's:  bin  doch  ein  thöricht  furchtsam  weib,  Faust  v.  2403 
übersetzt  Taylor:  I'm  Imt  a  silly,  fearsome  thing.  S.  27,  z.  19  daddy  long-legs 
auch  father  long-legs  \  daddy  koseform  von  dad  =r  vater  in  de'  kindersprache 
u.  s.  w.  Der  offizielle  name  des  insectes  ist:  crane-fly,  schnake.  S.  35,  z.  25 
cunning  bedstead,  vielleicht  besser:  artig  als  allerliebst.  S.  42,  z.  20  like  fury 
„wie  der  wind"  bessei:  wie  toll.  S.  41,  z.  23  /';«  hound  „ich  habe  mir  fest 
vorgenommen".  Diese  bedeutung  hat  I am  boiind  aber  nur  in  Amerika  sonst  ■= 
ich  bin  —  moralisch  oder  logisch  —  gezwungen.  S.  42,  z.  27  rathcr  exercised 
in  her  mind:  indem  sie  sich  ernstlich  versucht  fühlte.  S.  44,  z.  27  to  that 
tiumher  „scherzhaft  für:  to  your  own  hofne"  vielleicht  ist  in  7tumber  one  ■=:  I  zu 
denken.  S.  .54,  z.  28  frosted  (silver)  „mit  reif  bedeckt",  nicht  richtig  ^frosted 
{of  glass,   silver    etc.)    having  a  surface    roiighened  or  fituly  grantdated  so  ns  /n» 
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resemhh  a  coating  of  hoar-frost'" ,  Muiray.  S.  55  f.  zur  scliiliieiimg  der  in  den  laden 
aufgestapelten  lienlichkeiten,  vgl.  die  entsprechende  stelle  in  Dickens  Cliristmas 
Carol.  S.  55.  z.  lO  Some  one  drciv  a  picture  of  tlu  firsl part,  nicht  ganz  klar.  S.  57, 
/..  10  as  it  was:  „wie  die  sache  jetzt  lag"  besser:  so  aber.  S.  69,  z.  26  I wonlJ 
bave  given  moh  d.  li.  I loafitcd  to  have  given   von  [vgl.  oben  s.  |.      S.   "2,   z.   6 

"(ÄV/  fig.  as  Ihe  type  anything  worthless'  Murrny.  S.  75.  Z-  23  ''''  p>*t  up  ■= 
rinpacken  fehlt  im  verzeichniss.  S.  78.  z.  16  clodlwpper  bei  Reuter:  Klütenpetter, 
vgl.  die  analoge  bildung  coiinter  jumper  |  ladenschwengel  |.  S.  1  lO.  zu  .«.  49,  7 
die  kürzeste  form:   Do  as  you  ivonld  he  done  by. 

Fürth.   .April    1899-  I-   '1' ü  r  k  h  e  i  ni. 
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Lieferung  66  B.  Rambles  through  London  Strects.  In  auszügen  aus  den  werken 
von  Hare,  Pascoe,  Fry,  Routledge,  Loftie  u.  a.  Mit  anmerkungen 
(anhang  40  s.<;.  geh.)  zum  schulgebrauch  herausgegeben  von  H.  Engelniann. 
Mit  14  abbildungen  und  1  plan  von  London.  l897-  112  ss.  Gel),  mk.  1. 
Wörterbuch  dazu  von  demselben  50  ss.     Geh.  30  Pf. 

Dieses  lieft  ist  jedenfalls  aus  dem  bestreben  hervorgegangen,  der  forderung 
der  lehrpläne  zu  entsprechen,  die  es  für  notwendig  erachten,  „die  bekanntschaft 
mit  dem  leben,  den  sitten  ,  den  gebrauchen,  den  wichtigsten  geistesbestrebungen 
beider  nationen  (der  Franzosen  und  der  Engländer)  zu  vermitteln."  Das  werkchen 
will  „dazu  beitragen,  den  schülei-  einen  blick  in  das  leben  und  treiben  der  riesen- 
stadt  thun  zu  lassen ,  und  dadurch  auch  die  kenntnis  von  land  und  leuten  Eng- 
land's  fördern  helfen".  Die  dafür  getroffene  auswahl  aus  den  in  der  einleitung 
genannten  werken  ist  angemessen  und  die  beigegebenen  abbildungen  wohl  geeignet, 
den  zweck  des  buches  zu  unterstützen;  auch  die  anmerkungen  sind,  soweit  sie 
sachlicher  art,  zweckmässig,  die  woiterklärungen.  die  sich  doch  auch  ini  Wörter- 
buch wiederfinden  ,  sind  meist  überflüssig.  Zu  der  maassangabe  -mit  feei  (z.  .b. 
4.  20)  fehl*  (auch  im  Wörterbuch;  die  angäbe  über  die  grosse  des  engl,  fusses. 
4.  8 :  ^/or  my  present  purpose,  therefore,  whick  is  lo  describe  etc. ;  which  is  dient 
zur  Verdeutlichung  u.  s  w.".  Damit  scheint  ge.sagt  zu  sein,  dass  whic/i  is  auch 
fehlen  könnte.  Das  ginge  ja  auch  wohl  an.  namentlich  wenn  bloss  for  iny  pur- 
pose ohne  present  und  ohne  das  eingeschaltete  therefore  da  stände ,  aber  es  wäre 
hier  entschieden  nicht  so  gutes  Englisch;  der  zusatz  which  is  ist  auf  andere 
weise  zu  begründen.  5,  lO:  it  (ihe  river)  tnrns  to  tke  east  at  Charitt^  Gross. 
nCharing  Gross,  zu  ergänzen  Station".  Die  ergänznng  ist  unnötig,  wie  aus  der 
im  buche   selbst  p.   22  gegebenen   beschreibung   hervorgeht. 

Lieferung  67  li.  Ihe  Sketch  Book  by  Washington  Irving.  Mit  anmer- 
kungen (anhang  51  ss.  geh.)  zum  schulgel.rauch  herausgegelan  von  G.  Knauff. 
Zweites  bündchen.  The  Country  Cliurch.  The  Widow  and  her  Son.  West- 
niinster    Abbey.     Stratford-on-Avon.     Philip    of    Pokanoket.     The    Legend    of 
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SIeepy  Hollow.      1897.     VI    +    122  ss.     gel),  mk.    l.     Wörterbuch    dazu    von 
H.  Engehnann.     74  ss.     Pr. :  geh.  30  pf. 

Das  erste,  1889  von  prof.  K.  Boethke  herausgegebene  bnndchen  enthielt 
die  skizzen  Rip  van  Winkle,  Rttral  Life  in  England,  Christmas,  The  Stage  Coach, 
Christmas  Eve,  Christmas  Day,  The  Christmas  Dinner,  Traits  of  Indian  Character. 
Demiiach  bleiben  noch  18  skizzen  übrig,  die  falls  sie  säninitlich  zur  ausgäbe 
gelangen  sollen,  noch  zwei  bändchen  füllen  würden.  Das  würde  dann  ein  buch 
von  4  mk.  ergeben ,  während  schon  jetzt  die  zweibändige  vortreffliche  ausgäbe 
des  Sketch  Book  von  Pfundheller  (Weidmann)  für  .3  mk.  erhältlich  ist.  Diese 
bietet  auch  noch  den  vorzug  eines  genauen  vollständigen  abdrucks ,  währen<i  in 
Knauffs  ausgäbe  die  niottos  über  den  einzelnen  capiteln  fehlen.  Es  ist  im  all- 
gemeinen zu  bedauern,  dass  das  sonst  wohl  zu  billigende  bestreben,  eine  für  ein 
halbjahr  reichende  lectüre  zu  beschaffen,  dazu  führt,  das  erwerben  ganzer  Schrift- 
werke ,  deren  besitz  wünschenswert  ist ,  so  sehr  zu  erschweren ;  und  man  er- 
innert sich  lebhaft  eines  ausspruches  von  Bernhard  Schmitz;  „So  sehr  ich  an 
und  für  sich  für  Chrestomathien  bin,  so  würde  ich  mich  doch  durciiaus  dagegen 
erklären,  wenn  damit  das  lesen  und  besitzen  der  ganzen  Schriftwerke  aufhören 
sollte".  Was  ist  aber  ein  händchen  wie  das  vorliegende  anders  als  eine  Chresto- 
mathie, wenn  auch  eine  auswahl  aus  nur  einem  werke?  Dies  beiläufig.  Die 
durchsieht  der  anmerkungen  KnautT's  hat  ergeben,  dass  sie  fast  durchweg  er- 
klärung  von  Wörtern  und  Wendungen  in  gestnlt  einer  Übersetzung  bieten  ,  daher 
mit  rücksicht  auf  das  Wörterbuch  überflüssig  sind.  Zum  teil  sind  sie  sogar 
schädlich,  z.  b.  7,  13;  „doli  upright  kerzengerade".  Dadurch  wird  die  irrige 
meinung ,  dass  holt  kerze  bedeute ,  hervorgerufen  ;  es  musste  vielmehr  auf  den 
unterschied  der  sprachen,  die  verschiedene  dinge  zum  vergleich  heranziehen,  auf- 
merksam gemacht  werden.  —  l,  6;  l,  19;  2,  25  wiederholt  sich  die  bemerkung 
über  I  tvas  Struck  with  in  etwas  veischiedener  fassung;  es  lag  doch  sehr  nahe, 
wenn  es  überhaupt  für  nötig  erachtet  wurde ,  die  drei  bemerkungen  in  eine  zu 
verschmelzen.  —  4,  27:  „opened  precipiately  machten  hals  über  köpf  platz". 
Eine  unangemessene  Übersetzung  für  opened\  statt  dessen  wäre  die  bemerkung, 
dass  im  Englischen  häufig  intransitive  verben  eintreten ,  wo  wir  reflexive  Wen- 
dungen gebrauchen,  am  platze  gewesen.  —  2,  31  :  „ivonld  stop  pflegten  wohl 
stehen  zu  bleiben;  u.  s.  w.".  Vor  allem  hätte  bemerkt  werden  müssen,  dass 
der  Engländer  häufig  so  die  wiederholte  handlung  zum  ausdruck  bringt,  während 
wir  uns  mit  dem  einfachen  imperfect :  „liiieben  stehen"  begnügen.  —  5,  20: 
„idtra-fashionable  in  dress  ausnehmend  modisch  gekleidet".  Die  Übersetzung  war 
überflüssig,  wohl  aber  hätte  das  im  texte  stehende  ultra-fashicmable  eine  bemer- 
kung verdient.  —  6,  4:  „a  dashing  eurricle  ein  dahinsausendes  cabriolett". 
dashing  hat  schwerlich  diese  bedeutung,  vergl.  Aluret  unter  dem  worte.  4,  17: 
„to  utler  the  responses  u.  s.  w. ".  Die  bemerkung  ist  dahin  zu  ergänzen,  dass  es 
im  engl,  gottesdienste  üblich  ist,  ])salmen  in  der  weise  zu  lesen,  dass  der  geist- 
liche und  die  gemeinde  abwechselnd  je  einen  vers  sprechen.  —  8,  2:  ^exit  u.  s.  w." 
Es  konnte  auf  den  [)lural  exits  des  textes  aufmerksam  gemacht  werden,  sowie 
auf  exeunt.  —  Zu  ",  21  f.:  7uho  consider  the  Deity ,  someho7v  or  other ,  of  the 
goi'ernment  party  ist  zwar  7.U  somehmo  or  other  eine  überflüssige  Übersetzung  (keine 
erklärung!)  gegeben,  eine  erklärung  des  of  wird  jedoch  vermisst.  Vorstehendes 
ist  ein  teil  der  ausstellungen .  zu  di-nen  die  anmerkungen  zu  der  ersten  skizze 
anlass  geben. 
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Lieferung  68  B.  Selected  CkapUrs  from  A  Child's  Hlstory  of  England  by 
Charles  Dickens.  I.  bändchen.  Mit  annierkungen  (anhang  47  ss.  geh.) 
zum  schulgebrauch  herausgegeben  von  H.  Engel  mann.  1897.  VII  +  118  ss. 
geb.  mk.   1.     Wörterbuch  dazu  von  demselben.     56  ss.  geh.  20  pf. 

Die  ausgewählten  I2  capitei  reichen  bis  zum  tode  Heinrich's  V.  und  geben 
eine  darstellung  der  bedeutendsten  ereignisse  der  englischen  geschichte  bis  dahin, 
die  am  Schlüsse  des  3.  capitels  (England  under  the  Good  Saxon  Alfred)  durch 
einen  deutsch  abgefassten  kurzen  bericht  über  die  nachfolger  Alfred's  bis  auf 
Willielm  den  eroberer  unterbrochen  wird.  Es  würde  sich  besser  ausnehmen, 
wenn  auch  dieser  bericht  englisch  gegeben  würde;  ausserdem  würde  sich  empfehlen, 
den  Überschriften  der  einzelnen  capitel  die  Zeitbestimmung  beizufügen ,  da  eine 
solche  sich  nur  gelegentlich  im  texte  selbst  und  nicht  Oberall  wo  es  wünschens- 
wert ist  findet.  Die  anmerkungen  sollen  durcli  starke  berücksichtigung  des 
lexicalischen  dem  anfänger  die  lectüre  erleichtern ;  es  ist  doch  fraglich ,  ob  das 
wegen  der  beigäbe  des  Wörterbuchs  notwendig  wai'.  Im  einzelnen  ist  mir  im 
ersten  und  zweiten  capitel  folgendes  aufgefallen.  2,  3:  „to  stain  bunt,  fleckig 
machen,  hier:  grob  bemalen".  Es  war  hier  an  die  sitte  des  tättowirens  zu  er- 
innern. 2,  23:  „to  live  upon  sich  nähern  von".  Es  wäre  hier  angebracht  ge- 
wesen, die  bedeutung,  die  in  der  Wendung  die  präposition  upon  hat,  zu  besprechen. 
2,  4:  as  other  savages  do,  3,  11  :  as  savage  pcople  iisiially  do  erforderten  eine  an- 
merkung  wegen  der  deutschen  üt)ersetzung,  die  vom  Englischen  abweicht;  dahin 
gehört  auch  2.  26/27:  as  savage  people  often  are;  auch  3»  25:  they  would  tear 
und  3,  32:  the  horses  luould  stop  hätten  eben  deshalb  eine  anmerkung  verdient. 
5.  9:  ^to  come  and  conquer  Britain  next;  to  come  ist  hier  hülfsverb  u.  s.  w.". 
Der  ausdruck  hülfsverb  ist  hier  niclit  wohl  geeignet ,  zugleich  war  hier  darauf 
hinzuweisen,  dass  5,  lO  und  5,  \1  to  come  nachdrücklich  durch  came  wiederauf- 
genommen wird.  5,  18.  20 :  „what  with  .  .  .  wliat  with''  ist  am  besten  nicht 
zu  übersetzen;  die  zu  gründe  liegende  bedeutung  ist  einerseits  .  .  .  andererseits". 
Warum  wkat  (with)  am  besten  nicht  übersetzt  wird,  ist  nicht  abzusehen,  die  hier 
wie  sonst  richtige  Übersetzung  ist  teils  (wegen).  Eine  erklärung  der  wendung 
wäre  angemessen  gewesen,  zumal  da  die  grammatiken  gewöhnlich  darüber  schweigen 
(what  =  somewhat  wie  im  Deutschen  was  füi'  etwas  d.  i.  ein  teil,  daher  teils). 
II,  17:  ^ivliat  pn-ayers\  im  4.  Jahrhundert  wurde  fast  die  ganze  Christenheit  duich 
den  streit  der  anhänger  des  Arius  und  Athanasius  über  das  wesen  Christi  lieun- 
ruhigt".  Damit  ist  doch  prayers  nicht  erklärt.  13,  IQ:  „a  temple  to  Diana  .  .  . 
Die  präp.  to  drückt  die  Zugehörigkeit  aus".  Es  war  hier  der  allgemein  gültige 
Sprachgebrauch  zu  erörtern. 

Lieferung  69 B.  The  Life  of  Nelson  by  KoJjert  Southey.  Mit  anmerkungen 
(anhang  38  ss.  geh.)  zum  schulgebrauch  herausgegeben  von  ü.  Thiergen. 
Mit  einer  abbildung  [die  Victory,  Nelson's  flaggenschiff  in  der  Schlacht  bei 
Trafalgar]  und  zwei  übersichtskärtchen  jschlacht  bei  Abukir,  schlacht  bei 
Kopenhagen].  1897.  XIV  +  160  .ss.  geb.  mk.  1,30.  f Wörterbuch  dazu  von 
-Max  Benecke  ,=Sü  ss.  geh.  20  pf.) 

Auf  dem  titel  fehlt  die  angäbe,  die  sich  übrigens  im  vorwort  findet,  dass 
in  dem  werke  Southey's  kürzungen  vorgenommen  sind.  Dasselbe  ist  in  der  hei 
Weidmann  erschienenen  ausgäbe  dr.  Otto  Ritters  (I886)  geschehen,  die  der  Her- 
ausgeber zum  vergleiche  herangezogen    hat.     Er  nennt  sie  eine  vortreffliche  aus- 
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gäbe,  war  dann  eine  ne\iau.sf;abe  notwendig;"  Diese  darf  übrigens  ihren  sonder- 
wert für  sich  beanspruchen.  Dass  der  text  in  noch  höherem  maasse  gekürzt 
ist,  wird  in  rücksicht  darauf,  dass  es  in  der  schule  eher  möglich  ist,  mit  dem 
buche  fertig  zu  werden,  willkommen  sein,  andererseits  enthält  der  text  hei  Thiergen 
doch  manche  hübsche  stelle,  die  sich  bei  Ritter  nicht  findet,  z.  b.  4,  22  ff.:  The 
pain  which  is  feit  when  we.  are  first  transplanted  front  mir  native  soll,  etc.,  die 
aber  besonders  geeignet  ist  einen  blick  in  Southey's  eigenart  zu  eröffnen.  Unter 
den  aninerkungen  sind  viele  lexicalischer  natur,  dai^unter  einige  weniger  tiefFende; 
z.  b.  34.  26  „to  dhcover  hiei':  erkennen  lassen".  Das  Wörterbuch  bietet  bloss 
„entdecken",  hätte  also  mit  rücksicht  auf  die  betr.  stelle  ausführlicher  sein  müssen. 
Die  bedeutung  „sehen  lassen"  hat  übrigens  to  discover  nicht  bloss  hier,  sondern 
auch  sonst.  35,  23:  „to  be  done  for  abgethan  werden  (sein)",  besser  wohl  „zu 
gründe  gerichtet  (vernichtet)  werden;  dazu  kontite  noch  beigefügt  werden:  I  am 
done  for  es  ist  um  mich  geschehen.  129,  27:  „to  weather  hier:  widerstehen, 
überstehen,  aushalten",  to  iveather  hat  doch  nicht  Idoss  hier  diese  bedeutung, 
die  oft   genug  vorkon>mt. 

Lieferung  70  B.  Leila  or  the  Island  by  Ann  F  r  a  s  er-T  )  1 1  e  r.  Mit  annier- 
kungen  (anhang  23  ss.  geh.)  zum  schulgebrauch  herausgegeben  von  Ernst 
Wetzel.  1897-  IV  +  105  ss  geb.  90  pf.  Wörteibuch  dazu  von  demselben 
47   SS.     geh.   20  pf. 

IMe  1849  erschienene  Robinsonade  erzählt  die  Schicksale  eines  aus  ln(1ien 
nach  England  zurückkehrenden  mannes,  der  mit  seiner  achtjährigen  tochter  und 
einer  dienerin  sich  auf  eine  unbewohnte  insel  gerettet  hat,  wo  sie  über  ein  jähr 
ausharren  müssen:  eine  besonders  für  mädchen,  weil  Leila  die  hauptheldin  ,  an- 
sjjrechende  erzählung.  Weil  das  buch  für  die  anfangsiectüre  bestimmt  ist,  ist 
■„in  den  anmeikungen  manche  erleichterung  gewährt,  die  bei  vorgeschritteneren 
entbehrlich  wäre".  Gegen  die  Zweckmässigkeit  mehrerer  dieser  anmerkungen 
dürfte  sich  einwand  erheben  lassen;  z.  b.  2,  32  „7i>hile  I  go  for  ivater  from  thal 
blessed  spritig \  wir  sagen  mit  anderer  anschauung:  während  ich  nach  der  quelle, 
die  gott  sei  dank!  dort  sprudelt,  gehe  und  wasser  hole".  Warum  soll  man  nicht 
im  Deutschen  sagen  können:  „während  ich  wasser  aus  jener  segenspendenden 
quelle  hole"?  —  12,  2:  „I  could  not  help  it  ich  konnte  nicht  anders".  (Das 
wörteibuch  giebt  dafür  die  Übersetzung:  ich  konnte  mir  nicht  helfen).  Anmer- 
kungen in  der  vorstehenden  fassung  sind  bedenklich,  weil  sie  falsche  Vorstellungen 
erzeugen  köni.en ,  die  man  im  anfangsunterricht  nicht  aufkommen  lassen  sollte; 
zunächst  hätte  die  wörtliche  wiedergäbe:  „ich  konnte  dem  nicht  abhelfen"  platz 
linden  müssen,  sodann  die  dafür  im  Deutschen  landläufige  Wendung:  „ich  konnte 
nichts  dafür".  13,  22:  ^So  you  were  to  be  kept  dry,  were  you?  Du  solltest 
(wolltest)  also  trocken  bleiben,  nicht  wahr?  (wie?)".  Die  Übersetzung  „nicht 
wahr?"  wäre  nur  dann  richtig,  wenn  were  you  not?  dastände;  „wie?"  geht  an, 
dafür  auch  „so?,  wirklich^"  Der  betreffende  Sprachgebrauch  konnte  erörtert, 
an  weiter  unten  folgenden  stellen  konnte  dann  darauf  verwiesen  werden.  Zu  22, 
28:  Would  you?  fehlt  die  angäbe.  \SAX\ym  \vlc.\-\\.  skoiüd  you?,  die  regelrechte  frage- 
form, gewählt  ist.  Zu  den  bedenklichen  anmerkungen,  weil  sie  irreführend  sein 
k<>nnen,  gehört  24,  14:  „by  the  time  I  liad  arranged  während  ich  geordnet,  zu- 
sammengesucht hatte".  Hier  wäre  eine  bemerkung  wie :  „Ergänze  that  oAitv  when 
nach  time^  angemessen  gewesen.      Auf  den  Sprachgebrauch   27,   26:    to  give  iiurse 
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li'Iuil  assistance  he  cmild  konnte  aufnieiksain  gemacht  werden.  30,  24:  „Leila 
raised  her  seif  upon  her  knees ;  sie  sass  also  mit  untergeschlagenen  beinen  auf  den 
knieen  des  vaters".  Warum  diese  annähme  notwendig  ist,  ist  mir  unverständlich. 
/,u  32,  17/18:  that  I  tnay  socm  be  do7ie  wird  bemerkt:  dmte  fertig.  Es  war  hier 
vor  allem  notwendig  darauf  hinzuweisen,  dass  hier  familiär  be  döne  fiir  das  ge- 
wöhnliche have  done  geliraucht  ist.  91,  9:  „they  werc  front  the  very  depth  of 
her  heart  s'\t  kamen  aus  tiefstem  herzen".  Wörterbuch:  „from  the  very  depth  aus 
der  tiefsten  tiefe".  Beide  angaben  vermitteln  keine  richtige  Vorstellung  von  dem 
gebrauche  des  very. 

Lieferung  71  B.    Twelve  Chapters  from  the  Pickivick  Club  by   Cii  alles   Dickens. 

In  auszügen  mit  annierkungeii  zum  schulgebrauch  herausgegeben  von  W.Köttiger. 

Bielefeld    und    Leipzig   1898.     IX    f    154  ss.    geb.     Anmerkungen   geh.  33  ss. 

Pr. :   mk.    1,lu. 

Unter  dei"  Überschrift  „Biographie  und  einleitung"  wird  kurz  der  lebens- 
lauf  Dickens'  berichtet ,  dann  die  geschichte  der  entstehung  der  Piclnvick  Papers, 
sowie  des  erfolges,  der  damit  erzielt  wurde,  schliesslich  die  veranlassung  zu  der 
herausgäbe  eines  auszuges  aus  den  Pickwickiern.  Der  herausgeber  erklärt  dabei, 
dass  es  schlechterdings  unmöglich  gewesen  sei,  eine  zusammenhängende  erzählung 
von  der  verlangten  kürze  herzustellen:  „es  blieb  nur  übrig,  die  auswahl  derartig 
zu  treffen,  dass  sie  unter  Vermeidung  allzu  grosser  lücken  dem  schüler  vor  .allem 
solche  capitel  darbietet,  deren  inhalt  für  das  England  zu  Dickens'  zeit  besonders 
characteristisch  ist,  und  dem  lehrer  damit  gelegenheit  giebt,  auf  den  wandel  der 
socialen  und  politischen  Verhältnisse  in  England  hinzuweisen,  für  die  gerade  die 
•ireissiger  jähre  ein  critisciier  Zeitpunkt  gewesen  sind".  Sehen  wir  uns  nun  den 
tixt  daraufhin  an,  so  ist  zuzugeben,  dass  sein  iidialt  manche  treffliche  Schilderung 
des  englischen  lebens  der  damaligen  zeit  bietet ,  andererseits  macht  jedoch  das 
ganze  wegen  der  bruchstückartigen  Zusammenstellung  der  einzelnen  abschnitte 
einen  unbefriedigenden  eindruck.  der  den  leser  nicht  zu  einer  ruhigen  betrachtung 
im  einzelnen  kommen  lässt.  Nur  unter  der  bedingung,  deren  erfüllung  ja  aller- 
ings  wohl  von  vornherein  anzunehmen  ist,  dass  der  lehrer  das  ungekürzte  werk 
L-enau  kennt  und  so  imstande  ist  über  die  lücken  eine  brücke  zu  bauen ,  können 
wir  uns  ein  erspriessliches  lesen  dieser  auszüge  in  der  schule  denken.  Nur  ein- 
mal hat  der  herausgeber  in  den  anmerkungen  (s.  27)  vor  capitel 'XII  das  zum 
Verständnis  des  Zusammenhanges  nötige  angegeben ,  aber  wer  sucht  es  dort ,  da 
im  text  kein  vermerk  irgend  welcher  art  darauf  hinweist  ? 

Sollte  es  nicht  doch  möglich  gewesen  sein,  duich  einleitende  bemerkungen 
zu  den  einzelnen  capiteln  im  texte  selbst  den  gewünschten  Zusammenhang  iier- 
ziisteilen  und  über  die  ausgefallenen  capitel  ,  wenn  sie  nicht  ohne  stiMung  des 
/iisanmienhanges  wegbleiben  konnten,  kurz  zu  berichten?  Mir  erscheint  das  in 
ndeiu  falle  möglich,  wie  mich  die  erfalirung  gelehrt  hat.  Mir  erscheint  es  auch 
iis  ein  Mangel  der  B-ausgaben  überhaupt  (anmerkungen  in  besonderem  lieft),  dass 
uns  im  texte  kein  zeichen  andeutet,  wu  wir  eine  anmerkung  zu  erwarten  h.iben  ; 
ich  habe  deshalli  schon  eben  auf  einen  fall  hingewiesen,  in  dem  sich  das  besonders 
fühlbar  macht.  Zwar  giebt  es  wohl  manche,  die  sich  durch  deraitige  zeichen 
im  texte  nicht  stören  lassen  wollen.  Die  anmerkungen  selbst  sind  da ,  wo  sie 
s.ichliche  Verhältnisse  behandeln,  durchaus  dankenswert,  bisweilen  fehlt  eine  an- 
meikung,    wo    sie    zum    Verständnis    dt-s    sinnes   wohl    erwünscht    gewesen   wäre, 
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z.  t).  s.  15,  z.  1 1  :  piema7i  loa,  noch  liäufiger  aber  werden  anmerkungen  gegeben, 
die  kein  primaner  braucht;  z.  b.  s.  6  u.  7  der  anmerkungen:  14,  3:  with  as  much 
tose  so  behaglich.  16,  29;  so  am  I  (so  have  I)  ich  auch.  1",  17:  ^og  of  my 
own  eigener  hund.  18,  31 :  talk  of  ihe  ivhole  city  allgemeines  Stadtgespräch. 
22,  8:  frotn  a  variety  of  quarters  aus  allen  himmelsgegenden.  Ich  glaube,  das 
beste  maass  der  für  einen  primaner  bestimmten  anmerkungen  ergiebt  sich,  wenn 
der  herausgeber  s'or  allem  da  anmerkt,  wo  er  sich  selbst  aus  den  ihm  zu  geböte 
stehenden  quellen  eine  erläuterung  sachlicher  oder  sprachlicher  art  hervorholt, 
die  der  schüler  sich  nicht  beschaft'en  kann ,  im  übrigen  den  Wissensstandpunkt 
seiner  schüler  berücksichtigt,  da  belehrungen  bietend,  wo  ei"  sie  für  angemessen  hält. 

Lieferung  72  B.  A  History  of  Englisk  Literature.  Für  den  schulgebrauch  be- 
arbeitet von  Dr.  K.  Feyerabend.  Mit  29  abbildungen.  Bielefeld  u.  Leipzig 
1899.  VI  4  187  SS.  geb.  Anmerkungen  geh.  61  ss.  Pr.:  mk.  1,50.  Wörter- 
buch dazu  59  ss.  geh.  20  pf. 

Die  vorliegende  geschichte  der  englisctien  litteratur  soll  der  forderung  der 
lehrpläne  von  1892  dienen,  „die  bekanntschaft  mit  dem  leben,  den  sitten ,  ge- 
brauchen ,  den  wichtigsten  geistesbestrebungen  der  fremden  nationen  zu  ver- 
mitteln" und  dafür  sorgen,  dass  ,,der  schüler  ein  biki  von  der  eigenart  der  englischen 
litteratur  und  ihrer  entwicklung  seit  Shakespeare  in  haupttypen  erhält".  Nun 
verstehen  zwar  die  lehrpläne  jedenfalls  unter  liaupttypen  etwas  anderes,  als  eine 
eigentliche  geschichte  der  englischen  litteratur;  wir  glauben  nicht  zu  irren,  wenn 
wir  darunter  represcntative  pieces  from  the  aiühors  of  the  first  rank,  wie  Treasury 
of  the  English  Literature  from  Chaucer  to  the  Present  Time  by  Rob.  Cochratie, 
Edinburgh ,  i8gi  zu  bieten  verspricht ,  odei;  etwas  wie  Typical  Selections  from 
English  Writers  (Clarendon  Press  Series)  verstehen.  Daraus  erst  ergiebt  sich 
'dann  das  bild  von  der  eigenart  der  englischen  litteratur,  das  durch  mitteilungen 
über  die  Verfasser  in  natürlicher,  ungezwungener  weise  vervollständigt  wird.  Nur 
als  hülfsbuch  für  diese  Vervollständigung  des  bildes  kann  einer  litteraturgeschichte 
der  eingang  in  die  schule  verstattet  werden,  es  ist  der  auch  im  Preface  zu  dem 
Treasury  erwähnten,  auch  für  Engländer  vorhandenen  gefahr  entschieden  entgegen- 
zutreten "of  growi?ig  more  familiär  with  criticisms  on  our  Standard  authors,  to  the 
neglect  of  the  authors  themselves" .  Eher  kann  schon,  wie  Feyerabend  meint,  die 
litteraturgeschichte  in  den  seminaiclassen  der  h<')heren  mädchenschulen  als  Vor- 
bereitung für  die  lehrerinnenprüfung  selbständige  Verwendung  finden,  es  sei  sogar 
hinzugefügt ,  dass  ein  in  der  hinsieht  angestellter  versuch  die  brauchbarkeit  des 
buches  gut  bewährt  hat,  aber  auch  hier  scheint  eine  an  die  prüfenden  gerichtete 
Warnung  vor  der  erwähnten  gefahr  nicht  ganz  unangebracht.  Im  übrigen  kann 
ich  mich  über  die  art  der  Zusammenstellung  aus  englischen  quellen  nur  anerkennend 
aussprechen.  Die  bezeichnung  des  4.  abschnitts  als  The  Stuart  Period  ist  wenig 
angemessen,  da  doch  die  Stuarts  auf  die  lilteiatur  ihrer  zeit  keinen  nennens- 
werten einfluss  ausgeübt  haben;  da  s.  71  z.  9  es  von  dieser  periode  heisst:  "// 
may  be  called  a  period  of  transition" ,  lag  es  nahe,  ihr  diese  bezeichnung  zu  geben. 
Die  anmerkungen  des  anhanges  sind  fast  durchweg  zweckentsprechend,  nur  wenige 
wort-  und  Wendungserklärungen  hätten  wegbleiben  können.  Die  anm.  47,  l 
wiederholt  die  zU'  lo,  4,  ohne  darauf  zu  verweisen.  Zu  dem  ausspruch  über 
Chaucer:  "I/is  first  and  great  delight  was  in  human  nature"  (18,  5).  wovon  un- 
nötigerweise dem  obersecundaner  oder  primaner  eine   Übersetzung    gegeben  wiid, 
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wird  Pope's  ausspruch  vergliclieii :  '-The  first  study  of  man  is  7nankhid" ,  der 
ofl'enbar  aus  dem  gedächtnis,  jedoch  falsch,  angeführt  ist.  Der  airsspruch  lautet 
im  Essay  on  Man,  Epist.  II,  I  2  :  Tlu  proper  study  of  rnajikind  is  man.  Schliess- 
lich sei  hervorgehoben ,  dass  die  heigegebenen  ahbildungen  den  wert  und  die 
brauchbarkeit  des  buches  wesentlich  erhöhen. 

Lieferung  "3  B.  Anthology  of  English  Poetry.  Sammlung  englischer  gedichte. 
Mit  anmerkungen  zum  schulgebrauch  herausgegeben  von  A.  Benecke.  Biele- 
feld und  Leipzig  1899.  XIV  -\-  333  ss.  geb.  mk.  l,6o.  Wörterbuch  dazu  von 
B.  Kl  alt  111  SS.  und  anhang  dazu.  Anmerkungen  68  ss.  in  einen)  lieft  75  pf- 
Die  gesichtspunkte,  die  den  herausgeber  bei  der  sanuulung  geleitet  haben, 
werden  wohl  allgemeine  Zustimmung  finden.  Kr  hat  mit  besonderer  beri'icksichti- 
gung  des  schulgebrauchs  den  inhalt  so  gewählt,  dass  neben  allbekanntem  reichlich 
neues  aufgenommen  ist.  Mit  recht  hat  er  seine  auswahl  nicht  auf  die  hervor- 
ragendsten dichter  beschränkt,  sondern  auch  von  den  Minor  poets  manches  inter- 
essante und  ansprechende  herangezogen ,  darunter  auch  von  den  bekannteren 
dichtem  der  neuesten  zeit,  obgleich  liiei'  bei  manchen,  die  sonst  wohl  in  frage 
gekommen  wären,  sich  nichts  geeignetes  vorfand.  Weniger  dürfte  die  alphabetische 
aufeinanderfolge,  in  welcher  die  dichter  aneinandergereiht  sind,  gebilligt  werden. 
Der  herausgeber  hält  diese  für  schul-  und  piivatgebrauch  geeigneter,  als  eine 
Zusammenstellung  nach  bestimmten  categorien,  z.  b.  weit  und  natur,  das  leben, 
die  liebe  u.  s.  w.  Er  meint,  dass  für  den  schulgebrauch  eine  derartige  behandlung 
des  Stoffes ,  dass  hintereinander  gedichte  gleichen  oder  ähnlichen  inhalts  gelesen 
werden,  von  vornherein  ausgeschlossen  sei.  Das  ist  ja  ganz  richtig,  aber  die 
anordnung  nach  dem  inhalt  erleichtert  doch  dem  lehrer  die  auswahl  für  den 
zweck,  den  er  gerade  im  äuge  hat.  Freilich  will  auch  solche  anordnung  mir 
wenig  gefallen,  eine  chronologische,  vom  litteraturgeschichtlichen  gesichtspunkt 
ausgehende  würde  mir  luehr  zusagen.  Diese  würde  auch  für  die  benutzung  des 
buches  in  ..seminarclassen  für  die  Vorbildung  von  lehrerinnen  der  höheren  schulen", 
um  sich  das  hauptsächlichste  für  kenntnis  der  poetischen  litteratur  anzueignen, 
vor  allem  zu  empfehlen  sein.  Die  alphabetische  anordnung  verlangt  von  dem 
lehrer,  dass  er  den  gesammtinhalt  des  buches  genau  kennt,  um  danach  seine  aus- 
wahl zu  treffen,  denn  an  ein  hintereinander  kann  doch  bei  dieser  anordnung  nicht 
gedacht  werden.  Aber  diese  forderung  wird  der  lehier,  der  das' buch  in  die 
bände  bekommt,  zunächst  schwerlich  erfüllen.  Was  die  anmeikungen  anlangt,  so 
sind  sie,  soweit  sie  sachliches  betreffen,  durchaus  zweckmässig;  die  Worterklärungen 
waren  grösstenteils  übeifiüssig,  da  man  sie  in  dem  angehefteten  wörterbuche  in 
gleicher  weise  wiederfindet,  mitunter  w'ird  bloss  eine  worterklärung  gegeben,  wo 
eine  erklärung  anderer  art  erwünscht  gewesen  wäre;  z.  b.  zu  s.  1 :  „w/iat  though  .  .  . 
■what  though  wenn  auch  .  .  .  wenn  auch".  Die  entstehung  der  Wendung  ist  nicht 
erklärt,  ebenso  wenig  wie  sich  nach  der  Obersetzung  das  fragezeichen  am  t.v\A^ 
des  Satzes  erklären  lässt.  Eine  erklärung  von  what  though  findet  sich  u.  a.  bei 
Pfundheller  zu  W.  Irvings  Sketchbook  II,  S.  34.  aiim.  6y  (l.  auf!.).  Zu  7vild- 
hanging  woods  in  My  Nearfs  in  the  Highlands  geben  die  anmerkungen  die  über- 
setz\nig:  „Wälder  mit  wildem  gezwcig",  das  Wörterbuch  w.wi/d:  „wild-Jianging 
wild  überhangend".  Die  erste  Obersetzung  giebt  hanging  nicht  wieder,  mit  der 
zweiten  lässt  sich  keine  rechte  Vorstellung  verbinden.  Muret  giebt  für  hanging 
wood:  Wald  an  einem  bergabhange,  daher  möchte  ich  für  wild-hanging  ilie  Ober- 
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Setzung:  „an  wildem  bergeshang"'  vorsclilagen.  S.  288,  7  f-  Dora  .  .  .  went  her 
way  across  thc  wheat.  Es  ist  weder  dem  erkläre:'  noch  dem  wörterbuclischreitier 
aufgefallen,  dass  went  hier  nicht  pret.  zu  go,  sondern  von  wend  ist:  to  wend  one^  s 
■way  sich  wenden,  seinen  weg  richten  (Miuet.).     Die  Sammlung  enthalt  179gedichte. 

Liefei'ung  74  A.  Edgeworth.  Drei  erzählungen  :  The  Orphons.  —  Forsche  and 
Forgct.  —  The  Basket-Woman.  Mit  anmerlcungen  zum  schulgehrauch  heraus- 
gegeben von  E.  Grube  Bielefeld  u.  Leipzig.  1898.  IV  -j- 93  ss.  geb.  Pr.: 
60  p f.     Wörterbuch  dazu  von   B.   Klatt.     44  ss.  geh.  20  pf. 

Die  drei  erzählungen  sind  für  die  unter-  und  mittelstufe  des  englischen 
Unterrichts  in  höheren  mädchenschulen.  wofür  sie  der  herausgeber  empfiehlt,  dem 
inhalt  und  der  form  nach  wohl  geeignet  und  werden  mit  vergnügen  und  nutzen 
gelesen  werden.  Die  annierkungen  sind  mitunter  anfechtbar;  z.  b.  4,  6:  ,.for 
that  weil,  da;  die  bildung  von  conjunctionen  durch  hinzufügung  von  that  zu 
Präpositionen  ist  veraltet".  Veraltete  Verbindungen  wie  ^vhen  that,  if  that,  thoiigh 
that,  so  that  (wenn  nur),  lest  that  und  dergl.  führen  eher  darauf,  auch  in  for  that 
eine  Verbindung  der  conjunction  that  mit  der  conjunction  yi;r  zu  sehen:  that, 
scheinbar  pleonastisch,  dient  dazu,  auf  d:is  folgende  hinzuweisen.  S.  8,  1  wird 
aus  Webster  eine  ausführliche  Umschreibung  der  bedeutung  von  to  afford  gegeben. 
"to  graut,  seil,  or  expend,  with  profit  or  ivithout  loss  owing  to  one's  circumstances" . 
Was  die  unter-  oder  mittelstufe  damit  machen  soll .  ist  nicht  recht  ersichtlich, 
und  die  dann  zu  she  could  afford  to  wait  gegebene  Übersetzung:  ,,sie  könnte  ganz 
gut  warten"  wird  daduich  nicht  einmal  gut  erklärt.  Besser  verfährt  hier  das 
Wörterbuch,  wo  zu  afford  die  bedeutung  , .ermöglichen,  es  möglich  machen"  an- 
gefühlt wird,  um  die  nachher  ebenso  gegebene  Übersetzung  daraus  abzuleiten. 
S.  8.  2  :  ,.shc  kncw  her  to  bc ;  construction  des  accusativs  mit  dem  infinitiv  nach 
'den  veiben  des  glaubens,  meinens  und  denkens".  Abgesehen  davon,  dass  diese 
construction  eine  weitere  ausdehnung  hat  (vergl.  die  anm.  51,  4),  war  hier  viel- 
mehr auf  den  beliebten  zusatz  von  to  be  vor  dem  prädicatsnomen,  der  im  Deutschen 
meist  unübersetzt  bleibt,  aufmerksam  zu  machen.  24,  3  wird  zu  she  recollected 
her  father  having  shown  to  her  bemerkt ,  dass  nach  to  recollect  gewöhnlich  die 
construction  des  accusativs  mit  dem  infinitiv  folge.  Das  gerundium  ist  danach 
wohl  ebenso  häufig.  31,  3  wird  auch  bemerkt:  ., Gerundium  .statt  des  gleichfalls 
üblichen  infinitivs  als  ohject  nach  to  rememher" .  Zwischen  to  recollect  und  to 
remember  ist  darin  wohl  kaum  ein  unterschied.  Zu  bless  theni  36,  1  war  auf  1,  6 
zu  verweisen.  45,  3:  „poor  Maurice  der  arme  Moritz.  Kein  artikel  steht  bei 
Personennamen,  selb.st  wenn  sie  von  den  adjectiven  Utile,  poor ,  old,  young  und 
j-a/'w/ begleitet  sind".  In  dieser  allgemeinheit  passt  die  regel  nur  auf  jöjW.  53.  1: 
,such  another  so  einer".  Die  Übersetzung  giebt  another  nicht  genau  wieder,  besser 
wäre:  ,, wieder  so  einer".  54,  3.  9:  lies  sorroivfully  statt  sorrow-fully.  57,  3 
weiden  zu  /  liave  never  spoken  to  Arthur,  iior  he  to  me,  since  you  bid  us  not  die 
letzten  Worte  durch  ,,da  Sie  uns  das  verbieten"  erklärt;  im  Wörterbuch  unter  bid 
zunäch.st  ebenso,  dann  nach  einem  semicolon  durch  ,,seit  Sie  uns  das  verboten 
haben".  Der  Verfasser  des  Wörterbuchs  hat  hier  wohl  nicht  geradezu  dem  heraus- 
geber widersprechen  wollen,  und  hat  deshalb  erst  dessen  erklärung  angeführt,  ob- 
gleich sie  offenbar  unrichtig  ist.  60,  2 :  „this  is  something  like  das  ist  etwas 
glaubliches,  wahrscheinliches".  Unter  like  sind  jedoch  im  Wörterbuch  die  vvorte 
richtig  durch  ,,das   ist  doch   was,  das   lasse  ich  mir  gefallen   (familiär)"   übersetzt. 
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like  eig.  gewissermaassen ,  (iergl.  erscheint  hier,  wie  oft  in  fanuliärer  rede,  als 
überflüssiges  schlussvvoit  (veigl.  Baumann,  Londinismen ,  unter  like).  60,  z.  14 
lies  a  Scotchman  statt  an  Scotchmait.  66,  1 :  „handsome  (unconect  statt  hattdsoniely) 
hübsch".  Richtiger  als  uncorrect  (incorrect,  unrichtig)  wäre  w^ohl  die  benierkung. 
dass  in  der  Volkssprache  die  form  des  adjectivs  iiänfig  für  das  adverb  t-intritt. 
t)l,  2  wiederholt  sich  bei  to  kam  hcnv  to  make  die  bereits  11.  1  gegebene  an- 
merkung. 

Eisenach.  C.  Th.   Lion. 


Baker,  History  of  ihe  English  People.  Im  aus/.uge  herausgegeben  und  erklärt 
von  H.  Loewe.  Berlin,  Weidmann'sche  buchhandtlung,  1894.  VIII  u.  l8os. 
Der  Iierausgeber  wünschte  einen  leichten  historischen  lesestoff  in  der 
spräche  der  gegenwart  den  schüiern  zugänglich  zu  machen  und  hat  dafür  Baker's 
History  gewählt,  weil  es  sich  durch  leichte,  flüssige  Schreibart  auszeichnet  und 
einen  für  zwecke  des  Unterrichts  sorgfältig  gesichteten  stoflF  bietet.  Das  -auf  s. 
V  f.  gegebene  inhaltsverzeichnis  über  die  aus  den  vier  bändchen  des  original- 
werkes  gewählten  23  capitel  zeigt,  dass  die  hauptniomente  der  englischen  ge- 
schichte  herausgegriflTen  sind;  es  wäre  freilich  zu  wünschen  gewesen,  dass  die 
einzelnen  capitel  durch  einleitende  Übergänge  mit  einander  verknüpft  worden 
wären ;  wenn  z.  b.  cap.  26  mit  den  worten  beginnt :  T/te  Revolution  was  over, 
in  der  anmerkung  unter  dem  text  nur  gesagt  wird:  „vorher  gingen  die  regierungen 
von  Karl  II.,  1660  -1685.  und  Jakob  II..  1685 — 1688"  und  man  erst  in  den 
anmerkungen  s.  174  zu  121,  24  etwas  über  die  folge  der  levolution  erfährt,  so 
bleibt  man  doch  über  die  veranlassung  und  das  wesen  der  revolution  vollständig  im 
unklaren.  Trotzdem  ist  das  gegebene  annehmbar  und  kann  durch  die  mitteilungen 
des  lehrers.  falls  er  es  für  notwendig  hält,  ergänzt  werden;  es  bildet  somit  eine 
brauchbaie  lectüre  für  obertertia  und  untersecunda.  Anmerkungen  finden  sich 
häufig  unter  dem  text.  meist  lexicalischer  art,  deren  notwendigkeit  mitunter  nicht 
recht  ersichtlich  ist;  auch  sind  sie  mehrfach  in  ihrer  fassung  anfechtbar,  namentlich 
diejenigen,  in  denen  das  wörtchen  „hiei"  auftritt.  Dasselbe  erweckt  doch  die 
Vorstellung,  dass  sonst  das  betreffende  wort  die  nach  „hier"  angegebene  bedeu- 
tung  nicht  habe.  So  findet  sich  z.  b.  zu  s.  15/16:  She  was  very  strong,  t/wtigh, 
die  bemerkung:  Jhough  hier:  und  (!)  doch,  dennoch,  trotzdem",  während  doch 
though  am  ende  eines  satzes  stets  die  bedeutung:  „zwar,  freilich,  allerdings, 
immerhin,  übrigens"  oder  familiär:  „doch,  dennoch,  wirklich"  hat.  Zu  s.  02 
20/21  :  England  became  ßrmly  Protestant  wird  angemerkt:  firmly  hier:  streng; 
man  mag  ja  vielleicht  frei  so  übersetzen,  aber  dem  sinn  von  firmly  entspricht  das 
nicht.  Hierher  zu  ziehen  sind  Verbindungen  wie  a  firm  heliever  ein  glaubens- 
staiker,  firm  partisan  treuer  anhänger,  demnach  wiid  firmly  hier  riciitig  durch 
„treu,  unerschütterlich"  wiedergegelien.  Zu  s.  121,  3  u.  6:  Tnte,  meat  was 
cheaper  .  .  .  True ,  too ,  that  there  was  tken  such  wild  laud  lesen  wir:  r,true 
liier:  zugegeben;  true,  /i?^  zugegeben  ferner",  true  bildet  hier  vielmehr  einen  aus 
/■/  is  true  verkürzten  satz.  und  it  is  true  wird  hier  wie  immer  durch  „zwar"  und 
ähnliches  wiedergegeben.  —  S.  68,  11  findet  sich  die  irrige  anmerkung:  „to 
frolick.  pos'en  treiben,   wird  sonst  ohne  k   geschrieben".     Im   texte  stellt  frolicked 
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<iüichaus  richtig,  to  frolic  gehört  zu  den  verben,  die  bei  Muret  mit  ( l)  f.  ver- 
sehen sind.  —  S.  153 — 180  werden  schliesslicli  durch  anuierkungen  gefüllt,  bei 
denen  die  erste  fett  gedruckte  zahl  die  seite,  die  zweite  die  zeile  des  textes  an- 
giebt.  auf  welche  sie  sich  beziehen;  sie  sind  durchweg  sachlicher  art  und  dienen 
der  erklärung  des  textes  in  angemessener  weise.  In  einer  2.  aufl,  werden  ohne 
zweifei,  wie  das  in  der  w'eiter  unten  zu  besprechenden  ausgäbe  von  LongfcUcnu's 
Evatigelme  geschehen  ist,  sämtliche  anmerkungen  einem  besonderen  heft  ein- 
verleibt werden,  wol)ei  eine  giündliche  revision  der  jetzt  unter  dem  texte  stehen- 
den anmerkungen  wohl  auch  jedenfalls  stattfinden  wird,  ebenso  die  beseitigung 
der  zahlreichen  drukfehler. 

Eisenach,  Aug.   1897.  C.  T  h.  Lion. 


Scott,    T/ie   Lady    of  the   Lake.      Erklärt    von    H.  Loewe.     Zweite    aufläge. 
Berlin,  Weidmann'sche  buchh.    i8Q5.     263  ss.  S^,  geb.  mk.   2,2u. 

Die  einleitung  s.  7 — 16  giebt  eine  lebensbeschreibung  des  dichters,  die 
es  jedoch  vermeidet  auf  das  in  rede  stehende  gedieht  näher  einzugehen,  da  dafür 
die  Introdtution  to  edition  1830  aufkommen  soll  (s.  17 — 25).  Eine  kurze  inhalts- 
angabe  der  einzelnen  gesänge  wäre  vielleicht  ganz  angemessen  gewesen.  Den 
zahlreichen  anmerkungen  unter  dem  texte,  die  wohl  eine  beschränkung  veitragen, 
teilweise  auch  herichtigung  (wenn  es  z.  b.  heisst  s.  30,  21):  „though  regiert  hier 
den  conjunctiv",  während  sich  doch  von  keiner  conjunction  behaupten  lässt,  dass 
sie  als  solche  den  conjunctiv  erfordere,  folgen  S.  230  — 245  noch  anmerkungen, 
die  wegen  ihrer  ausdehnung  unter  dem  texte  nicht  wohl  platz  fanden.  Eine 
folgende  aufläge  wird  auch  hier  nur  anmerkungen  in  einem  besonderen  heft  geben, 
und  die  bessernde  band  des  herausgebers  wird  wo  es  not  thut  eingreifen,  um 
wenigstens  etwas  zu  erwähnen,  z.  b.  111,  186:  ////  darkness  glazed  his  eychalls 
dtm  „bis  finsternis  (der  tod)  seine  trübe  gewordenen  augäpfel  verglase,  ihnen 
einen  starren,  stieren  ausdruck  verlieh."  Die  erst  gegebene  Übersetzung  ver- 
dunkelt das  grammatische  Verhältnis  von  dirti,  das  dadurch  attributiv  erscheinen 
muss,  während  es  doch  offenbar  prädicativ  zu  nehmen  ist. 

Eisen  ach,  Aug.    1897.  C.  Th.   Lion. 


Henry    Wadsworth    Longfellow,  Evangelhie,   A    Tale   of   Acadie.     Für 

den    schulgebrauch    erklärt    von    Otto  E.    A.  Dickmann       V'ierte    aufläge. 

Berlin,    Weidmann'sche    Buehhh.    1896.  98    ss.     8*'.      Geb.    (anmerkungen    in 
einem  besonderen  heft)  28  ss. 

S.  7  f.  enthält  litteraturangaben ,  s.  9  — 11  eine  lebensbeschreibung  des 
dichters,  s.  13 — 24  veranlassuug  und  entstehung,  sowie  Würdigung  etc.  der  Äzczw- 
gelbte.  S.  2.T  ein  chronologisches  Verzeichnis  von  Longfetlow's  Schriften.  Es 
ist  nur  zu  billigen,  dass  der  herausgeber  die  metrischen  bemerkungen  jetzt  fort- 
gelsssen  hat,  wenn  man  auch  vielleicht  nicht  ganz  mit  ihm  übereinstimmen  wird, 
wenn  er  den  hexanieter  als  poetische   prosa   lesen   lassen   will.     Es  ist   zwar  jeden- 
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falls  richtig  vom  scanriiren  des  hexaineteis  heim  lesen  abzusehen,  nicht  bloss  im 
Englischen,  sondern  überhaupt:  es  entsteht  dadurch  ein  unerträgliches  gehack, 
aber  die  för  das  Französische  gegebene  regel :  Puisqu'ü  y  a  un  rythtne  faites 
sentir  k  ryüime  gilt  auch  für  das  Englische;  bei  einem  guten  sinngemässen  lesen 
wird  sich  der  hexametrische  Rhythmus  von  selbst  fühlbar  machen.  Im  übrigen 
bedarf  die  treffliche  ausgäbe  weiter  keiner  empfehlung,  fraglicli  ist  nur.  ob  es 
sich  nicht  empfiehlt,  die  amerikanische  Schreibung  labor,  odor,  tieighhormg  etc. 
durch  die  englische  zu  ersetzen. 

Eisen  ach.  Aug.   1897.  C.  T  h.  Lion. 


Thackeray's  Snob  Papers  I — X.  with  Annotations  by  G.  Rydberg.  lü6  ss. 
8**.  Upsala  1896.  Selbstverl.  des  verf.,  in  comm.  bei  Harrassowitz,  Leipzig. 
Pr. :  mk.  2,5U. 

Als  ich  bei  dem  mir  bis  dahin  unbekannten  verf.  dieser  mustergültigen 
und  überaus  interessanten  ausgäbe  wegen  eines  äusserlichen  punktes  anfragte, 
antwortete  mir  derselbe  m  tadellosem  Deutsch,  u.  a.  bemerkend,  dass  er  zur 
zeit  mit  einer  grösseren  arbeit  ,,Zur  geschichte  des  französischen  3- 
lautes"  beschäftigt  sei.  Bravo!  das  nenne  ich  mir  eine  leistung  für  einen  neu- 
sprachlehrer  —  gründliche  beherrschung  dreier  IVenulsprachen !  Und  bei  uns 
bezweifelt  man  oft,  dass  ein  neusprachlehrer  auch  nur  zwei  fremdsprachen  in 
dem  für  ausObung  seines  berufs  erforderlichen  grade  beheirschen  lernen  könne!') 

Uebrigens  habe  ich  die  fertige  beherrschung  zweier  fremdsprachen  unter 
den  schwedischen  lehrern  häufig  getroffen ,  und  bei  einem  lieben  freunde  auch 
die  sichere  beherrschung  aller  drei  für  den  Schweden  in  betracht  kommenden 
fremdsprachen.  Das  machen  die  zahlreichen  reisestipendien,  für  welche  Schweden 
mit  seiner  geringen  bevölkerung  bekanntlich  genau  so  viel  aufwendet  als  das 
grosse  Preussen !  Gleichzeitig  wird  natürlich  die  Vorgeschichte  der  drei  modernen 
sprachen  und  litteraturen  an  den  beiden  landesuniversitäten  in  vollkommen  zu- 
reichender weise  vorgetragen,  gerade  wie  bei  uns. 

Doch  es  wird  zeit,  dass  ich  mich  der  vorliegenden  trefflichen  schiiftsteller- 
ausgabe   zuwende. 

Es  ist  eine  eigentünilichkeit  des  Punch ,  gewisse  sociale  erscheinungen 
und  typen  sozusagen  seiienweise  zur  darstellung  zu  bringen.  So  geht  jetzt  (Febr. 
'97)  schon  durch  zehn  auf  einander  folgende  nummern  die  köstliche  contrastirung 
'Singeri  and  Songs',  ein  früherer  bildercyclus  brachte  alle  seine  lustigen  figuren 
und  Situationen  in  pfahlbauervermummung ,  noch  etwas  weiter  rückwärts  liegt 
die  Serie  von  tagebuchblättern  des  Oberkellners  Robert  u.  s.  w.  In  derselben 
weise  nun  brachte  Punch  von  Febr.  1846  bis  P'ebr.  1847  nicht  weniger  als  45 
nummern  Snob  Papers,  kleine  aufsätze,    in   deren  jedem   eine   besondere  abart  der 

')  Ich  muss  immer  wieder  betonen,  dass  die  moderne  cultur  etwas  durch- 
aus einheitliches  ist ,  welches  gleichzeitig  in  seinen  franz. ,  engl,  und  deutschen 
Widerspiegelungen  studirt  sein  will.  Man  kann  nicht  sagen :  'ich  bin  Vertreter 
der  modernen  cultur,  aber  von  engl,  (franz.  bezw.  deutsch.)  Volkstum  und  spräche 
verstehe  i(  h  nichts'.     Diese  drei  gehören  untrennbar  zusammen. 
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gattiing  Snob,  des  nach  unten  hin  ebenso  liochmütigen ,  wie  nach  oben  liin  de- 
und  wehmüthigen  menschen ,  brachte.  Diese  Snob  Papers  stammten ,  wie  man 
weiss,  aus  der  feder  Thackera  y's,  und  von  ihnen  bietet  uns  verf.  die  numniern 
I — X  mit  reichlichen,  von  gründlicher  saciikunde  zeugenden  anmerkungen ,  dazu 
noch  vier  seilen  vortrefflich  orientiiender  Biographical  Notes.  Da  alle  beitrage 
des  verf.  auf  englisch,  natürlich  anstoss-freiem  Englisch,  abgefasst  sind  ,  so  kann 
das  heft  vom  fleutschen  fachmanne  mit  derselben  bequemlichkeit  in  die  band  ge- 
nommen weiden ,  wie  wenn  es  aus  dei'  feder  eines  Deutschen  anstatt  eines 
Schweden  stammte. 

Und  iDÖge  nur  eiimial  jeder  des  Englischen  kundige,  der  sich  eine  be- 
sondere freude  machen  will,  dieses  heft  aufschlagen:  er  wird  es  nicht  so  leicht 
wieder  weglegen.  Mir  wenigstens  hat  die  lectüre  seinei-  texte  unter  fler  beleuch- 
tung  der,  allerdings  notwendigen  aber  aucii  überall  ausreichenden  anmerkungen. 
unendlichen  genuss  bereitet.  Die  weit  ist  ja  voll  von  Snobs  und  war  es  von 
anbeginn  an.  Abei'  es  müssen  einem  die  äugen  dafür  erst  geöffnet  werden. 
„yames  I.  was  a  Snob,  and  a  Scotch  Snob,  than  which  the  ivorld  contains  no  more 

offensive   creature Charles  II.  his  grandson   luas  a  rogue  but  not  a  Stiob ; 

ivhilst  Louis  XIV.  —  the  great  worshipper  of  Bigiüiggery  —  has  ahvays  Struck 
me  as  a  most  undoubted  and  Royal  Snob  (s.  11)  —  diese  wenigen  /.eilen  haben 
mir  die  drei  männer  menschlich  näher  gebracht  als  es  wohl  dicke  bände  des  ge- 
wöhnlichen historischen  Stils  hätten  thun  können.  Natürlich  tragen  die  meisten 
der  hier  geschilderten  Snob -\.s\itw  ein  specifisch  englisches  gepräge,  sind  aber 
darum  auch  in  entsprechendem  maasse  für  den  erforsche!'  des  englischen  Volks- 
tums belehrend.  Und  wenn  vielleicht  England  überdies  ein  für  entwickelung 
von  snobbery  besonders  günstiger  boden  ist,  so  regen  doch  die  vorliegenden  Snob 
Papers  den  deutschen  leser  vielfach  zum  behaglich  humorvollen  philosophiren 
über  unsere  heimischen  Snob-sxitw  an  (vgl.  den  deutschen-reichs-snob,  den  classisch- 
gymnasialen  inid  den  academischen  snob  ,  den  militärischen  ,  pastoralen  ,  sociali- 
.stischen,   den   fabrikanten-snob  u.  s.   w.). 

Das  ist  ja  freilich  gewiss,  dass  diese  arbeiten  Thackeray's  ohne  die  nötigen 
erklärenden  anmerkungen  nur  mit  hall)eni  genusse  gelesen  werden  können  ,  selbst 
vom  Engländer.  Aber  solche  hat  eben  G.  Rydberg  —  ein  verwandter  des  grossen 
dichters?  —  dem  leser  in  absolut  mustergültiger  weise  zur  Verfügung  gestellt. 
Dieselben  sind  kurz,  präcis,  verlässig,  stellen  sich  ein,  wo  sie  gebraucht  werden 
und  halten  den  leser  nicht  an  unnötiger  stelle  auf;  der  in  ihnen  niedergelegte 
Wissensschatz  iit  ein  überaus  reicher.  Die  im  bedürfnisfalle  gegebenen  hülfen 
für  die  ausspräche  sind  sehr  willkommen  und  werden  in  guter  (nnt  Afzelius 
übereinstimmender,  dem  M.  F.  nah  verwandter)  Umschrift  gegeben. 

Wenn  ich  jetzt  zum  schluss  noch  zu  der  einen  oder  andern  stelle  eine 
bemerkung  —  keine  berichtigungen  —  mache,  so  geschieht  dies  nur,  weil  dies 
ja  nun  einmal  so  sitte  und  wohl  auch  für  den  leser  anregend  ist. 

S.  2  u).  „a  siiffering  people  has  looked  abroad"  —  „abroad"  =^  'im  l:\nik- 
umher'  gegen  sonst  'im  ausländ'  ist  selten  und  konnte  wohl  eine  anm.  erhalten; 
rbenso  s.  2  u.  „a  Work  with  a  great  IV."  (vgl.  big  H'.),  woneben  Great  Queen 
Street  u.  a.i;  s.  3  o.  „he  must  unbusm  himself"  {imbitsm  bei  Th.  cursivirt),  erhält 
die  anmcrkung  „vulgär  for  unbosom  himself  ^=  open  his  hcart"  —  aber  hier 
liegt  nichts  vulgäres,  sondern  nur  eine  bei  allen  romanschriftstellern  u.  a.  zu 
findende    gewohnhcit    vor,    dialectische    bezw.   vulgäre  ausspräche  durch  eine  ar( 


C.  Massey,  God  save  tlie  Oiieen  72  1 

plionetische  Umschrift  gebildeter  ausspräche  anzudeuten :  Th.  sprach  ganz  gewiss 
seihst  das  obige  wort  luilmsm  d.  i.  iinhuztit  aus,  glaubte  aber  durch  (lautrichtipere) 
entstellung  der  Orthographie  irgend  eine  entstellte  ausspräche  anzudeuten;  s.  n  ni. 
[ike  using  the  fork]  in  titc  giiise  of  a  toolkpick  wird  richtig  erklärt  durch  „««  the 
form  (wohl  besser  way)  of  etc.",  auch  der  gewöhnliche  sinn  der  redensart  in  the 
guise  of  (=  in  the  dress  of)  angegeben,  dei"  gebrauch  im  vorliegenden  sinne  aber 
sicher  irrtrinilich  aus  germ.  li'isa  abgeleitet ,  während  es  ganz  gewiss  ein  galli- 
cisnius  ist  (franz.  en  guise  de)\  auf  s.  54  ist  zwischen  den  anmerkungen  die  be- 
zeichnung  Poge  6  ausgefallen;  s.  6o.  My  dcar  friend  ivaj ,  in  this  inslance  the 
Snob  relative  —  hier  war  eine  Verweisung  auf  s.  7/8  notwendig,  wo  die  er- 
klärung  zu  finden  ist,  warum  Th.  es  als  snobbery  bezeichnet,  wenn  ein  Engländer 
erbsen  mit  dem  messer  statt  mit  der  gabel  ist :  ehe  ich  bis  zu  der  bezeichneten 
stelle  gekommen  war,  wusste  ich  schlechterdings  nicht ,  wie  ich  die  hehauptung 
My  dear  friend  eic.  verstehen  sollte;  s.  6  bedurfte  Th. 's  spott  über  die  schlechten 
manieren  des  hohen  deutschen  und  italienischen  adels  beim  essen  die  hinweisung, 
dass  jedes  volk  gevvohnheiten ,  die  von  den  seinen  abweichen  ,  damit  schon  für 
schleciite  hält:  meine  scliOIer  lassen  es  sich  nicht  aus  dem  köpfe  reden,  dass  es 
grobe  fletzerei  war,  wenn  vor  etlichen  jähren  einer  der  beiden  söhne  der  piin- 
zessin  von  Wales  auf  einer  Photographie  mit  einer  band  in  der  hosentasche  neben 
seiner  mutter  stand ;  s.  7  dq.  ,,he  acquired  the  odions  hahit  [of  caling  peas  ivith 
his  k?iifej  at  a  country  schoul,  ivhere  they  cultivated  peas,  and  07tly  used  two-pronged 
forks ,  and  it  was  only  by  living  on  the  continent ,  ivhere  the  usage  of  the  fnir- 
prong  is  general ,  that  he  lost  the  habit  —  aber  der  letztere  teil  der  stelle  ist 
doch  offenbar  bittere  iionie  (zumal  für  das  jähr  1846),  und  darauf  war  der  leser 
aufmerksam  zu  machen;  s.  38,  wo  der  verkauf  der  officieispatente  gegeisselt 
wird ,  durfte  der  herausgeber  wohl  nicht  ohne  eine  anmerkung  lassen  mit  der 
angäbe,  dass  diese  einrichtung  i.  j.  1871  durch  Gladstone's  liberales  ministerium 
aufgehoben  wurde;  s.  44  wird  behauptet,  dass  prinz  Albert  der  einzige  in  der 
armee  sei.  der  den  Punrh  nicht  lese  —  wie  ist  das  zu  verstehen  ? 

Doch  ich  breche  ab  —  es  giebt  ein  deutsches  spiüchwort,  wonach  man 
das  fragen  auch  übertreiben  kann. 

Ganz  besonders  sei  die  vorliegende  ausgäbe  solchen  deutschen  fachgenossen 
empfohlen,  welche  selbst  mit  dem  gedanken  an  die  herausgäbe  ähnlich  schwieriger 
texte  umgehen.  Die  R.'sche  arbeit  kann  ihnen  in  sehr  vieler  beziehung  als  Vor- 
bild dienen. 

Rendsburg  ('Holstein),   April    l8y7.  H.  K  1  i  11  g  h  a  r  tl  t. 


God  save  the  Queen.  FOi"  die  erste  schulleclOrc  geschrieben  von  C.  Massey 
und  herausgegeben  von  L.  Fries.  Mit  einem  plan  von  London.  Leipzig. 
Verlag  von  Paul  Spindler.     1898.      140  ss.     8". 

Das  vorliegende  buch  verfolgt  einen  ähnlichen  zweck,  wie  das  vor  einer 
reihe  von  jähren  erschienene,  von  prof.  Harnisch  herausgegebene  buch:  „In 
tiie  Struggle  of  Life",  welches  die  Schicksale  einen  jungen  Deutschen  in  r.,ondon 
beschreibt.  Dieses  mal  hat  Massey  die  reise  eines  afrikanischen  piinzin  und 
seines  freundes,  des  sohnes  eines  englischen  missionsgeistlichen,  zu  den  jubiläunis- 
J.  Hoops,   Englisch«  Studien.   XXVM.  2.  2  1 
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festllchkeiten  des  Jahres  1897  in  London  zum  inittelpunkte  seiner  darstellung 
gemacht.  Die  beiden  jungen  leute  führen  tagebücher  und  schreiben  briefe  an 
ihre  eitern ,  in  denen  sie  London  und  das  leben  in  London  von  allen  seilen 
schildern.  Die  Schilderung  schliesst  ab  mit  einer  lebendigen  beschreibung  des 
empfanges  bei  der  königin  und  des  festzuges  am  Jubiläumstage.  Das  buch  ist, 
wie  das  vorige,  mit  grossem  geschick  angelegt  und  sehr  fesselnd  geschrieben  und 
wird  seinen  zweck ,  die  schüler  auf  eine  angenehme  weise  mit  den  realien  des 
englischen  lebens  bekannt  zu  machen,  gewiss  nicht  verfehlen. 

Die  anmerkungen  sollen,  wie  es  in  der  einleitung  heisst,  „es  dem  schüler 
möglich  machen,  den  text  inhaltlich  und  sprachlich  zu  verstehen  und  in  sich 
aufzunehmen".  Sie  geben  grammatische,  wort-  und  Sacherklärungen  und  Über- 
setzungen und  lassen  durch  ihre  ausführlichkeit  dem  lehrer  in  der  that  nicht  viel 
mehr  zu  thun  übrig.  Für  den  schulgebrauch  wird  wohl  eine  te.xtausgabe  ohne 
anmerkungen  vorzuziehen  sein.  Hier  und  da  sind  mir  kleine  Verstösse  aufge- 
fallen : 

Auf  Seite  104  heisst  es:  „Sklave  und  sklavin  bedeuten  im  Englischen 
dasselbe",  ein  etwas  unklarer  ausdruck.  Auf  s.  122  wird  „The  Last  Rose  of 
Summer"  ein  beliebtes  engl.  Volkslied  genannt  und  nicht  erwähnt,  dass  es  von 
Thomas  Moore  ist.  Auf  s.  137  heisst  es,  dass  vielen  Engländern  der  richtige 
gebrauch  des  h-lautes  Schwierigkeiten  niacht.  Es  sollte  heissen :  „ungebildeten 
Engländern". 

Jedenfalls  ist  das  werkchen  als  lectüre,  sei  es  nun  im  schul-,  einzel-  oder 
selbstuntenicht,  in  jeder  weise  zu  empfehlen. 

Berlin,  April   1899.  P  h.   Ar  on  st  ein. 
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SHAKESPEARE  AND  OVID. 

Wc  know  that  Shakespeare  was  fond  of  Ovid;  and  thc  copy 
discovered  in  the  Greenock  Liluary  and  mentioned  in  the  Sh.  Jahr- 
buch as  probably  that  poet's,  has  aroused  deep  interest.  Prof. 
Zelinsky  of  the  university  herc  has  called  my  attention  to  a  passage 
in  the  Ars  Amatoria  II  699,  which,  as  far  as  I  know,  has  never 
been  mentioned:  SciUcet  Hennkmevi  Helenae  praeponere  posses'?  Ovid 
may  have  supplied  Shakespeare  with  two  of  his  names  in  Mid- 
su7nme7-  Night' s  Dream,  Hermia  and  Helena,  and  Hermione  in 
T/ie   Winter's   Tale. 

Finland    1899.  R.  Boyle. 


TWO  CORRUPT  PASSAGKS    IN   »ARDEN  OF  FEVERSHAM«. 

I.  'Couch'  in  the  following  passage  from  Ardeti' of  Fevet-sham 
III  I,  ofifers  some  diflficulty,  and  has  not  yet  been  satisfactorily  ex- 
plained. 

Arden.     No,  Franklin,  no :  if  fear  or  stormy  threats, 

If  love  of  me  or  care  of  womanhood, 

If  fear  of  God  or  common  speech  of  men, 

Who  mangle  credit  with  their  wounding  words. 

And  couch  dishonour  as  dishonour  buds, 

Might  join  repentance  in  her  wanton  thoughts, 

No  question  then  but  she  would  turn  tlie  leaf 

And  sonow  for  her  dissolution.         (11.   1—8.) 
VVarnke  explains  couch  as  'spread',   comparing  couch-grass.    Now 
in   the  first  place    thc  first    part    of   couch-grass   has    no    conncction 
whatever  with   the   verl)   io  couch ,    l)ut  is  simply  a  variant  of  t/uitch 
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=  AS.  cwice\  aiul  in  tli(^  second  place  couch  is  ^  "spread'  only 
in  three  cases:  i.  »With  invcrted  constructioii :  to  lay,  ovcrlay,  inlay, 
spread,  sct  with,  (of),  Chicfly ')  in  pa.  pple.  2.  Malting.  'l'o 
lay  or  spread  (grain  aftcr  stccping)  on  a  floor  to  promotc  gernii- 
nation.  3.  Fapcr  Manul'.  To  lay  (a  sheet  ol"  pulp)  lipon  a  feit 
to  be  pressed«.  )  For  instances  see  Oxf.  Dict.  Now  nonc  of  thcse 
meanings,  two  of  which  are  strictly  technical,  and  thc  first  of 
which  also  has  a  very  limited  sense,  will  suit  the  context. 

Ronald  Bayne  in  a  notc  to  his  edition  in  thc  'Tcmple  Drama- 
tists'  says:  »Is  thc  word  used  in  its  surgical  sense?  The  linc  would 
thcn  mean  'Cut  the  bud  of  dishonour  so  that  it  bursts  into  flower'«. 
But  couch  in  its  surgical  sense  docs  not  mean  'to  cut',  but  'to  rc- 
move  a  cataract'.  Moreover  couch  dishonour  as  dishonour  buds  could, 
even  if  it  meant  'cut',  hardly  stand  for  what  the  Rcv.  Bayne  suggests: 
it  would  denote  »cut  off  dishonour«  as  couch  ahvays  retains  something 
of  its  primary  meaning,  viz.    to  lay,   put  down. 

In  my  opinion  only  onc  meaning  of  couch  will  suit  the  con- 
text. Thc  i5th  sense  oi  couch  in  the  Oxf.  Dict.,  common  to  thc 
present  day,  is :  »To  put  together,  frame,  shape,  arrange  (words,  a 
sentence,  etc.);  to  express  in  languagc,  put  into  words;  to  set  down 
in  writing.  Now  ahvays  to  couch,  in  such  and  such  terms, 
words,  language  etc.«  If  we  apply  this  to  the  above  passage 
it  becomcs  clear  and  simple  and  we  need  no  longer  have  recourse 
10  a  strained  comparison :  'men,  who  mangle  credit  with  their  wound- 
ing  words ,  and  put  dishonour  into  words  (report  it)  as  soon  as 
dishonour  buds.« 

2.  Disturbed  thoughts  drives  nie  from  Company 

And  dries  iny  iiianow  with  tlieir  watchfulness; 

Continual  trouble  of  niy  moody  brain 

Feebies  niy  body  by  excess  of  drink. 

And  nips  nie  as  the  bitter  north-east  wind 

Doth  check  the  tender  blossoms  in  the  spring.  111  5,  1 — 6. 
Bayne  says:  »perhaps  we  ought  to  read  think«.  This  is 
hardly  probable  and  would  sound  vcry  qucer  to  say  the  least  of  it: 
'by  excess  of  think !'  I  believe  the  only  way  out  of  this  difficulty 
is  the  Insertion  of  'as':  'Feebies  my  body  as  by  excess  of  drink« 
where  'body  as'  is  contracted  (cp.  Abbott,  Shakespearian  Graniniar  462 j. 
We  must  Scan   it  as  III   5,   47,   (where  fire  is  dissyllabic). 

*j  Exclusively  ? 
*)  Oxf.  Dict.  s.   V. 

Nymegcn.  A.    K.   H.   Swacn. 


J.   Hoops.   Kin  iiiteressanti-s  Kcats-Mutogniph  ^2^ 

EIN   INTKRESSANTHS  K KATS-AUTCX'.R AlM I. 

Dem  Z./w/^  -  haiul  von  1820  ist  folgendes,  aut  den  Ilypeiion 
bezügliche  'Advertiscment'  vorausgeschickt,  welches  in  den  neueren 
Keats-ausgaben  (natürlich  mit  ausnahm«^  der  Forman'schen)  vielfach 
weggelassen   wird. 

If  any  :ipolü';\  ut-  Uiuuyia  ncci-ss;\iy  loi  tiic  ai)f»earnnce  ot  Uie 
unfinished  poem  of  Hyperion ,  the  publishers  beg  to  stafe  that  they 
alone  are  responsible ,  as  it  was  printed  at  their  particular  request, 
and  contrary  to  the  wish  of  tlie  author.  The  poem  was  intended  to 
have  been  of  equal  leiigth  with  Eudvmion,  l)Ut  the  reception  given  to 
that  w'ork  discouraged  the  autlior  fiom  proceeding. 

Fleet-Street,  Juiie  26.   1820. 

Die  letztere  angäbe  dieses  Vorworts  hat  wohl  mit  den  anstoss 
zu  jener  legende  gegeben ,  dass  Keats'  vorzeitiger  tcd  durch  den 
gram  über  die  schmährezensionen  seines  Endymion  verursacht  sei, 
einer  mythe ,  die  namentlich  durch  ßyron's  spottverse  ( Who  kiltd 
John  Keats?  etc.  und  Don  Juan  11,  6oj  in  weite  kreise  getragen 
wurde.  Die  thatsächliche  Unrichtigkeit  derselben  ist  längst  durch 
äusscrungen  des  dichters  selbst  wie  seiner  freunde  erwiesen  (vgl.  s. 
4  f.  meiner  Hy/>£)ion-diWig&h^).  Aber  es  musste  immerhin  auffallend 
erscheinen,  dass  Keats  seinen  Verlegern  Taylor  und  Hessey  gestattete, 
dem  band  von  1820  eine  derartige  unrichtige  mitteilung  vorauszu- 
schicken, die  jenen  gerüchten  anscheinend  eine  gewisse  unterläge  gab. 

Ich  habe  in  meiner  vor  dreiviertel  jähren  erschienenen  aus- 
gäbe des  Hyperion  (Berlin,  F"elber,  1899;  heft  3  meiner  Engl,  text- 
bibliothek)  die  Vermutung  ausgesprochen  ,  dass  diese  behauptiuig 
.  wohl  mehr  auf  buchhändlerischer  effekthascherci  als  auf  thatsachen 
bi-ruhte'<.  Diese  aiiffassung  erhält  j<'tzt  durch  eine  handschriftliche 
äusserung  des  dichters  eine  unzweideutige,  sehr  energische  bekräftigung. 

Alfred  Ainger  berichtet  im  Athtnatiiin  (26.  Aug.  1899,  s.  292) 
von  einem  exemplar  des  /(/w/Vz-bandes,  das  kürzlich  in  seinen  besitz 
g<-langt  sei,  —  es  ist  ein  dedikationsexemplar  des  dichters  an  einen 
Hampsteader  nachbarn  und  freund  aus  jenem  jähr  luid  trägt  den 
namen  des  cmpfängers  jctlh  J.  Ktats  s  complimenis  auf  dem   titelblatt. 

In  diesem  exemplar  nun  hat  Keats  eigenhändig  mit  starken 
tintestrichen  das  vorwort  der  Verleger  durchgestrichen  inid  dariib<'r 
geschrieben:  /  luid  no  piirt  in  tliis;  I  7oas  ili  at  the  tmit.  Hinter 
den  Schlusssatz  über  Endymion  aber,  den  er  sorgfältig  eingeklammert 
hat,  schrieb  er  die  kräftigen  wortc :  This  is  a  He  l  —  Das  genügt 
zur  klarstcllung  der  sache ! 
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Über  die  wahren  gründe  für  das  fallenlassen  des  Hyperion  habe 
ich  s.   28   ff.  meiner  ausgäbe  eingehend  gehandelt. 

Heidelberg,   3.  Jan.  1900.  Johannes  Hoops. 


SOME  TRACKS  OF  KEATS'  INFLUENCE  UPON  THE 
LANGUAGE  OF  TENNYSON. 

The  following  passages  in  Keats  and  Tennyson  have ,  so  far 
as  I  knovv,  not  yet  been  noted.  While  some  of  these  comparisons 
may  perhaps  be  considered  too  fanciful,  yet  others  furnish  unmistak- 
able  evidence  of  the  close  study  bestowed  by  Tennyson  upon  the 
text  of  Keats : 


1.  VVhere  svvarms  of  minnovvs 
show  their  little  heads,  Staying 
their  wavy  bodies  'gainst  the 
streams ,  To  taste  the  luxury  ot 
sunny  beams  Tempered  with  cool- 
ness.  How  they  ever  wrestle  With 
their  own  sweet  delight,  and  ever 
nestle  Their  silver  beilies  on  the 
pebbly  sand.  If  you  but  scantily 
hold  out  the  hand,  That  very 
instant  not  onc  will  remain. 

— I  Stood  Tiptoe,  etc.,  p.  7. ') 

2.  The  clang  of  clattering  hoofs. 

— Calidore,   p.    17. 

3.  But  who,  of  men,  can  teil 
.  .  .  that  üsh  would  have  bright 
mail,  The  carth  its  dower  of  river, 
wood ,  and  vale ,  The  meadows 
ruuncls^  runnels  pebblestones  .  .  . 

-End.  I  835  —  838. 


1.  But  at  the  flash  and  motion 
of  the  man,  They  vanish'd  panic- 
stricken  ,  like  a  shoal  of  darting 
fish,  that  on  a  summer  morn  Adown 
the  crystal  dykes  at  Camelot  Come 
slipping  o'cr  their  shadows  on  the 
sand,  But  if  a  man  who  Stands 
upon  the  brink  But  lift  a  shniing 
hand  against  the  sun,  There  is  not 
Jeft  the  twinklc  of  a  fin  Betwixt 
the  cressy  islets  white  in  flowcr. 

—Geraint  and  Enid,  p.  361."-') 

2.  And  clattering  llints  battercd 
with  clanging  hoofs. 

— A  Dream  of  FairWomen,  p.  57. 

3.  The  babbling?7^«//<7crispeth. 

— Claribel,   p.    2. 
l'he   dashing  runnel. 
— The  Lover's  Tale,  pp.  489,  490. 


*)  Keferences    aie   to  Foiman's  edition,   Lomlon.  Keeves  &  Turner,   1896. 
*j  Keferences    aie    to    the    Complete    Works    of   Alfred    Lord    Tennyson; 
London,  Maemillan  A;  Co.,   1895. 
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Runihls  may  kiss  thc  grass  on 
shelves  and  shallows  clcar. 

—  Lines  written  in  the 
Highlands  alter  a  visit 
toBurns's  country,  p.  38  7 . 

4.  The  monstrous  sea  is  thine 
—   the  //lyriaä  sea ! 

— End.   III   69. 

5.  the  herricd  holly. 

—  End.   IV   205. 

6.  brcak-covert  bloodhounds. 
—  Isabella,  St.  XXVIII,  p.  239. 


7.  The  carved  angels ,  evcr 
eager-eyed,  Star'd  .  .  .  W'ith  hair 
blown  back. 

—  EveofSt.Agncs,St.  IV,p.  254. 

8.  her  inaiden   eyes  divine. 

-Ib.  St.  VII  p.  255. 

9.  .And  still  shc  slept  an  azure- 
lidded  sleep. 

—Ib.  St.  XXX  p.  262. 


10.  .As  when,  upon  a  tranccd 
summer-iiight,  Thosc  gr(!en-robcd 
Senators  of  mighty  woods ,  Tall 
oaks  ,  branch  -  charmed  by  the 
earncst  stars,   dream,   etc. 

— Hyp.   I    '/2-75. 

11.  Opcn  thine  eyes  eternc, 
and  sp/wre  thcni  round  lipon  all 
Space.  — Hyp.  I  1 1  7. 

liristol,  T'-nii.,  July,  1898. 


4.  Thine  the  juyriad  -xoWxng 
ocean. 

—  Boadicea,   p.    24 j. 

5.  Or  when  I  feel  about  iny 
Icct  The  berried  briony  fold. 

— The  Talking  Oak,  p.  90. 

6.  Therc  is  a  good  chance  that 
we  shall  hear  the  hounds:  Hcre 
often  they  break  covert  at  our  l'eet. 

-  The  Marriage  of  Geraint^  p.  3  4  3 . 

7.  When  round  him  bent  the 
spirits  of  the  hüls  With  all  their 
dewy  hair  blown  back  likc  flame. 

—  Guinevere,   p.  460. 

8.  Her  melancholy  eyes  divine. 
— Mariana  in  the  South,  p.  30. 

9.  Then  stole  I  up,  and  tran- 
cedly  Gazed  on  the  Persian  girl 
alone,  Serene  with  argcnt-lidded 
eyes  amorous. 

— Recollections  of  the  Ara- 
bian   Nights,  p.    11. 

10.  the  Summer  night,  that 
pauscd  Among  her  Stars  to  hear 
us;  Stars  that  hung  love-charmed 
to  listen. 

—  Love  and  Duty,   p.   93. 

I  I.  6///f7-<'ali  your  lightsaround, 
above. 

—  In  Memorijiin,  IX  p.  250. 

William  A.  Read. 


2  2  8  Miscellen 

»A  MAN'S  MAN«   UND  »A  MAN  OF  MEN.« 

(Zu  'l'hackeray's   »Lccture   oii  Addison.«) 

Die  stelle  lautet  bei  Regel,  p.  8o  der  ?nater.  f.  d.  ne.  Sem.  II  '): 
»Addison  was  one  of  thc  most  resolute  clubmen  of  his  day  .... 
He  was  a  man's  man,  remember.«  Dazu  fügt  Regel  —  offenbar 
veranlasst  durch  ausdrücke  wie  a  lady's  zvoman  »kammerfrau,  zofe« 
("z.  b.  Steele,  Funeral ,  I  r),  a  ladies'  zcoman  (ib.  V  4)  oder  you 
gentlenien  s  gentlemen  (z.  b.  Sheridan,  Rivals  II  2)  —  die  anmerkung: 
»Thackeray  meint,  dass  Addison  hauptsächlich  im  herrendienst  ge- 
standen habe   (Lord   Halifax)«. 

Thackeray  meint  natürlich,  dass  Addison  besonders  mit 
männern  verkehrt  und  die  gesellschaft  der  damen  möglichst  ge- 
mieden habe  ;  er  fährt  1.  c.  fort :  »The  only  woman  he  did  know, 
he  didn't  write  about.« 

Das  gegentcil  von  7/ian's  man  ist  a  woman's  man   »ein  weiber- 
freund,  ein   mann,   der   unter  dem   einfluss  der  frauen  steht:«-) 
I.   [Heaumoiit  und]   Fletcher,  Valentinian   V   2: 
()h  Caesar, 
That  we  had  never  knowu  thy  lusts!    —   Let's  tly, 
And  where  we  lind   no   ivotnan's  7uan  let's  die 
2..Congrcve,   Old  Bachelor  IV   5: 

Bei.  ...  where  did  you  get  this  excellent  talent  tff  railingV 

Sharp.      Faith,   madam,  the  talent  was  born   with  mc:   — 

I  confcss,  I  have  takcn   care  to   improve   it  to   cjuality 
nie  for   the  society  of  ladies. 
Bei.  Nay,    sure,    railing    is    the    best     qualification    in    a 

ivoriian' s  ma/i. 
Vgl.  Cibber,  Careless  Husband  V  2 :    »  .  .  .  my  Lord  Foppington 
does  not  want  wit  sometimes,   to  make  him  a  very  tolerablc  ll'oman's 
Afan«. 

Mit  dem  ausdruck  man's  man  ist  ja  nicht  zu  verwechseln 
7nan  of  men    »ein    mann    unter    den    menschen,    mustermensch;« 


')  ibi'l.  p.  78,  z.  6  V.  u.  ist  o/>serves  einfach  aus  Qtv  Tauchn.  Ed.  heri'iher- 
geiiommen,  die  denselben  fehler  bietet. 

^)  [Auch  a  7uom(in's  wonian,  die  weibliche  parallele  zu  a  maus  man  liiidet 
siel).  Vgl.  Kipling,  Rescue  of  Phiffles  (Piain  Tales,  Tauchn.  Ed.  62):  „.Mrs. 
Hauksbee  was  honest  —  honest  as  her  own  fiont-teeth  —  and,  but  for  her  love 
of  mischief,  would  have  been  a  woman's  woman".     Hoops.] 


Prürungsaufgahen  der  Universität  C;imbiicige  ^29 

oft    ironisch.      Der    plural    scheint    hier    in    der    bedeutiing     »human 
bcings« ')  zu  stehen,   wie  aus  der  folgenden  stelle  hervorgeht: 
Marlowe,  Trag,  of  Dido  (Dyce,  p   263'): 
larbas:    W'omen   may  wrong  by  privilegc  of  love ; 
But,  should  that  man  of  7ncn,   Dido   except, 
Have  taunted  wm-  in   these  opprobrious  terms, 
I   would  have  either  driink  his  dying  blood  etc. 
Sonst  kenne  ich   den  ausdruck  noch  aus  Shakesp.  Ant.  cS:  Cleop. 

i   5.    70  —  72: 

Cleo.        By  Isis,   I   will   givc  thee   bloody  teeth, 
If  thou  with   Caesar  paragon   again 
My  man  of  tnen  (Antonius). 
Beaumont  &  Fletcher,  Thierry  &  Theod.    II   3: 

Martell:  My  honoured  lord,   fortune  has  made  me  happy 

To  meet  with  such   a  mati  of  nun  to  side  me  (hier 
ironisch). 
Vgl.    noch    Massinger,    Bondman    I    2:    »Corinth   ....   hath 
vouchsafed    to    lend    us   Her  7)ian   of  inen  ^  Timoleon«,   etc.      Ferner 
bei  Masiinger,  Picturc   II   2.      Kmperor  of  thc  Rast  II    i. 

Löwen,    7.   Oct.    1S99.  \\'.   Bang. 


PRÜFUNGSAUFGABEN  DER  UNIVERSITÄT  CAMBRIDGE.- j 

MEDIEVAL  AND  MODERN  LANGUAGES  TRIPOS. 
Die  Zusammenstellung  der  prüfungsaufgaben  der  Universität  Cambridge  aus 
dem  gebiete  der  englischen  spraciie  und  litteratur  für  1895  dürfte  für  manchen 
leser  dieses  blattes  nicht  ohne  interesse  sein.  Ich  will  nicht  versäumen ,  herrn 
dr.  Breul,  der  mir  auf  meine  bitte  die  betreffenden  'papers'  mit  gewohntei  liebens- 
würdigkeit  zur  Verfügung  stellte,  meinen  besten  dank  auszusprechen.       [E.  K.] 

I. 
UNSEEN  OLD  ENGLISII. 
1.     Turn  the  following  passages  into  Modern  English,  adding  short  notcs 
on  tlie   words  italicized. 

(a)     Xersis  [jaet  ojier  folc  swa    swide    forseah ,    |)aet    iie    ascade ,    hwa;t 
sccolde  set  swa  lytlum  weorode  mara  fultum,  buton  [)a  ane  pe  him  pier  aer  abolgen 


')  cf  z.  \i.  proJigy  of  tnen  Ben  Jonson  ,  Sejanus  \'  lo  (p.  170a  der  ed. 
GifTord,  London,  Moxon,  1838);  etwa  —  „Du  abschaum  der  menschheit",  wie 
piodigy  of  mankind  im   Silent  woman   11    1. 

*)  [Dieser  artikel ,  welcher  schon  seit  langem  im  satz  steht,  kann  leider 
erst  jetzt  zum  verspäteten  abdruck  kommen.     J.   Il.| 
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waes  on  daeni  icrran  gefeohte,  [iiette  wces  on  Merothonia  })3ere  dune.  Ac  gesette 
pa  Qien  on  asnne  trunian  p^  mon  hiora  maegas  uer  on  daem  londe  slog,  and  wiste 
paet  hie  woldon  geornfuhan  beon  paere  wrace  ponne  opere  nien ;  and  hie  swa 
waeron,  od  hie  paer  rmest  ealle  (y-slaegene  wurden.  Xeisis,  svvipe  him  pa  ofpyn- 
cendum  pset  his  folc  swa  forslagen  wa;s ,  he  seif  pa  paerto  for  niid  eallum  pKm 
maegene  pe  he  dsevto  gelaedan  mehte ,  and  paer  fechtende  waeron  III  dagas ,  op 
para  Persea  waes  ungenietlic  wivl  geslaegen.  He  het  pa  paet  faeste  lond  utan 
ymbforan,  pa;t  him  mon  sceolde  on  ina  healfa  on  feohtan  ponne  on  ane.  Leonipa 
pset  pa  geascode  ptet  hiene  mon  swa  bepridian  wolde.  He  ponan  afor,  and  his 
fierd  gelaedde  on  an  oper  faestre  land,  and  paer  gevvunedon  o])  niht,  and  liini  froni 
afaran  liet  ealla  pa  burgware  pe  he  of  oderuni  londe  him  to  fultome  abeden 
haefde,  past  hie  him  gesunde  bürgen,  for  paem  he  ne  upe  paet  aenig  ma  folca  for 
his  pingum  forvvurde  ponne  he  seif  mid  his  agenre  peode.  Ac  he  pus  wies 
sprecende  and  geomriende:  'Nu  we  untweogendlice  witan  piet  we  ure  agen  lif 
forlaetan  sceolan  for  dasm  ungemetlican  feondscipe  pe  ure  ehtende  on  sindon ;  uton 
pehhwaepere  acraeftan  hu  we  heora  an  pisse  niht  inaegen  masst  beswican,  and  us 
selfum  betst  ward  and  longsumast  aet  unnn  ende  gewyrcan'. 

((5)  Wit  saedon  aer  past  sio  godcunde  foretiolihung  aelc  god  worhle. 
and  nan  yfel.  ne  nan  ne  tiohhode  to  wyrcenne.  ne  naefre  ne  worlite.  ge  furpum 
paet  wit  gereahton  to  gode.  paet  fokiscmn  monnum  yfel  puhte.  paet  waes  pa3t 
mon  wrasce  and  witnode  hwone  for  his  yfle.  Hu  ne  saede  wit  eac  on  disse  ilcan 
bec.  paet  God  haefde  getiolihod  frydom  to  syllenne  monnum.  and  swa  dyde. 
and  gif  hi  done  frydom  tela  gehealdon.  p;et  he  lü  woldc  :,wi]H'  weorpian  mid 
ece  rice.  and  gif  hi  done  frydom  forheolden.  pa^t  he  hi  donne  wolde  witniaii 
mid  deape.  He  teohhode  gif  hi  hwaet  gesyngodon  on  j)am  frydome.  paet  hi  hit 
eft  on  dam  freodome  mid  hreowsunge  gebeton. '  and  gif  heora  hwilc  swa  Iteard- 
heort  waere  paet  he  nane  hreowsunge  ne  dyde.  paet  he  ponne  haefde  rihtlic  wite. 
Ealia  gesceafta  he  hasfde  getiohhod  pcowe.  buton  englum  and  monnum.  for  dy 
da  opra  gesceafta  peowe  sint.  hi  healdap  hiora  penunga  op  domes  daeg.  Ac 
pa  menn  and  da  englas.  pe  freo  sint.  forlaetap  hiora  penunga.  Hwaet  magon 
menn  cwepan  paet  sio  godcunde  foretiohhung  getiohhod  haefde  daes  pe  hio  ne 
purhtuge.  odde  hu  magon  hi  hi  aladigen.  ptet  hi  ne  magon  god  don.  nu  hit 
awriten  is  past  God  gielde  aelcum  men  lefter  his  gewyriitum.  Hwy  sceai  aenig 
monn  bion  idel,  pa-t  he  ne  weorce. 

{c)  Da  eo(ie  heo  ut  and  het  feccan  hire  hearpan.  and  sona  swa  iieo 
hearpian  ongan.  heo  mid  winsumuni  sänge  gemaegnde  paere  hearpan  sweg.  Da 
ongunnon  ealle  pa  men  hi  herian  (>n  iiyre  yicH-gcricß.  and  Apollonius  ana  swigode. 
Da  cwaed  se  cyningc.  Apolioni.  nu  du  dest  yfeie.  for  dam  de  ealle  men  heriad. 
mine  dohter  on  hyre  swegcraefte.  and  pu  ana  hi  swigende  taeist.  Apollonius 
cwaed.  Eala  du  gada  cynge.  gif  du  me  gelifst.  ic  secge  paet  ic  ongite  pa;t 
sodlice  pin  dohtor  gefeol  on  swegcraeft.  ac  heo  naefd  hine  na  wel  geleornod. 
ac  hat  me  nu  sillan  pa  hearpan.  ponne  wast  pu  nu  paet  pu  git  nast.  Da  het 
se  cyng  sillan  ApoUonige  pa  hearpan.  Apollonius  pa  ut  eode  and  hine  scridde 
and  sette  aenne  cynehelm  uppon  his  heafod  and  nam  pa  hearpan  on  his  band  and 
in  eode.  and  swa  stod  past  se  cyngc  and  ealle  pa  ymbsittendan  wendon  paet  he 
naere  Apollonius.  ac  paet  he  waere  Apollines  dara  luedenra  god.  Da  weard 
stilnes  and  swige  geworden  innon  daere  healle.  and  A|)ollonius  his  hearpenaegl 
genam.     and   he  pa   hearpestrengas  mid  cuefte  astirian   ongan.     and  paere  hearpan 
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sweg  mid  winsunium  sänge  gemaegnde.  yEfter  j)isum  forlet  Apollonius  {ja  hearpan. 
and  plegode.  and  fela  fajgera  l)inga  [lar  fordteali.  [»e  fiam  foice  ungecnawe  wies 
and  ungewiinelic.  and  heoni  eallum  {jearle  lianie  aslc  {)ara  I^inga  de  he  fordteali. 
id)  Ys  on  Bretonelande  suin  fenn  unnisetre  niycelnysse  Jiajt  onginned 
frani  Grante  ea  naht  feor  fiani  {)Kre  cestre  dy  ylcan  naman  ys  nemned  Grante- 
ceaster.  Pser  synd  inimiete  moras ,  hwilon  sweart  wretersteal,  and  hwilon  fule 
earifjas  yinende ,  and  swylce  eac  nianige  ealand  and  lireod  and  beorhgas  and 
\x>io\sgciii)ido,  and  hit  mid  menigfealdan  bignyssum  widgille  and  lang  jDurhwunad 
on  nordsae.  Mid  {)an  se  forespiecena  wer  and  [)ysre  eadigan  gemynde  Gudlac 
|)*s  widgillan  westenes  l)a  ungearawan  stowe  {)a;r  gemette ,  f)a  waes  he  mid 
godcundre  fiiltume  gefylst ,  and  {)a  sona  |)an  rihtestan  wege  fiyder  to  geferde. 
Pa  wses  mid  |iam  jie  he  |\vder  com  l)iet  hc  friegn  \n\  bigengcon  {jass  landes, 
hwser  he  on  [jam  westene  liim  eardungstowe  findan  mihte.  Mid  {>y  hi  him 
menigfeald  {jing  sajdon  be  [)Lere  widgihiysse  l)ses  westenes ,  {)a  wa;s  Tatwine 
gehaten  sum  man,  sasde  [)a  {)aet  he  wiste  sum  ealand  synderlice  dygle,  [jset  oft 
menige  men  eardian  ongunnon,  ac  for  menigfealdum  broguin  and  egsum,  and  for 
annysse  paes  widgillan  westenes  fiaet  hit  nainig  man  adreogan  ne  mihte ,  ac  hit 
selc  for  |ian  befluge.  j\Iid  {:)am  j)e  Gudlac  [ja  word  gehyrde ,  he  bsed  sona  {)a;t 
he  him  {ja  stowe  getaehte,  aml  he  l)a  sona  swa  dyde ;  eode  [ja  on  scip,  and  {)a 
ferdon  begen  {jurh  {)a  rugan  fennas  o[>  [ja't  hi  comon  to  l)a;re  stowe  {je  man 
hated  Cruwland;  waes  \)X\.  laml  on  middan  |)aiu  westene  swa  gerad  geseted  {jses 
foressedan  fennes ,  swyde  dygle ,  and  hit  swyde  feawe  men  wiston  buton  {)am 
anum   {je  hyt  him  taihte. 

Give  briefly  some  account  of  the  original  works  from  translations  of 
which  the  above  passages  are  taken,  and  (l)  notice  any  general  points  in  reference 
to  the  character  of  the  tianslation  in  the  case  of  the  works  to  which  {a)  and  {li) 
belong. 

(2)     In   the  case  of  all  the -passages  mark  any  traces  which  they  shew 
in  their  vocabulary  or  style  of  the  inlluence  of  Latin. 

Point  out  any  iorms  in  (c)  or  {d)  which  shew  changes  from  those  used 
in  the  earlier  period  to  which  (a)  belongs. 

{e)  Bad  se  {je  sceolde 

eadig  on  eine  iinAndogor 

awrecen  wael-stra;lum  wuldres  scima 

ae{jele  ymb?ae{)elne  andlonge  niht 

scan  scirvvered  scadu  swe{jredon 

tolysed  under  lyfte  waes  se  leohta  gUem 

ymb  {laet  halge  hus  heofonlic  candel 

from  ajfenglome  o{){ja;t  eastan  cwom 

ofer  deop  gelad  diegredwoma 

wedertacen  wearm  aras  se  wuldormago 

eadig  eines  gemyndig  spiaic  to  ins  onbelU\i^g\\& 

torht  to  bis  treowum  gesi{je  tid  is  [)a.H  {)m  fere 

and  {ja  aerendu  eal  bi{jence 

ofestum  liede  swa  ic  fie  aer  bebead 

lac  to   leofre  nu  of  licc  is 

goddreama  georn  gx'st  swide  fus. 

Aiiof  {)a  bis  honda  liiisle  gereorded 


332 


Miscellen 


eadmod  [jy  a;{)elan  gyfle  swyice  Iie  bis  eagan  ontynde 

halge  heafdes  gininias  l)iseah  jia  to  heofoiia  rice 

glaedmod  to  geofoiia  le  iniiin  and  [la  his  gaest  onsende 

weorcuii)  wlitigne  in  wüldies  dreani. 

{/)    Pasr  \>ri  wieion  on  |)se.s  |)eodne.s  byrig 

eorlas  Israela  \)tFt  hie  a  noldon 

hyra  {)eodne.s  doiii  jjafigan  onginnan 

|)iet  hie  to  |)ain  beacne  gehedii   i^rde 

•  _  {)eah  {)e  \)3tr  on  byrig  byman  sungon 

])a.  wseron  asdelum  Ahiahanies  bearn 

waeron  waerfeste  wistoii  drihten 

ecne  uppe  aelmihtine. 

Cnihtas  cynegode  cud  gedydon 

{)aet  hie  him  {:>3et  gold  to  gode  noldon 

habban   ne  healdan  ac   |ione  heatt  cyning 

gasta  hyrde  }_ie  him  gife  sealde. 

Oft  hie  to  beote  baide  gecwsedon 

{)aet  hie  Jjses  wiges  wihtc  ne  rohton 

ne  hie  to  {jani  gebede  gebsedan  nnhte 

hceden  heriges  wisa  j^tet  hie  [)ider  hweorfan  woiden 

gunian  to  jiani  gyldnan  gyldc  {)e  he  liiin  to  gode  geteode. 

2.  Coninient  lipon  tlic  following  witli  a  vievv  to  bring  out  the  different 
treatment  of  the  same  subject   matter  in  poetry  and   in   prose : 

Nu  synt  ge{)reade  j)egnas  mine 

geonge  gudrincas  gaisecg  hlymmed 

geofon  geotende  grund  is  onlirered 

deope  gedrefed  dugud  is  gesvvenced 

niodigra  msegen  inickun   gebysgod 

Him  of  holme  oncwa^d  hieleda  scyppend 

Lcet . .  .  gebidan  beornas  pine 

aras  on  earde  hwaenne  jdu  eft  cyme. 

Edre  him  jia  eorias  agefon  ondsware 

{)egnas  f)rohthearde  [lafigan  ne  woidon 

{)set  hie  forleton  aet  lides  stefnan 

ieofne  lareovv  ond  him  land  cuion 

llwider  hweorfad  we  hlafordlease 

■geomormode  gode  orfeorme 

synnuni  wunde  gif  we  swicad  f)e 

we  biod  lade  on  landa  gehwam 

folcum  fracode  |>onne  fira   bearn 

ellenrofe  seht  besittad 

hwylc  hira  selast  symie  gelaeste 

hlaforde  set  bilde  |>ünne  band  ond  rond 

on  beaduwange  billum  forgrunden 

ait  nidplegan  nearo  |)rowedon. 

Drillten  him  to  cwaed:  'Ic  geseo  l^aet  {)as  bro|)or  synd  geswencede  of 
disse  saewe  hreonesse,  axa  hie  hweSer  hie  woidon  to  eorfjan  astigan ,  and  j:)in 
[j;er  onbidan,    oj)  {)a;t  f)u  gefylle  [line  ])egnunge  to  |)itre  {)e  jju  sended  eart  and 
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\)u  f)onne  eft  hwyrfest  to  hini'.  Se  halga  Andreas  him  to  cwied :  'Min  bearn, 
willap)  ge  astigan  on  eorSan  and  min  pxr  onbidan'.  His  discipiili  him  andswaredon 
and  cwsedon :  'Gif  we  gewitaf)  fram  JDe,  jjonne  beo  wc  fremde  from  ealluni  paem 
godum  pe  pu  us  gegearwodest.  ac  vve  l)eof>  niid  I)e  swa  swyder  swa  \m  faerest'. 

II. 
ÜLD  ENGLISH. 
1.     Turn  the  follo%ving  pnssages    inlo  Modern  Englisli ,    adding    notes    on 
the  words  italicized : 

(a)  iEfter  dyssuni  com  god  gear.  7  swa  eac  niicel  genihtsumny; 
woestma  on  Breotone  lond  swa  nienig  aefteryldo  sy[j{)an  geniunan  niseg.  Mid  dy 
{)a  ongon  firenlust  weaxan.  7  sona  wol  ealra  viomia  somod  gehradode.  {laet  w^aes 
wasihreownysse  7  so{)fasstnysse  ftoung  7  seo  lufu  li§es  7  leasunge.  And  nalses 
{laet  an  foet  das  ding  dyden  weoruldmen.  ac  eac  suylce  |iaet  drihtnes  eowde.  7  his 
hyrdas.  7  hi  druncennesse  7  oferhydo  7  geciide  7  gcflite  7  sefeste  7  ojirum 
niannum  dysses  gemetes  waeron  heora  swiran  underdeoddende.  on  weg  aworpenmn 
Cristes  geoce  dam  leohtan  7  dam  swetan.  Betwih  das  ding  da  com  semninga 
niycel  wol  and  grini  ofer  da  gehwyrfdon  modes  nienn.  7  se  on  hraednesse  swa 
mycele  menigo  heora  fomom  7  gefylde.  jjsette  da  cvvican  no  genihtsumedon  {)aet 
hi  da  deadan  bebyiigdan.  Ac  hwaijjere  da  de  lifgende  wseron.  for  dam  ege  dses 
deajjes  noht  don  sei  7ocldaii  ne  fram  heora  sawle  dea{)e  acigde  beon  ne  mihton. 
For  f)on  naiaes  aefter  mycluni  faece  grimre  wrasc  da  fyrenfiilla  deode  {)aes  grim- 
nian  mannes  waes  aefterfyligcnde.  Da  gesomnedon  hi  gemot.  7  eahtedon  7  raeddon 
hwaet  him  to  donne  waere.  7  hwaer  liim  -^^'aere  fultuni  to  secanne  to  gCMearnienne 
7  to  wi{)scufanne  swa  ref)re  hergunge  7  swa  gelomlicre  dara  nor{)deoda.  7  {)aet 
da  gelicode  him  eallum  mid  lieora  cyninge  Wyrtgeorn  waes  baten.  J)aet  hi  Seaxna 
deode  ofer  dam  saelicum  daeliim  him  on  fuhum  gecygdon  7  gelaf)edon. 

(b)  Da  hyrsumedon  big  daes  bisceopes  bebodum  to  dam  gemyngedon 
weorce  7  feran  ongunnon  7  sunine  dael  daes  weges  gffaren  haefdon.  da  ongunnon 
hig  forhtigan  7  L>iidr(rddon  him  done  sijjfset.  7  dohtan  [jaet  him  wislicre  7  gehylu're 
waere  jjaet  hi  ma  ham  cyrdan.  [jonne  hi  da  elreurdan  deode  7  {)a  rej)an  7  da  un- 
geleafsuman.  dara  de  hi  furdon  da  gereordc  ne  cuJDan.  gesecan  sceoldan.  7  dis 
gemaenelice  him  to  raede  curon.  And  da  sona  sendon  Agustinum  to  dam  papan. 
done  de  hi  him  to  biscope  gecoren  haefdon.  gif  heora  lare  onfangene  waero. 
{>aet  he  sceolde  eadmodlice  for  hi  dingian.  [)aet  hi  ne  dorftan  in  swa  fraecne  sijtfaet 
7  on  swa  gewinfulliciie.  7  on  swa  uncuf)e  elpeodignysse  feran.  Pa  sende  Scs 
Giegorius  aercndgewrit  him  to.  7  lii  trymede  7  laenie  on  dam  gewrite.  diet  lii 
eadii.odlice  ferdon  on  f)»;!  geweorc  Jiaes  Godes  wordes.  7  getreowode  on  Godes 
fuhum.  7  fiaet  hi  no  afyrhte  {)aet  gewin  f)aes  sif)fietes  ne  -luyrigccvydolra  manna  tung  ui 
ne  bregde.  ac  [^ael  hi  mid  ealre  geornfulnysse  7  mid  Godes  Uifan  da  god  gefreniede. 
de  hi  durh  Godes  fuUum  don  ongunnon.  7  j)aet  hi  wiston  {jaet  daet  micle  gewin 
ninre  wuldor  eces  edleanes  xiKer/yligde. 

(c)  Da  waes  dy  aefteran  gearc.  cwom  sum  man  on  Nnrlianhymbra 
maegde.  waes  his  nania  Eoma^r.  wies  he  sended  fram  West-seaxna  cyninge.  se 
waes  baten  Cwicliehu.  |)aet  he  sceolde  Eadwine  done  cyning  somod  ge  ricc  gc 
lif  beniman.    Haefde  he   7  -uurg  mid  liine  twiecge  handseax  gaettred.    Jjtet  gif  -^eo 

■und  to  lyt  genihlsumede  to  fues  cyninges  deajie.  |)X't  |)aet  attor  gefultumade.  Cwom 
le  to  dam  cyninge  dy  a^restan   Easterdaege    be  Deorwentan  daere  ea.     dasr  w;f> 
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da  cyninges  aldorhohi.  Ba  eode  lie  in  swa  swa  he  bis  hlafordes  aerendo  secgan 
sceolfle.  7  iiiid  dy  he  cta  geswippre  mii{)e  Ikcttende  jerend  mrea/itc  7  lease 
fleosewade.  (la  astod  he  semninga  7  getogene  dy  wapne  under  bis  sceate  raesde 
on  itone  cyning.  Da  {)aet  ita  Lilla  geseah  se  cyninges  degn  him  se  holdesta. 
nsefde  he  scyld  set  handa  {Dset  he  ctone  cyning  niid  gescyldan  mihte.  satte  cta  liis 
lichoman  hetwih  beforan  ctam  stynge.  7  he  ttuihstong  3one  cyninges  (teng.  7 
(tone  cyning  gewundade.  Da  wres  he  sona  teghivaiion  mid  w;epnum  vmblieped. 
hwset  he  cta  eac  on  ctaeni  migerecce  o{)erne  cyninges  cteng.  se  wses  Forjjliere 
baten,     mid  cly  manfullan  waepne  acwealde. 

Compare  the  iise  of  the  synibols  i ,  y  in  these  passages  with  the  iise  of 
the  sanie  in  the  earliest  English  MSS. 

As  far  as  words  occurring  in  the  passages  allow,  ilUistrate  the  correspon- 
<ience  of  sounds  between   English  and  Latin. 

By  comparison  of  any  of  the  words  in  {a),  (d),  (r)  with  their  cognates 
in  other  Teutonic  languages ,  deduce  earlier  forms  for  such  words  than  those 
found  in  the  earliest  English  MSS. 

Give  the  principal  parts  of  the  verbs  gcmiDiau ,  curoii ,  dorfton,  trvmede, 
togeii ,  fiima?t ,  amraldc ,  adding  iiotes  on  such  of  the  forms  as  seem  to  call  for 
comment. 

(d)  Da  hie  getruwedon  on  twa   healfa 

fseste  frioctuwtere         Ein  Hengeste 

eine  nnßihm         actum  benemde 

[jset  he  {)a  luealafe         weotena  dorne 

arum  heolde         {ijet  dcer  senig  mon 

wordum  ne  worcuni         wsere  ne  briece 

ne  {)urh  inwitsearo         sehe  gemsenden 

deah  hie  hira  beaggyfan         banan  folgedon 

cleodenlease         {ja  him  swa  ge{)earfod  wses 

gyf  |:)onne  Frysna  hvvylc         frecnensprsece 

ctffis  mor{)orhetes  myndgiend  wffire 

f)onne  hit  sweordes  ecg  svddan  scolde 

Act  waes  geasfned         and  icge  gold 

ahaefen  of  horde         Ilere-Scyidinga 

batst  beadorinca  waes         on  bsel  gearu 

aet  psem  ade  waes         ef)gesyne 

S7vatfah  syrce  s'iiyii  ealgylden 

eofer  irenheard         agfjeling  manig 

wundum  awyrded         sume  on  waele  crungon. 
(«)  Simle  {jreora  sum         I^ingii  gehwylce 

aar  his  tidcge         to  tweon  weorped 

adl  o{if)e  yldo         (){i[ie  ecghete 

fagiwi  fromweardiwi  feorii  ocljiringed 

Forjjon  {)aet  eorla  gehwan)         leftercwel^endra 

lof  lifgendra  lashoorda  betst 

JjtEt  he  gewyrce         aar  he  on  weg  scyle 

frennuan   on   foldan  wij>  feonda   iii[i 

deorum  daeduni         deofle  togeanes 

])iet  hine  ;rlda  beain         aefter  bergen 
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and  liis  lof  sijilian         lifge  luid  engliiiii 

awa  to  ealdie         ecan  lifcs  h\xd 

dream  niid  dugetnini. 
(/)  Da  ic  me  feran  gcwat        fol^op  secan 

wiiu'leas  wra^cca         for  minie  weapearfe 

ongiinnon  Jiaet  [iies  moiines         magan  liycgan 

jjurli  dyme  gejioht    ^     jjjet  liy  todajlden  unc 

\>rs.\.  wit  gewidost         in  wonildiice 

lifdon  la(llico3t         and  mec  longade 

het  nicc  hiaford  min         her  lieard  niman 

ahte  ic  leofra  lyt         on  {)issiim  londstede 

holdra  freonda         forlion  is  min  hyge  geomor 

da  ic  me  ful  gemsecne         monnan   Funde 

lieardsKligne         hygegeoniorne 

niod  nn{)endne         nior|)or  hycgende 

bli{)e  gehtrro         ful  oft  wit  beotedan 

{)aet  unc  ne  gedulde         nemne  deait  ana 

owiht  alles         eft  is  f)3et  onliworfen 

is  nu  swa         liit  no  waere 

freondscipe  uncer         sceal  ic  feor  ge  neah 

niines  felaleofan         faehöa  dreogan. 
2.     Write  out  tlie  following  passage  in  verses,  markiug  the  long  vowels 
and  the  alliterating  letters: 

Pa  wses  forma  sift  geongan  cempan  |)3et 

he  gude  raes  niid  his  free  dryhtne 

fremman  sceolde  negemealt  hise 

med  sefa  nnhis  niaegenes  laf  gcwac 

aet  wege  f)ase  wyrm  onfand  sycldan 

hie  togcedre  ge  gan  hsefdon  wiglaf 

niadelode  word  rihta  fela  saegde 

gesidü  hl  waes  sefa  geomor.     ic  daet 

mael  geman  j)aer  we  niedu  f)egun  Jjonne 

we  geheton  ussü  hlaforde  in  biorsele 

de  US  das  beagas  geaf  fiaetcwe  hi  da  gud  ge 

tawa  gyldan  woldon  gif  hl  {jyslicu 

f)earf  gelumpe  iielmas  7  heard  sweord 

de  he  usic  on  berge  geceas.     to  dyssü  sid 

fjete  sylfes  wiilü  onmunde  usic  maerda 

7  me  [las  madmas  geaf  jje  he  usic  gär 

wigend  gode  tealde  hwate  heim  berend 

|)eahde  hiaford  us  f»is  eilen  weorc  ana 

adohte  to  gefremmanne  folces  hyrde. 
State,    and    illustrate   froni  this  and  tlie  passages  (</),  (/),  (/)  in  (1),  any 
rules  which  may  bc  laid    down    to    determine  which  words  in  a  verse  bear  the 
stress. 

■\.     {a\  Cyning  sceai   011   liealie 

Heagas  daelan 
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{fi)       Gold  geriseji  on  guman  swcorde 
sine  on  cwene. 
Shew  liow  the  vocabulary  of  Old  English  poetry  reflects    the    sentiments 
expressed  in  tliese  passages. 

III. 
UNSEEN  MIDDLE  ENGLISH. 

1.  Turn  tlie  following  passage  into  English  of  the  time  of  ^Elfred  or 
of  the  time  of  /Elfric,  and  -point  out  the  niost  noteworthy  cases  in  which  its 
language  differs  froni   tliat  of  the  eailier  form  you  have  given  to  it : 

pe  sixte  unfieau  is  Jiet  {lede  to  lauerde  hi[t  iset.  fiet  he  for  niodleste 
ne  niei  his  luonnan  don  stere  ac  bid  swa  niihtles  on  his  modes  streche.  }iet  he 
his  men  eisian  ne  der  ne  to  nane  wisdome  heom  nuie  vvissian.  Summe  lauerdes 
inehleched  gode  f)urh  heore  lauerdscipe  swa  Moyses  pe  hereto^a  dude  pe  to  fian 
almihtigan  gode  spec.  and  summe  lauerdes  on  heore  onwaide  god  gremiad.  swa 
saul  JDe  king  dude  pe  forseih  godes  heste.  De  lauerd  scal  beon  üde  f)an  godan 
and  eisful  pnn  dusian  J)et  he  heore  dusi  alegge.  and  he  scal  beon  weordfeste. 
and  wise  lare  lusten.  Hine  scule  f)a  gode  men  lufie  for  his  liflnesse.  and  jja 
dusian  him  sculen  efre  adredan.  elles-  ne  bid  his  rixlunge  ne  fest  ne  lonsum. 
he  scal  beon  swa  iweorht  J)et  him  nion  mote  wid  speken  and  his  neode  menan. 
and  swa  hwet  swa  pe  lauerd  speke  to  his  men  sterliche  i  do  hit  for  rihtwisnesse 
and  for  godes  e^e  and  noht  for  wredde. 

2.  Turn  the  following  passages  into  Modern  English,  adding  notes  on 
the  words  italicized: 


{a)    Edwine  an   his  ende  i 
his  teldes  alle  sette. 
lüs  marken  &  his  maret 
and  eke  his  monweorede. 
and   Cadwalan  {)e  kene : 
him  com  to^aines  sone. 
{)er  fusden  tosomne : 
uerden  unimete. 
lleo  füllten  feondlichei 
feollen  f)a  uai^e. 
brokes  Jier  urnen  S 
mid   unimete  stremen 
of  blöden  jaan  rede  i 
pe  balu  wes  unimete. 
helmes  per  gullen  i 
beornes  jDer  ueollen. 
scel:les  gunnen  sceneni 
scalkcs  gunnen  swelten. 
at  j»an  forme  rese  i 
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halde^'C  beornen : 

heore  beot  wes  j)3e  lasse. 

f)er  wes  Edwines  ferde  t 

seoumerest  alre  uolke. 

&  Edwine  him  seolt  aitait  i  25 

termest  alre  kingen. 

{)er  wes  Edwine  ofsla^en ' 

and  his  sunen  tweien. 

[ler  feollen  seouen  kingesi 

and  six  sunen  kinges.  3<J 

his  eorles  his  beornes  5 

his  cnihtes  his  cheorles. 

{)er  wes  {je  swcin  Isi  Jie  cnaue  t 

beiiien  of  arc  Ia;e. 

nefden  iieo  nane  are  i  3"» 

of  [lan  lasse  no  of  pM\  mare. 

.ih  al  pa  ferde  wes  ofsla^en  i 

and  idon  of  lifda^en. 


Notice  any  cases  in  which  the  vocabulary  of    the  Old  English  poetry  is 
used  in  this  jxissage. 

{b')     Fra  Jesu   Crist  tili  Domes  da^j  Rihlil  swa  summ  all  jjatt   timess    fresst 

Iss  all  {je  sexte  time  OtT  waterr  filledd  wsere, 

(Jff  all   [jiss   werrldes  ald  talt  iss  "  hit  wass  luniiccld  inntill   win           15 


l'i  üt'ii;it;s.iur''.ilu'ii 


■ci^iiiit  c_":inil)ri(lge 


puiiii  Jesu   Ciistcss  coiiie, 
|>unh  |)att  het  ;atT  hiss  hall^he  folc 

Gasllike  tunndi-rrstaniidcnn. 
7  licr  iss  o  |iiss  lioc  off  f)att 

StatlHke  wite^hunnge 
|iatt  all  j)att  sexle  time  wass 

[jurrii  witess  filledd  offe, 
Swa  summ  {jatt  sexte  feiless  wass 

Brerdfull  ofl  waten   filledd. 


O  sexe  daless  hrittnedd. 
7  all  jnss  sexte  timess  fresst        5 

Wass  uss  all  swa  bitacnedd 
1  Cana  Galile  J3unii  an 
Off  ha  stanene  fetless. 
7  all  Jiiss  sexte  time  wass 

All  swa  [jurrh  witess  filledd      lo 
Off   slafßh  wite;liunngess  drinncli 
jjurih  writess  ~  \tw\x\\  wenkess 
Compare  (a)  and  (^)  with  respect  to 

(,l)     the  condition  of  tlieir  grammatical  fornis, 
(2)     their  versification. 
Note  the  spelling  ot"  {h). 

(r)     A  cheiieuUyit  \>k\'  was   with   hyiii   Il.iyin   was  ys  name. 
He  sey  [jat  heoie  paitye  wiozt  was  ney  to  schäme 
He  hyjjoi^te  hym  of  felonye  and  leite  hym  arme  |)ere 
Mid  armes  of  Brytones  as  he  of  j)is  1<  nd  were 
He  sywede  myd  fie  Brytones  vp  |ie  Komaynes  so  faste 
Pat  vr  kyng  hym  loiiede  7  ys  herte  ai  vp  hym  caste 
He  spek  Englisch  for  he  was  at  Rome  ynorisched  bifore 
Myd  ostage  of  {)is  lond  me  loue  ie  hym  |ie  het  {jerfore 
He  was  euer  ur  kyng  nex  and  atte  last  he  drow- 
Hys  swerd  ar  he  were  ywar  7  oure  kyng  so  slow 
Per  w'as  tricheri  ynow  for  no  mon  ne  may  bet  do 
Gyle  an  ojier  ]ian  jjilke  {)at  he  trustet)  mest  to. 


{d)    Hörn  cujie  al  |je  liste 
Pat  eni  man  of  wiste. 
Harpe  he  gan  schewe 
And  tok  felazes  fewe 
Of  kni:;tes  suijje  snelle 
Pat  schrudde  hem  at  wille 
Hi  ^eden  bi  pe  grauel 
Toward  pe  castel 
Hi  gunne  murie  singe 
And  makede  here  glemvinge 
Rymenhild  hit  gan  ihere 
And  axede  what  hi    were 


Hi  sede  hi  wcren  harpurs 
And  sume  were  gigours 
He  dude  hörn  in  late 
Ki;t  at  halle  gate 
He  sette  liim  on  pe  benche 
His  harpe  for  to  clenche 
He  makede  Kymenhilde  lay 
And  heo  makede  walaway 
Rymenhild  feol  yswo^e 
Ne  was  per  non  pat  Iou5e 
Hit  smot  to  hornes  herte 
Sn  bitere  |ial  hit  smerte. 


(?)     Ther  he  wes  ydemed  so  hit  wes  londes  lawe 
For  that  he  wes  lordswyke  fürst  he  wes  todrawe 
Upon  a  rethercs  hude   forth   he  wes  ytulU 
Sum  while  in  ys  time  he  wes  a  modi  knyht 
in  hueite 
W'ickednesse  ant  sunne 
Hit  is  Intel  wunne 

Ihal  makctli  the  boily  smerte. 
For  al  is  gret  poer  let  he  wes  ylahl 
Falsncsse  ant  swykedom  al  hit  geth  to  naht 
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Tho  he  wes  in  Scotlond  Intel  wes  ys  thoht 
Of  the  harde  jugement  that  hini  wes  bysoht 
in  stouiide, 
He  wes  folir  sitke  forswore 
To  the  kyng  ther  bifore 

ant  that  him  brohte  to  giounde. 
With  feteres  ant  with  gyves  icliot  he  wes  todrowe 
Froni  the  Tour  of  Londone  that  nionie  myhte  knowe 
In  a  curtel  of  burel  a  selkethe  wyse 
Ant  a  gerland  on  ys  heved  of  the  newe  guyse 
thurh  Chepe 
Moni  mon  of  Engelond 
For  to  se  Syniond 

thederwaid  con  lepe. 
{/)  Pis  is  si  vaire  niiracle  fiet  |)et  godspel  of  le  day  us  telj).  |)ere 
fore  sal  hure  behaue  bie  f)e  betere  astrengjjed.  ine  swiche  lorde  [)et  siehe  miracle 
mal  do  and  do{)  wanne  he  wille.  Ac  hit  is  us  nyede  j^et  se  {let  sucurede  hem 
ine  {)a  peril'.  \mi  us  sucuri  ine  ur-  niedes.  Jie  we  clepie  to  him  {)et  ha  us  helpe. 
and  he  hit  wille  do  blej^eliche.  yef  we  him  bisechej)  merci  mid  good  iwille. 
also  him  seluen  seith  In  {)e  holi  writes.  Hie  am  ha  seiji  helere  of  {le  folke. 
wanne  iü  to  me  clepiedh  ine  hire  sorghen.  and  ine  iiire  niedes  hie  hi  sucuri 
and  benenie  hem  al  here  euel  withute  ende. 

Give  approximate  dates  of  composition  for  the  above  passages ,  note  in 
the  case  of  each  any  points  that  may  help  to  determine  the  dialect  in  which  it 
is  written ,  and  State  for  each  the  Proportion  of  foreign  to  Old  English  words. 
3.  Annotate  the  following  passage,  in  your  notes  (l)  explaining  every 
vvord  that  requires  explanation,  (2)  marking  every  foreign  word  and  giving  where 
you  can  the  Old  English  word  that  is  displaced,  (3)  pointing  out  inflexions  which 
are  no  longer  used : 

Pus  See  1  wel  quod  1.  ey[)ei-  what  blisfulnesse  or  ellys  what  iinselinesse 
is  establissed  in  {se  desertys  of  gcode  men  and  of  shrewes.  But  in  {iis  ilke  fortune 
of  people  1  see  somwhat  of  goode.  and  somwhat  of  yuel.  for  no  wise  man 
haf)  nat  leuer  ben  exiled  pore  and  nedy  and  nameles.  f)an  forto  dwellen  in  hys 
Citee  and  flouren  of  lychesses.  and  he  redoutable  by  honoure.  and  stronge  of 
power  for  in  fiis  wise  more  clerely  and  more  witnesfully  is  l)e  office  of  wise 
men  ytretid  whan  {3e  blisfulnes  and  {ie  pouste  of  gouernours  i  as  it  were  yshad 
amonges  peoples  fsat  ben  ney3boures  and  subgit^.  syn  {)at  nameiy  prisoun  lawe 
and  f)ise  oj)er  tourmentz  of  lawful  peynes  ben  rajier  owed  to  felonous  Cite^eins. 
for  {)e  whiche  felonous  Cite^eins  \>o  peynes  ben  establissed.    [lan  for  goode  fnlk. 

IV. 
PEARL.  PATIENCE.  CLEANNESS,  HOUSE  OF  FAME.  ELENE, 
BEOWULF  (1—1651). 
1.      Transiate  into  Modern  English  the  following  passages,  with  philological 
and  explanatory  notes  on  the  italicised  words;  in  the  case  of  italicised  verbs  in 
the  Anglo-Saxon  passages  give  the  principal  parts : 
{a)     Pat  spot  of  spyse:;  my^t  nede;  sprede, 
Per  such  rvche:;  to  rot  is  runnen  ; 
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Blome^  hlayke  &  biwe  A;  rede, 

Per  schvne;  ful  schyr  agayn  [le  suiiiie. 

Flor  «S:  fryte  niay  nut  be  fede. 

Per  hit  doun  drof  in  molde^  dünne. 

For  vcti  gresse^ntot  grow  of  grayne^  dede, 

No  whete  were  eile;  to  wone^  wonne; 

Of  goud  vclie  goudc  is  ay  by-gonne. 

So  semly  a  sede  nK>;t  fayly  not, 

Pat  spryngande  spyce;  vp  nc  spönne, 

Of  |jat  precios  perle   wyth  outen  spotte. 

(b)  Blysnande  whyt  wat;  !iyr  hUaimt, 

(I  knew  hyr  wel.  I  hade  sen  liyr  erej 
As  giysnande  gokle  ()at  man  con  schere. 
So  schon  |)at  schene  an  vnder  schore ; 
On  lenghe  1   loked  to  liyr  jjere. 
Pe   lenger  I   knew  hyr  more  ä;  niore 

(c)  New   for  synglerty  o  hyr  dousaur, 
\Ve  calle  hyr  fenyx  of  arraby. 
Pat  freies  flez,e  of  hyr  fasor. 

Lyk  to  l>e  quen  of  cortaysye. 
{d)    Of  |>ys  ry^t  wys  sa^  salanion  jilayn. 

How  kyntly  oure  con  aquyle 

By  waye:;  fiil  stre;t  he  con  hym  strayn. 

Ä:  scheued  hym  |)e  rengne  of  god  a  whyle, 

As  quo  says  "lo  ;on  louely  yle, 

Pou  may  hit   wynne  if  |)ou   bc  \vy;te. 

Bot  h.irdvly  wilh-oute  peryle, 

Pe  innoseht  is  ay  saue  by  ryzte ! 
{e)     "And  fyue  wont  of- fyfty,"  quod  god.   "I  schal   fordete  alle 

\  wyth-halde  niy  honde  for  hortyng  on  lede." 

"&  quat  if  faurty  be  fre  A;  fauty  [jyse  ojjer 

Schalt  [jow  schoitly  al  sehende  &  schape  non  o|jer." 

-Nay  [)a;  faurty  forfete  ;et  fryst  1  a  whyle, 

&   voyde  away  my  vengaunce.  pa^   nie  vyl  |)ynk." 

Pen  abraham  obecited  hym  &  lo;ly  hini  ponkke^, 

"Now  saytud  be  {»ou  sauiour,  so  syniple  in  |)y  wrath ! 

I  am  bot  er[)e  ful  euel  A;  vsU  so  blake. 

Forte  niele  wyth  such  a  mayster  as  my;te?  hat^  alle. 

Bot  I  haue  by-gonnen  wyth  my  god,  A:  he  hit  gayn  |iynke^. 

2,if  I   for-loyne  ;is  a  fol  [ly  fraunchy.se  niay  serue; 

What   if  |»relly   |»ryuan<le  be  prad  in  \i.n\  toune;, 

What  schal   I  leue  if  my  lorde.  if  he  hem  lel)e  wolde?" 
{/)    For  ehpyngnel  in  |ie  compas  of  bis  clene  rose. 

Per  he  expoune^  a  spechc.  to  hym  |»at  spede  woMr. 

Of  a   la<ly  to   be  loued,   loke  to  bii    sone, 

Of  wich  beryng  |»at  ho  be.  i  wycli  ho  best  louyes. 

A;  be  ry?t  such  in  vch  a  bor:;c  of  body  A:  of  dedes. 

Ai   fol;   |)e  fet  of  [lat   fere  |)at  |>oii   fre   haldes. 
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iV  if  {30U  wyrkkes  011  f)is  wyse,  {)a2;  lio  wyk  were, 
Hir  schal  lyke  {int  liyk  [)at  lyknes  hir  tylle. 
If  {)OU  wyl  dele  dnvrye  wyth  dry^tyn  penne, 
&  lelly  louy  {)y  lorde  &  liis  leef  wor{)e. 

(^)    Penitotes,  &  pynkardines.  ay  perles  bitwene. 
So  tiayled  6c  tiyfled  a  trauerce  wer  alle, 
ßi  vclie   bekyrande  {le  bolde,   pe   hrurdes  al  vmbe ; 
Pe  gobeiotes  of  golde  grauen  aboute, 
i*c  fyoles  fretted  with  flores  &  flee^  of  golde, 
Vpon  pat  avter  wat^  al  aliche  dresset. 

{K)    Piis  he  countes  hym  a  kow.  {)at  wat^  a  kyng  ryche, 
Qiiyle  seuen  sype:^   were  ouer-seyed  someres  I  trawe. 
By  [)at,  mony  {)ik  thy^e  pry^t  vnihe  liis  lyre, 
Pat  alle  wat^  dubbed  i^  dy;t  in  {)e  dew  of  heuen; 
Faxe  fyltered,  k.  feit  flosed  hyni   vmhe, 
Pat  schad  fro  his  schulderes  to   his  schyre  wykes 
&  twenty-fold   twynande   hit  to   his  tos  ra^t 
Per  niony  clyuy  as  clyde  hit  clyzt  tö-geder. 

(»■}     Hit  wat5  a  wenyng  vn-war  Jjat  weit  in  his  niynde, 
Pa5  he  were  so^t  fro  saniarye  jiat  god  se5  no  fyrre, 
^ise  he  blusched  ful  brode,  pat  bürde  hyin  by  sure, 
Pat  ofte  kyd  hym  pe  carpe  pat  kyng  sayde, 
Dyngne  dauid  on  des,  pat  denied  pis  speche. 
In  a  psalme  pat  he  set  pe  sauter  with-inne ; 

0  Fole^  in  folk  fele5  oper  whyle, 

ik  vnderstondes  vmbe-stounde,  pa^  ^e  be  stape  fole, 

Hope  ^e  pat  he  heres  not  pat  eres  alle  made? 

Hit  may  not  be  pat  he  is  blynde  pat  bigged  vche  y^e. 
(/")    Penne  he  sivepc  to  pe  sonde  in  sluchched  clopes, 

Hit  niay  wel  be  pat  mester  were  his  mantyle  to  wasche ; 

Pe  bonk  pat  he  blosciied  to  &  bode  hym  bisyde, 

Wern  of  pe  regiounes  ry^t  pat  he  renayed  hade; 

Penne  a  wynde  of  godde^  worde  efte  pe  wy^e  brtixle:^, 

"Nylt  pou  neuer  to  nuniue  bi  no-kynne^  waye5?" 

"jftsse  lorde,"  quod  pe  lede,    "lene  me  py  grace 

For  to  go  at  \n  gre,  me  gayne,  non  Oper." 
{ß)    Ther  saugh  1  Hermes  BalUnus, 

Lymote,  &  eek  Simon  Magus. 

Ther  saugh  I,  &  kn'.w  hem  by  name, 

That  by  such  art  den  nien   han  fanie. 

Ther  saugh  I  Colle   Tregetour 

Upon  a  table  of  sicamoitr 

Pleye  an   uncouthe  thing  to   teile; 

1  saw  him  carieii  a  windmelU 
Under  a  walsh-nok  sliale 

{l)     ic  up  ilhöf  eaforan  ginge 

ond   bearn  cende,  päni   ic  bked   forgeaf, 
hälige  higefröfre:  ac  hie  liyrivdon  mc, 
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feodon  |»url)  föondscipe,  iiähton  fori'{)ancas, 

wisdömes  gewilt,  oiul  |)fl  weregan  neat, 

J3e  man  daga  gehwäm  dilfed  ond  {)iisced, 

ongita|)  hira  güddond,  iiales  gnyinwrsecum 

feogatl  fi ynd  liieia,  |>e  liim  födder  gifad. 

ond  me  Israliola  a?fie  ne  woldon 

folc  oncnäwan,   jigah   ic   ft-ala   für  lüni 

oefter  woruldstunduni  wundra  gefiemede. 
(w)    hü  niaeg  ic  \>xi  findaii,  jJKt  s%vä  fyin  gewearil 

wintra  ganguni ?  is  nü  woin  sceaceti, 
cc.  odrte  mä  geteled  rinie. 

ic  ne  luaeg  äreccan.  nü  ic  jia't  riin  ne  can. 

is  nO  feale  sidj)an  fortlgewitenra 

früdra  ond  gödra,  [ie  Os  füre  wKion. 

glea\vra  gumena.     ic  on  geogocte  weard 

on  siddagum  syiUlan  acenned, 

cnihtgeong  luded.     ic  ne  can,  JiKt  ic  nat, 

findan  on  fyrlide,  |)3et  swä  fyrn  geweaiit. 

For  First   Year  only :  (passages  n  and  o). 
(»)    da  \v3es  ]iäni  folce  on  ferlidsefan 

ingemynde,  swä  him  ä  scyle, 

wundor,  ])ä  {)e  worlite  weoroda  dryliten 

tö  feorhnere  fiia  cynne, 

llfes  lättiow.     {iä  |)3er  ligesynnig 

on  lyft  ästäh  läcende  feond. 

ongan  {)ä  lileodrjan  lielledeofol, 

eatol  SclCSca,  yfela  geniyndig: 

"hwaet  is  j)is,  lä.  manna,  |je  minne  eft 

{jurh  fymgeflit  folgnlj  wyrded. 

Iced  ealdne  nid,  a?lita  strüded  ? 

|)is  is  singal  sacii.     sävvla  ne  möton 

mänfrevtmettdc  in  inlniini   leng 

aelituni  wunigan,   nü  ewom  eljjeodig 

J)one  ic  aer  on  firenum  fasstne  talde, 

hafad  niec  bereafod  rilita  geliwylces, 

feohgestreona.     nis  diet  f«?ger  sld. 

feala  me  se  lia;lend  liearma  gefreinede. 

nida  nearollcra.  se  de  in   Nazaied 

äfeded  waes.     syddan  furfjum  weox 

of  cildhSde,  symle  cirde  tö  him 

seilte  mlne.     ne  möt  aenige  nü 

rillte  spoiuan.     is  his  rice  brrtd 

ofer  niiddangeard,  niin  is  geswidrod 

räd  under  roderuin.     ic  |)ä  löde  ne  |iearl . 

hieahlre  herigean. 
{o)  liö  äh  a.*l  wlgge  s|j(^(i. 

sigor  £et  saecce  ond  syhbe  gehwaer. 

sei  gefeohte  fiid,  s6  de  foran  Ix'ded 
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bridels  on  blancan,  j)oiine  beadiiiöle 
3et  gär{)r£ece  guman  gecoste 
beiad  bord  ond  ord. 

For  Second  Year  only :  (passages  /  and  q). 

(/)    Eart  |)ii  se  Beowulf,         se  \>t  wid  Brecan  -wunne, 
on  sldne  sse         ymb  sund  fiite, 
daer  git  for  wlence         7vada  cunnedon, 
ond  for  dol-gilpe         on  deop  waeter 
aldrum  nepdonP         Ne  hic  wnig  inon, 
ne  löof  ne  lad,         belean  milite 
sorh-fullne  sid,         {jä  git  on  sund  reon ; 
[iser  git  eagor-stream         earmuni  pchton, 
maeton  mere-strasta,         nuinduni   hrugdon, 
glidon  ofer  gär-secg ;         geofon  yjium  weol, 
wintrys  'wylm.  Git  on   \va;teres  seht 

seofon  niht  swuneon ;         he  {je  set  sunde  oferflät. 
haefde  märe  mregen.         Pä  hine  on  morgen-tld 
on  Hea{)0-Rasmas         hohu  ut  aetba;r; 
tlonon  he  gesohte         swaesne  edel, 
leof  his   leoduni  lond  Brondinga, 

freodo-burh  fsegere         jjser  he  foic  ähte, 
burh  ond  beagas.         Beot  eai  wid  {jc 
sunu  Beanstänes         söde  geläste. 
Donne  wene  ic  tö  f)e         wyrsan  gepiiigea, 
de  dl  {jil  heatto-raesa         gehwaer  dohte, 
grinire  güde,         gif  {iil  Grendles  dearst 
niht-longne  fyrst         7iean  bidan. 

{g)     Hrödgär  ma{)eIode,  heim  Scyldinga  : 

"'üt /rm  flu  aefter  saeluni;         sorh  is  genlwod 
Denigea  ieodum.  Dead  is  yEschere, 

Yrmenläfes         yldra  brö{)or. 
min  run-wita         ond  niln  ried-hora, 
eaxl-gestealla,  donne  we  on   orlege 

hafelan  weredon,         jjonne  hmton  fe{3an, 
eoferas  cnysedan.         Swylc  scolde  eorl  wesan, 
se|)eling  ler-göd,         swylc  /Eschere  waes. 
Weard  iiim  on  Heorote         tö  hand-banan 
wiel-gsest  waefre;         ic  ne  wat  hwieder 
atol  aese  wianc  eft-slflas  tcah, 

fylle  gefraegnod.         Ileo  |)ä  faehde  wraec, 
I^e  |)u  gystran  niht         Grendel  ciüealdest 
|)urh  h;e>tne  had         heardiim  clmnniurn, 
forjjan  he  tö  lange         igode  minc 
wanode  ond  wvrde. 


I 
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V. 

SECTION  A. 
ELIZABETHAN  DRAMATIC  LITEKATUKE.  INCLUDING  SHAKESPEARE. 
{Füll  credit  may  he  obtained  hy  sufficient  a7tsic>ers  to  hvelve  passages  in  Qiiestion  1.) 
1.  Write  a  commentary  on  ttie  following  passages,  dealing  niore  espe- 
cially  vvith  their  significance  as  illustrations  of  tlie  history  of  the  plays  in  wliicli 
they  occur,  of  the  history  of  the  drama  generally,  and  of  dramatic  style: 
(a)  Marcella  enters. 

O  where  is  ruth  ?  or  where  is  pity  now  ? 

Whither  is  gentle  heart  and  niercy  fled? 

Are  they  exil'd  out  of  our  stony  breasts, 

Never  to  make  return  ?  is  all  the  world 

Drowned  in  blood,  and  sunk  in  cruelty? 

If  not  in  wonien  mercy  may  be  found, 

If  not  (alas)  within  the  uiother's  breast 

To  her  own  child,  to  her  own  flesli  and  biood  .... 
ib')     Wert  thou  not  mine,  dear  lieart,  whilst  that  my  love 

Danced  and  play'd  upon  thy  golden  strings? 

Art  thou  not  mine,  dear  heart,  now  that  my  love 

Is  rted  to  heaven,  and  got  him  golden  wings? 

Thou  art  mine  own,  and  still  mine  own  shall  be, 

Therefore  my  father  sendeth  thee  to  me. 
(c)     Endimion,  Endimion,  art  thou  deafe  or  dumbe?    or  hath  this   long 
sleepe    taken    away    thy    memorie?      Ah    my    sweete    Enditnion,   seest    thou    not 
Eunienides?  thy  faithful  fri.end.  thy  faithfull  Eumenides,  who  for  thy  safetie  hath 
beene  carelesse  of  his  own  content.     Speak,  Endimion,  Endimion,  Endimion. 

(</)    1  supoose  you  are  assembled  here,  supposing  to  reap  the  fruit  ot 
my  travails;    and  to  be  piain,  I  mean    j)resently  to  present  you  with  a  comedy 
calied  Supposes:    the  very  name  whereof  may,    peradventure,  drive  into  every  uf 
your  heads  a  sundry  suppose,  to  suppose  the  meaning  of  our  supposes. 
(^)  Paris'  oration  to  t/ie  Council  of  the  Gods. 

Sacred  and  just,  thou  great  and  dreadful  Jove, 

And  you  thrice-reverend  powers,  whom  love  nor  hate 

May  wrest  awry :  if  this  to  be  a  man, 

This  fortune  fatal  be,  that  l  must  plead 

For  safe  e.\cusal  of  my  guiltless  thought, 

The  honour  more  niakes  my  mishap  the  less 

That  I  a  man  must  plead  before  the  gods  .... 
{/)   From  jigging  veins  of  riiyming  mother-wits. 

And  such  conceits  as  clownage  keeps  in  pay 

We'll  lead  you  to  the  stately  tent  of  war  .... 
(cotitinue  the  quot.ition). 

ig)    Oh.  thou  art  fairer  than  tiie  evening  air 

Clad  in  the  beauty  of  a  thousand  stars : 

Brighter  art  thou  than  flaming  Jupiter 

When  he  appear'd  to  hapless  Semele: 
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More  lovely  than  the  inonaich  of  tlie  sky 
In  wanton  Arethusa's  azur'd  arms. 
{k)     A.     Art  a  painter?    canst    paint  nie  a  tear,   or  a  wound  ?    a  groan 
or  a  sigh?  canst  paint  nie?  canst  paint  nie  such  a  tree  as  this? 

B.     Sir,  I  am  suie  you  Iiave  lieard  of  niy  paintiiig; 
My  name's  Bazaido 

A.  Draw  nie  like  old  Priam  of  Troy,  crying,  'the  liouse  is  o'  fire. 
tlie  house  is  o'  fire',  and  the  torcli  over  niy  head  :  make  nie  cuise,  make  nie  rave, 
niake  me  cry,  inake  ine  mad. 

(?)     The  poison  sheweth  worst  in  a  golden  cup ; 

Dark  night  seenis  darker  by  the  lightning  flash; 

Lilies  that  fester  sniell  far  worse  than  vveeds. 

And  every  glory  that  inclines  to  sin. 

The  shame  is  treble  by  the  opposite. 
(7)    He  that  discloseth  to  a  friend  the  secrets  of  his  mind 

Doth  rob  himself  of  liberty;   besides,  we  daily  find 

That  others'  counsels  will  by  such  in  every  aar  he  Hown, 

As  have  not  power  when  tinie  avails  to  smother  all  their  own. 
(k)    London,  awake,  for  fear  the  Lord  do  frown : 

I  set  a  Looking-Glass  before  thine  eyes, 

Oh  turn,  oli  turn,  witb  weeping  to  the  Lord 

And  think  the  prayers  and  virtues  of  thy  Queen 

Defer  the  plague  which  otherwise  would  fall! 

Repent,  O  London !  .  .   .   . 
(/)     The  hunt  is  up,  the  niorn  is  bright  and  grey, 

The  fields  are  fragrant,  and  the  woods  are  green. 

Uncouple  here,  and  let   us  make  a  bay. 

And  wake  the  Eniperor  and  his  lovely  bride. 

And  rouse  the  prince,  and  ring  a  hunter's  peak 
ini)    To  leave  niy  Julia,  shali  I  be  forsworn : 

To  love  fair  Silvia,  shall  I  be  forsworn: 

To  wrong  my  friend.  I  shall  be  mucli  forsworn: 

And  eveii  that   power  which  gave  me  first  niy   oatli, 

Provokes  me  to  this  thieefold  perjury. 
(w)    They   brought   one  Pinch,   a   hungry   lean-fac'd   villain, 

A  niere  anatoniy,  a  mountebank, 

A  threadbare  juggler,  and  a  fortune-teller, 

A  needy,  iiollow-eyed,  sharp-looking  wretch, 
(o\  A.  lie  draweth  out  the  thread  of  his  verbosity  finer  tiian  the 
staple  of  his  argument.  I  abhor  such  fanatical  phantasms ,  sucii  unsociable  and 
pcint-device  companions;  such  rackers  of  orthography ,  as  to  speak  dout ,  fine, 
when  he  should  say  doubt;  det,  when  he  sliould  pronounce  debt, — d,  e.  b,  t, 
not  d.  e,  t;  he  clepeth  a  calf,  caulf;  half,  haulf,  neighbour  t/öcö/«;- nebour,  neigli 
ablireviated  ne  This  is  abbominable  (which  he  would  call  aboniinable) .  it 
insinuateth   nie  of  insanie:  ne  inielligis,  doniine}  to  make   frantic,.  lunatic. 

B.  Laus  Dco,  bmie  iiitclligo. 

A.     Bivic-  hone  for  bene?     Priscian  a   little  scratch'd;   'twill   serve. 
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(/)    From  woiiien's  eyes  tlüs  doctiine  I  deiive : 

They  sparkle  still  the  ligtit  Promethean  fire : 

They  are  tlie  books,  tlie  aits,  tiie  acadenies, 

That  show,  contain,  and  nourish  all   the  world. 
{,/)     A.     It  was  the  lark,  the  herald  of  the  uioni, 

No  nightingale:  look,   love,  what  envious  streaks 

Do  lace  the  seveiing  ciouds  in  yondei'  East. 

Night's  candles  are  hiinü  out,  and  jocund  day 

Stands  tiptoe  on  the  niisty  niouiitain  tops: 

1  must   be  gone  and   live,   or  stay   and   die. 

B.     Von   light   is   not  daylight,   1  kiiow   it,   I   .   .   .   . 
(r)     She-wüir  ot"  France,  but  worse  than  wolves  of  France: 

Whose  tongue  niore  poisons  than  the  adder's  tooth  ! 

How  ill-beseeniing  is  it  in  thy  sex, 

To  triumph   like  an  Aniazonian  trull, 

lipon  their  wnes  wlioni   fortune  captivates ! 
(j)     A.     Hear  me,   you   vvrangling  pirates,  that  fall  out 

In  sharing  that  which  you  have  pill'd  from  me! 

Which  of  you  trembles  not,  that  looks  on  nie? 

If  not,  lliat,   I  being  quecn,  you  bow  like  subjects. 

Yet   that,   by  you   depos'd,   you.  quake  like  rebels? 

Ah!   gentle   villain,   do   you  turn  away  ? 

B.     Foul   wrinkled   witch,  what   mak'st  thou  in   my  sighl? 

./.     l^ut  repetition   of  what  tliuu  hast   marr'd  : 

That  will   I  make,   before   1   let  thee  go. 
(/■)  Look,  how  the  floor  of  heaven 

Is  thick  inlaid   with  patines  of  bright  gold. 

Theie's  not  th'.;  sniallest  orb,  which  thou  behold'st. 

Hut   in   bis  motion   like  an  angel  sings, 

Still-quiring  to  the  young-eyed  cherubins. 
(m)     A.     Well,   we  will  have  such   a  prologue ,  and   it  shall   be   written 
in  eight  or  six. 

B.     No  make  it  two  more :   let   it  be  written   in'cight  and  eight. 
{v)     Philippus  atavis  edite  regihus 

What  saist  thou,  Philip,   spring  of  ancient   kings!- 

Qtio  me  rapit  tempeslas  ? 

What  wind  of  honour  blowes  this  furie  forth.'r' 

Or  whence  proceede  these  fumes  of  majestie? 

Methinks  I  heare  a  hoilow  eccho  .sound, 

That  Philip  is  the  sonne  unto  a  king: 

'l'be  wiiistling  leaves  upon  the  trembling  trees, 

Whistle  in  consort  1  am  Ricliard's  son. 

'Ihe  bubling  murmur  of  the  waters  fall.  rtc. 
(w)     The  rugged  Pyrrlius,— he,  whose  sable  arms, 

Black  as  bis  purpo.sc  did  the  night  resemble 

When  he  lay  conched  in  the  ominous  horse, 

liath  now  this  dread  and  black  complexion  smear'd 
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With  heraldry   more  dismal ;   head  to   foot 

Now  is  he  total  gulcs. 
(x)    Have  I  so   manv  nielanciioly  nights 

Watch'd  on  the  top  of  Peter-House  higliest  tower? 

And  come  vve  back  unto  our  native  home, 

For  want  of  skill  to  lose  the  wench  thou  lovest? 

We'll  first  hang  Envie  in  such  rings  of  mist, 

As  never  rose  i'roin   any   danipish  fen. 
(y)    Shall  I  contract  myself  to   Wisdom's  love? 

Then  I  lose  Riches :  and  a  wise  man  poor 

Is  like  a  sacred  book  that's  never  read : 

To  himself  he  lives  and  to  all  eise  is  de.ul. 

l'his  age  thinks  better  of  a  giided  fooi. 

Than  of  a  threadhare  saint  in   Wisdom's  school. 
(2)     Few  of  the  university  pen   plaies  well ,    they  smell    too    much    of 
that  writer  Ovid    and    that  writer    metamorphoses ,    and  talke  too  much  of  Pro- 
serpina and  Juppiter.      IV/iy,  here's  our  fellow  Shakespeare  puts  them  all  down. 

2.  Explain  carefully  the  deht  of  the  Elizabethan  drama  to  the  pre- 
Renaissance  (/.  e.  the   Old  English)  drama. 

3.  Investigate  the  sources  of  our  knowledge  of  the  history  of  the  drama 
from  [circa)    1570  to  (^circa)   1586. 

4.  Arrange  in  strict  chronologica!  order  the  Elizabethan  plays  dealing 
with  English  history ;  add  brief  notes  on  the  dramatic  structure  of  each ,  and 
give  their  approximate  dates. 

n.     Estimate  Marlowe's  influence  on  Greene. 

6.  Explain  the  tests  applied  in  attempting  to  settie  the  chronology  of 
Shakespeare's  Elizabethan  plays. 

7-     Discuss  the  following  words  and  phrases:  — 

fantastk  siimmer ;  to  sue  Ins  livery ;  peltmg  farm;  nine  men's  niorris ;  a 
bergomask  dance  ;  the  tranect;  s and- b lind ;  this  tassel-gentk  ;  fettle  your  fine  joints ; 
ril  pheeze  you;  old  utis ;  Have  ive  tiot  Hiren  here ;  A  raggcd  and  forestalled 
remission ;  a  biggin;  the  forrnal   Vice,  Iniqttity. 

VI. 

SPECIFIKI)  WORKS  AFTER   läoo  A.D. 

1.  Annotate  the  following,  indicating  the  context  and  naming  the  Speaker 
(if  any) : 

{a)  WMiat?  do  you  laugh,  llowleglas?  death,  you  perstemptuoiis  varlet, 
1  am  nont  of  your  fellows;  1  have  conmianded  a  hundied  antl  iifty  such  rogues,   I. 

{b)    Maids  of  England,  sore  may  you  mourn, 

3.  What  is  the  second  title  of  "The  Poetaster"  ?  Who  was  the  poetaster? 
Expose  Jonson's  relations  with  his  contemporaries  as  indicated  in  this  and  other 
plays  of  his  and  theirs. 

4.  VVrite  a  short  account  of  the  Faust  legend.  What  evidence  have  we 
to  determine  the  date  of  Marlowe's  play  ?  Who  were  the  Emperor  of  Germany, 
the  Duke  of  V^anholt,  and  Cornelius? 
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5.  Com[)are  Marlowe's  "Edward  IL"  with  Shakespeare's  "Ricliard  II.," 
quoting  Lanib's  criticisin. 

6.  Disciiss  the  iiiter-relation  of  "Edward  II."  and  "Henry  VI.,  Parts  II. 
and  III." 

7.  Trace  hrielly  the  history  of  Englisli  pastora!  drama. 

8.  What  evidence  is  available  to  determine  the  authorship  of  "Tlie 
Faitliful  Shepherdess,"  "Philasler,"  and  "The  Knight  of  the  Burning  Pestle"  ?  Is 
the  lastnamed  a  parody  or  a  burlesque  ?  Distinguish  the  two  terms.  Upon 
what  works  was  it  intended  to  cast  ridicule? 

0.  Make  an  analysis  of  "Phih)sler"  witli  a  view  to  exliibit  its  dramatic 
qualities. 

10.  Write  a  short  essay  on  indications  in  tlie  prescribed  ph\ys  of  tlie 
growth  and  decline  of  tlie  drama. 

VII. 
HISTURICAL  ENGLISH  (IRAMMAR. 

1.  Write  down,  along  with  the  corresponding  Gothic  and  Icelandic  forms, 
such  a  list  of  Old  Englisli  words  as  will  give  an  example  of  each  of  the  long 
vowels  and  diphthongs.  Hence  deduce  the  sclieme  of  correspondence  between 
the  three  dialects  in  respect  to  these  sounds,  and  point  out  the  common  system 
from  which  the  three  groups  may  be  derived. 

2.  Ulustrate  by  a  coniparison  of  Old  English  words  with  their  Gothic 
equivalents  the  extent  to  which  English  developed  its  vowel  system  by  unilaut, 
choosing  your  illustrations,  as  far  as  jjossible,  so  as  to  exemplify  the  impoitance 
of  the  Umlaut  in  the  declensional  and  conjugational  Systems. 

3.  (}ive  the  cases  in  which  A  and  7ci  are  rejected  by  Old  English  words, 
and  where  you  can ,  conipare  the  practice  of  Gothic  and  Icelandic  with  that  of 
English  as  regards  the  treatment  of  these  sounds. 

4.  Give  examples  of  nnuns  in  English  and  Gothic  which  belong  to  the 
/a-stem  declension ;  write  out  the  declension  of  each,  and  state  the  rules  in  each 
dialect  which  deal  with  the  form  assunied  by  tlie  stem-ending  under  various 
conditions. 

How  can  a /a-stem  noun   be  distinguished   from  an   /-stem  noun  ? 
Give  instances  of  nouns  which  are  found  in  both  English  and  Gothic,  but 
which  do  not  belong  to  the  same  declension. 

5.  Discuss  the  suffi.xes  employed  in  Old  English  for  marking  coniparison, 
noting  corresponding  fonns  in  related  languages.  Comnient  upon  the  condition 
of  later  English,  as  compared  with  that  of  Old  English,  in  respect  to  the  method 
used  to  express  this  modification  of  meaning  in  adjectives  and  adverbs. 

6.  Point  out  forms  among  the  pronouns  in  modern  English  which  may 
sugge-st  the  declension  of  the  adjective  at  an  earlier  time. 

7.  Give  a  scheme  classifving  the  coiijugations  of  weak  verbs  in  Old 
English  and  notice 

(1)  how  far  this   is  a  niodilication  of  the  similar  scheme  which   may 
be  drawn.  up  for  Gothic; 

(2)  how  the  scheme    has    been   mo<lified   in  Coming  down  to  modei  n 
times. 
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8.     Exiiniine    the    following    passage  witli    the  view    of   hringing  mit  the 
ginmmatical  changes  that  have  takeii  place  in  English: 

And  J)a  he  eode  on  sum  castel ,  hini  ongean  lunon  tyn  hreofe  weras; 
pa  stodon  hig  feorran  and  heora  stefna  up  ahofon,  and  cwaedon:  Hselend,  gemiltsa 
US.  Da  he  hig  geseah,  {)a  cwsett  he :  Gait  and  retywad  eow  {lani  sacerduni.  Da 
hig  ferdon,  hig  wurdon  geclsensode. 


MISCELLANEOUS  NOTES. 

Couple.    In  the  following  passage   from  an   cid  play  the  verb 
fo  couple  is  used  in  a  sense  not  mentioned  in  the  NED. 
But   for  me,   that  haue  lookt  higher  into   Poetrie, 
And  for  a  nced  can   couple  of  my  seife, 
Haue  talkt  with  Montaigne  and  with   Machiuel, 
And  can   make  use  of  them  ;   note  him   in   this 
Place  shallovv,   here  profound:   etc. 
A  Pleasant  Coniedie,  called  The  two  meiry  nierry  milke-maids.     Or,  The 
best  words  wenre  the  garland.     As  it  was  acted    before  the  King,  with  generali 
Approbation ,    by    the    Companie   of  the   Rettcls.     By   I.  C.  London ,    Printed    by 
Bernard  Alsop ,    for  Laivrence  Chapnian ,    and    are    to    (the    rest  is  ciit  otT  in   my 
copy).      I   Scena  secimda. 

Evidently  the  word  is  used  in  the  sense  of  »to  vvrite  poetry«. 
This  absolute  use  of  the  verb  easily  devcloped  itself  out  of  the 
transitive  sense  of :  »to  fasten  or  link  together ;  to  join  or  connect 
in  any  way«.  Among  Murray's  instances  of  the  use  of  couple  in 
this  signification  there  is  one  —  a  comparatively  late  exampie  — 
which  illustratcs  the  sense- dcvelopment :  That  man  .  .  .  who  is 
measuring  syllables  and  coupling  rhimes,  when  he  should  be  mending 
hiä  own   soul.  a.    1744   Pope  (J.). 

Crock-butter.  This  word  is  mentioned  in  the  NED.  s.  v. 
crock  (=  earthen  potj ;  no  instancc  of  its  use  is  added ,  it  being 
merely  quoted  from  the  Shropshire  Glossary  of  1879  :  »Crock-butter^ 
butter  salted  and  put  down  in  a  crock  for  wiiiter  use«.  The  Dialect 
Dictionary  gives  a  similar  explanation  and  adds:  War.-',  Shr. ',  Ken.\ 
Sus.i,  which  means  that  the  word  is  in  use  in  Warvvickshirc,  Shrop- 
shire, Kent,  and  Sussex,  and  is  registercd  in  certain  glossaries.  In 
a  passage  from  the  same  old  play,  quoted  below,  the  word  is  used. 
The  examplc  is  not  quitc  so  clear  as  we  could  wish ,  l)ut  it  is  a 
very  old  one ,  and  at  present  it  would  seem  to  be  the  only  avai- 
lable  one. 

My  Father  allowes  me  too  little,  1  lind  that:  .\nd  it  were  not 
for  this  good   natur'd  Pagan  ,    my  Sister ,    I   kncw   not  what  to   doe, 
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viilcsse  1  shud  run  niy  head  into  a  commoditic  of  Henn)e,  and  that 
I  must  takc  v()  at  ihe  Gallowcs  too,  or  eise  they  wonnot  trust  mc: 
yet  I  might  liaue  a  Bargaine  of  Crock-Biii/er,  it"  I  could  yct  an  Ilcirc 
to  be  bound  ior't ,  your  Countrey  Gentlcmcn  haue  no  maw  too't; 
but  your  Cockney  wcrc  the  only  man,  for  he  wud  takc  it  vp,  and 
Uwcre  but  to  make  Tosts  of.      ib.   I   Scena  secunda. 

Crudden.  Undcr  Crowd,  v.\  Murray  says :  ;>in  the  pa.  pple., 
croä  occurs  in  1477,  and  crorcden  in  1 7  th  c;  but  the  \vk.  forms 
in  -ed  prevail  Iroin  i  6  th  c.  The  word  was  comparatively  rare  down 
to  1600;  it  does  not  occur  in  the  Bibhj  of  161 1«.  No  instancc 
of  the  form  crowden  being  given  I  am  glad  to  quote  the  following 
passage,  wherc  a  similar  form  of  the  strong  p.  pple.  is  used.  Üia- 
lectically  the  form  »crudden«  is  still  cmployed  in  East  Anglia,  whereas 
-oiruden«  is  in  use  in  Norfolk;  cf  »Crowd,  v. '«  in  the  Dialect  Dictionary. 

Fell,  some  of  them  liaue  drunk  sowre  Butter  milke  this  morning, 
mingled  with  Garlicke,  vvhich  crudden  togelher,  makes  buf  a  ranke 
sniell.     ib.   I   Scena  tertia. 

Gry  twango.  Keepe  back  thcre ,  keepe  back,  or  Ile  make 
your  Leather  Pelches  cry  ttvango  eise ;  for  some  of  them  I  am  sure 
I  made  'hem  smoake  so,   that  I  fear'd  I  had  set  'hem  a  fire.      ib.  I  3. 

Course-kersie.  VVhether  coarse-kersey  was  really  a  name  used 
for  a  particular  kind  of  kersey  I  am  unablc  to  say ;  in  our  passage  the 
Word  is  used  adjectively  to  dcnote  a  country-girl  wearing  'coarse-spun'. 

Vdfoot,  and  my  Dagger  had  not  bin  rustie,  that  I  might  haue 
drawne  it  with  credit ,  l'd  a  stucke  it  in  the  middle  of  your  Milk 
Pale,  foolish.  scuruy,  course-kersie^  durtytayl'd,  dangling  dug-Cow. 
ib.   I   3. 

Again.  Why,  I  teil  thee  my  Sister  is  such  a  Wild  Cat,  there 
is  not  her  fellow  againe  in  all  Gerniany.  ib.  1  4.  This  is  a  very 
good  instance  of  »agaiiK^  in  the  sense  cxplained  in  the  NP^D. 
sub  6.  As  only  two  cxamples  are  given  thcre,  it  would  seem  that 
the  expression   is  somewhat  rare  in   literature. 

A   Pill   to  purge  Melancholy.    This  expression  well   known 
as  the  title  of  d'Urfey's   book,   appears  to  have  been   a   familiär  phrase 
long  before  that  collcction   was  published  ( 1 7 19J.    The   following  is 
an  instance  of  its  use  early  in   the    i7th   Century. 
()  Sir,   let  not  your  modestie  wrong  you, 
I  wud  you   had  a  J'ill  to  /'urge  Melancholy.      ib.    I   4.') 

'>    Ihe  rnetre  i.s  fiequcntly  coirujit. 
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Baiikcr-üut.    'ücxihtiix  />a/ik  01/ 1  wox  />a?iker-out  being  mtMitioned 
in   the  NED.,   the  following  passage  is  of  some  interest. 
For  liere  I  m;ike  a  generali  release 
Of  all  debts  twixt  vs,   be  a   free  woman, 
And  set  vp  anew,  with  caution,  that  you  neuer 
Proue  banker-out  againe,  deale  not  so  largely, 
Nor  trust  so  prodigally,  lesi   you  do  nieete 
With  such  as  will  take  the  füll  forfeiture.     ib.  II  2. 
Fennar  Lawriate.   I  am  at  a  loss  how  to  explain  this  expression. 
Swirke.  Kickt  with  disgrace,  and  turn'd  out  of  the  Court 

Both  to  the  guard  and  blackeguard  inade  a  sport. 
Frederick.         Excellent  Smirke. 
Smi.  To  Landresses  and  Lackies  niade  a  scorne. 

And  to  all  other  people  quite  forlorne. 
Fred.  One   rime    more,  and  I  will   crowne  thee  Fennar  Lawriate. 

ib.  III  1.  (Fennar  is  in  italics  in  the  text.) 
Had  better.  The  following  quotation  is  very  interesting  for  the 
development  of  this  expression.  The  construction  must  have  been 
archaic  even  at  that  time ,  as  is  evident  frorn  the  examples  in  the 
NED.  The  passage  from  the  Paston  Letters  is  the  latest  instance  of 
a  similar  construction. 

Slie  had  bin  better  7von  it  with  some  other  dance  then  the  old  one. 

ib.  111  3. 
Fadoodle.     The   same  old  play  contains  an  instance  of  this 

word,  marked   y>o/>s.  raref.   in  the  NED.,   and  illustrated  by  only  one 
quotation  (a   1670  Hasket),   where  it  occurs  as  a  noun. 

Callow.  It  did  me  more  good  then  my  dinner,  I  protest,  to  see  her  trans- 
ported  to  prison  againe. 

Banoff.  And  so  it  did  me  I  protest ,  for  lier  brothers  sake  iny  Lord 
Fredericke  Fadoudle. 

Cal.  I  wonder  he  is  not  taken  yet ,  heele  Fadoudle  at  the  CJallowes,  I 
beleeue  when  so  ere  he  is ,  for  I  told  the  Duke  what  a  sawcy  conipanion  he 
was.     ib.  IV   1 . 

It  should  bc  noticed  that  the  vcrb  is  printed  with  a  capital 
letter,  a  very  uncommon  thing  in  these  old  plays.  It  shows  that 
the  author  or  the  printer  wanted  to  show  the  connection  between 
the  name  and  the  verb. 

Nothing  is  surer  than  gift.  This  provcrbial  expression, 
not  rcgistered  under  gift  in  the  NED.  ,  is  illustrated  by  the  follo- 
wing passage: 

Fred.  Whers  Smirke? 
Smi.  Here  1  am  Sir. 
Fre.         Wheie,  come  neere  me,  O  the  Ring,  the  Ring, 

Giue  me  my  Ring  againe,  I   find  the  vertue. 
Stni.         Nay,  soft,  so  play  fooles,  iiot/iing  is  stirer  then  gift.     ib.   IV    1. 


A.   1"..   II.   Swaen.   Miscellaneoiis    Notes  i-j 

Neopolitan    cankcr.      l'hc   populär  bclicf  that  vencrcal  dis- 
eases had  becn   introduccd  from  Italy  (cp.  the  quotation   from  Colvil 
(1657)  in  the  NED.  under  chancre)  is  illustratcd  by  this  cxpression. 
Cp.  Spaanschc  pokken  frcqiicnt  in   old   Dutch  authors. 
Cor.        Well,  lets  heare  what  hast  tliou  heard. 

Fer.  Marry  Sir  that  the  Neopolitan  Canker  has  scarcht  into  his  bones :  and 
he  lies  buried  in  viccrs,  stincks  so  that  without  perfumes,  nobody  is 
able  to  abide  him.     ib.  IV  3. 

It  should  be  borne  in  mind  that  cankcr,  Cancer,  and  chancre 
wcrc  oflcn   used  promiscuoiisly. 

Bastardize.  An  earJy  instance  of  the  extremely  rare  use  of 
the  intransitive  vcrb  bastardize  is  to  be  found  in  this  play.  The 
NED.  gives  only  one  cxample  (1878  Seeley). 

For  when  you  tirst  began  your  iealousie, 

Vpon  a  small  presum[)tion.  I  as  apt  (.) 

And  suddaine  as  your  seife  in  feare  to  find, 

The  issue  of  a  Prince  which  Heauen  aduert. 

So  basely  bastardize,  held  vp  your  thought.     ib.  IV  3. 

to  do  Somersault.  Hunger  tumbling  like  a  Porpin  in  my 
Maw,  and  doing  the  Somerset  in  my  Guts.  ib.  V  r.  Here  io  do 
is  used  instead  of  the  more  common  io  turn. 

As  dry  as  a  biscuit.  An  old  instance  of  this  expression  is 
afforded  by  the  following  lines:  Set  my  lips  to  a  Flagon  of  Beere, 
drunke  twice  with  a  breath,  set  it  downe  againe,  tooke  it  vp  againe, 
and  drunke  it  as  dry  as  a  Bisket.     ib.   V    i . 

I  fail  to  grasp  the  scnsc  of  either  l am b aste  or  in  com- 
pleates.  So  nimble  in  rime,  Ile  first  breake  your  head  in  Prose, 
and  aftervvards  whip  you  in  Verse,  Ile  lambaste  you  in  compleates. 
ib.  V   1. 

Hot  loue's  soon   cokl. 

Fer.        If  I  were  wearie  of  my  life,  1  haue  an  Adagie  wud  hang  nie  instantly. 
Cor.         What's  that? 

Fer.        Why  the  old  one,  Hot  loiie  '.r  soone  cold. 

Cor.        To  requite  you,  That  breath  were  better  kept.  to  coole  your  Porredge. 

ib.  II    1. 

To  send  one  a  pickin g.  In  the  following  passage  this  ex- 
pression appears  to  be  used  in  the  sense  of  »to  send  on  a  fool's  errand«. 

Dor.        This  is  the  Taske,  which  if  you  can  obtaine, 

By  all  the  Faith  in  Woman.  and  that  lustice 

Which  punishetii  all  Periurers,  I  vow 

Thou  shalt  enibrace  all  thy  desires  in  nie. 
Doril.     A  Garland   of  all  Flowers? 
£>or.        Of  all  the  Earth  produceth,  that  are  choice: 

If  1,  or  any  one  that  sees  it,  cah 

Call  any  Flower  by  a  Name,  not  there, 

You  not  peiforme  your  Enterprise. 
Dorit.      This  is  a  Taske   indeed. 
y«/.         She  ha's  setit  yoii  a  pickin ^.     ib.    II    1. 

Nijmegen,   Oktober    1S99.  .A.   K.   H.   Swarn. 
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FURNIVALL'S   75.  GEBURTSTAG. 


Am  4.  Februar  1900  feierte  Frederick  F  u  r  n  i  v  a  1 1 ,  der 
hervorragende  englische  pliilologe  und  litterarhistoriker,  dessen  name 
mit  der  gründung  und  leitung  zahlreicher  littcrarischer  gesellschaften 
(der  Early  EiigUsh  Text  Society,  Chaucer  Society,  Ballad  ' Society, 
New  Shakespeare  Society,  Brouming  Society,  Wyclif  Society  und  Shelley 
Society),  sowie  mit  der  begründung  des  New  English  Dictionary  stets 
eng  verknüpft  sein  wird,  seinen  75.  geburtstag.  Die  bedeutendsten 
englischen  philologen  und  litterarhistoriker  hatten  sich  zusammen- 
gethan ,  um  dem  hochverdienten  mann  an  diesem  tage  eine  drei- 
fache Überraschung  zu  bereiten.  Einmal  haben  ihm  seine  näheren 
freunde  ein  persönliches  geschenk  dargebracht;  sodann  wurde  ihm 
eine  von  Ker,  Napier  und  Skeat  herausgegebene  festschrift  überreicht, 
an  der  eine  reihe  europäischer  und  amerikanischer  gelehrter  mitge- 
arbeitet hat;  endlich  ist  durch  freiwillige  beitrage  ein  fonds  gesammelt 
worden,  um  das  weitere  erscheinen  der  publikationen  der  Early  English 
lext  Society  sicher  zu  stellen,  denen  Furnivall  Jahrzehnte  lang  in  der 
aufopferndsten  weise  seine  beste  kraft  gewidmet  hat,  und  die  in  den 
letzten  jähren  aus  mangel  an  mittein   kläglich  zu  verkümmern  drohten. 

Unter  den  zahlreichen  ehrungen,  die  dem  Jubilar  zu  teil  wurden, 
fehlte  auch  die  deutsche  Wissenschaft  nicht.  Die  Berliner  gesellschaft 
für  das  Studium  der  Neueren  sprachen  übersandte  ihm  eine  adresse, 
und  die  deutsche  Shakespeare  -  gesellschaft  liess  durch  ihr  mitglied 
Arthur  Napier  ein  von  Richard  Wülker  verfasstes  glückwunschschreiben 
nebst  einem  diplom  überreichen,  worin  Furnivall  zum  ehrenmitglied 
der  gesellschaft  ernannt  wird.  Das  dankschreiben  des  Jubilars  schliesst 
mit  folgenden  herzlichen  Worten,  die  in  Deutschland  freudigen  Wider- 
hall finden  werden :  »I  delight  in  the  honour  which  your  great  nation 
has  paid  and  is  paying  to  Shakspere  and  in  the  fact  that  he  is  such 
a  bond  of  union  between  you ,  us  and  our  children  in  America. 
That  we  may  all  three  work  ever  for  the  wclfare  of  the  vvorld  is 
the  heartfelt  wish  of  yours«   etc. 

Auch  wir  gedachten  dem  nestor  der  englischen  philologen,  der 
in  bekannter  liebcnswürdigkcit  so  manchem  jungen  deutschen  gelehrten 
die  pfade  in  England  geebnet  hat,  unsern  herzlichsten  glückwunsch 
zu  seinem  ehrentage  darzubringen.  Das  erscheinen  des  heftes  hat  sich 
unerwartet  verzögert,  und  wir  kommen  nun  leider  post  festum.  Möge 
dem  ehrwürdigen  Jubilar  ein  langer,  goldner  lebensabend  beschieden  sein ! 

Heidelberg,   3.  März  1900.  Johannes  Hoops. 


NOTIZ. 


Auf   die    berichtigung    von    F.   Lindner,   E.figl.  stud.   26,   320 
habe  ich  sp.  1733  —  6  der  Deutschen  litteraturzeitung  (nr.  45)  erwidert. 

Prag,   im  Nov.    1899.  Rudolf  Fürst. 


DIE    MITTELENGL.  ENTWICKLUNG    VON   V   IN 
OFFENER  SILBE. 


Die  irdLgc  nach  der  entwicklnng  von  ae.  /  und  ü  in  offener 
silbe  ist  in  jüngster  zeit  in  den  Vordergrund  des  interesses 
getreten  und  scheint  auch  vor  der  hand  noch  nicht  ^ur  ruhe 
kommen  zu  wollen. 

Luick  gebührt  das  verdienst,  die  ganze  frage  angeregt 
und  umfangreiches  material  zusammengestellt  zu  haben  ;  was 
aber  seinen  schluss  anlangt,  dass  ae.  u-  und  /-  in  offener  silbe 
auf  northumbrischem  und  angrenzendem  gebiete  vor 
dem  14.  Jahrhundert  zu  0  und  e  gelängt  seien,  in  einem 
umfange ,  der  sich  heute  nicht  genau  erkennen  lasse ,  da  die 
nicht  sehr  zahlreichen  belege  wie  reste  eines  früher  grösseren 
bestandes  aussähen,  —  so  hat  derselbe  entschiedene  gegner 
gefunden. 

.Morsbach  hielt  Herrig's  Archiv  100,  53  \\.  und  267  \i. 
mit  cntschiedenheit  an  erhaltung  der  kürze  für  /-  und  u- 
fest  und  erhob  den  Vorwurf  gegen  Luick,  dasS'  sein  aus  dem 
me.  reimgebrauche  und  den  ne.  dialekten  geschöpftes  beweis- 
material  dürftig  und  zweideutig  sei,  seine  folgerungen  oft  auf 
unsicherem  boden  aufgebaut. 

Sarrazin  endlich  nimmt  Herrig's  Archiv  101,  s.  65  ft". 
im  gegcnsatz  zu  Morsbach  ebenfalls  dehnung  an,  aber  nicht 
nur  für  den  norden,  sondern  für  das  Gemein  engl.;  der 
gegcnsatz  zwischen  nördl.  und  südl.  mundarten  sei  von  Luick 
künstlich  konstruiert  worden. 

Demnach  nimmt  für  das  Spälme.  Morsbach  kürze  und 
Sarrazin  dehnung  an ,  während  Luick  kürze  für  den  süden 
und  dehnung  für  den  norden  erschliesst.    Wie  ist  es  m(»giich, 
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dass  die  ansichtcn  der  drei  forscher  so  vollständig  auseinander- 
gehen, während  doch  das  zu  gründe  liegende  material  für  alle 
drei  im  grossen  und  ganzen  dasselbe  ist?  jMuss  sich  da  nicht 
die  antwort  gebieterisch  aufdrängen,  dass  ein  material,  welches 
so  viele  deutungen  zulässt ,  zur  entscheidung  der  frage  nicht 
genügend  ist? 

Ich  finde,  es  hätte  nahe  gelegen,  statt  der  unsicheren 
rückschlüsse  aus  den  heutigen  dialekten  oder  etwaigen  resten 
von  dehnung  in  der  Schriftsprache  die  betreffende  me.  periode 
selbst,  in  der  die  event.  dehnung  in  vollem  umfange  geherrscht 
haben  müsste,  einer  umfassenden  Untersuchung  zu  unterwerfen. 

Me.  material  in  grösserem  umfange  hat  indess  nur  Luick 
beigebracht ;  aber  nicht  einmal  die  nordhumbrischen  reimver- 
hältnisse ,  auf  die  er  sich  beschränkt  hat ,  sind  erschöpfend 
dargestellt ,  denn  zur  ergänzung  des  bildes  waren  doch  auch 
die  oft  abweichenden  reime  der  blütezeit  des  Mittelschottischen 
unbedingt  notwendig.  Schwerer  noch  wiegt  der  nachteil,  dass 
er  die  Schreibung ,  die  meines  erachtens  konsequenter  und 
durchsichtiger  ist  als  die  reime,  ursprünglich  absichtlich  ganz 
ausgeschlossen  hat;  was  er  jetzt  (Archiv  io2,  s.  76  und  "]"]) 
an  der  hand  von  schott.  spezialglossaren  nachgetragen  hat, 
scheint  mir  bei  einer  so  wichtigen  frage  durchaus  nicht  zu 
genügen. 

Morsbach  zieht  leider  niu-  die  Schreibung  der  »Schott. 
Urkunden«  nach  Ackermann  heran,  deren  beweiskraft  dann 
von  Luick  auf  ein  minimum  eingeschränkt  ist,  und  mit  recht, 
denn  was  beweist  ein  vereinzeltes  denkmal  von  der  art  der 
Urkunden  ? 

Sarrazin  endlich  begnügt  sich  mit  der  allgemeinen  be- 
merkung  (Archiv  loi,  s.  '/'j\,  dass  im  Spätme.  eine  neigung 
bestehe,  in  offener  silbe  e  für  /-,  und  noch  regelmässiger  0  für 
ü-  zu  setzen,  eine  bcmerkung,  die  ich  für  vollkommen  richtig 
halte,  die  aber  seine  gegner  schwerlich  von  der  änderung  der 
vokalqualität,  die  ein  anzeichen  von  dehnung  sei,  überzeugen 
wird.  Eine  konsequente  und  allgemeine  entwicklung  des  u  zu 
0  in  offener  silbe  im  gegensatz  zu  sporadischem,  mundartlichem, 
vielleicht  auch  rein  graphischem  0  für  ü  in  geschlossener  silbe 
ist  eben  bislang  noch  nicht  anerkannt.  Übrigens  ist  die  ände- 
rung der  vokalqualität  auch  noch  lange  kein  anzeichen  der 
dehnung,  wie  Sarrazin   ruminunt;  dass  beide  erscheinungcn  bei 


Die  mittelengl.  entwicklung  von  ;/  in  offener  sillic  i  r  e 

ae.  /  und  ü  band  in  band  ginf^en,  wäre  ja  an  und  tur  sieb  uiög- 
bcb,  ist  aber  nicbt  nacbgewiesen. 

Der  zweck  der  vorbegenden  arbeit  ist,  das  me.  niaterial 
für  die  beurteibmg  der  frage  zu  vermebren  und  vor  allem  aucb 
die  bislang  vernacblässigte  scbreibung  heranzuziebcn ,  wobei 
icb  niicb  allerdings  im  wesentlicben  auf  u-  bescbränken  werde. 

leb  boffe  dadurcb  eine  lücke  auszufüllen  und  v.  a.  aucb 
dem  verdienstvollen  Verfasser  der  Unter suchimgen  zur  engl,  laut- 
geschickte  eine  lästige  und  zeitraubende  arbeit  zu  ersparen,  die  er 
vielleicbt  früber  oder  später  docb  einmal  bättc  macben  müssen. 
Für  wiederbolt  in  entgegenkommendster  weise  erteilte  auskunft 
sprecbe  icb  demselben  an  dieser  stelle  meinen  dank  aus. 

Kap.  I. 
Die  nordengl.-schott.  reime. 
Luick's  material  bedarf  einer  ergänzung  durch  binzu- 
ziehung  der  späteren  scbott.  denkmäler.  Er  beschränkt  sich 
absichtlich  auf  Barbour's  Bruce  und  die  scbott.  legenden;  diese 
weichen  aber  von  den  späteren  denkmälern  vielfach  ab ,  so 
dass  sie  zur  Charakterisierung  des  scbott.  Verhaltens  nicht  aus- 
reichen, was  nicbt  ohne  nachteilige  folgen  für  Luick's  ergeb- 
nisse  geblieben  ist. 

Wyntoun  (ed.  Macpberson). 
luwe  :  pruzue  buch   VIII* kap.    16'^*. 
abowe  :  move  VIII  40"'^. 
cum  :  Rwme  VI  3'*^. 
mm  :  ihvne  (ö)  IV  8''^  V  12 '39.   11O8  vi   i '9  5'  9 '9   io'6i  VII  ö'^^. 

:i51    37.5_    243^    397,    463,    641     843    g^S,    69.  351,  4.-),-,    60i    io''5'.  308.  377.  401 

etc.  (sehr  oft);  szcme  :  Sczc»ie  (fi.)  VII  7 "3  10''  VÜI  24^'  LX.  r2i09; 

schiene  :  in/ortown  VIII    41''',    u-  :   u-    swnc  :  wcnvn    (gewohnt) 

IX  9^,  ti-  :  ti  wowne  (gew.)   :  soicnc  (sonne)   Vlll  37''. 
dure  :  sture  adj.   VIII  6''^. 
dure  \  ßure  pl.  VIII    ly"^.  ^3. 

R  a  t  i  s  R  a  V  i  n  g. 
////  :  rapruf  etc.   II  43   III  93.    lOi.    147.   363   IV    157.    171. 
citin  :  -sum  I   447   III   335;    (wel)cum   :  sum  I    1222    III   265;    our- 

cutnys  :  dwm    is    III  41;    hatsome  :  du<me    I    66q  ;    cutnvs  :  sunivs 

(=:  sum  }'s?)   III    17. 
sone  :  done  I  337   III  455. 
(/<  :  ü  pur-non  \  begwn  I    1424). 
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Wa  1  la  c  e. 


luff,  abuff  :  -/;  I  67  II  218  III  345  V  229.  635.  715  VI  58  VIII 

1401.   1437  XI  315.  479. 
luff  :  abuff  VI  102  VII  95  XI   1465. 
come  prt.   :  no7ne  pp.  I   123. 
sotie  (u-)  :  bego7i  Pp.  (u)  V  665. 

(Selbstreime  von  ü  vor  n  VII  1007   IX  515.  663.  733.  106 1  etc.). 
dur  '.  flur  sb.  V  1 1 1 1   IX   1647;  dur  :  stur  adj.   XI  681;  dur  :  cur 

(afrz.  ii)  IV   2^,^,. 

H  e  n  r  i  s  o  n  e  '  s  fabeln  (ed.  Diebler). 

luif,  abuif  :  ö  1671.    1945.   2070.   2281. 
7non  (=  mun)  \  foti  sb.   (ne.  fünf)    1006. 
(u  :  ü  foirrun  pp.  :  sun  sb.   1405). 
?  gumis  :  presimiis   1020. 

Gavin  Douglas  (ed.  Small). 

luife,  abuife  :  0    I    ioi2    II  60»  7525   „331    i6823   1748   188^  202^ 

223I3  25923  ni  10429  IV  4323  176«  181". 
luife  :  abufe  II  7580  m  i782'^  IV  154-  etc. 
cufn  vb.  :  siwi    II  79'9   1461^^  200^'   246'"'    III  6o2''  öi^i  92^   192'' 

IV    15-'   40''    144'^^    154!^   etc. 
cum  :   crum  sb.  II    143'^. 
cum  :  duf/i  adj.  II   130''.  • 

suffi  :  ^/7/w  II   12'',    sum  :  <^/«w  II  7I,    ourcum  :  ^/«w  :  j-«w  :  crun, 

IV  5''',  ^«w,  sum  :  lat.  -«w/   (^Laüufn  etc.)   II    13121  III  84'    150 

15131. 
custum  ;   Lafymn  III    124'. 
cotneing  p.  prs.   :  tnoming   (von  f/ium)  I    1042',  cuming  :  «//  cC'  jww 

wj«^  II    182''. 
nummyn  pp.   :  cut/imyn  p.  p.  II    10523    iii2i   III   332^. 
cumyn  p.  p.  :  wunnytt  p.  p.  II  244^. 
ourcumyn  :  begunnyn  II   150^.  — 
i'i?««?  (söhn)   :  zc^?«^  (gewohnt)   II  99''^. 
sonnis  pl.  :  r««  ?j  (i/-  :  w)  II  992^'. 

{begunne  :  ö«r  r««^  etc.  I  lOO^^  1 13<5  II  2542^  III  1 1923  IV  227'  etc.) 
dure  sb.  :  cur  (afrz.  ii)  I  1 142''  III  258^,  dure  \ßurc  :  assurc  :  creaturi 

I  99^'',    ^?^r<r  :  pure  adj.   (ne.  /(^i;;-)   :  dure   (afrz.  «)   :  thcsaure  1 

II 722. 
5;/^wr  sb.   :  für  sb.    (a.e.  fur/i)   II    1091"'  III  91*'^. 
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/'////  (ae.  l>ii/a)  :  du//  :  füll  :  pull  II   ii6",  bull  :  füll  III    171 -^ 
?  sttwikc  sb.   (ne.  smoke)   :   roike  sb.  {=  rauch?)  II   24-^  IV    138*'. 

L  y  n  d  c  s  a  y. 

love,  above  :  0  seile  45.    178.   180.   322.   328  etc. 

cum  :  duvi  adj.   s.   73   etc. 

suin  :  duvi  s.   455   etc. 

cum,  sum  :  -um  {Mcldruf/i)   328.   329.   33g.   351. 

sonne    (söhn)   :  cotnparisonc    2"],    vgl.  nun    (nonne)   :   malisouti    514 

nonnis  :  goutinis  (ne.  guti)   :   Cannounnis  254. 
loount  (ne.   woni)   :  ^^^«y//  218.   503.   506.  , 

<////-£  :  pure  (ne.  /<;t^;')    193. 
<///r/..f  :  puris  (ne.   f^t?)    193. 

durc  :  yj'«/-*'  sb.   348  durc  :   indurc   (afrz.    /V)    365.   473. 
durris  y^\.  {x\q..  doors)   :  spurris  sb.pl.  \  furris  sb.pl.  (s.c./ur/i)  500. 
spurris  :  furris  360. 

^Wif  (ae.  f«rt'«)  :  <?  194.   213.  454.  499. 
smuke  sb.  :  </«-^^  (afrz.  /V)   :  cluke  261.   — 

Vgl.  dagegen  auch 
bull  sb.  (lat.  bullä)  :fule  (ne.  /i:^(?/)    226,  bullis  :  sculis  (ne.  0^)  258. 

Anmerkung  1.  Nicht  berücksichtigt  sind  die  reime  der  kontrahierten 
form  abane  (=  abouen),  da  sie  für  das  verhalten  von  u-  nichts  beweisen  können, 
l'brigens  tritt  die  kontrahierte  form  erst  spät  im  reime  auf,  in  Bruce,  Wyntoun, 
Katis  Rav.,  Wallace  findet  sie  sich  noch  nicht,  in  Dunbar,  Douglas,  Lyndesay 
häufig,  die  ersten  schott.  belege  erscheinen  in  den  schott.  legenden.  —  Zu  er- 
w.ihnen  ist  ein  früherer  nnrdengl.  leim  abmine  :  doutie  (ae.  ü,  nicht  o)  Ndengl. 
Legd.  86^*,   der  wohl  für  die  erste  gestalt  der  kontraktion  charakteristisch  ist. 

Anmerkung  2.  i-  :  e  beschränkt  sich  in  den  schott.  denkmälern  Ober- 
haupt auf  regelmässige  reime  von  stere  (ae.  styriati),  spere  (ae.  spyrian)  und  ver- 
einzelte von  geif,  leif  (gewöhnlich  gif,  lif)\  abzusehen  ist  von  y/  (=  giV),  wo 
schon  Ornn  c  hat 

In  meinem  urteile  über  das  gesamte  bis  jetzt  vorliegende 
reimmaterial  kann  ich  mich  nur  der  ansieht  Morsbach's 
<Arch.  100,  s.  270)  anschliessen.  dass  daraus  die  von 
I-uick    behauptete    dehnung  u-  zu   0  nicht    hervorgeht. 

Die  vereinzelten  Wörter  wode,  (cudc),  (viokc,  dure,  sowie  die 
beiden  Wörter  mit  u-  vor  /  (luf  und  abuf)  reimen  allerdings 
überall  zu  0,  aber  es  waren  auch  i)assende  reimwcirter  mit  ii 
nicht  vorhanden,  und  sie  selbst  standen  zu  isolicit,  tun  eine 
eigene  reimgruj)pe  zu  bilden.  Ihre  reime  lassen  denmach  die 
uKiglichkeit  der  dehnung  zu ,  setzen  dieselbe  aber  nicht  als 
notwendig  voraus. 
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Dagegen  sprechen  die  beiden  gruppen  mit  u-  vor  m  und 
«,  welche ,  weil  zahlreichere  reimwörter  umschliessend ,  mehr 
beachtung  verdienen,  direkt  gegen  die  dehnung.  u-  vor  «  er- 
scheint durchgängig  im  selbstreim  oder  im  reime  zur  kürze, 
reime  zu  dem  häufigen  ö  vor  -n  [done,  sone  etc.)  finden  sich 
eigentlich  nur  in  den  früheren  schott.  texten  (Wynt.,  Schott. 
Legd. ,  Rat.  Rav.) ,  dagegen  im  Ndengl.  ganz  vereinzelt ,  in 
den  späteren  schott.  texten  (von  Wall,  ab)  gar  nicht,  u-  vor  m 
zeigt  zwar  in  den  nordengl.  texten  häufige  reime  zu  o  (Pr.  C  41), 
aber  in  den  schott.  texten  die  entschiedenste  kürze.  Die  bei- 
den einzigen  denkmäler ,  in  denen  ein  reim  :  ö  auftritt ,  sind 
Wynt.  und  Wall.,  aber  hier  kommt  wohl  nicht  ein  gegensatz 
zu  den  gesamten  anderen  schott.  denkmälern,  sondern  einfach 
reimnot  in  betracht,  da  ü  vor  -w  nur  in  diesem  einen  reime 
erscheint. 

Auch  Luick  sieht  sich  für  ti-  vor  n  zuweilen  zur  annähme 
von  kürze  genötigt,  aber  vor  -///  nimmt  er  überall  dehnung  an 
und  erklärt  das  auffallende  fehlen  entsprechender  reime  (:  p) 
in  den  schott.  legenden  durch  die  geringe  zahl  der  ?^-reime 
und  den  stereotypen  charakter  der  ö-reime.  Diese  annähme 
könnte  Luick  kaum  gemacht  haben,  wenn  er  die  schott.  texte 
mehr  in  den  bereich  seiner  Untersuchungen  gezogen  hätte. 
Sie  hätten  ihm  in  Übereinstimmung  mit  den  legenden  gezeigt, 
dass  kürze  des  vokals  in  cum  etc.  korrekt  ist  und  keiner  ge- 
suchten erklärung  bedarf.  Wollte  man  sich  nun  etwa  zu  der 
annähme  verstehen,  u-  vor  w  [awi  etc.)  sei  im  Ndengl.  gedehnt, 
im  Schott,  nicht ,  so  wird  auch  dieser  ausweg  abgeschnitten 
durch  die  in  fast  allen  nordengl.  denkmälern  erscheinenden 
reime  zu  dum  (nc.  duml>) ,  -som  [bowxom  etc. ),  Capharnau7n  etc. 
Luick  allerdings  möchte  diese  reime  nicht  als  solche  zu  sichcrem 
ü  gelten  lassen;  dass  sie  dies  in  Wirklichkeit  sind,  lehrt  das 
jede  Zweideutigkeit  ausschliessende  verhalten  der  schott.  denk- 
mäler (vgl.  dutn^  -sum,  lat.  -u?fi  bei  Douglas). 

Die  beiden  gruppen  also ,  denen  der  reimanschluss  so- 
W'ohl  an  0  wie  an  il  möglich  war,  reimen  zu  beiden,  aber  ent- 
scheiden sich  schliesslich  gegen  die  länge  und  für  die  kürze. 
Ob  bei  den  isoliert  dastehenden  Wörtern,  den  einzigen,  die 
konsequent  zu  ß  reimen,  aber  auch  den  einzigen,  denen  passende 
reimwörter  mit  ü  nicht  zur  Verfügung  standen,  lediglich  reim- 
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not  in  betracbt  kommt  oder  ob  wirklicli  dchnun<,f  \-orlic^t,  das 
lässt.  sich  hier  natürlich  nicht  entscheiden. 

Die  spärlichen  reime  von  7voäe  (ae.  wudu)  zu  o  scheinen 
mir  lediglich  auf  reimnot  zu  beruhen,  da  das  wort  in  den  um- 
fanijfreichen  werken  des  bischofs  Douglas  geradezu  ängstlich 
von  der  Verwendung  im  reime  ausgeschlossen  wird.  Hätte 
woik  Sb.  die  ihm  von  Luick  zugeschriebene  lautung  gehabt, 
wäre  es  also  mit  dem  adj.  tüode  (ae.  wöd)  lautlich  zusammen- 
gefallen, so  wäre  die  thatsächlich  auftretende  erscheinung  un- 
denkbar ,  dass  das  subst.  unzählig  oft  innerhalb  des  verses 
(geschrieben  wod,  woddis)  und  nicht  ein  einziges  mal  im  reime 
erscheint,  während  das  adj.  (meist  geschrieben  ivoude)  zahlreiche 
reime  mit  ö  bildet  (Douglas  I  88'  91^^  iio'^  II  28'^  35-'^  86'^ 
97-'^  11317  13115   15317  166^7  etc.). 

Luick  hat  den  satz  aufzustellen  \ersucht,  dass  die  reime 
von  u-  :  p  rein  sein  müssen  ,  weil  in  den  nordhumbr.  denk- 
mälern  in  der  tonsilbe,  wenigstens  von  vollwörtern,  bindungen 
von  kürze  und  länge  gemieden  werden.    (Arch.   102,  s,  48). 

Wie  erklärt  sich  dann  aber  die  unfeste  Stellung  der  Wörter 
mit  u-,  ihr  offenbares  hinüberschwanken  im  reime  zu  ü  auf 
der  einen  und  zu  0  auf  der  anderen  seite ,  von  dem  nur  die 
Wörter  ausgeschlossen  sind,  die  eben  nicht  schwanken  können.' 
Sollten  wir  für  das  eine  denkmal  langen ,  für  das  andere 
kurzen  vokal  in  sone,  come  {suti,  cum)  anzunehmen  haben .'  oder 
sollen  wir  mit  Luick  glauben ,  dass  diese  nordhumbr.  längen 
als  etwas  f)rovinzielles  empfunden  und  daher  von  manchen 
dichtem  in  den  reimen  gemieden  wurden.^  Sehr  richtig  betont 
dem  gegenüber  Morsbach  (Arch.  100  s.  277),  dass  es  einzig 
dastände,  wenn  ein  laut,  der  für  ein  grosses  gebiet  charakte- 
ristisch war,  von  einigen  dichtem  dieses  gebietes  ganz,  von 
anderen  meistenteils  oder  zum  geringen  teile  gemieden  wor- 
den sei. 

Zur  erklärung  der  auffallenden  Stellung  \()n  u-  im  nord- 
humbr. reimsystem  reichen  auch  die  sikundären  einflüsse  nicht 
aus,  die,  wie  Luick  neuerdings  (Arch.  102,  s.  51)  mit  grossem 
geschick  ausführt,  schon  früh  das  allgemeine  gesetz  der  deh- 
nung  in  offener  silbe  durchbrochen  haben  kTtunten.  Ausnahmen 
sind  bekanntlich  auch  bei  der  dehnung  von  a-,  c-,  0-  xorhanden 
—  Luick  erinnert  an  die  nordiumiljr.  kürzen  tnak,  täk  -  aber 
man  darf    auch    nicht  vergessen,    dass  diesen    ausnahmen  die 
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dehnunt^  als  klar  ausgeprägte  regel  gegenüber  steht ;  was  hilft 
uns  dagegen  der  nachweis  von  ausnahmen  da,  wo  die  regel 
selbst  noch  nicht  erwiesen  ist? 

Gegenüber  Luick's  ursprünglichen  ausführungen  in  den 
'Untersuchungen'  über  die  dchnung  von  cum^  sun  etc.  hat  be- 
reits Morsbach  auf  zahlreiche  Widersprüche  der  reimverhält- 
nisse  zwischen  den  verschiedenen  denkmälern ,  ebenso  wie 
innerhalb  der  einzelnen  hingewiesen ;  nach  Luick's  jetziger 
annähme  von  zahlreichen  durch  sekundäre  einflüsse  bewirkten 
ausnahmen,  wodurch  er  die  reimreinheit  zu  retten  sucht,  müsste 
im  Nordhumbr.  eine  babylonische  Sprachverwirrung  geherrscht 
haben.  Die  verschiedenartigsten  einflüsse  werden  zur  erklärung 
herangezogen:  altnordhumbrische  neigung  zur  kürze  verursacht 
7int,  mm,  cum,  Übergang  in  die  y^-klasse ,  also  endungsloser 
casus  rectus  shtp,  smit,  dm  etc.,  durch  tonlosigkeit  entsteht  mün, 
durch  einfluss  des  Südengl.  7vü?t^  an.  sunr  ergiebt  sim^  —  und 
dennoch  sollen  reime  von  come,  wcie,  -shepe,  sone  (vgl.  Wynt.)  : 
ö  und  e  eine  charakteristische  eigentümlichkeit  des  Nordengl. 
im  gegensatz  zum  Gemeinme.  bilden !  Ich  fürchte ,  durch 
diesen  versuch,  sein  gesetz  zu  retten,  lässt  uns  Luick  nur  aus 
dem  regen  in  die  traufe  kommen ,  denn  alle  seine  annahmen 
schweben  doch  recht  eigentlich  in  der  luft. 

Unter  diesen  umständen  möchte  ich  auf  eine  andere 
möglichkeit  hinweisen,  um  das  anscheinend  widerspruchsvolle, 
aber  nichts  desto  weniger  charakteristische  verhalten  von  u-, 
i-  im  reimgebrauch  der  nordhumbr.  denkmäler  zu  erklären. 

Meines  erachtens  können  reime  von  cufn,  sun  :  dorne,  sfme 
einerseits  und  :  dihn,  Latiiim,  begün  andererseits  auch  durch  eine 
art  Zwischenstellung  erklärt  werden,  wie  sie  aus  dem  me. 
reimgebrauche  mehrfach  bekannt  ist.  Ich  erinnere  an  die  reime 
mancher  Wörter  mit  ae.  ä  zu  c  und  zugleich  zu  e  bei  Chaucer, 
die  eine  befriedigende  aufklärung  noch  nicht  erfahren  haben, 
oder  besser  noch ,  weil  hier  die  Verhältnisse  einfacher  liegen, 
an  die  reime  von  me.  f  :  (  einerseits  und  :  ä,  ai  andererseits 
bei  Lyndesay  (vgl.  Anglia  N.  F.  VII  408).  Wie  auf  der  sprach- 
lichen entwicklungsstufe  dieses  dichters  me.  a(ai)  und  (  dem  / 
soweit  genähert  sind,  dass  sie  mit  diesem  reimen  können,  nicht 
aber  unter  sich ,  so  steht  bei  den  nordhumbrischen  dichtem 
stifte  (ae.  sumt)    zwischen    sitnne    (ac.  sutifie)    und    süne    (ac.  söna) 
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und  reimt  zu  beiden ,  während  reime  von  siomt-  :  siinc  nieht 
zu  belegen  sind. 

Morsbacli  nimmt  diese  mittelstellung  von  //-  zwischen  // 
und  w,  soweit  ich  sehen  kann,  nicht  an.  Was  will  er  aber 
dann  auf  Luick's  treffenden  einwand  entgegnen  (Arch.  102, 
s.  48).  warum  siifie  im  reime  auf  {>  erscheine  ,  nie  aber  siaine, 
da  doch  beide  Wörter  nach  seiner  ansieht  lautlich  zusamiuen- 
fallcn  müssten.  Dieser  zusammenfall  kann  erst  später  einge- 
treten sein,  da  sich  in  den  reimenWyntoun's,  der  schott.  legenden, 
Ratis  Rav.  die  ursprüngliche  Verschiedenheit  der  konsonanten- 
quantität  offenbar  noch  ausprägt  (vgl.  sone  =  ae.  siinu  :  <;). 

Sarrazin  führt  Arch.  101  s.  71  aus  Ellis  an,  dass  noch  in 
einigen  ne.  mundarten  die  quantität  von  son  (halblang)  und 
sun  (kurz)  ganz  deutlich  unterschieden  werde  und  auch  für 
adon'e,  /ove,  come  formen  mit  halblangem  vokal  vorkoiumen. 

Sollte  nun  auch  wirklich  diese  Scheidung  erst  jüngeren 
Ursprungs  sein  (vgl.  Luick ,  Arch.  102,  s.  80),  so  bleibt  doch 
die  möglichkeit  bestehen,  dass  im  Me.  eine  ähnliche  zwischen- 
stellung  für  «-,  /-  existierte.  Die  annähme  einer  solchen  für 
das  Nordhumbr.  zwischen  1300  und  1500  würde  alle  schein- 
baren Widersprüche  am  besten  lösen  und  ist  die  natürliche 
konsequenz  von  Morsbach's  ansichten,  wenn  er  sie  auch  selber 
noch  nicht  gezogen  hat. 

Kap.   II. 

Die  nordengl.  Schreibung. 

Laurencc  .Minot 
(ed.  Scholle)!). 

I.     Me.  ü  in  geschlossener  und  offener  tonsilbe. 

I.      In  geschlossener   silbe   --=   u. 

un-,   um-   (vorsilbe)  oft,   z.  b.  III   60.   91.    108.    114   IV  17.   46.    69 

V    II.   25   VI  69  VII    15.   76.   96.    145   etc. 
vnder  II   18,   vnderstand  III   59   VII  92   VIII   58,  vs  I  92    \    ()  VII 

145  VIII  64.   71.   72,  vp  III  32-   57  V  85  VIII   77. 
huftdred   III   94.    i  10  V   71,    hu/if  VIII    21,     fm/td    sl).    {u    im    Nd.) 

VIII  21.   76. 

*)  Die  neue  ausgäbe  Minot's  von  Josepli  Hall  ist  noch  nacliträglicli  ver- 
glichen worden. 


^02  W.  Heuser* 

tung  III  20,  fundcn  p.  p.  {fun)  VIII  47.  50.  93,  ^j'^'/^«  VII  14g, 
kun  VIII  90,  stufnbil{d)  I  88  VII  99,  whilum  VIII  5,  ferrum 
VII  70.  89,  murfiing  VII  iig  VIII  2,  Bannokburn  II  2,  cursed 
I  75,  hurghes  II  25,  ^^^rj/  (für  ae.  dorste)  I  23.  25  IV  42.  65 
VII   106.    140. 

/«r//^  IV  19  IX  25.  47  X  7,  /////r^/z  I  68  VII  43.    155  IX  10.  17. 

suld  (ae.  j^^^A/f)   I  43.  46  III  27.  36.  56  IV  86  V  4.  8  VI  45  etc. 

ful{l)  I  43.   76  II   12.  31    III   18.  38.  42.  6i.   70.  87.  91.  96  etc. 

dus  IV   13  V  82.   87  VII  7.    17  IX  56.  61.  66. 

put,  puttes  III  95  VII  77   XI  20.  32,  busk  II  22,  dubbed  VII  58. 
Hierher  auch   betontes  ü  aus   dem  Afrz. 

turn,  -cd  III  72  V  65. 

irumpes,  -ed^  -ing  IV  80  V   29.  65. 

cufnberd  VII    1 20. 

Ausnahmen,     o'. 

songen  VII  138,  ^otig  III  19,  gronde  X  4,  dangen  VII  74.  148, 
trompes  X  8,  ^/i?w/  vb.  X  24. 

Fast  regelmässig  nach  w.  wofinenY  36  VII  71   VIII   16  XI 

30,    W(?«    (=  W07itien)  V   72   VIII  95,    7vonder  I  74,    worth    1    16, 

stalworthly   IV   50  V  43,    worthly  V   38  X  2    (dagegen  w?^;«  p.  p. 

VII    151,   li'urth  I   24  II   5.    17.    29.   35,  wurthi  V    77). 

2.     In  ursprünglich  offener  silbe. 
a)    Die  offene  silbe  wird  geschlossen  durch  \er- 
stummen  des   end-^. 
cum  vb.   IV  42   VII  9  VIII  91    X   22. 
cumly  (ae.  cytnelic)   IV    i.   3   VII  95. 
su7n  I   17.   55   II    T^2   III  62.   65.   67.   68.   99   etc. 
mun   vb.   I  48   III    119   VI   27    VIII    2. 
sun  sb.  VII  2'^  VIII  70.  92,  sott  IX  60,  sons  III  15. 
luf  sb.  VII   144. 
0  nach  iv\  won  vb.  II   23. 

Dazu  die  ableitungen  : 
cufnen  p.   p.  III    11   IV  29  VIII  8.  87   IX  54,    comcn  p.  p.  V  64. 
cumes  VI  43.    50. 
Nach  7V\  7voning  IV   2   XI  8,  wonand  VI   74. 

b)  E  r  li  a  1 1  c  n  c  o  f  f  c  n  e  silbe. 
somcr(s)  X   7   XI   2. 
Dorcm   (=   Durham)   IX  31.   63. 
r^;«^'  (ne.  coney')   VIII   75. 
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Anmerkung.  /  in  geschlossener  silbe  wird  geschrieben  /.  ebenso  in  ur- 
sprünglich offener,  später  geschlossener  silbe.  Die  beispiele  für  letzteres  sind: 
gi/(f)  IV  90  V  39-  81  VII  29.  /;/  vb.  IV  24,  to  stik  VIII  14.  to  wit  V  20, 
did  HI  123  V  45  etc.  Dazu  gi/en  VIII  88,  lifes  111  118,  priked  \\  lö,  witten  inf. 
(statt  7vit,  dem  reim  zu  liebe)  VII  4.  In  offen  gebliebener  silbe  überwiegend, 
aber  nicht  immer  e,  vgl.:  mekül  I  85  111  18.  38.  62.  1 23  V  18.  öl  etc.  (oft),  euyll 
IX  59  etc.,  bcsy  I  30,  Tnery  V  32  (aber  tnirth  IV  81),  t/ieder  111  77,  streuyn 
P.  p.  VIII  86,  ivreten  P.  p.  VII  3.  Dagegen  whider  II  21.  driuen  P.  p.  X  3, 
Hker  V  55  XI  34- 

II.     Au.sl.   -e  al.s  läni^czeiclicn. 

Schwanken  herrscht  nach  diphthongen  und  mehrfacher  konso- 
nanz,  wohin  vielleicht  auch  th  gerechnet  wird ,  da  both,  siith  etc. 
fast  regelmässig  ohne  auslaut.  -e  erscheinen.  Zu  beachten,  dass 
der  herausgeber  richtiges  -c  der  handschrift  oft  weggelassen  hat, 
wie  aus  den  fussnoten  hervorgeht. 

Zu  den  kürzen  gehören  auch  i/iam,  laar,  mot,  lat,  die  durch 
satztiefton  zu  erklären  sind ,  sowie  w-örter ,  die  die  gemeinme. 
dehnung  in  offener  silbe  nicht  mitmachen,  wie  fnak,  tak,  frck, 
get,  ger. 

Stummes  -e  nach  kurzem  vokal  kann  ich  kaum  belegen, 
ausser  wo   angleichung  im   reime  vorliegt,    nämlich  bei  make  V    i 

VII  17    {zcm/a  V  3);   sonst  sind   die   einzigen  ausnahmen  make  VII 
154,   tiike  XI   28   (neben  mak  I   62   V    10  VI   73   VII   10.    14.    131 

VIII  87   XI  5,  tak  VII   24.    140). 

Als  beweis  für  e-  nach  langem  vokal  mögen  die  fälle  der 
ersten  24  zeilen  von  lied   i   genügen : 

trone  —  fa/e  —  iwne  —  bitte  —  bale  —  f/iade  —  tno/te  -  - 
grete  —  Sfnale    —    sone    —    dale  —  dale  —   liare  —  donc   —   dere 

—  grete    —    care    —    were   —  fare    —  spere   —  sare   —  pere     - 
pere   —  prise    —    more  —    tyde  —  side  —  7c<ine  —   whete   —   hide 

—  dide  —  habide  —  fare. 

Wie  man  sieht,  ist  die  gemeinme.  dehnung  a-,  c-  {0-  ist 
selten)  in  voller  regelmässigkeit  dabei  vertreten  (einzige  aus- 
nähme schac  vb.  IV  30).  breke  VI  36,  spekc  VII  122  X  i,  icrike 
XI  6  treten  mit  gedehntem   vokal  auf. 

Wechsel  zwischen  bifore  adv.  I  40.  go  IV  14  X  18  und 
bifor  präp.  V  27  VII  49.  168.  172  etc.  Sb.  hole  \'IIl  12.  und 
holt  (ae.  /W)    X    10.    II. 

Vielleicht  auch  ein  ebensolches  schwanken  bei  f/iaki\  take, 
den  einzigen   fällen  mit  -e  nach   kurzem   vokal   (siehe   oben). 
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III.     Einfache  und  doppelte  konsonanz  inlautend  nach 
kurzem  (rcsp.  nicht  gedehntem)  vokal. 

1.  Me.  doppelkonsonanz. 
Goddes  III   lO,  in  viiddes  V   56,  leddcr  XI   ig. 

■better  II  12    III  40.   III    IV  58.  86,    Scottes  I  60.   79  II   i.  6.   7. 

13   etc.,  thrdty  VII   50.   55. 
puttes  XI   :^2,  hattes  sb.  pl.  VII  41,  sittes  I  i. 

ligges  III  99,   biggcs  VII  168  VIII  24,  kogges  V  73,  Hogges  VII  39. 
wikked  XI  8.  6. 

duhbed  VII  58,  robbed  III    123  VIII  6  IX  24  X    10. 
schippes  I    19  III  91   V   71. 
7(>onnen  p.  p.  V  36  VIII  16,  blinnedN  87. 
ferrum  VII   70.   89,   Morre  I  42. 
fnissed  IX    13,  polled  VII    131. 

Dazu  in  unbetonter  silbe   (vgl.   Orrin)  : 
heuiddes  IV   72,  bisschoppes  III    17   VII   137. 
Ausnahmen,     bigmg  II  20  VI  35  VII  i  23,  iigand  VIII  71,  7i>on€n 

p.  p.  VII  71   XI  30,  Ines  VIII  27  IX  52,  /^'/^^-  (=  hindert)  IX 

19,  midelerd  I   5. 

2.  Me.  kurze  konsonanz. 

Beispiele  sehr  zahlreich ,  z.  t.  schon  bei  u-,  i-  in  offener 
silbe  angeführt,  vgl.:  cutnes,  cunicn,  woning,  wonand,  sotner,  conig \ 
gif  es,  gifen,  mekill,  biker,  priked,  besy,  mery,  wreien,  theder,  wMder. 
Vgl.  ferner:  many,  body,  geder  vb.,  ha'iedNll  34,  sorow  I  64  IV  12 
V  4  VI  12  X  20.  Hierher  auch  (mit  kurzem  vokal?):  wroken 
p.  p.  II  4.  5,  makes,  maked  I  4g  II  27  V  3  IX  45,  takes  VIII  27, 
talken  p.  p.   IX  34.   52,  waketi  p.   p.   IX    t^t^.   50,  zvaked  I  51. 

Ausnahmen:  wakkins  VI  i  o,  wakkitid  IX  50,  makked  prt. 
VII  41,  Witten  inf.    (im  reime   statt  7i'v7)   VII  4. 

Der  vorliegende  text  wurde  gewählt ,  einmal  weil  die 
Schreibung  darin,  trotz  des  häufigen  0  für  ae.  «,  echt  nördlich 
und  dabei  einigermas.sen  sy.stematisch  und  regelmässig  ist, 
ferner  aber,  weil  der  geringe  umfang  des  denkmals  die  voll- 
ständige anführung  der  beispiele  und  ausnahmen  gestattet, 
was  bei  grösserem  umfange  kaum  ausführbar  wäre. 

Zu  bedauern  sind  allerdings  die  häufigen  und  willkürlichen 
änderungen  des  herausgebers  auch  da,  wo  die  hs.  das  richtige 
hat;  in  solchen  fällen  gebe  ich  selbstverständlich  die  lesart 
der  hs. 
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Zumal  hier,  wo  nur  eine  einzige  hs.  vorliegt,  war  es  ein 
höchst  unglücklicher  gedanke  seitens  des  herausgebcrs,  />die 
spräche  wie  die  metrik  dos  dichters  reiner  als  in  der  Über- 
lieferung geschieht,  hervortreten  lassen  und  die  wesentlichsten 
resultate  eigener  Untersuchung  im  texte  selbst  zur  darstcUung 
bringen  zu  wollen«.  Besonders  häufig  hat  er  auslaut.  -e  abge- 
ändert ,  da  er  die  wichtige  eigentümlichkeit  der  hs.,  dasselbe 
als  längezeichen  zu  verwenden,  völlig  verkennt,  dagegen  aber 
versucht  er,  aus  dem  metrum  j)artielle  erhaltung  des  flexi- 
vischen  -e  nachzuweisen.  Wie  diese  für  zeit  und  dialekt  gänz- 
lich ausgeschlossene  theorie  seinen  text  entstellt ,  kann  man 
sich  denken. 

Nordengl.  legenden 
(ed.  Horstmann,  Altengl.  legenden,  neue  folge.    i<S8i). 

Die  umfangreichen  legenden  sind  von  seite  1—99,  soweit 
die  erste  hand  geht,  zur  ergänzung  von  Minot's  liedern  heran- 
gezogen, da  die  sehr  sorgfältige  Schreibung  ganz  auf  derselben 
stufe  steht,  sowohl  in  bezug  auf  die  darstellung  von  ae.  //'(und/), 
wie  auf  die  Verwendung  von  auslaut.  -e  als  längezeichen  und 
die  erhaltung  einfacher  konsonanz  im  inlaut  nach  nicht  ge- 
dehnten vokalen. 

Die  legenden  werden  uns  für  die  wichtigeren  und  selteneren 
fälle  beispiele  in  der  massenhaftigkeit  liefern,  welche  die  kurzen 
lieder  Minot's  nicht  bieten  können ;  für  zusammen.stellungen, 
wie  die  über  das  me.  ü  in  geschlossener  silbe  oder  das  end  -^, 
die  hier  kaum  nu'iglich  sein  und  zu  weit  führen  würden,  möge 
das  vorher  behandelte  denkmal  genügen. 

I.  Me.  ü. 
Me.  ü  in  ursprünglich  geschlossener  silbe  wird  regelmässig 
durch  u  wiedergegeben ;  selbst  nach  w  steht  «,  im  gegensatz 
zu  Minot's  liedern;  sehr  selten  findet  sich  graphisches  o  statt 
u  vor  -n.  Ich  beschränke  mich  auf  ü  in  ursprünglich  offener 
silbe. 

I.    li  in  ursprünglich  offener  silbe,  die  durch  ver- 
stummen des  ausl.  -e  geschlossen  geworden  ist. 

SUm     9^26    ioV29    11«    12I40    lö^f'l    286    297''.    7ß    38321    _^o«'0    Ö.?^!.    M 

5H_  5.-)  651"'^  Sq^^'^.  '^^^.  '"^  90"^^-.  8^'  etc. 
cumvh.b'^^\   1-^8  7210,  218   iir.7(i3i8i)  jö^n   ,769.78  2oi''.  21   22*26. 

127    23220    2520    34552    3687,    112    3g397    ^Q\b\    ^643    4713'.'    4322!    56^8 
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57^^    =q160    67335    68^38.    339    70*^2    7r>28.    534^    539    75'23    gj'^O.    542, 
569    8g701.    746.    758    etc. 

thnim  sb.   (cf.  Luick,  Unt.  §  442)  6-«9. 

sun  (ae.  sunu)    ii''»   1^"'^^  2'^6  30^«    31'^'^  32'^26  38^43  ^s?^^   31I79 

colOO     54I74     55I94      ryiS     5Ql7a,    174,     lö(\    150,    183,    215     63''^.    30.    51, 

54.  G4  64I05  65 160  66-17  69^08.  455  yo^^',  {son   iS^^S)  etc. 
li'Un  Vb.    8364    i^?53     27 170    58'^9   6i'*i»   63 -•'^   64 106   65 '5«   66'' 18   74^6 

76782  85341  90««'  97 1\ 
man  vb.   61 31'   75''''^. 

/«/  8^98      1295     I7'9     18I23     26''8     30l87     33«01    ^  j  596    ^^ö-ll.    658    47I82 
48-7«    50*^3    62 '3. 

lufe  8''*8  8i57  84^68;  im  reim  angegl.  26'^^  29'i''2  3oi"9;  //^/;'  53I" 
8  7  ■^'9, 

wild  (ae.  wtidti)    16'^^  2i"^i,   (ecW  37'''3). 

a'//^<?  sb.  II '3   (im  reim),  taoke  32''3-   (im  reim). 

Dazu  die  ableitungen : 
Climen  p.  p.   8"^"^*.   331    9572    jjl5    34101   (^  nomen  p.  p.)    36 '^3  39 '99 

47 186  ^^-.s  6i3i4  66' 26  70*62  74(i95  g^^  {pvcrcwn7nc?i  29 '2). 
cumyng  7''li   36'ö8    _^g '5    54170    59158,   166^    cumes   ig^Ot    3692,    ^^^^^^^ 

7-13  9o'"3,  ^ 

u>clku?nd  84307^  overcumer  74''96. 
Sans  35'^   54'3i. 

wunand  42 1  89'''98  96 'O,   (wonand  25*^). 
wunyng  89'OOj  z^/«;?^   24^60, 

Z£/;/«^/    16 'Ol    26"!    31 '^27    giS82.    884. 

wunt  adj.   82*^^,  zc/?/«   (^=   wunC)   82 121,   (tvont  40'*!). 

dores    sb.  pl.  48-14.  217^    (^^j^^^   121 '88^    ^^^.^^   13304.   lOi,   105   1^1418 

103^6). 
lufed  7"6i  8^81  32^79  35 13.    15  36100  43-4  53-2  74708  8i5  936, 
Iu/d(e)  37255  41575  48 -80  92 1014. 

lofcd  3i'-24j   {luffed  43''^.  293  ^uf  ausradierter  Seite). 
lufes   7 '76   34'-08^   liifs   50 175. 

2.    ?^  in  erhaltener  offener  silbe. 
obouen  34''17  6o"48    (vgl,    ii6'^36   131255   143*^0.   107 j    ohoue    im    reim 

:  -öue  14385   i5r^92). 
Vgl.  femer:  thonore, -s  122"'^^  142367  (^aher  ^/iiwdcr  :  hisundcr  iji''*°). 
slomers   145-03,  somertyde   144 '29.    14 1, 

Anmerkung  1.     Mit   0,    obgleich    die    silbe    geschlossen    geworden    ist, 
auch:  mmkes  (ae.  miinuc)  gl»'».  92»«*.  9®».  98o_  985  yg]     12729B, 
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dot  (ae.  bütati)  sehr  oft,    der  schott.   unterschied  zwischen  bot  und  />iU  wird  nicht 

gemacht. 

Anmerkung  2.  me.  /"  in  geschlossener,  sowie  geschlossen  gewordener 
silbe  wird  dargestellt  durch  /,  in  offen  gebliebener  durch  e  und  i  (unfestes  e). 
Beispiele    für   i   in    geschlossen    gewordener    silbe:   gif  \'h.  9^^".  "2.  **"  17".  •' 

18".  >"  4688.  98  47I63  5337  5492,  los  5-277  72»"  73««  86*"  87«"»   (giff  17*»). 
/// vb.   12"  468^.  9'  6388  68"2  73646  76816  82*8  858".  "«  87«o«  89«»«   (7»;^  S»»*). 

7uit   Vb.    5888    69"8    736»»    74683     688    8g7I0     728_    730    ^2^9*'    97'".    ''    etC. 

spir  vb.  59'".   '**• 
stir  vb.  7*^*   18»5«  19"*  46*9  ygiu 
ertk  diu  (ae.  ^«/j  48^*9.  2«'. 
<//V/  zahlreich  und  konsequent. 

Dazu  die  ableitungen : 
gi/m  12100  1758  4O506  63'^  C^i^"^«   19'*'  27'*"). 
gifes  63^0. 

/j/?«^  9"'   16*0*  43"  45"  858". 
Iifa7id  328^2  63«*. 

li/ed  10"»  41567  5371.  91  56'0  96282  (-uffed  302"). 
lifd(e)  2ö<  568  82".  "9  92^013  etc. 
///f  93"  9680*. 

Anmerkung  3.  Ähnlich  wie  i-,  ü-  in  ursprünglich  offener,  später  ge- 
schlossen gewordener  silbe  veihalten  sich  mak  und  tak.  Beispiele  innerhalb  des 
Verses,  da  im  reime  :  -ake  gewöhnlich  angeglichen. 

mak  3'8  1733,  37  i8B»  igisi  2i>'2  22"«  23201  29*'  37'8i  ^q^s.  "9  4630,  «  72 
48"9  5374  5737  58»2*  618I8  62810  63''9  70*78  8121  82«9  86*«  87"^.  *'»  93'.  *« 
95*".  *''*.  ^^°.  "^  {make  27'88  28"  6l836;  i.   R.  öfter). 

tak  6"5  7S20  240  13202  15386  22*83  32323  34^27  3528  37I8O  260  39*16  46*05  482*^ 
562«2    64>82    66280    69*20    71516    72599    7470«    7-735    83I84    842"    858*8    94I2I.   138    (^(akg 

im  verse  nur  4327). 
makes  5""  36'69  38S25  55216  67299,  makatid  158-8  369*.  making  9**^  —  takes  17'* 
38324  74667^  taka»d  30'9',  laken  4"  2()2o  8l28  84819  86*9*.  _ 

II.     Doppelte  und  einfache    konsonanz  inlautend  nach 
kurzem   (nicht  gedehntem)  vokal. 

I.     Me.  doppelkonsonanz. 

goddes  3'«.  14  5O5  io"'41  ll2.  30  i2'8  16^69  i8ft2.  118  jy-iU,  216  ZT^-^*. 
218     27 '6-^.    16^    167     28-"''.    -20     30209     3i220_    248     263^    SO.!,    307    32'5-*3 

34''"  35 19  36'.2  37:8t.  2u  etc.,  ^^./^^  53''2  cj3'.  i»  97  6. 
Z-^/Z^r  6150.   i«7    io""J6    31:99    37'3o    4^139  ^6^9.  ß"  6o2i6  83'8i  84^-1« 
85313  86 '41  g3''5. 

^//^r    6>7-'    16 120.    429    32i37    45^1    68^*8    85*13    89''!    95 '0». 
U'ikki'd    l8'39    30l'2.    178    47189    6l326    76"*    8 1 '-'8    89-6«    96"87.    20. 

iigges  312-15.  27.\  276  84243  86'''2  liggen  p.  p.   sS»»  (//^fdfW  86**oi). 

pappes    Sb.    pl.    47 '34,    139.    14 1.    142.    143^    148.     17-'.    209    i^6260. 

putted  (-CS)  4''7  9'1''   12126  27 'ö4  6,iir.  Ss'Jßs  (^/,/,.,/  8 '^2   i43<n). 
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y-X     ^.2U     10*34. 

^■'ö    34''^^    55-'    5^'^ 

og4S2    -i:v:t.  hu 

-,592    8426T    87->2S.    5SS 

36S 

sufer,  -d  etc.    ^^^.  ?«    6202 
_^S2-27    -_^is9    3g-:os    oo24:- 

Q21026    g^SlS. 

Diese  Zusammenstellung  der  am  häufigsten  vorkommenden 
Wörter  mitsamt  den  zu  belegenden  abweichungen  von  der  regel- 
mässigen Schreibung  mag  genügen,  um  die  strenge  durchfuhrung 
der  doppelkonsonanz ,  da  wo  sie  berechtigt  ist ,  nachzuweisen. 
Ich  könnte  die  liste  nach  belieben  vermehren,  begnüge  mich 
aber  mit  einigen   einzelheiten. 

Stets  doppelkonsonanz  inlautend  nach  gekürztem  langem 
vokal: 

grctter,  -est  17"^  29^2  8i2-. 
defpcst  6i3-P,  r.ccttcr  bo-^-  ^\^^. 
titter   I2i"^*\  siiner  40^21^ 
ncdders  (ae.   näd{d)re)   65 ^«3  83-218  ^3260, 
lattiJ  3.  sg.    (lässt)   93^,  lettis  (lässt)   dou  40^^'. 
Interessant    konsequentes    allone   12^^    2b^^^    28'^  4Ö3-*  47'"^^  64^21 
-i5S'2  85350  8866^  896^^  9oS50  921009  53-.!. 

Vereinzelte  Schreibfehler  mit  einfacher  konsonanz  sind  natür- 
lich vorhanden  (vgl.  3  mal  godcs,  i  ügami,  2  puted) ;  relativ  häufig 
ist  Mdingies)   5"'    14-*"  36IC6  41602  ögs^o  neben  biJd^s,  -inges  2j-^ 

2.     Me.  einfache  konsonanz  nach  kurzem  (nicht 
gedehntem)  vokal. 

Die  für  uns  wichtigsten  beispiele  sind  bereits  gegeben  (vgl. 
S-  3ÖÖ,  367),  nämlich:  cutnen.  cum/ng,  cutnes,  ouercuma-  (1  mal  cummcn)y 
wunand,  wtinyng,  lufed,  lu/es  (3  /t/jft-d) ;  —  üfed,  lifand,  Ußng 
(1  mal  IJffcd),  gjfes,  gifen  (gi/ff»  2  mal).  nM^'s,  maifd,  maiand; 
takfs,  taktn,  takand. 

Im  übrigen  genüge  eine  kurze  blüteniese. 
Ufitin   {li'retyn)    12^^    17^^  35"^  62''*   72^^. 
viekill  {fnikc/)   3S.   i*   72*5.  252    iqöio.   519   i,136 
sekir  4829C   7i:.i7. 

tkc'dcr  4"   726'    17I2   323^9.  -■•  33-    34^^3. 
kfdcr  {hidcr)    10"^  2    -^o4S-  5833?. 
U'hfdcr  41^36   ^iSSS^  togeder  33-*^3  4o-<8P. 
/^<^Ti;;   /■jr/V.y  etc.    19221    242.^8   30"'    3r"5!.   269.   270 
mcry   19185»  43I9.  62  5i33S  8971s,  Kr/<r/j-  5521^'. 
uido(y)  36^8^  7firshiped,  -ing   1 0^*39  92*65  932s, 


Die    milteli-licl      n.lwj.  klunc    voi.    ;/    jr,    «.((.-...■j       ill,,.  ,^,. 

wederis)  sb.   3.3*21   «2'3>   85-*^7   «^,«8-'.   ■«77. 

rekinUl)  .372«  41  "2  SS«". 

getyn  p.   p.    172  21"  ^j^sor,  45''!, /.^//^c^^  4^70  .^«iM.  im 

ketils  sb.   pl.   2b^^,  feiinl  46  "^8. 

felinvis)  4r''ö3  4c;'7^  //<•;-/>/  JS^**, 

/^^^/>'    7246    lO^'^l     l8>"     ig219.    221    23247    3i2«.    267     277_ 

sormuii)   72''8   ,o"'2<>  27^2  38:110  «,32  «^402, 

folüw  258O  2«2    3719«   82«*^  83^7   88"'«. 

opin(ly)   etc.  (später   nortlhumbr.  oppin)    lo''^^   43^^'   482'*.  217    5o'2< 

72''8«>  76'^"5  82 »<-^  86<^<. 
samen  (schott.  sammyn)   2>?)^^'^  34^^^-   ''"^^^  36''**  383''"*. 
wakm(ä)    if-^  31 29"  ,S3283. 
haloud  6'«'    70*''''. 

Ausnahmen   (Vollständigkeit  erstrebt). 
wakkind  .573'J  83»&9.  200.  231  85376  875«». 
nakkin   (ne.  Z^;  nahen)    27'*'^'. 
oppind  4.32*9  ("j^yf  ausradierter  seite). 
ivytten  p.    p.    :  smytten   p.    p.    21^'. 
Stollen  p.   p.    (wfjhl     -=   i/<?/«)    76''99. 
^^•///j  prs.    721»    1.5316  (vgl.  _;5r<?//  inf.   (yyVi'i). 

(vgl.  ctimmcn    i,   /«^<'d'  3,   //^<?r/   i,  y,ijjen    2,    nie  tnakkes,   tukkes  etc. 
wie  ebenfalls  zu   erwarten   wäre). 

III.     Aiislaii t(;nd(.-s  -e  als  län^ezeich'.-n. 

-^  stellt  sehr  regelmässig  als  längezeichen  nach  langem  vokal 
(1-  einfacher  konsonanz),  wenn  sich  natürlich  au<:h  bei  einem  so 
langen  texte  vereinzelte  abweichungen  finden.  Gewöhnlich  fehlt 
-e  dagegen  nach  th  (sutli,  hoth)  sowie  in  ded  adj.  und  sb,  (ne.  deäd, 
dealh),  wf*hl  zum  unterschiede  von  dede  sb.  (ne.  decd),  mete  sb. 
(ne.  meat),  siede  sl>.  (ne.  slead),  speke  vb.  (ne.  speak),  hreke  \\). 
(ne.  break)  haben  regelmässig  -e,  also  gedehnten  vokal,  für  kürze 
finden  sich  keinerlei  anzei<:hen  (vgl.  dagegen  elHe)  (/''"^  '^*l.  **'). 
Selten  oder  gar  nicht  dürfte  sich  ausl.  -e  nach  sicherer  gemeinrae. 
kürze  finden,  etwas  häufiger  in  den  fällen,  wo  «lie  dehnung  in 
ursprünglich  offener  silbe  nicht  eingetreten  ist,  und  zwar  haupt- 
sächlicli   in   folge   von   angleichung  im   reim. 

mal,  lat  (let),  tham ,  ivar  prl.  sind,  wie  in  .Minot's  licdcrn, 
«atztieftonige  Wörter  mit  kurzem  vokal. 

J.   Hoop  »,   Kn^li.clie  »l.iflieii.  XXV  M.  j  24 
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bifor  und  bifore  stehen  gleichberechtigt  neben  einander  wie 
Orrm's  bifor r  und  bifor enn. 

Als  belege  für  die  regelmässigkeit  der  Schreibung  mögen 
als  Wörter  mit  kurzem  vokal  dienen:  cum,  sum,  sun,  wun,  luf  — 
gif,  lif,  wit,  spir,  stir  —  inak,  tak,  von  denen  htf,  viak,  tak  aller- 
dings im  reime  oft  angeglichen  sind ;  innerhalb  des  verses  findet 
sich  aber  nur  lufe  3  mal,  make  3   mal,  take   i   mal. 

Für  -e  nach  langem  vokal  möge  genügen: 
so7ie   (ae.   sönd)   41»    5I41    ö^os    g401     iqSSS    „63    13I6O.    174    16397.   422 

17*6    18I53    1^220.    221.    233    20'^»    etC. 
SU7ie    I0526    II 53    12 131    13210    1^299    15837.    353    1729    i(^167    gtc. 
Sake    Sb.     I74*'J    3X254    33475    52*    66261    83 '88.    229    gySO. 

forsake  vb.   8:^67    i293   2321'  4611:5   71620  g^lO^S. 

Ausserdem  (for)sake  sehr  oft  im  reime ;  ohne  -e  ist  es  über- 
haupt nicht  zu  belegen. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  die  bewusste  Verwendung 
des  -e  als  dehnungszeichen  ganz  unzweifelhaft  wird  durch  häufige 
Schreibungen  wie:  ivepeing  39^^*,  knelcand  ^^^'^  54 '^S  prechcand  20^, 
scimieand  ly^i,  gapeand  ÖS^^^  schoteing  g6303^  loneing  (loben)  20*^, 
loueand  42^20  ^^2 12. 

Da  sich  in  den  liedern  Minot's  und  den  nordengl.  legenden 
nur  wenige  fälle  von  ü  in  erhaltener  offener  silbe  vorfanden, 
ziehe  ich  zur  ergänzung  zwei  denkmäler  heran,  von  denen  das 
erste  im  wesentlichen  (abgesehen  von  auslaut.  -e)  auf  derselben 
stufe  der  Schreibung  steht  wie  die  bereits  behandelten  texte, 
während  das  andere  bereits  inlautend  nach  nicht  gedehntem 
vokale  häufige  doppelkonsonanz  neben  der  historisch  berech- 
tigten einfachen  konsonanz  aufweist  {cummen,  wonnd/id  neben 
cumen,  wonand  im  Cursor  Mundi  hs.  C).  Vor  nasalen  zeigt  sich 
in  beiden  texten  neben  u  häufiges  0,  das  vorher  nur  ganz  ver- 
einzelt beobachtet  wurde. 

English  Metrical  Homilies  (ed.  Small). 
dorn  io2^  3213.17  44»  563  5719.20  62I5  ggse  ii623  13011.20  13115  etc. 
boru  (ae.   btirli)   62 1^.    i^,   jil.  borwis  62^  63®. 
abowen  96'^    105II    112^   135'"'    145^*^« 
sovier  2 2 '3  253,   hony   loi'. 
brokel  154*2    (aber  briikel   120^). 


Die  mittelengl.  entwicklung  von  ü  in  offener  sillx-  171 

Cursor  Mundi,    ed.  Morris,  (hs.  Cott.  und  Gott.). 

t/iorii  unzählig-  oft,   vgl.  6090.  6116.  6314.  Ö450.  6608.  6694.  6760. 
6864.   6865.   6878.   6945.   6996.   7087.   7171.  7206.  7244.  7295. 
aboucn  2925.   3366.    122 17.    20078.   21716   etc. 
doner  533.   6019.   6032.    18075.   22143.    22680.   22693. 
hony  5793.   6382.    71 14.   71 16.   71 18.    iiiio.   21296.   25729. 
sovier  9946.    11071.   24837. 
dagegen  biittur   2715. 
foghul{s)   3506.    7570   (cf.   Arch.    103,   .s.    74). 

Z  u  s  a  m  m  e  n  f  a  s  s  u  n  g. 

Au.s  der  genauen  Untersuchung  der  lieder  Mi  not 's  und 
der  Nordengl.  legenden  geht  hervor,  dass  bei  der  wieder- 
gäbe des  me.  ü  kein  regelloses  schwanken ,  sondern  eine 
durchsichtige  und  klare  regelmässigkeit  herrscht,  die 
zum  ziehen  schwerwiegender  Schlüsse  berechtigt. 

Es  ergiebt  sich  erstens,  dass  me.  ii  in  geschlossener 
silbe  konsequent  durch  u  dargestellt  wird,  welches  mit 
0  wechselt  nach  u\  aber  nur  in  ganz  geringem  masse  vor  nasal. 

Es  ergiebt  sich  ferner,  dass  genau  dieselbe  wieder- 
gäbe stattfindet  für  me.  «- in  ursprünglich  offener  silbe, 
welche  durch  verstummen  des  auslaut.  -e  geschlossen 
geworden  ist,  also  für  Wörter  wie  cum,  sun,  Inf  mitsamt  ihren 
ableitungen  (cumand,  sunes,  lufed). 

Es  ergiebt  sich  drittens,  dass  auslautendes  -e  nach 
langem  vokal  —  sei  er  ursprünglich  oder  durch  dehnung 
entstanden  —  als  längezeichen  fungiert  (abgesehen  von 
Wörtern  auf  -th  und  ded  zum  unterschied  von  d(de),  dass  aber 
dieses  zeichen  konsequent  fehlt  nach  sicher  kurzem, 
sowie  nach  nicht  gedehntem  vokal. 

Hiernach  kann  über  das  vielumstrittene  ü-  in  Wörtern 
wie  cu7n,  sun,  /«/etc.  kein  zweifei  mehr  herrschen.  Die  wieder- 
gäbe durch  festes  u  kennzeichnet  die  qualität,  das  konsequente 
fehlen  des  dehnungszeichens  -e  die  quantität  des  fraglichen 
lautes,  der  somit  in  der  Schreibung  ganz  und  gar  mit  sicherem 
ü  in  geschlossener  silbe  zusammenfällt. 

fi  dagegen,  mit  dem  u-  nach  Luick  zusammen  gefallen 
sein  müs.ste,  hält  sich  scharf  von  ihm  getrennt  durch  sein  un- 
festes u  (o  )  «)  und  das  dehnungszeichen  -f. 

24* 


372 


W.  Heuser 


Genau  ebenso  und  vielleicht  noch  klarer  liegen  die  Ver- 
hältnisse für  /-  in  ursprünglich  offener,  später  ge- 
schlossen gewordener  silbe  in  Wörtern  wie  lif,  gif, 
tüit,  spir,  die  stets  mit  /  und  ohne  das  dehnungszeichcn  auf- 
treten, im  gegensatz  zu  c,  das  nie  /  und  stets  das  dehnungs- 
zeichcn hat. 

Doch  dem  zusammenfall  von  «-,  i-  mit  sicherem  z/,  t  in 
der  Schreibung  steht  kein  völliger  zusammenfall  im  reime 
gegenüber,  und  andererseits,  trotz  des  gegensatzes  zu  o  und  e 
in  der  Schreibung  ergaben  sich  unzweifelhafte  beziehungen 
im  reime.  Das  bequemste  wäre  natürlich  bei  diesem  Wider- 
spruche von  Schreibung  und  reim  die  beweiskraft  eines  der 
beiden  kriterien  anzuzweifeln  oder  wegzudeuteln ,  oder  auch, 
wie  es  Luick  jetzt  zu  thun  scheint ,  zahlreiche  doppelformen 
[cöme  und  cum  etc.)  anzunehmen,  doch  glaube  ich  nicht,  dass 
man  zu  diesem  gewagten  schritte  zu  schreiten  braucht,  wenn 
man  die  natur  der  folgenden  konsonanz  bei  u-  und  /-  in  be- 
tracht  zieht.  Unsere  beiden  texte  vereinfachen  durchgängig, 
der  gemeinenglischen  tendenz  folgend ,  doppelkonsonanz  im 
auslaut  (ausser  //),  aber  sie  halten  me.  einfache  und  doppelte 
konsonanz  im  inlaute  streng  geschieden,  wie  aus  den  Zusammen- 
stellungen hervorgeht;  nur  im  inlaute  können  wir  also  die  art 
des  konsonanten  erkennen.  Morsbach  hat  auf  Schreibungen 
wie  cummis  und  sonnis  in  den  ältesten  schott.  Urkunden  auf- 
merksam gemacht.  Die  Urkunden  stehen  damit  nicht  etwa 
vereinzelt  da,  sondern  derartige  Schreibungen  finden  sich  be- 
reits sehr  zahlreich  im  Cursor  Mundi  (hs.  C)  und  dem  Prick 
of  Conscience  und  ziehen  sich  durch  alle  schott.  texte  hin- 
durch ;  für  die  paar  Wörter,  in  denen  sie  sich  dort  nicht  finden, 
dürfte  wirklich  dehnung  anzunehmen  sein.  In  unseren  beiden 
texten  dagegen ,  ebenso  wie  im  Nordengl.  Psalter  und  den 
Nordengl.  Hom.  ist  die  historisch  berechtigte  einfache  konso- 
nanz in  cumes,  softes  (Minot),  wunand,  lufed,  lifcs,  gif  es  etc.  durch- 
aus das  regelmässige. 

Die  konsonantendehnung  in  diesen  Wörtern,  wie  die  konso- 
nantendehnung  im  inlaute  nach  kurzem  vokale  überhaupt  (vgl. 
foltnv  —  später /(^'/A?7f'),  ist  also  erst  eine  spätere  entwicklung,  von 
der  unsere  texte  noch  frei  sind.  War  nun  die  historisch  be- 
rechtigte einfache  konsonanz  nach  /-,  u-  wie  im  inlaute ,  so 
auch  im  auslaute  noch  erhalten  —  worüber  uns  allerdings  die 


Die  mitteleiigl.  entwickhing  von  ii  in  utTener  siibe  ^y? 

Schreibung  nichts  sagt  — ,  dann  ist  auch  die  eigentümliche 
stelhmg  der  betreff.  Wörter  im  reime  erklärt. 

Dann  war  «-,  /-  noch  nicht  vc'illig  mit  //,  /  zusammenge- 
fallen, sondern  es  stand  //;-,  /'-  -f-  kurzer  konsonanz  zwi.schen 
0,  c  +  kurzer  und  //,  /  -f-  langer  konsonanz.  Die  zeit ,  in 
welcher  u-,  i-  mit  der  historisch  berechtigten  einfachen  konso- 
nanz etwa  als  schwebende  vokale  erhalten  blieben,  würde  auch 
die  zeit  der  eigentümlichen  Zwischenstellung  im  reime  gewesen 
sein  ;  sobald  «-,  /-  in  //,  /,  vielleicht  zuweilen  auch  in  o,  e  unter- 
gegangen war,  verschwand  auch  die  Zwischenstellung  im  reime, 
wie  die  schott.  denkmäler  von  Wallace  ab  beweisen. 

In  einem  falle  ist  noch  die  entwicklung  der  auslaut.  konso- 
nanz zu  beachten,  die  entschieden  gegen  dehnung  des  vokals 
spricht;  ich  meine  konsequentes  Inf,  lif,  gif  im  gegensatz  zu 
ebenso  konsequentem  love  (loben),  eraue  vb.,  graue  sb.,  mit  ge- 
dehntem vokal  und  moue,  bileue,  saue  etc.  mit  ursprünglicher 
länge.  Übergang  von  -ve  zu  /  aus  ungenauigkeit  oder  anderen 
gründen  tritt  in  der  sehr  regelmässigen  Schreibung  der  Nord- 
engl.  legenden  nicht  ein,  im  gegensatz  zu  so  vielen  anderen, 
zumal  späteren  denkmälern ;  wir  haben  also  auch  hierin  ein 
anzeichen  von  kurzem  vokal  zu  sehen.  Dass  es  sich  nicht 
um  eine  vereinzelte  Schreibergewohnheit  der  Nordengl.  legenden 
handelt  —  etwa  um  das  längezeichen  -e  (in  -ve)  zu  vermeiden  — 
sondern  dass  wirklich  eine  Verhärtung  des  konsonanten  vor- 
liegen muss ,  geht  daraus  hervor,  dass  /  auch  inlautend  in 
den  betr.  Wörtern  eingetreten  ist,  also  Inf  cd,  gifen,  lifing,  und 
dass  dies  inlaut.  -f  die  regel  bildet  für  alle  nordengl.,  ja  auch 
für  die  schott.  texte ,  trotzdem  hier  Schreibung  und  reim  für 
luif  wenigstens  länge  vermuten  lassen.  Wenn  wirklich  läiige 
eingetreten  ist  und  wir  nicht  vielmehr  in  den  schott.  Schrei- 
bungen halblänge  zu  sehen  haben,  wie  vielleicht  auch  in  luiif 
(=  have)^  so  kann  dies  erst  eine  spätere  entwicklung  sein. 

Schliesslich  gewährt  uns  die  nordhumbr.  Schreibung  ein- 
blick  in  eine  entwicklung ,  die  Luick  vollkommen  entgangen 
i.st  und  entgehen  mus.ste ,  weil  er  seine  Untersuchungen  im 
wesentlichen  auf  den  reim  beschränkt  hat.  Übergang  von 
u-  zu  o  1  ä  s  s  t  sich  im  Nordhumbr.  t  h  a  t  s  ä  c  h  1  i  c  h 
nachweisen,  aber  nicht ,  wie  Luick  will ,  für  die  Wörter 
cum,  sun,  luf  etc.,  bei  denen  die  urspr.  offene  silbe  geschlossen 
geworden  i.st,   und    nicht    einmal   bei  ihren  durch  die  analogic 
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beeinflussten  ableitiingen,  sondern  f  ü  r  d  i  e  fälle,  w  o  d  i  e 
offene  silbe  erhalten  blieb,  nämlich  für  thorotigh, 
borough,  aboiien  (später  kontrahiert),  somer,  slotner  vb.,  hony,  thonor, 
zu  denen  wohl  auch  foghel  zu  rechnen  ist.  Zwar  ist  die  zahl 
der  fälle  nicht  gross  und  in  manchen  texten  sind  sie  wenig 
oder  gar  nicht  vertreten,  während  sie  in  anderen  durch  allge- 
meine bcvorzugung  von  o  vor  nasalen  (auch  für  ü  in  geschlossener 
silbe)  an  bcweiskraft  verlieren,  —  aber  dennoch  ist  das  auf- 
treten von  0  in  diesen  Wörtern  gegenüber  thm-gh  (Legd.,  Pr. 
of  C),  (il^u/,  Inf,  cum,  sun  so  konsequent,  ja  ausnahmslos,  dass 
ein  blosses  spiel  des  zufalls  ausgeschlossen   erscheint. 

Ganz  analog ,  aber  nicht  entfernt  so  regelmässig  tritt 
übrigens  auch  e  (unfestes  e)  für  /-  in  erhaltener  offener  silbe 
auf,  z.  b.  mekill,  evill,  sckir  in  den  Nordengl.  legenden,  im  gegen- 
satz  zu  wit^  lif,  spir,  die  ebendaselbst  regelmässiges  i  aufweisen. 

Wenn  hier  in  erhaltener  offener  silbe  später  dehnung 
eintritt,  wie  in  evill  {J.  fnekill) ,  so  ist  das  eine  sache  für  sich, 
die  weiter  nichts  auffallendes  hat;  durch  die  Schreibung  der 
Nordengl.  legenden  aber  ist  es  erwiesen ,  dass  vor  dem  ver- 
stummen des  a  u  s  1  a  u  t.  -e  im  N  o  r  d  h  u  m  b  r.  ti-  und  i- 
nicht  gedehnt  sind  im  gegensatze  zu  den  anderen 
vokalen. 

Das  bild  ,  das  diese  Schreibung  gewährt ,  ist  so  einfach, 
klar  und  rein,  dass  die  annähme  einer  durch  alle  möglichen 
gegenteiligen  einflüsse  durchkreuzten  ursprünglichen  dehnung 
von  u-,  i-  ausgeschlossen  erscheint. 

* 
Anhang. 

Ich  möchte  hier  zum  vergleiche  die  reimverhältnisse  der- 
jenigen Wörter  mit  a-  heranziehen,  welche  in  ähnlicher 
weise  wie  cum,  sun  etc.  zwischen  kürze  und  länge  zu 
schwanken  scheinen.  Es  sind  dies  tnak,  iak,  svuil,  stal  prt., 
glad;  bäte,  sware  prt.  reimt  nur  :  d  ebenso  staf  (staue),  gaue,  hauc^ 
vielleicht  lediglich  aus  mangel  an  passenden  reimwörtern  mit  ä. 

Cursor  Mundi  (bd.  II). 
viak  :   tak  6065.    8303.    1064 1,    II 881.    12389. 
mak,  iak  :  ä,  :  sake    5031.    5079.   5521.   6833.   7477.   7965.   9063. 

10249.    10375.    10427.    10867.    11701  :  wrake  sb.  und  vb.  5861. 

6093.  6255  :  slak  vb.  9641. 
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vhik.  tak  :  a,  :  spak  prt.  665g.  10659.   l  1025.    11399.    11995.    1^161, 

:   stak  sb.    (ne.   Stack)   6759. 
W(7k   sb.  :  spac  798g. 

vgl.  (i   :  (7  spak   :   hak  8087,   :  ysaac   5033. 
hake  (ne.  back)   :  stakt'  (ne.  Stack)   7925. 
jrw<///  :  <?//  9395. 

sta//  prt.  :  f^?//  8635  :  a  7783.   12523. 

(vgl.  sa/e   =   ne.   ^//a//  :  a   51  li.    7951.    1097g.    11889   :   ä  oft). 
^Vä'i/  :  a  6 1 1 1 .   806 1 .   8 1 93 . 
dare  prt.   9255.    loigg.    10411    etc. 
staue  :  /!<?w  7321,  gaue  :  /r?//^  sb.  71 15   (/laue  :  a  und  :  gaiie  oft). 

Engl.  Metr.  Hom.  (cd.  Small). 
mak  :  tak  sb.   50.   61,   :  7vac  vb.    158. 
tnak,  tak  :  ä,  :  j^r/J^»  sb.  5.   7.    12.    14.  43.  49.  65.    103.    iio.    iii. 

122.    130.    139.    148.    15g,   :  lorake  sb.   91.    141,   :  mak  sb,    159. 
tnak,    tak  :  ä,   :  spake    78,   :    Ysaic   128,  :   /Va/&    (ne.   black)   43.    69, 

Ti/rt-r  :  spac   100. 
Ausnahme,     jf/a/^^   :  forsak(ä)   53. 
sjnaile  :  wit halle   146,  stnale  :  balciä)   136. 
gladde  :  niaddc  adj.  f<0   53» 
^<z/(?  :  ^«rz/V  (<f)   131,  :  ///ro/"  (</)   109,  :  //d'««'   18,  //d-«^  :  j  oft. 

Nordcngl.  legenden, 
w^/^  :  tak  3'^   i8i-'9.  2iii\   23I99.  io629.  logi^'^.  12999.    1528,  wake 

vb.   6l3'9  etc. 
way(',     tak   :   ä,    :   :r«>J^   58^    »03.   m\     2ol:\     2 7 191.    32381.    36 »'^l.    171. 

37241.   38275.   3^389  etc.,   :  strake    prt.   56257,   ;  strah-    sb.    164^27. 

173'^^^  •  "^'rake  sb.   6205.   j2567  ;  r///^7>Jt'  vb.   6o2-*7. 
7i>akc  vb.  :  .f^/CY  8355   11-273   145237. 
mak,  tak  :  a,  :  spak  39418  87^91    12421    i6439>,  :  b/ak  adj.   2693   70^« 

,1,361    12086,   :  /,7^  sb.    (ne.   A/r/C-)    i6832\  ;   Qu/r/ak  6o262. 
-.7/J  :  -äk  39861  56259  8  2 143   158209. 
Ausnahme   (?).      b/ake  adj.   '.  forsake    i66'31. 
stnal  :  rt  49^3    i2o89   1323'    166 '07. 
smale  :  a  3 7 179.    185   1^^843    154I27. 

(vgl.  sa/e  =  ne.   s/iall  :  a  8^11    1737   21 '21    i04'73,  ;  a   23215  etc.). 
g/ad  adj.  :  d,  :  kad  oft,   s'äs    27 '57    4362    .^(^m    5739    ,^o930   gi94ß 

g2985  ^329  L-tc,  :  .j/ö</  5239,  ;  sad  86431,  :  /,„,/  j,ri.  99175. 
g/ade  vb.   :  ntade(d)    125 '07. 
staue  :  ^/«f    14297,    Staues  :  raues   26II'    (kaue  :  a  oft;    ^'«t/  kommt 

i.    r.   nicht   vor). 
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zeichen  /  (dagegen  saiÄ:).  Sehr  auffallend  ist ,  dass  im  inlaute 
weder  in  den  früheren ,  noch  in  den  späteren  texten  doppel- 
konsonanz  auftritt,  also  stets  7nakis ,  makand  etc.  gegenüber 
lackis  (kk),  backis  (kk) ;  ausnahmen  dürften  im  ganzen  bereiche 
der  nordcngl. -Schott,  litteratur  nur  selten  nachzuweisen  sein. 

Reimfähigkeit  zu  ä  einerseits  und  ä  andererseits  zeigt  in 
den  nordcngl.  denkmälern  auch  s?nan,  das  später  nur  im  reime 
zur  kürze  auftritt.  Ganz  überwiegend  zur  kürze  reimt  in  den 
nordengl.  denkmälern  glcui  adj. ,  während  es  in  Wallace  nur 
mit  /2ad  (=r  hadde)  gebunden  wird,  aber  nicht  wie  dieses  auch 
mit  sonstigem  ä ;  bei  Douglas  endlich  stellt  es  sich  ganz  und 
gar  zur  länge  {had  schwankt  auch  hier). 

haue.,  gaue  erscheinen  in  den  Nordengl.  legenden  meist  in 
der  Schreibung  haf,  gaf,  was  auf  kurzen  vokal  deutet ;  im  reime 
stellen  sich  die  Wörter  überall  zu  ä,  wohl  schon,  weil  passende 
reimwörter  mit  ä  fehlen ;  die  schott.  Schreibung  hat  /laif,  gaif, 
also  länge.  Die  prtt.  l>ar,  s7C'ar,  schar  reimen  gleichfalls  nur 
mit  <?,  auch  die  Schreibung  der  Nordengl.  legenden  zeigt  hier 
stets  das  längezeichen  -e  (vgl.  innerhalb  des  verses  bare  312^*' 
6i280  1 16863.  374   i26iö9   j 30I88   15524?    15-85.    ^ware   22150).     Das 

selten  vorkommende  prt.  stal  reimt  im  Cursor  auch  zu  ä\  Rat. 
Rav.,  Wall.,  Henr.  weisen  je   i    reim  :  ä  auf. 

Das  verhalten  der  betr.  Wörter  ist  sehr  auffällig ;  einmal 
das  schwanken  zwischen  ä  und  ä  bei  einigen  unter  ihnen,  das 
erst  in  den  späteren  denkmälern  aufhört  und  das  vielleicht 
von  allen  geteilt  werden  würde,  wenn  überall  passende  reim- 
wörter mit  ä  vorhanden  wären;  dann  aber  auch  die  länge  des 
Vokals  bei  ghui  (in  schott.  denkmälern)  und  den  prtt.  gaf,  bar, 
schar,  swar,  für  die  doch  eigentlich  a  zu  erwarten  wäre.  In 
den  dialekten  südlich  des  Humber  finden  wir  bei  sämtlichen 
Wörtern  eine  gedehnte  form  neben  einer  endungslosen  mit 
vermutlich  kurzem  vokal:  tak  imp.  (mak?,  7i'ah?)  —  fake,  smal 
—  smale  (pl.),  glad  —  glade  (pl.  und  vb.),  staf  —  Staues  (pl.), 
S^f  —  g^i'e  (pl.),  bar  —  bare  (pl.).  Aber  hier  waren  die  neben- 
einanderstehenden formen  auch  durch  die  endung  und  durch 
die  bedcutung  geschieden.  Sollten  in  unseren  nordengl.  denk- 
mälern die  kurze  und  die  gedehnte  form  beide  geraume  zeit 
fortbestanden  haben,  trotzdem  der  bedeutungs-  und  endungs- 
unterschicd  wegfielen } 


Die  mittelengl.  entwickliing  von  ü  in  ofl'ener  silbe  x-iq 

Möglich  sind  solche  doppclformcn  immerhin ,  aber  auch 
hier  möchte  in  erwägung  zu  ziehen  sein,  ob  nicht  ein  zwischen- 
laut, etwa  mit  halblänge  und  kurzer  konsonanz ,  geherrscht 
haben  könnte ,  ob  nicht  z.  b.  die  Stellung  von  smal  zu  ä  und 
ä  zu  erklären  wäre  wie  die  reime  von  sal  (=  s/iall)  zu  ä  und  «, 
die  in  genau  denselben  denkmälern  auftreten. 

Die  frage  dürfte  schwer  zu  entscheiden  sein,  doch  möchte 
ich  nicht  unterlassen,  eine  Unterscheidung  anzuführen,  die  zu- 
weilen zwischen  der  Schreibung  von  jnak,  tak  und  sicherem  ä 
-\-  k  gemacht  wird. 

Das  ]\Is.  Tib.  und  die  zweite  hand  des  Als.  Harl.  der  Nord- 
engl.  legenden  schreiben  zuweilen  im  auslaute  c  nach  sicherem 
<?',  nie  aber  bei  7nak  und  tak^  obgleich  bei  diesen  Wörtern  die 
form  ohne  dehnungs-^  im  versinnern  fast  ausschliesslich  herrscht. 

Vgl.  für  das  Ms.  Harl. : 
spac  ioo283   114I25.   191   i36'i7   168312   i6g385   17,640. 
hu  sb.  und  vb.    1582W   168326   (j.   r.   :  mak). 
bac   12.2315   158209   1 683*8,  bac7vard  I53i'2. 
blac   120^^  (i.  r.   :  mak)  vgl.   blacker   12  230», 
brac   142359^  stac   11 7394. 
nee   loi^si    io2*i6_ 

Dieselben  fälle  für  das  Ms.   Tib.,   dazu  spac  67322^  hac  98' 12,  blac 
21 83  (vgl.   die  Varianten). 

Ähnlich  verhält  sich  das  Cott.  Ms.  des  Cursor,  und  noch 
weit  zahlreicher  sind  die  Schreibungen  mit  -c  im  Ms.  Gott., 
doch  lasse  ich  letzteres  hier  unberücksichtigt,  weil  auch  inner- 
halb des  verses  gewöhnlich  tfiakc,  take  mit  -e  erscheinen. 

Cursor,  Ms.  Cott.,  untersucht  bd.  11.  (5000—12000). 

spac  5905.  6399.   7989.   8296.  8658.   12 161.    12463. 
spack  8088.   9266.    II 990.    11995.    12005. 
brac   7203,   brack    i  2  o  1 8 . 
blac   8073.   8077,   lac  vb.   9037. 
saccless  9006.    11552.    11 563. 
Adj.  wick  8680,   9033.   9036    9291. 
qiiic   8738,   quick   8705. 

Ausnahmen,     tac    (:  spac)    1 2 1 6 1 ,  /reck    (:  Amalec)  6409  ,    spcc 
(:  At/ialcc)   6403,   im  vors  spcc  6437   (gcwöhnl.  speke). 
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Lyndesay. 

Genügen  möge  aus;   Ane  Satyre   of  the   3   est. 
back    390*"4    4481942    4692449    485"866    4882924    5274030^    backicari 

4642321.    2322.    2324.    2332    46924'^3    5093014    54345OO. 

Mach  4501972  4612255  4842846  530*137, 
crack  vb.  448 1940  4692450^   sb.   4852865. 
lack  sb.   396''69  4882928. 

plack    sb.    49330-^2.    3072. 

rack  4341-^40^  rackles  4702476  5344254. 

In  denselben  Wörtern   erscheint  häufig  noch  k,  wie  es  ausschliess- 
lich  der  fall   ist  für  vtak  und  tak. 

Ich  bemerke,  dass  die  normale  Schreibweise  im  Nordengl. 
und  Schott,  einfaches  /•  im  auslaut  nach  kurzem  vokal  zeigt 
[bak,  lak  etc.);  andere  texte,  welche  c  oder  ck  verwenden,  könnte 
ich  dort  im  augenblick  nicht  nachweisen,  abgesehen  von  den 
Engl.  Metr.  Hom.,  die  es  aber  sehr  unregelmässig,  z.  b.  auch 
nach  längen,  verwenden. 

Von  den  angeführten  drei  denkmälern  verdienen  besonderes 
gewicht  die  Nordengl.  legenden  mit  ihrer  peinlich  genauen 
Schreibung;  ck  im  auslaut  bei  Lyndesay  zeigt  schon  moderne 
Schreibweise  wie  frühneuengl.  ck  (gegenüber  Chaucer's  k)  und 
könnte  vielleicht  direkt  auf  einfluss  desselben  zurückgehen. 

Kap.  III. 

Die  schottische  Schreibung. 

Henri  sone's  fabeln    (ed.  Diebler,  Anglia  IX). 

I.     u    in    geschlossener    silbe    regelmässig  u^   nur  nach  w 
steht  0. 
Z.  b.  woll  359.    1085.    1254,  worvies  94.  1932,  wolf  \o\.  670.  673, 

wonder  231,   (^voundei-   1560,  winder  2141). 
Auch  «vor  rn  \  7nurnwg  495.   510.    742.    1530.    1555.    1698,  turne 

473-    1557.  ßirnay   1621. 
Vor  -n  steht  u  :  hunt{er)   326.    15 10.    2083. 
cuntrie   15  13.    16 17. 

bund{in)    1554.    '635-   2861.   2928.   2()^o,  fiindin   2834. 
(vndcr  :)  schunder   1562.   2587,  grunded  2. 
dr unkin  325,  dungin  p.   p.   2196. 
hungrie,   -er   104.    170.    1867,  düng  sb.   66. 
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foirrun  :  sun    1405,   [sone  756.    1640,  sonis  759.    1342). 
cunning    128.    148.   407.   471.    998.    1026.    1376,   cimnand  2351. 
aber  toung  31.   2054.    2136.   2163.    2848.    2922. 
youn gier  est)   205.    256.    754.   2240. 
Zuweilen    s  ü  d  1.   Schreibung:  groiind  :  fouiid   113,   :   sionnd 

309,   liioundit  517,    hound   1071.    2570,   houndit  597,  ground  868. 

1331.    1765,  found  p.  p.   1451,  round  :  sound  sb.  :  ground   1658. 

II.     u  in  urspr.  offener  silbe. 

sone  sb.  447.   470.    799.   818.  1300.  1363.  1370.  1382.  1588.  1571. 

2607.   2664.   2669. 
huresoun    107  i. 

vum   740   (:  fon)    1006.    112Ö.    2133,    ww;/   2043.    2410.    2462. 
?  rone  897.    1335.    152 1.   2247,  ron   1001    (Et.?). 
7C'ynnit   165.    1951,   wynning    1374. 
yi^v//"  816.    1495.    15 17,  wunt  (:  hunt)    15 12. 
.f«;^;   26.    103.   370.   632.   654.    782.    1026.  1108.  1 109.  12 19.  1403. 

1414.    1415.    1548.    1562.    1596. 
/kjilsum    II.    2840.    1493,   wilsmn    183,  helthsuvi    17O9. 
cum    186.     246.    317.    352.    550.    555.    574.   706.    751.    994.    1003. 

1006.  1059.  1551.    1557.    1980.    1984.    1986.    2412.    2505.    2536. 

2562.    2931.    2951. 
cumis   290.   805.    806.    1480.    1639.    1706. 

iU7nmis  384.  512.  2139.  222^.  222Ö.  22']2.  2419.  2656.  2759.  2962. 
cmnand  665.    1043,  cumviand  2417. 
cufnfnit  b2'].  668. 

welcotne  672.    1366.    1378,  welcu7n   1962.   2067. 
7/W  sb.   553.   628.   902.    1327.    1519.    1715.    1772.    i82'2.   2510. 
wode  481,  woddis  2376.   2441,   wodh  (L.  ivoddis)    1833. 
dur   294.   305.   2374. 
bull  852.    901. 

nuttis  sb.   pl.    206.    222.    361.    2796,   g.    sg.    15. 
butter{ie)   205.   264,  buttrie  2452. 
hunny  3 1 5,  honie  700. 
j(>»?<:r    1678.    1694.    1707.    2355. 
brukill  2965,  Stubbill  253. 
lui/  C)0.    512.    1947,   /«y>   524.    1074.    2785. 
lui/is,   -it  51.    203.   802.    1725.    2072. 
aboue    1330,  i/Z-tti/"   1673.    2407. 
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oulk{e)   528.   731. 

vgl.  ///r  (furche)    22/\\,  furris  pl.    2247. 

cuning  sb.   913   (L  nn)   =   ne.   cony. 

vgl.   auch  cluke  33g.   2515,  ^/«/>^   2899,  huik  815   etc. 

III.  im  urspr.  offener  silbe. 
-schip   109.  476.   578.  981   etc. 

7cnt  \h.  860.  929.    1613.   2185.   2468.   2672. 

gl/ vh.  444.   606.   726.   730.   863.    1074.    1091.    1205.    1999.   2038. 

2122.   2270.   2271.   2692.   2733.   2775.   2920. 

gei/  (:  ki/)  507,  gzßs   1903.   2594,  gevm  2^3,  gcitis  2130. 
leif  vb.   508.    707.   1497.    2755.    2932,    leue   104.    393,    leuis   168, 

leiiit   151 1.    1953,  levhig  216.    743.   2710,  leuand  2022. 
stikkis    1085,   stikkand  1357. 
prikkis   690,  prikkit  767. 
^«//^   522,   innmis   sb.   pl.    1406. 

.y/t'zr  564.   2066.    2232,  .y/«>7.f  930,  j-/«W/  953,  steirand  2957. 
i'/f/r    105 1.    1052.    2909,  J-/i?rirV  275,  speiris   2969. 
vgl.  /^7/!'  187.  308,  pypand  2  12"].  2901  (yi)  =  piepen,  upkeikis  1708. 
euill  378.   805.    1759.   2177.   2366.   2438.    2575.   2829. 
mekle  84.   96.    1733.   2100.    2508,   mekill  2408. 
wedow  411.   416.   418.   422.   484.   515.   544.   585.   614. 
mery{-ie)   20.   229.   239.   274.   288.   356.  627.  1067.  1383.  1416  etc. 
beste  443.    1868.   2436,  bessie  (L.  besieg   2046. 
sikkerlie  2767,  sicker{ness)  380.  677.  2152.  2161.  2491.  2585,  stikkill 

sb.   2002. 
slidder(ie)   1835.   2608,  biitill  (L.  ^^////)    1828. 
vgl.   (io)giddir  252.    324.    548.    lOOi.    1048.    1177.    1821,    (/u/iidder 

1206.    1943,  hidder  2480,  widderii  222.   2362. 

IV.  mak  und  ^ak. 

mak  32.  88.  106.  223.  230.  457.  514.  675.  792.  992  etc. 
^^'^  73-  3^5-  644-  715-  721-  1008.  1040.  1091.  1121  etc. 
makts,    -and  123.    131.    143.    162.   378.   382.   495.   933.   962.    1065. 

1660.    1722.    1922.   2211.   2224. 
takis  etc.   53.   835.    1048.   1063.    1577. 

V.  Dehnung  von  mc.  kurzer  konsonanz  im  inlaut  zwischen 
vokalen. 

Bei  dem  sehr  reichhaltigen  matcrial  beschränke  ich  mich 
auf  die  am  häufigsten  vorkommenden  Wörter,  führe  hier  aber 
auch   die   ausnalimen  mit  an. 
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wattcr   2-J2.    321.     553.     736.    749.   829.    1041.    1661.    2422.    2619. 

2636.    2677.    2755.     2786.    2794.     2810.    2817.    2871.    2955,    — 

water    126. 
gaddc?-  851.    1109.    1918.   2048.    2082.   2836. 
batttil  1477.    1479.    2897.   2963. 
sivallow  \~iT^\.    1741.    1762.    1768.    1788.    1801.    1807.    1820.    1851. 

1869.    1881.    1923.    1950. 
tvarrand  559    2156.   2489. 
viarroiv  2917.   2925.    2933. 
follow  803.   963.   984.   2047,   2235.  2484.  2488.  2502.  2517.  2522. 

2539-  2544-   2576. 
oppy?in  294.    1394.    1507.   2816. 
forrtsi   1408.    2456,   — forest   1580. 
morrow  {borrow,  sorrow)   509.   511.   866.    1234.   2968. 
suddan  479.    541.    775.    789.   819.    957.    1137.    1545.    1609.    1974. 

2157.   2221.    2463.    2962. 
succour    1397.    1525.    1529.    1535.    1556.    1786. 
biikkett  2390.    2404.    2411.    2413. 
summoun    1152.    1163.    11 67.    2684.    2691. 
cullor  86.    100.    121,   —  colouris   1654. 
perrell  124.    135.   317.   605.    865.    1142.    1189.    1607.    ^738-    1761. 

1819.  1885.  1994.  2138.  2214.  2814.  2860.  2940,  — perillous  889. 
wedder  (=   widder)    2476.    2495.    2517.    2520.   2528.    2534.    2538. 

2544-  2547.  2574.   2615. 
wedder  (=  welter)   458.    1292. 
fedder  (ne.  feather)  453.    765.   2806. 
felUnv  i/ailow)   563.    1550.    1949.   2914. 
bellie  757.    1407.   2383.   2904. 
werry  543.    1957.    1975,   (wi.)   2468.    2514. 
pretiie   1358.    1386.   2583. 

sikker   380.   677.    2 151.    2 161.    2491.    2585.    2767. 
togidder   2'x,2.    324.    548.    lOOi.    1048.    1177.    1821,    (/u/iidder    1206. 

1943,  hidder  2480. 
considder  716.    11 78.    1435.    i595-    1756.   2607. 
hiddioits  486.    598.    1524. 
Stets  wedirn.'  411.   416.   418.   422.   484.   515.   544.   585.  614. 

Auffallend  ist  die  regelmässige  erhaltung  der  einfachen 
konsonanz  in  den  Wörtern:  samyn,  ony,  mony,  j(dy,  mery,  bodie,  die 
sehr   häufig    vorkommen.      Vielleicht  gilt  länge  in  tarie  481.   853. 
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looo.     2269,    carie    638.    893.     1774.    2032.      (Reime  :  farie    sb., 
sagittarie,  aquarie). 

Bei  sionwk,  honoiir,  diligent  wirkte  wohl  die  erinnerung  an 
das  ursprungswort  auf  die  Schreibung.  Übrigens  ist  ja  strenge 
durchführung  der  doppelschreibung  kaum  zu  erwarten ,  doch  ist 
sie  schärfer  ausgeprägt  als  in  der  ne.  Schriftsprache.  Im  gegen- 
satz  zu  dieser  steht  das  auffallende,  aber  fast  regelmässige  ressoun 
276.  394.  1123.  1649.  1906.  2015,  tressone  978.  1089.  1459.  1Ö17 
etc.  Sollte  kürzung  des  vokals  vorliegen?  Reine  willkür  scheint 
ausgeschlossen. 

Die  umgekehrte  erscheinung ,  d,  h.  Vereinfachung  alter 
doppelkonsonanz  im  inlaut,  ist  kaum  zu  belegen  und  wohl  nur 
Schreibfehler,   wie  dogis  (genit.)   2493  neben  doggis  2548. 

Zum  beweise  der  regelmässigen  erhaltung  genüge : 
wickit  607.   979.    1702.   1832.  1900.  1904.  1926.  2427.  2430.  2439. 
2442.    2450.    2454.    2624.    2913.    2917.    2933;    wikit  ist  nicht  zu 
belegen. 

Bei  sone  (sonne)  756.  1640,  soriis  759.  1342  (richtig  sun  : 
run   1407)   liegt  vielleicht  einfluss  von  sone  söhn  vor. 

Bruce  (buch  XI— XX). 
sone  XVII  219  XIX  257  XX  68.   124.    129.  587. 
mon  XIII  652  XVI  275  XIX  174.  644. 
7notie  (=  to  remember)   XIX  526. 
wonnyt  XV  402   XVII    16,  wonnand  XIV    14  XV  320. 
wonand  XVII    184.    190, 
sum,  cum  oft  und  ausschliesslich. 
cumis,  -and,  -in  (XI — XV)  XI   22   XII    155   XIII   251   XIV   57.   262 

XV  362. 
cimwüs,  -and,  -in  (XI — XV)  XI  38.    136.   283.    514.   550  XII  4.    16. 

221.    22,-]  XIII    13.    133.   587.   609.   688   XIV  98.  147.  162.   180. 

260.  452.   529.   541   XV  24.    168.  334.  348.  443.   514. 
ivelcunmiyt  XI   256,  welcununyne  XIX  794. 
wode  XVI  86.  93.    104.  361.  379.  423  XIV  385  XVIII  338,    wod 

XIV   129.   308,  woddis  XIV  419. 
dure  XIX  656.   665,  diirys  XII  402. 

spurys  XI  558  XII  500  XIII  463   XV  37   XVl  596,  spunis  XX  457. 
Imle  (hs.  E)  XVIII  275. 
<nvk  XIV    132   (hs.   H  oulk^   E  7vouk). 
//// XII  218   XV   351.   521;   i.   r.  XII    171    XV   517. 
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lußs,  -it,  -mgXl  62  XIII  475.   476.  484.  486.   584  XVI  599.  621. 

672  XX  516. 
(vgl.  dagegen  /(?ve,  lovis,  -ing  =  loben  XII  124.    152  XIV  31  i   XVI 

531.  534  XVII  918  XVIII  564  XIX  297  XX  378). 
abovyn  XI  617   XII  38  XIV  204  XV  56  XVII  367.  653   XVIII  463, 

—  abovc  XVI   581,  abuf  {:  Inf)  XII    172. 

Auf  das  Glossar  verweise  ich  für  -ship,  wit  vb.,  gif,  (Jif 
endungslos  nicht  vorhanden),  prik,  slike  adv.  VI  78  {s/yk  sb.  = 
schlick  XIII  352),  steir,  spcir  —  wittand,  gifßs  etc.  {gevin  p.  p.  i), 
liffis  etc.,  prikit  (seltener  prekit),  stckit  (nie  siikit^,  sterand,  sperit 
—  ffietye,  bery,  besaly^  sekir,  ?nekil/,  cuill,  io-giddir. 

\\'  a  1 1  a  c  c. 

tnon   III   236.    265   IV    10.    761    VI   883   VII    lOi.    126.    142    etc. 
sone  gewöhnlich  I  148.    208.   304.  311.  439  II  431  III  57.  426  etc., 

son  I   296.   320  IX  589.    1371    XI  950. 
somüs    I    444    II    227.   418    III    43   V   348.   430    VI   537   VII   746 

IX   1391.    1554.    1569  etc. 
7C'oun  XI  687. 
wonnatid ,    -ing    IV  369   VI   279   IX  442 ,    wounnatid  I   290,    ivount 

VI    14  IX  840. 
smn  und  cutn  regelmässig  und  häufig. 
cit?nmys,  -yng,   -yn   sehr  oft,   z.  b.  IX  3.   96.    109.    800.    1029.    1035. 

1054.    1068.    1244.    1369.    1470.    1605.    1641.   1679.  1723-  1795- 

1871. 
notm  p.  p.  (:  cotne  prt.)   I    1 24,  y-nom  :  com  p.  p.   IX  53. 
7vod  sehr  oft,    z.   b.   IX  450.  692.   752.   828.   845.   909.   955.   958. 

999.    1002.    1034.    1053.    II  II.    1597.    1610.    1640.    1676.    1696. 

wood{e)  nicht  ganz  so  oft  IV  268,  325.  426.  430.  528.  6ÖO.  604  etc. 

7Vode  seltener  II    16.    21    III   249.   398  IX    1773.  XI   549. 
woddis  VI   II   VII  296  IX  817. 
diir  IX   1441    XI    180,    i.   reim    IV   234   V    11  12   IX    1647   ^^  681, 

dure  I   238  VI   237. 
duris  IV  509  VII  415    IX  1189.    1339.    1402.    1456,  durris  VII  461. 
spuryt  X   417. 

vgl.  für  I  405   {a  für-  breid). 
the  Billys  cours  IX    15   (stier,   Sternbild). 
7110 kkis  II   273. 
////f  stets,   z.   b.  V  606.   6ii.   621.   627.   631.   640.   646.   659.   681. 

684.  948  VI  2,i.   37.  42.   51.    52.   85. 

J.  Hoops,  Englische  stuJicii.   XXVll.  3.  25 
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luffis,  -yt,  -yng,  -aris  IV  20V623  VI   19.  68  VIII  1407,  —  lo7vid 

II   270. 
abuff  I   14,    i.  r.  I    67    II  218  {-€)  V  229    (-e)  VII  96  VIII   1438 

XI  480.    1465,  —  aboiv  :  Lowe  VI   102. 
(vgl.   behuffit  VII  656.   765   IX   199  XI  974,   amowit  IV   237.   536. 

698  VI   79   IX   79.   670  XI   181.   270.    1387,  lotoyt  =  lobte  IX 

1536  XI   1287). 

i-  findet  sich  in  folgender  weise  wiedergegeben : 
Oft  wii(t)  vb.  und  gif(/)  vb.  {geyff  X  477.  868  XI  1 104. 
1250.  1325),  leyff  \\>.  speir,  steir  {-er),  steik  (I  197),  —  witiand, 
gyffyn  (geyffyn),  le{y)ffand,  -//  (I  318  III  21.  253  IV  141.  745  V  408. 
415.  531.  592.  818  etc.),  daneben  selten  leivyt,  -ing  (VII  897. 
1279  X  1104  XI  551),  sperand  etc.,  sier(i)d  etc.,  sfekyd,  -and  .sehr 
oft  (nie  /),  —  sekyr  und  mekill  oft,  euill  {\X.  344.  576.  10 16),  /euir 
sb.  II  409,  —  to-giddir,  thiddir,  hiddir. 

Douglas  (ed.  Small). 

moTiy    sone  (seltener  son),    sum,    cufu,    luif,    abuif  (-ufe)  häufig    und 

regelmässig. 
wod  II  32^2  39IO.  n  ^2^2  54I1  12513  13424  etc. 
dur  I    II 42-^    II    107 10    14623    111   258^    duir  II   50^2,    diire   (i.   r.)   I 

11427    II 722. 
spur  :  für  II   109^^  III  gi^^. 
bull  II  8o2  8i5   11614  12526.  27  ni   1713. 

Wichtig  die  Schreibung  vor  endungen: 
cuffiin    etc.    gewöhnlich    (seltener   cumtnyn    vgl.    II    49^2    642^    872' 

90'^  96I*). 
nummyn  II    iii22  m   332^. 
sonnis  z.  b.  II  8oi9  99-''   124'»  III  66'  342»  35o'7  IV  119I8   1245J8 

214^,  selten  sonis  II  49*. 
7uonnyt  IV  53^^. 
woddis  sehr  oft,   vgl.  II  ig'^  3121  ^q\9,  g38   155I3.  24    j  c^gf.    i5il.  12 

179^^  18221  200^  2o8'2  232'^  241^  26423,  gegenüber  7(iodis  242^'. 

woddy  II   135^*. 
bullis  II  42 18   166 15  IV  61I''  9929   176. 
durris  II  4681  gyia  ggl'   i24'>  III   ii^'^  4631. 
spurris,  -and  II  2ii2i   237'^   264^  IV  57*^  6332  77I*. 
furris  II  200'^. 
luifis  etc.  (luvis),  gewöhnlich. 

Für  erhaltene   offene   silbe  v^l.  man  : 
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sof/ier  II  46'   64^0  261^8,  summeris  II   362',  symmcr,  -is  (pl.)  II  ös^'' 

IV  835  8620, 
hony  II  2o6^  /^ze/zy  II  468.  9,  //««//>'  IV  84^''.   *^. 
thunder{is)  II  356  6428   13080   15427    188 '6,  ///<;W/>-  II    155G. 
bruitell  adj.  II   i824,  brukkel  IV    150". 

/-  stellt  sich  foli^cndcrmassen  dar : 
zeit,    gif(f)    regelmässig    (selten    geif),    leifif)   (IV   219^1    n    149^0 

271''),   lif  (IV   2^'^   20718),  styk  vb.   (II  8817  jy    102^)   und  steik 

(IV  2427   204I7),  pryk  vb.  (III   2io9  IV  6332)   und  prcik   (l   9312), 

slik{e)  sb.   (wohl  /,   I  822  III   28 'O  30220),  stcir,  spar.   — 
7inttand,  -ing\  gnüs,   -in  regelmässig. 
giffand,   -in  II    187^    i94^- 
levis,  -and   (vgl.  II  34I3    140I   14921)    und  leiffit   (II   2i6i9   267 W), 

liffand  (II   10327). 
stik{k)ami,  -it,  -is  {11   2480  90^    17920  203 10   20622   231 '^  III   250I"*), 

siika/id  die.  (III  i96'-9  349'^  IV  125'''  1522«),  shkit  (\\  i^O"^   217I'- 

III   II 16  250I6  IV  7631). 
prekis,  -and  (II    185^  III  348««)    und  prikkyi  (IV   35I*). 
spe(i)rii  etc.,  sk(i)rit  etc.   — 

mekle  regelmässig  (selten   tneikk  vgl.   II    1771''   200IO   23221   2762<). 
merye  {tnerry  II   76 lO),  hery  (II    122II). 
bysselie  gewöhnlich,  z.   b.   IV  661"  8225  ggi^   12  ii^   124^   231 10.  17, 

daneben  besy  (IV  198 17),  sicher,  -lie  (II    io23   17"   5 225  5319  m 

5728),    fikkil  I    118^    IV  94'-";^    15011    {fekill  II   1648),    //VÄ/<?;-  adj. 

I  60 18  II    15 19,  slidder  I  67 10. 
togidder,  hidder,   thidder,  quhidder. 

Ergebnis. 

Bei  der  folgenden  Zusammenstellung  der  wichtigsten  in 
mehreren  texten  auftretenden  Wörter  sind  neben  der  allen 
texten  gemeinsamen  und  normalen  schott.  Schreibung  die  ab- 
weichungen  in  klammern  angegeben.  Zu  beachten  ist,  dass  in 
den  beiden  früheren  denkmälern  Br.  und  W.  länge  und  kürze 
für  u  nicht  durch  ein  längezeichen  geschieden  wird,  während 
Henr.  und  Dougl.  im  allgemeinen  unorg.  /  oder  aus!,  -e  als  solches 
verwenden.  Doch  ist  insbesondere  letzteres  nicht  ganz  zuver- 
lässig, da  auch  nach  kürzen  (Henr. /r<;w^,  doge);  das  sicherste 
kriterium  ist  die  Schreibung  beim  antreten  von  endungen  (sonnis). 
Für  u-  ergicbt  sich  : 

25* 


388  W.  Heuser 

1 .  Kürze. 

fucm,  sonc  (son)  —  sonnis^  wonnyt  etc.  (seit,  wonid.,  wynnit), 
sum^  ciwi  —  cum?nes  etc.  {ainiis  oft),  wod  (wode,  wood)  —  woddis 
{wodis  ganz  vereinzelt  und  wohl  nur  nachlässigkeit) ;  somer  — 
Summer  (symmei),  hony  —   hunny  (hwny). 

Dazu  vereinzelt  fiuttis  Henr.,  hutter  Henr.,  bnikkel  Dougl. 
—  brukill  Henr. 

2.  Länge. 

luif  oder  lufe  —  hi{i)ßs  etc.  (lovis),  abiäf  und  abufe.  Br.  hat 
Inf  —  lufis,  abuf  —  meist  abovyn.  W.  hat  luff  —  luffys,  abiiff  — 
abowyn  (abonm,  aboun^  aboue).  In  beiden  texten  hindert  nichts, 
langen  vokal  anzusetzen ;  zu  luffys  mit  ff  in  W.  vgl.  behuff'yd 
ebendaselb.st.  Charakteristisch  und  wenigstens  in  Br.,  W., 
Henr.  scharf  hervortretend  ist  lußt  mit  /  wie  in  den  nordcngl. 
texten;  gegenüber  lovit  (lobte)  amovii  etc.  stellt  es  sich  ganz  zu 
behH{i)fit  (behuffit). 

3.  Schwanken. 

dar,  dure  {\  mal  duir)  —  duris  Br.  und  W.  (W.  durris  l  mal), 
durris  Dougl.  (6  mal  belegt) ,  spur  (nur  D.)  —  spuris  etc.  Br. 
und  W.  (Br.  spurris  l  mal),  spurris  Dougl.  vgl.  dürre  Schott, 
urk.  (Arch.  102  s.  80);  dürres  Sieben  weisen  33  (E.  st.  XXVII). 

buk,  -is  hs.  E  von  Br.  und  W.,  bull^  -is  Henr.  und  öfters 
Dougl. 

owk  Br.  C,  oulk  Br.  H.  und  Henr.,  wouk  Br.  E.,  owkis  Br. 
C,  wokkis  W.  (E).  Die  formen  der  hs.  E  (Br.  und  W.)  sind 
wohl  auf  kürze  zu  deuten  wegen  des  pl.  wokkis ,  ebenso  viel- 
leicht oulk  mit  eingeschobenem  /,  weil  dies  auch  sonst  nach 
kurzem  vokal  geschieht ;  vgl.  Br.  E  öfters  walk  (nach  Skeat 
für  wakk),  Henr.  stalf  {=  staff)  180.  1823;  calf  (=  caff,  ne.  chaff") 
1845.  1846.  1853.  1896.  191 3.  191 9.  1934.  1938,  walk  (=  wakk) 
1925.   2458. 

Jedenfalls  zeigt  sich  in  der  Schreibung  nur  für  luif  und 
abuif  sichere  länge,  hier  allerdings  ohne  jedes  schwanken,  aber 
ebenso  konstante  kürze  für  7non,  woue,  sone,  suni,  cu?fi,  7i:'od.  Da 
bleibt  eigentlich  nicht  viel  von  dem  spezifisch  nordhumbrischen 
lautgesetz,  und  die  ausbeute  dürfte  in  frühne.  denkmälern  süd- 
lich des  Humbcrs  noch  ertragsreicher  sein. 

Von  den  Wörtern  mit  -/'  zeigt  wit,  7cittatid  etc.  stets  /',  steir, 
speir  mit  ableitungen  stets  ei,  e,  viekill  [meiklc  ausnahmsweise 
bei  D.),  euill  stets  c\    alle   anderen  haben  i  und  ei  (e).     Luick 
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folgert  aus  f/'  (c)  sichere  länge ,  viel  zuverlässiger  wäre  umge- 
kehrt aus  /■  der  schluss  auf  kürze,  gif  erscheint  durch- 
gehend in  dieser  form  (selten  geif),  aber  neben  giffnnd  (geiffami) 
in  Br.  und  W.  zeigt  sich  später  überwiegend  geuis  etc.  Bei 
leiff^  leiffand  überwiegen  die  ei  (i-j-schreibungen ,  ausser  in  Br. 
{Uffand,  -is).  Bei />rik  mit  ableitungen  herrscht  überall  schwanken, 
aber  /  überwiegt  (vgl.  Br.  Glossar  und  prikkit  Henr.  und  D.). 
Endlich  erscheint  ausnahmslos  stekit,  -and  in  Br.  und  W.,  aber 
stikkis,  -and  überwiegt  völlig  in  Henr.  und  Dougl.;  die  endungs- 
lose form  ist  selten  belegt  (steik,  siik).  Dazu  vgl.  man  noch 
crykis  und  slike  adv.  in  Br. 

Sollte  nun  wirklich  diese  Verwirrung  den  lautwert  treffen 
und  nicht  hauptsächlich  die  Schreibung.?  Es  erscheinen  anfangs 
(Br.  und  W.)  auch  sekir,  mery ,  besaly,  leuer  sb.  durchgehend 
mit  e  gegenüber  späterem  sikkir  etc. ;  in  allen  schott.  texten 
findet  sich  hiddir,  thiddir,  iogiddir  gegenüber  nordengl.  hedir,  thedir 
(zumal  in  früherer  zeit).  Wenn  durch  diesen  Wechsel  der 
Schreibungen  ein  lautlicher  unterschied  angedeutet  werden 
soll ,  so  ist  es  offenbar  nicht  der  zwischen  länge  und  kürze, 
sondern  der  zwischen  schwebender  betonung  (halblänge .')  und 
kürze.  Dazu  stimmen  auch  die  lange  neben  einander  her- 
laufenden formen  sofner  —  smntncr^  hony  —  hunny,  und  aus 
anderen  denkmälern  boter  —  butter,  thoner  —  thundir  etc.  Ob 
auch  prekit,  stekit,  geuis,  leiffand  {leiff)  nur  spuren  von  schweben- 
der betonung  neben  eingetretener  oder  eintretender  kürze  sind, 
oder  ob  wir  länge  anzunehmen  haben  wie  für  konsequentes 
steir,  speir,  mekill,  euill,  lässt  sich  hier  nicht  entscheiden  und  muss 
weiteren  Untersuchungen  vorbehalten  bleiben. 

Übrigens  setzen  auch  die  längen  steir,  speir,  die  erst  in 
den  schott.  denkmälern,  also  nach  1400,  sich  in  der  Schreibung 
abspiegeln,  geradezu  einen  übergangszustand  mit  schwebender 
betonung  (trotz  des  verstummten  end-^)  voraus.  Es  muss 
doch  eine  Vermittlung  geben  zwischen  dem  konsequenten 
stir(re),  stir(r)is  der  nordengl.  Schreibung  vor  1400  und  dem 
ebenso  konsequenten  schott.  steir  nach  1400;  diese  vermitt- 
iungsstufe,  von  der  aus  die  entwicklung  r  wie  t  möglich  ist, 
giebt  uns  nur  die  schwebende  betonung. 

Hier  möchte  ich  schliesslich  noch  erwähnen ,  dass  man 
nicht  ohne  weiteres  aus  der  Schreibung  ci  länge  folgern  kann, 
sondern  dass    zuweilen  dadurch    einfach    ein  /-laut  angedeutet 
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werden  soll,  wie  z.  b.  bei  Dougl.  geif  f=  if)  II  85-^  I48'2. 
246^2  jv  los^^^.  224i5,>'7.  226^  etc.  Anders  ist  auch  das  von 
Luick  angeführte  7veist  (ae.  wiste)  bei  Montgomerie,  keil  (ne.  kill) 
bei  Dunbar  (vgl.  Arch.  102  s.  73)  nicht  aufzufassen. 

Anhang. 
Schwebende  betonung  in  offener  silbe. 

Im  laufe  meiner  Untersuchung  bin  ich  mehrmals  zu  der 
annähme  schwebender  quantität  in  offener  silbe  geführt.  Zwar 
bin  ich  mir  wohl  bewusst,  dass  die  alte  lehre  ten  Brink's  wenig 
freunde  gefunden  hat  und  jetzt  wohl  allgemein  aufgegeben  ist, 
doch  kann  ich  stichhaltige  gründe,  die  dagegen  sprächen,  durch- 
aus nicht  finden.  Andrerseits  scheint  es  mir  sogar  hohe  zeit 
zu  sein,  dass  man  der  frage  der  schwebenden  vokale  wieder 
näher  tritt,  denn  es  lassen  sich  mit  dieser  theorie  manche  er- 
scheinungen  zwanglos  erklären,  die  sonst  die  grössten  Schwierig- 
keiten bereiten  und  in  unlösbare  Widersprüche  verwickeln 
würden. 

Es  liegt  meines  erachtens  doch  auf  der  hand,  dass  Wörter 
wie  stikke  sb.  und  siike  vb.  oder  spere  sb.  und  sperre  vb.  bei 
verschieden  langer  konsonanz  nicht  völlig  gleichen  vokal  be- 
halten konnten,  sondern  dass  die  Verschiedenheit  der  konso- 
nanz auch  den  davor  stehenden  vokal  beeinflussen  musste. 
Auch  spricht  schon  die  dehnung  in  offener  silbe  dafür,  dass 
in  beiden  fällen  quantitativ  verschiedene  vokal-nuancen  vor- 
liegen. 

Die  im  Me.  erhaltenen,  also  die  nicht  gedehnten  schweben- 
den vokale  sind  nicht  geblieben.  Der  Zeitpunkt  ihres  unter- 
ganges  fällt  offenbar  zusammen  mit  einer  einschneidenden 
orthographischen  änderung,  durch  die  der  Übergang  vom  Me. 
zum  Ne.  äusserlich  noch  schärfer  charakterisiert  wird  als  durch 
das  verstummen  des  end-^.  Ich  meine  das  eintreten  von  doppel- 
konsonanz  statt  der  historisch  berechtigten  und  im  Gemeinme. 
erhaltenen  einfachen  konsonanz,  also  ne.  Schreibungen  wie 
Summer,  penny,  sorrow,  follow,  bitten,  writteti,  otter,  poppy,  prickle, 
fickle,  sicker  etc.  Dass  in  der  Übergangszeit  zuweilen  auch  die 
umgekehrte  erscheinung,  die  Vereinfachung  historisch  berech- 
tigter doppelkonsonanz  im  inlaut  nach  kurzen  vokalen  (z.  b. 
wiked  für   wicked)^    eintritt,    kann    nicht    wunder    nehmen;    der 
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fehler  war  zu  nahe  liegend,  hat  übrigens  nie  grössere  dimen- 
sionen  angenommen. 

Befremdlich  und  ein  zeichen,  wohin  die  kühle  ablehnung 
und  ignorierung  der  theorie  der  schwebenden  vokale  geführt 
hat,  ist  die  auffassung,  die  Sweet  H.  of  E.  S.  ij  766  über  die 
eben  berührten  ganz  klaren  Vorgänge  beim  übergange  zum 
Ne.  geäussert  hat. 

Er  hält  neben  dem  verstummen  des  end-<^  für  das  haupt- 
merknial  der  neuen  pcriode  >  the  shortening  of  double  medial 
consonants',  also  die  gelegentlich  und  nur  als  nachlässigkeit 
auftretende  nebenerscheinung.  Die  hauptcrscheinung  aber, 
das  verdoppeln  der  inlaut.  konsonanz,  erklärt  er  sich  dadurch, 
dass  die  historisch  berechtigte  doppelkonsonanz  im  allgemeinen 
als  zeichen  der  kürze  des  voraufgehenden  vokals  erhalten  blieb 
und  dadurch  auch  die  Verdoppelung  der  me.  einfachen  konso- 
nanz im  inlaut  nach  kurzem  vokal  herbeigeführt  wurde. 

Kann  man  sich  eine  schlimmere  Verdrehung  des  wahren 
Sachverhalts  denken.^  Diesen  aufzudecken,  habe  ich  Henr.'s 
selten  reichhaltiges  material  von  konsequenter  konsonanten- 
verdoppelung,  dem  nur  ausnahmsweise  Verkürzung  alter  doppel- 
konsonanz gegenübersteht,  gewählt. 

Mit  vergnügen  erwähne  ich  schliesslich,  dass  Sarrazin  die 
m()glichkeit  der  schwebenden  vokale  für  das  j\Ie.  anerkennt, 
vgl.  Arch.    loi   s.  78. 

Kap.   IV. 

Die  mittelländische  Schreibung. 

H  a  V  e  1  o  k. 

(ed.  Skeat,  EETS.   1868  u.   1891). 

I.  M  e.  ü  in  geschlossener  silbe  =  u. 
un-  (vorsilbe)  141.  601.  1250.  1941.  1981.  2673  etc. 
un-to    (statt    on-to)    1433.     1685.     1749.    1798.     1934.     I944-   2381. 

2450.    2474   etc. 
nynbe   1842.    1875.   2297. 

///   {up-on)   47.   398.   468.    566.    584.    597.    599.   633.    735.    763  etc. 
rs    16.    17.   22.    103.   459.   461.  696.    1217.    1218.    1219   etc. 
thus  615.    785.   795.    1742.    1779.    1952.    1953.   2003.    2048  etc. 
fiil  6.    7.   8.    14.   29.   82.    119.    160.   393.   443   etc. 
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kill  (:  ////)  2687. 

cuppe   14. 

iibbe    (eigennamen)    1634.    1642.    1650.    1676.    1683.   1695.    1696. 

2288  etc. 
clubbe  sb.    1927.   2289. 
butte  sb.   (Steinbutte)   759. 

piittcn  vb.   (inf.   und  prt.)    1023.    1031.    1033.    1044.    1053.    1844. 
put  sb.    1055,  putting   1042.    1057.    2324, 
schulle  sb.   (schölle)   759. 
Vfider  i-fong    etc.)     115.    373.    377.    423.     664.    972.    1159.    1199. 

1917.    2295.   2387.   2791.    2814. 
hundred  213.    1633.   21 17.   2126.   2162.   2370.   2933. 
lundone  2943. 
gunter  (eigenname)    2606. 
hunting  2382. 
?  dunten   2448. 
unker   1882. 

hunger  416.  449.  470.  635.   652.   841.   2454  etc. 
hungreih  455.   464,  hungrede  654. 
yungie)    30.    112.  368.   715.  956.    1009.    1035.    1639.    I933-    2014. 

2177.   2802.   2860. 
tunge  369. 
düngen  p.   p.    227. 
swngen  (=  swungen)  p.   p.   226. 
wrungen  prt.   pl.    152. 
Sprüngen  p.  p.   :  rungen  p.  p.    113 1. 
Humber  733. 

sunne  435.   592.   2123.   2671.    2921. 
bigunnen  prt.   pl.    lOii.    1302.   2951.    2795. 
kunne  435. 
nunnes  2584. 

Gunnild  (fig.)   2866.   2896. 
lurken  68. 
burginen  2049. 
turues  (ne.  turf^  939. 
durste{?i)   (ae.  dorste ,    pl.   durston')   prt.   65.   272.    1164.    1Ö82.    1866. 

2127.   2200.   2819. 
durte  (r—   -fte)   10. 
wlf  (ne.  7volf)   573,  luluine  573. 
wolle  sb.   700. 
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Wichtig  CUM  imperativ   2064.    2391.   2399. 

Schwankend : 

sholde{n)    441.    713.    827.     1020.    1027.     1 109.    11 13.    1137.    ii39- 

1171.    1195   etc. 
shulde{n)    198.   202.   209.     245.     255.    442.    552.    586.    941.    1079. 

1093   etc. 
shuldre{n)  604.   982.    1262.    2140.    2644,  shuldndcn    1056. 
sholdre(s)    1647.    18 18.    2738. 
wurthc  2221,  wrthe  434. 
worthc   I  102.   2873. 

Zu  ü  in  geschlossener  silbe   auch  die   satzticftonigen  Wörter: 
btit  (verkürzt  aus  biitaTi)   211.  316.   355.   388.   467.   481.   502.   505. 

722.   728.   801.   853   etc. 
dusf  sb.   (verkürzt  aus  dusi)   2832. 
sum   797.    1092.    1843.    1965. 

sumdel  450.  497.    1054.   2306.    2950,   aber  so?ndel  240. 
summe   1783.    1844.    1923.    1924.    1965. 
vgl.  anch  y linder  g2  2. 

Anmerkung.     Wohl    noch  ü  in    />ufe(/i)    85.     iii.     149.     168. 
690  (aber  doie  721,   wohl  zu  ü  in   offener  silbe). 

II.     ü  in  offener  silbe. 
doru    (=   through)   627.   631.    774.    848.    1073.    1098.    1982.    1984. 

2408.   2479.   2827.   2871.   2984. 
auch  dor7C'  264.   367.    2646.   2672.    2674.   . 
doruth  680.    1065.    2786   [duritt/i   52]. 
forw  sb.   (=   furrow)    1094. 
horu  773. 

borw  847.    1014.    1644.    1757.    2086.   2826.    2828. 
borwes   1293.    1444.    1638   (btirwes  55.   22']'j). 
her  bor  u  sb.   742,  herborwed  742. 

Goldeboru   284.    328.    1718.    2065.    2768.    2842.    2966. 
Goldebor7ü   1088.    1103.    11 29.    1247.    1265.    1311-    2985. 
Swanborw  411. 

Rokesborw  265   \_Rokesburw   139]. 
sone(s)   sb.   (ae.  sunu)    246.    308.    350.    378.    387.   394.   407.    716. 

762.    839.    1267.    1326.    1343.    1392.    1399.    2170.    2214.    2296. 

2893.    2979.    2980   etc. 
wone  vb.    (ae.  wuniari)   24^.   406.    1325,  woiuth   105. 
wone  adj.   (nc.  ii<ont)   2 151.    22^)"/. 
jfione  vb.    (isl.  munu  müssen)    84O. 
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mon(e)kes  (ae.  tnunuc)   243.   360.   430.    2521.    2584. 

cornen  inf.  18.  140.   325.   413.   493.  looi.  1256.  1324.    21 18.   2196. 

2278,    2556. 
{bi)comes  irap.    1798.    2303,   prs.    1767. 
cometh  imp.    1885.   2247. 
thou  co?ne  konj.   prs.    1661. 
ye  covien  konj.   prs.    1680. 
coffien   p.  p.    it6.    128.    156.    161.    1694.    1714.   2120.   2174.   2264. 

2540.   2574.   2794,   Icumen   1436]. 
welcome   159.    121 3.    1214. 

nomen  p.   p.   2265,   numen   2581,  gotne  :  tro7/ie  7. 
loue  sb.   1761.   2375.   2967.   2974,   \luuedrurye   195]. 
louc(n)  inf.    196.    1709. 
louen  prs.  pl.    1347.   2198. 
loue  prs.   sg.    1937.   2050,  louest   1663. 
louede{n)  prt.    30.    35.    37.   71.   349.   955.   956.    1707.    17 10.    1752. 

2555.   2969. 
couel  sb.   (ae.   cuße)   jöS.   858.   964.    1144,   [^eu//el  2904]. 
abouen   1 700. 

dore  sb.    1777.    1782.    1788.    1792.    1796.    1806.    i960.    1968. 
Spore  sb.   2569,   \spiires   1676]. 
wode{s)  sb.    268.   397.  490.    1360.    1444. 
bole(s)  sb.   (ne.   bult)   2330.   2438   (:  hole  sb.). 
shoten  prt.  pl.    1838.    1864,   \scHtcn  prt.  pl.   2431]. 
butere  643. 

Hierher  auch  mit  ü   (in  offener  silbe?)   aus  ae.  ü  gekürzt: 
hoslen  212.   362,  hosled  p.   p.   364,  hoseled  2598. 
Schwankend:    shole(n)    (ae.    sculo/i)    562.    621.    645.     11 27.     1230. 

1231.    1233.    1235.    1324.    1640.    1788.   2084.   2435. 
Daneben:  shiil  328,  shulen   731.   747.    1346.    17 17,  sule  2419. 

Die  Scheidung  von  u  in  geschlossener  und  0  in  offener 
silbe  für  me.  ii  ist  sehr  klar  und  scharf;  die  ausnahmen  sind 
vereinzelt,  nämlich  je  i  mal  numen  P.  p.,  cumen  P.  p.,  scuten  Prt. 
PL,  luue  drurye,  spures,  butere,  cuuel  (vgl.  aber  nomen  i,  come, 
■en,  eth,  -es  34,  shoten  2,  loue,  -en  etc.  23,  sporc  l,  couel  4).  l  mal 
0  nach  7(',  wie  später  allgemein,  in  wolle  (dagegen  wlf). 

Schwanken  herrscht  zwischen  sholdre  —  shuldrc  und  sholde 
—  shulde  (ae.  sceolde) ,  ähnlich  auch  vereinzeltes  shule{n)  (sul) 
neben    regelrechtem    und    gewöhnlichem    sho/e    (ae.  sculon).     In 
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burii'is  neben  häufigerem  borwcs  ist  vielleicht  das  w  noch 
konsonantisch. 

Satztieftonig  ist  wohl  sum,  summe  (bei  Chaucer  i.  R.  some)\ 
das  einmalige  somdel  ist  vielleicht  verschrieben. 

Gekürztes  ae.  //  behandelt  wie  «,  vgl.  dust  sb.,  bat  (da- 
neben buie  mit  /?.*),  hoscled,  {hoslcd,  Jwslcn  zu  lesen  /loselen??)  = 
ae.  hüslian. 

Schliesslich  mache  ich  noch  besonders  aufmerksam  auf 
den  3  mal  erscheinenden  endungslosen  imperativ  cutn  neben 
sehr  häufigem  come,  covics,  co7nen  etc.  (34  fälle),  eine  Schreibung 
von  schlagender  beweiskraft  für  die  regelmässigkeit  des  w^echsels 
von  u  und  0  in  geschlossener  und  offener  silbe. 

Wycliffe. 

(Holy  Bible ,    translated    by  John  Wycliffe    and    his  followers, 
ed.  Forshall  and  Madden,  Oxford   1850). 
Untersucht  band  III  s.  1—300,  älterer  text  (links);  Ortho- 
graphie völlig  einheitlich. 

I.  Me.  ü  in  geschlossener  silbe  stets  u  geschrieben. 

Z.   b.  sunne    sonne   (gegenüber  regehnässigem   sone  =   söhn)   54^. 

5,    10.    13    ^^3,    U    56".    '■^.    '«.    20    5jl.    2i>    ^g\(i    5g  1,    7    5ol5    6ll2.    17 
62'.    5    63I.    12    659    66>5.    17    673.    P.    9.    11    etc. 

Hierher  stellt  sich  wie  im  Havelok : 
sum,  summe  vgl.    104I6    io8i^   i53^-   217'^  etc. 
s/iul,  shuln,  shulde(n),   das  nie   mit  0  erscheint  wie  man  im   prt.  pl. 

und  prt.   erwarten  sollte. 
shidJer{-res)  vgl.    13526  243^.   6   246^2   2481-1. 

II.  Me.  ü  in  offener  silbe. 

comc  vb.   i-eth)    3"  9I   iqH.   15   14*.  5   ^^'l^   ,112.   13  2/12  283  29I.7 

3^20.  2,5  4o34  4,2  43 1  etc. 
wone  vb.   i-eih,  -eden)    521    21^^   22^  34I6  48I    1 20>«   169II.   '^   1722» 

i75'2    19726   19837. 
shone  vb.   (-eth)    i8i5   28'6   13223    1Ö532   18.521. 
looue  vb.  (-eih  etc.)  regelmässig  mit  00  (die   anderen  hss.  haben  d): 

^22    cl2    76    13I7.    21     1^36     8    {gl    2l''^l    222'     24^.    '2     28I".    1**     29^! 
308    3417    35M    4328.    6    473    58«    etc. 

bcnome{n),  undernomyn  p.  p.  20'  48^  59 1  70*^  1482^  15580  158^  i86-3. 
sone  (-es)  sb.   2».   10  4I  5I.  ".  12  621.  1  ^3.  10.  20  8».  ^  920.  1.  3   ,o20 

III     1224.    4    1432    15I.    5    20I    2l22.    21     ,32«    24!'    272.    6    etc. 
dore  (-CS)  sb.  321  8^  12»  14-".  3'  15II   4,1*   71*    79C    13636   2O9-"  etc. 
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woäe  (-es)  sh.  43"^^.  '-'  556  74^   loSH    138^   177I'-'  239-   24020  244 '8 

246I8.   19  etc. 
fioo/e  (-es)  sb.  (ne.  /'////)  stets  mit  f(',   die  anderen  hss.  0  134^   197-^ 

2847,  do/is  27824. 
/w«;'  sb.  83  262-^  39 13  41I6.  27  ^^7  jgu^  1   17025  20o3i   21310  21 82 

239 1''  24022. 
somer  sb.  98  15''  31^  41  ^  257^,  foore^vis  (jüngerer  \.e,-sX  foreivis)  136^. 
aboue   12^   132»  22"  40^  5821   11419   13532   jyiH   183I2   18721. 
so/>en  p.   p.   271'',  doket  (vgl.   ae.   /^//^r)    2951^. 

Mit  u  in  geschlossener  silbe  erscheinen  ae.  butere  sb.  und 
dutior  sb.,  nämlich:  /^///"^-r  50^^.  239I5.  24022,  thundcr  20'j'^'^.  2\/^^^ 
thutidrede  274^. 

Wichtig  ist,  dass  trotz  des  konsequenten  cornc,  cometh  etc. 
der  endungslose  imperativ  als  cu7>i  erscheint,  cimi  imp.  2^1.  12I8. 
75IM3  7^78  (3  j-nal).  78!*',^  82";  vgl.  auch  436*.  452^  Uome  imp. 
78*  wohl  nur  Schreibfehler,  da  in  demselben  verse  richtig  cum). 
In  den  anderen  hss.  findet  sich  co7ne  für  den  imperativ,  natür- 
lich durch  angleichung.  Das  auftreten  des  rein  erhaltenen 
imperativ  cum  beginnt  bd.  II  vgl.  5162.  517''.  666*^.  820^  und 
findet  sich  noch  bd.   III  436*.  452'. 

Die  Scheidung  von  «  in  geschlossener,  0  in  offener  silbe 
als  wiedergäbe  des  me.  //  ist  in  den  untersuchten  beträchtlichen 
teilen  der  Bibelübersetzung  durchaus  streng  und  tritt  wie  im 
Hav.  am  schärfsten  zu  tage  in  dem  charakteristischen  imperativ 
cutn  gegenüber  sonstigem  co7>ie  (Prs.  etc.).  Wie  dort  findet 
sich  auch  sum,  su?nme  =:  ne.  some^  und  shul{fi),  shuldc(n),  shuldre 
sb.,  aber  hier  ausnahmslos,  ohne  dass  noch  ^^-formen  daneben 
stehen.  Auffallend  ist  das  konsequente  00  in  loouc  und  boolc, 
das  auf  dehnung  zu  weisen  scheint ;  doch  ist  bei  der  deutung 
vorsieht  geboten,  zumal  da  die  anderen  hss.  0  haben. 

Ich  bemerke  noch  ,  dass  die  abweichungen  der  übrigen 
teile  und  der  anderen  hss.  in  der  wiedergäbe  des  me.  ü  ge- 
wöhnlich nur  geringfügiger  art  sind,  dass  also  das  ungeheure 
werk  auch  im  grossen  und  ganzen  als  zeugnis  für  die  be- 
hauptete Scheidung  zwischen  offener  und  geschlossener  silbe 
dienen  kann. 

C  h  a  u  c  e  r 
(nach  W.  W.  Skeat:   The  Student' s  Chaucer) 

Chaucer  ist  als  beispiel  der  zahlreichen  mittelländischen 
denkmäler  herangezogen,  bei  denen  die  thatsächlich  vorhandene 
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Scheidung  für  me.  tt  in  offener  und  geschlossener  silbe  durch 
die  vorUebe  für  o  vor  nasalen  verschleiert  wird. 

Dass  dieses  o  für  ü  vor  nasal  rein  graphisch  ist ,  also 
dem  fast  allgemeinen  o  nach  70  zur  seite  zu  stellen  ist,  scheint 
mir  aus  folgendem  umstände  hervorzugehen:  Gegenüber  o  in 
sortfie,  rönne,  totme,  dronken,  som{mc),  clomhen  steht  im  anlaute  und 
nach  anlaut.  //  regelmässig  u,  also  ////-  (vorsilbe),  umier,  timbreyde 
hmtime  vb.,  hiindred,   hungcr^  Hunte,  hunter^   (^'g'-   uncle  rom.). 

Abgesehen  von  graphischem  o  vor  nas.  und  nach  w  wird 
me.  ü  in  geschlossener  silbe  konsequent  durch  «,  in  offener 
silbe  durch  0  wiedergegeben. 

Betreffs  der  beispiele  verweise  ich  auf  das  bequeme 
glossar. 

I.  Ale.  ü  in  geschlossener  silbe. 

US,  upon^  ful,  t/ius,  thurgh,  dürre,  thurfte,  buk,  buxom, .  busk, 
cut,  curse,  dulle,  furlongs,  putte,  pulle,  puffen,  rüste,  tukked,  tulle, 
mud,  stuffed,  thurrok  (ae.  durruc)  etc. ,  vgl.  auch  shul(len),  shulde 
(gewöhnlich  sholde),  shulder  (daneben  sholder^. 

II.  Me.  ti  in  offener  silbe. 

thorough,  -borough,  boterflye,  brotel,  floteren,  boket,  lerne,  above, 
Spore,  dore,  note,  hole,  rode,  rody,  doke  (ae.   ii?\ 

Vor  nasal :  come,  some,  sone,  hony,  somer,  slomerytig. 

Schlagend  zeigt  sich  der  unterschied  zwischen  offener 
und  geschlossener  silbe  in  lufsom  gegenüber  lo7<e.  Der  imperativ 
cotn  hat  dagegen  natürlich  0,  weil  vor  nasal. 

Schluss. 

Wie  an  den  drei  herausgegriffenen  denkmälerri,  so  Hesse 
sich  wohl  an  jedem  besseren  mld.  texte  der  späteren  hälfte 
des  Me.  die  Scheidung  von  me.  ü  in  offener  und  geschlossener 
silbe  nachweisen.  Diese  Scheidung  zeigt  sich  natürlich  am 
klarsten  bei  denjenigen  denkmälern,  die  wie  Hav.  und  Wycl. 
auch  vor  nasal  u  und  o  trennen  ,  während  sie  in  den  meisten 
denkmälern  wie  bei  Chaucer  durch  graphisches  o  vor  nasal 
verdeckt  ist. 

Derselbe  gegen.satz  zeigt  sich  ,  wie  wir  nachgewiesen 
haben  .  im  Nordenglischen ;  auch  hier  erscheint  in  erhaltener 
offener  silbe  konseciuent  0  [tiwrough,  borough ,  obouen ,  Iwney, 
sofner  etc.),    aber  das  in    geschlossener  silbe  auftretende  u  hat 
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Zuwachs  erhalten  durch  Inf,  cum,  sun  etc.,  d.  h.  durch  diejenigen 
Wörter,  bei  denen  durch  verstummen  des  auslaut.  -c  die  ton- 
silbe  geschlossen  geworden  ist. 

Auch  der  süden  endlich  hat  in  der  betr.  periode  o  in 
offener  silbe,  allerdings,  wie  es  scheint,  auch  in  geschlossener 
(sicher  Ayenb., }  Rob.  of  Gl.) ;  immerhin  scheint  die  entwicklung 
von  me.  ü  in  offener  silbe  zu  o,  dessen  quantität  wohl  zunächst 
als  schwebend  angenommen  werden  muss,  ein  durchgehendes 
me.  lautgesetz  zu  sein. 

Die  Vorbedingungen  einer  dehnung  zu  (\  wie  sie  in  ver- 
wandten kontinentalen  dialekten  eingetreten  ist ,  waren  also 
auch  im  Gemeinengl.  vorhanden,  und  dennoch  müssen  wir  nach 
dem  ausweis  der  neuengl.  Schriftsprache  daran  festhalten,  dass 
im  grossen  ganzen  und  in  nennenswertem  umfange  diese 
dehnung  nicht  eingetreten  ist. 

Was  die  Ursache  dieses  auffallenden  Verhaltens  anlangt, 
so  möchte  ich  auf  die  möglichkeit  hinweisen,  dass  sich  in  der 
Schriftsprache  derselbe  Vorgang  abgespielt  haben  könnte ,  der 
in  dem  vorauseilenden  norden  bereits  im  14.  Jahrhundert  zu 
beobachten  ist ,  dass  nämlich  durch  verstummen  des  auslaut. 
-e  die  tonsilbe  in  conw,  sone,  love  etc.  geschlossen  geworden  ist, 
noch  ehe  die  dehnung  in  voller  stärke  einsetzen  konnte,  und 
dass  damit  derselben  von  vornherein  der  boden  entzogen  war; 
auch  in  dem,  was  übrig  bleibt,  in  den  Wörtern  mit  erhaltener 
offener  silbe  (wie  hoter,  somer,  hony) ,  riefen  andere  allgemein 
anerkannte  sekundäre  einflüsse  kürze  hervor.  Wo  solche  durch- 
kreuzenden einflüsse  auf  erhaltene  offene  silbe  nicht  wirken, 
sehe  ich  keinen  grund,  sich  gegen  annähme  von  dehnung  zu 
sträuben,  —  ich  erinnere  nur  an  die  unanfechtbaren  fälle  c7'il, 
beeile,  weevil  mit  altem  /-,  das  sich  der  entwicklung  von  u-  im 
allgemeinen  anschliesst.  Fälle  wie  week,  7cieet  bedürfen  noch 
weiterer  aufhellung;  für  dieselben  ist  zwar  nicht  die  dehnung, 
wohl  aber  entlehnung  aus  dem  norden  au.sgeschlossen,  da  die 
entsprechenden  ndl.  formen  icoke  (oiilk),  wit  lauten. 

A  u  r  i  c  h  ,  Dez.  1 899.  W.   H  e  u  s  e  r. 
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New  Arabian  Nights. 

I  propose  now  to  cominit  what  may  secm  a  slight  anachronism, 
but  is  in  roality  none,  by  treatiiig  ncxt  the  volumc  of  short  stories, 
iVfff  Arabian  Nights,  althougli  in  point  oi"  i'act  its  publication 
precedcd  by  some  inonths  that  of  The  Treasure  Island.  But 
thc  stories  in  thc  tirst  namcd  voluino  are  all,  I  belicvc,  really  earlier 
work,  just  as  Stevenson  was  a  writer  of  short  stories  for  years  bcfore 
he  attempted,   or  al  least  completed,   onc  of  any  length. 

The  volume  I  propose  to  deal  with  first  was  not,  if  I  am  to 
judge  by  a  remark  Stevenson  once  dropped  to  me,  a  great  favourite 
of  his  own,  and  it  is  not  one  of  mine  eithcr;  yet  it  contains  some 
fine  work.  The  first  two  stories,  The  Suicide  Club  and  The  Rajah's 
Diamond .,  are  closely  related  in  style  and  are  connected  by  the 
appearance  of  the  same  character  in  both.  It  is  these  also  which 
alone  justify  the  title  of  the  book,  by  their  fantastic  character  and 
by  the  manner  in  which  the  story  is  divided  into  several  separate 
adventures  ,  and  in  all  of  these  the  rölc  of  the  deus  ex  fnachina  is 
played  by  a  certain  Prince  Florizel  of  Bohemia,  a  character,  which, 
though  evidently  admired  by  his  creator,  is  to  me  on  the  whole 
rather  an  irritating  presence,  one  great  cause  of  the  unreal,  almost 
phantasinal ,    effect  of  these  otherwise  brilliant  and  vivid  narrations. 

Thi  Suicide  Club  is  one  of  the  grimmest  of  stories,  as  thc  namc 
indeed  suggests,  and  it  is  perhaps  this  said  "phantasmal  effect"  that 
saves  it  from  being  revolting.  VVe  feel  throughout  not  so  much  as 
if  the  things  were  really  happening,  as  that  thcy  are  being  brilliantly 
prcsriitcd  and  depicted  for  us;  very  much,  and  the  effect  may  bc 
intentional,  as  an  adult  fcels  in  reading  the  Arabian  Älghts  themselves. 
Ihe  Suicide  Club,  a  ghastly  and  ingenious  invention  so  far  as  I  know'), 
(though  one  always  seems  inclined  to  father  it  on  De  Quincy's  Murder 
as  a  fine  Art),  of  Stevenson  himself  consists  of  pcrsons  who  are' bent 
on  making  their  exit  from  this  world,  but  who  lack  thc  nerve  them- 
selves to  commit  the  final  act.     To  obviate  this  dilficulty,  at  every 


*)  The    idea    is    now    believeil    to    l>e    due    tu    Stevensons    gifted    cuiisin 
R.  A.  M.  Stevenson,  so  recently  deccased. 
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meeting  of  the  Club  twc  mcmbers  are  selected  by  thc  dealing  out 
of  a  pack  of  cards ,  and  the  man  to  whom  the  ace  of  clubs  falls 
must  be  the  executioner  —  the  murderer  in  fact  —  and  he  to  whom 
the  ace  of  spades  falls  the  victim.  The  President ,  vvho  is  a  per- 
petual  official  not  taking  his  chance  with  thc  othcrs,  then  givcs  his 
instructions  which  are  such  as  to  make  the  death  appear  accidental, 
and  thc  next  night  the  executioner  returns  to  take  his  chance  of 
extinction  like  the  rest.  VVe  come  thus  upon  an  element  in  Steven- 
son's  work  hardly,  if  at  all,  perceptible  in  his  Essays,  but  which  is 
characteristic  of  much  of  his  fiction,  that  is  a  fondness  for  the  horrible 
and  especially  for  scenes  of  bloodshed,  crime  and  death.  Now  this 
love  of  the  horrible  cannot  offhand  be  described  as  unnatural,  for, 
apart  from  the  savage  and  the  criminal,  it  is  very  evident  in  children 
and  among  the  masses,  whether  in  cities  or  in  the  country.  VVhilc 
executions  were  held  in  public  in  England  there  was  no  surer  guar- 
antee  of  a  crowd  than  a  hanging.  Even  the  genial  Pepys  made  a 
point  of  attending  on  these  occasions.  Not  long  ago  in  France 
the  representation  of  an  execution  in  realistic  fashion  was  prohibited 
as  injurious  to  public  morals.  The  Anglo-saxon  still  relishes  prize- 
fighting,  pigeon-shooting  and  othcr  sports  involving  sufifering  and 
bloodshed,  and  thc  BuU-fight  is  still  a  passion  with  the  Spaniard. 
It  seems,  therefore,  impossible,  however  much  we  deplorc  this  trait 
in  humanity,  to  stigmatize  it  fairly  and  truthfully  as  abnormal  or 
even  morbid.  It  is  a  trait  that  civilization,  religion  (in  some  cases), 
law  and  education  tend  to  repress,  but  which  they,  in  many  cases, 
merely  conceal  and  overlay.  Part  of  our  heritage  from  a  savage, 
possibly  bestial  ancestry,  it  bursts  forth  in  the  drunk,  the  idiotic  and 
mad  along  with  othcr  bcast-ward  reversions,  thc  moment  the  more 
moral  and  rational  restraining  faculties  are  deposed  from  their  position 
of  control.  Even  in  dreams  some  of  these  higher  faculties  are  in 
abeyance  and  we  commit  some  crimes  —  but  not  all  —  with  in- 
difiference. 

This  brings  us  to  an  extremely  curious  point  about  Stevenson 
and  leads  us  somewhat  to  anticipate  our  subject-matter;  for  it  is  in 
a  later  essay  or  article,  A  Chaptcr  on  Dreams,  that  Stevenson  con- 
fesses  his  indebtedness  to  this  still  mysterious  agency.  From  a  child 
he  had  been  a  great  and  vivid  dreamer,  his  dreams  often  taking 
such  frightful  shape  that  he  used  to  awake  "clinging  in  terror  to 
the  bedpost".  Later  in  lifo  his  dreams  continucd  to  be  fr('(]urnt 
and  vivid,   but  less  terrifying  in  charactcr  and  more  continuous  and 
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systematic.  "The  Brownies",  as  he  pictiiresqucly  namcs  that  "siib- 
conscious  Imagination",  as  the  Scientist  woiild  call  it,  that  works  with 
such  surprising  freedom  and  ingenuity  in  oiir  droams,  becamc,  as  it 
were,  collaborateurs  in  his  work  of  aiithorship.  He  declares  that 
they  invented  plots  and  even  elaborated  whole  novels  and  that,  not 
in  a  Single  night  or  single  dream ,  but  continnously  and  from  one 
night  to  another,  like  a  story  in  serial  parts.  Long  bcfore  this  cssay 
was  writtcn  or  published  I  had  been  Struck  by  this  phantasmal 
dream-likc  quality  in  some  of  Stevenson's  work,  which  I  was  puzzled 
to  account  for,  until  I  read  this  extraordinary  cxplanation ;  for  ex- 
planation  it  undoiibtedly  affords.  Anything  imagined  in  a  dream 
would  have  a  tendency,  when  retold ,  to  retain  something  of  its 
drcam-Üke  character,  and  I  have  no  doubt  one  could  trace  in  many 
instances  and  distinguish  the  dreaming  and  the  waking  Stevenson, 
though  in  others  they  may  be  blcndcd  beyond  recognition.  The 
trouble  with  the  Brownies  or  the  drcam-Stevenson  was  his  or  their 
want  of  moral  sense,  so  that  they  sometimcs  presented  the  waking 
author  with  plots  which  he  could  not  make  use  of.  Of  this  Stevenson 
gives  an  instance  in  which  a  complete  story  of  remarked  ingenuity 
is  vetoed  through  the  moral  iinpossibility  of  its  presentment  by 
a  writer  so  scrupulous,  (and  in  sume  directions  he  is  extremely 
scrupulous),  as  Stevenson  was.  But  Stevenson  admits  that  his  most 
famous  story,  The  Strange  Case  of  Dr.  Jekyll  and  Mr.  Hyde ,  was 
not  only  suggested  by  a  dream,  but  that  some  of  the  most  important, 
and  most  criticiscd  points,  such  as  the  matter  of  the  powder,  were 
taken  dircct  from  the  dream.  It  had  been  extremely  instructive  and 
interesting  had  he  gone  more  into  detail  and  mentioned  some  of 
the  other  stories  into  which  the  dream-element  entered  largely  and 
pointed  out  its  influence ,  and  would  have  givcn  us  a'  bettcr  clue 
than  we  have  or  now  ever  can  have. 

Even  in  The  Suicide  Club  and  The  Rajah's  Diamond  I  seem 
to  feel  strongly  the  prescnce  of  the  dream-Stcvenson.  The  rharacters 
appear ,  disappear  and  reappcar  with  the  swiftness  of  figurcs  in  a 
dream,  and  one  adventure  and  transformation  is  piled  on  Ihc  other 
with  the  lavish  hand  of  the  Drcam-god.  Then  at  certain  points  one 
fecls  conscious  of  a  certain  moral  callousness ,  such  as  marks  the 
dream-state,  as  in  the  murder  of  Coloncl  Geraldine's  brother,  the 
horror  of  which  scems  ncvcr  fully  to  come  home  to  us.  But,  when 
I  speak  of  their  bcing  dream-likc,  Ict  no  one  suppose  these  stories 
are  lacking  in   vividncss    and   in   slartlingly  rcalistic    detail  ;    for  that 
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is  of  the  very  nature  of  drcaming  at  its  height.  The  stories  referred 
to  are  brilliantly  imagincd  and  told  with  pcrfection  of  the  narrative 
art  and  the  characters  are  graphically  portrayed.  But  portrayal  and 
crcation  are  dififerent  things  and,  while  the  dratnatis  personae  play 
their  parts  with  the  utmost  spirit  while  the  story  proceeds,  they  do 
not,  as  the  best  creations  do,  seem  to  siirvive  this  first  contact  and 
live  on  in  our  ininds.  This  is  particularly  true  of  the  women.  They 
are  well-drawn  and  play  the  assigned  parts  well  enough,  but  they  do 
not  as  a  rule  make  a  place  for  thctnselves  either  in  our  hearts  or 
memories.  If  there  is  an  exception  it  is  Elvira  in  Providence  and 
the  Guitar,  but  we  remember  her  chiefly  by  the  one  picture  of  her 
falling  asleep  after  the  misadventures  of  the  night,  at  the  supper-table 
with  her  head  on  her  husband's  Shoulder,  and  her  hand  locked  in 
his  with  instinctive,  almost  unconscious,  tenderness.  This  story,  the 
last  in  the  volume,  is  to  my  thinking  far  the  pleasantest,  and  contains 
one  of  Stevcnson's  most  genial  creations,  Monsieur  L^on  Bertheiini. 

"Monsieur  Leon  Bertheiini",  he  writes  in  the  opening  paragraph  of  the 
story,  "liad  a  great  care  of  his  appearance,  sedulously  suited  his  deportment  to 
the  costunie  of  the  hour.  He  affected  something  Spanish  in  his  air,  and  some- 
thing  of  the  bandit  witli  a  flavour  of  Rembrandt  at  home.  In  person  he  was 
decidedly  smali  and  inclined  to  be  stoiit ;  his  face  was  the  picture  of  good 
humour;  his  dark  eyes,  which  were  very  expressive,  told  of  a  kind  heart,  a  brisk, 
inerry  nature  and  the  most  indefatigable  spirits.  If  he  had  worn  the  clothes  of 
the  period  you  would  have  set  him  down  for  a  hitherto  undiscovered  hybrid 
between  the  barber,  the  innkeeper  and  "and  the  affable  dispensing  cheniist.  But 
in  the  outrageous  bravery  of  velvet  jacket  and  flapped  hat,  with  trousers  that 
were  niore  accurately  described  as  fleshings ,  a  white  handkerchief  cavalierly 
knotted  at  his  neck,  a  shock  of  Olympian  curls  upon  his  brow,  and  his  feet 
shod  through  all  weathers  in  the  slenderest  of  Moliere  shoes  —  you  had  but  to 
look  at  him  and  you  knew  you  were  in  the  presence  of  a  Great  Creature. 
When  he  wore  an  overcoat  he  scorned  to  pass  the  sleeves ;  a  single  button  held 
it  round  his  Shoulders;  it  was  tossed  backwards  after  the  manner  of  a  cloak, 
and  carried  with  the  gait  and  presence  of  an  Almaviva.  I  am  of  opinion  that 
M.  Bertheliui  was  nearing  forty.  But  he  had  a  boy's  heart,  gloried  in  his  finery, 
and  walked  through  life  like  a  child  in  a  perpetual  dramatic  Performance.  If  he 
were  not  Almaviva  after  all  it  was  not  for  lack  of  niaking  believe.  And  he 
enjoyed  the  artist's  compensation.  If  he  were  not  Alniaviva  he  was  sometimes 
just  as  happy  as  though  he  were". 

I  confess  I  find  this  portraiture  very  adiiiirable,  so  vivacious 
in  touch ,  so  clear  and  spirited  in  drawing  that  the  picture  shines 
out  beforc  us  like  a  bit  of  Meissonier  and  is  lit  with  a  yct  kindlicr 
and  truer  humour  than  that  of  Dickens.  VVe  have  of  course  met 
Bertheiini  before  in  the  Inland  Voyage  under  the  name  of  de  Vau- 
versin.     Stevenson    was    a    keen  and  penetrative  observer  of  human 
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character,  cspccially  of  certain  typcs  and  classes,  and  anything  bo- 
hemian  and  unconventional  always  canght  his  eye  and  tickled  bis  fancy. 
In  style  this  passage  is  highly  characteristic,  and  shows  Stevenson 
evading,  with  the  dextcrity  of  a  practised  skater ,  the  danger  to 
which  that  style  tends,  viz.  the  excessive  dependance  on  individual 
felicities,  especially  in  the  use  of  the  adjective,  which  the  French 
maxim  says  "is  the  enemy  of  the  noun".  The  danger  is  avoided, 
here  and  elsewhere ,  by  the  fact  that  the  main  effect  is  produced 
not  by  the  word  itself  l)ut  by  its  juxtaposition.  Take  a  term  like 
"outrageous  bravcry''.  Oiitrageous  itself  seems  an  exaggerated 
term  in  such  a  connection  ,  but  "outrageous  bravery"  has  a  play- 
fulness  in  its  exaggeration  which  exactly  fits  its  place.  What  a 
happy  expression  is  "cavalierly"  I  Why  we  evcn  see  the  man  tying 
that  necktie  neither  carefully  nor  carelessly,  neithcr  slovenly  nor 
tidily,  but  with  an  offhand  mastcry,  as  of  a  great  mind  condescending 
on  a  trifle,   in  fact  just  "cavalierly". 

But  the  tour  de  force  of  the  volume  '\s  A  Lodgi/ig  for  the 
Night,  an  adventure  of  Villon's,  beginning  with  the  murder  of 
Thevenin.  Here  for  instance  are  rapid  but  trenchant  pen-and-in 
portraits  of  four  of  the  gang,  the  pack,  one  might  say,  with  whom 
Villon  hunted  —   one  being  the  poet  himself. 

"The  poet",  writes  Stevenson,  "was  a  rag  of  a  man,  dark,  little  and  lean, 
with  hollow  cheeks  and  thin  black  locks.  He  carried  his  four  and  twenty  years 
with  feverish  animation.  Greed  had  made  folds  about  his  eyes,  evil  smiles  had 
puckered  his  mouth.  The  wolf  and  pig  struggled  together  in  his  face.  It  was 
an  eloquent,  sharp,  ugly  earthy  countenance.  His  hands  vvere  sniall  and  prehensile 
with  fingers  knotted  like  a  cord ;  and  they  were  continually  flickering  in  front 
of  hini  in  violent  and  expressive  pantominie.  As  for  Tabary,  a  broad,  complacent, 
admiring  imbecility  breathed  from  his  squash  nose  and  slobbering  lips;  he  had 
become  a  thief,  just  as  he  might  have  become  the  most  decent  of  burgesses, 
by  the  imperious  chance  that  rules  the  lives  of  human  geese  and  donkeys. 

"On  the  monk's  other  band,  Montigny  and  Thevenin  Pensete  played  a 
game  of  chance.  About  Montigny  there  ciung  some  flavour  of  good  birth  and 
training  as  about  a  fallen  angel;  something  long  lithe  and  courtly  in  the  person; 
something  aquiline  and  darkling  in  the  face.  Thevenin  poor  soul  was  in  great 
feather;  he  had  done  a  good  stroke  of  knavery  that  afternoon  in  the  Faubourg 
St.  Jacques  and  all  night  he  had  been  gaining  from  Montigny.  A  flat  smile 
illuminated  his  face;  his  bald  head  shone  rosily  in  a  garland  of  red  curls;  his 
little  protuberant  stomach  shook  with  silent  cluicklings  as  he  swept  in  his  gains". 

This  is  all  much  in  a  paintor's  manner  and  we  feel  that  only 
a  Hogarth  could  fitly  illustrate  such  a  scene  of  criminality.  A  little 
later  we  have  the  murder,  and  thcn. 

26* 


j^Q^  H.  B.  Baildon 

"Every  one  sprang  to  his  feet ,  but  everything  was  over  in  two  twos. 
The  four  living  fellows  looked  at  each  other  in  lather  ghastly  fashion ;  the  dead 
man  contemplating  the  roof  with  a  singular  and  ugly  leer. 

"My  God !"  said  Tabary;  and  he  began  to  pray  in  Latin.  Villon  broke 
out  into  hysterical  laughter.  He  took  a  step  forward  and  ducked  a  ridiculous 
bow  to  Thevenin,  and  laughed  still  louder.  Then  he  sat  down  suddenly,  all  of 
a  heap  upon  a  stool,  and  continued  laughing  bitterly  as  though  he  would  shake 
himself  to  pieces". 

The  nnirderer  Montigny  was  the  first  to  recover  himself  and  he  picked 
the  dead  man's  pocket  and  divided  the  contents  equally  with  the  others. 

"Tabary  was  the  last  to  help  himself;  he  made  a  dash  at  the  money 
and  retired  to  the  other  end  of  the  appartment. 

Montigny  stuck  Jhevenin  upright  in  the  chair,  and  drew  out  the  dagger, 
which  was  followed  by  a  jet  of  blood. 

"You  fellows  had  better  be  moving!"  he  said,  as  he  wiped  the  blood  on 
his  victim's  doublet. 

"I  think  we  had",  returned  Vilion  with  a  gulp. 

"Daran  his  fat  head!"  he  broke  out.  "It  sticks  in  any  throat  like  jiblegin. 
What  right  has  a  man  to  have  red  hair  when  he  is  dead?  and  he 
feil  all  in  a  heap  upon  the  stool,    and   fairly  covered    his  face  with  his  hands". 

I  havc  underlined  the  startling  exclamation  of  Villon ,  but  it 
is  one  of  those  inspired  touches  which  are  the  sign-manuel  of  imagi- 
native genius.  One  does  not  know  whether  most  to  admire  the 
absolute  dramatic  and  psychologic  fitness  and  truth  or  the  startling, 
shocking  force  of  the  idea  expressed.  To  a  creature  like  Villon, 
dead  in  conscience  but  vividly  alive  in  imagination,  it  was  the  picture 
and  not  the  crime  that  appealed.  And  there  was  a  curious  dis- 
harmony,  a  ghastly  discord ,  one  hardly  knows  why,  between  the 
vivid  red  of  Thevenin's  garland  of  hair  and  the  livid  pallor  of  his 
dead  face.  Is  it  that  red  hair  is  what  we  may  call  dramatically  a 
Comic  'property'  and  seems  outr^  in  the  presence  of  death's  tragedy? 

This  is  all  ver}'  gruesomc,  but  it  is  a  mastcrly  gruesomeness. 
The  rest  of  this  wonderful  little  story  gradually  lightens  into  a  sort 
of  bitter  comedy,  though  Villon's  robbing  the  dead  woman  is  ghastly 
enough  and  seems  like  a  touch  from  one  of  Stevenson's  bad  dreams. 

I  have  treated  these  two  stories  Providctice  and  the  Guitar  and 
A  Lodging  for  the  Night  with  some  detail  not  only  because  of  their 
high  artistic  merits,  —  the  best  things  in  that  vein  since  Poe  — 
but  also  because  they  conveniently  mark  the  comic  and  tragic  poles 
of  the  writer's  art,  the  one  being  in  what  I  call  Stevenson's  day- 
light  manner  and  the  other  in  what  we  may  call  his  after-dark 
style.     If  Dickens    sought  to  make  his  readcrs    either  langh  or  cry, 
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Stevcnson's  seems  to  be  rather  desirous  to  titillate  you  with  half- 
mocking  paradox  and  a  ciirious  genial  irony,  or  to  thrill  you  with 
the  vividly  horrible.  Still  we  see  a  trait  of  childhood,  which  dearly 
loves  to  be  amuscd,  biit  yet  morc  to  be  thrillcd,  by  bcing  hcld  as 
it  wero  over  the  verge  of  something  horrible. 

Treasure  Island. 

We  now  come  to  the  book  throiigh  which ,  as  by  a  singlc 
boiind ,  Stevenson  suddenly  crossed  the  often  impassable  boundary 
betwixt  appreciation  by  a  select  and  cultured  few  and  general  recog- 
nition  and  popularity.  This  was  his  famous  book  of  Adventure, 
Treasure  Island  appearing  first  as  The  Sea  Cook  in  a  Boys'  Paper 
where  it  made  no  great  stir.  Bat,  on  its  publication  in  voliimc  form 
with  the  vastly  better  title ,  the  book  at  once  "boomed",  as  the 
phrase  goes,  to  an  extent  then ,  in  1882,  almost  unprecedented. 
The  secret  of  this  immense  success  may  almost  be  expressed  in  a 
phrase  by  saying  that  it  is  a  book ,  like  Gulliver' s  Travels,  The 
Filgritiis  Progress  and  Robinson  Crusoe  itself,  for  all  ages.  Although 
a  pure  book  of  adventure,  written  for  boys  with  a  boy  for  its  hero, 
it  has  literary  and  artistic  attractions  and  intercsts  which  make  it 
fascinating  not  only  to  men  but  even  to  womcn  ,  though  there  is 
not  a  spark  of  love-interest  between  its  Covers;  and  most  people  who 
read  it  once  read  it  again  and  again.  In  my  own  case  it  is  one 
of  the  few  stories  I  care  to  read  twice  and  I  am  now  reading  it  in 
a  German  translation  and  find  it  as  ergreifend  as  ever.  Ergreifend 
seems  to  me,  indeed,  one  of  the  best  terms  to  apply  to  the  book. 
The  author  grips  you,  like  the  Ancient  Mariner,  and  holds  you  fas- 
cinated  all  the  time.  In  a  sense  the  book  is  a  rechauß'e  of  half 
a  dozen  previous  books  of  adventure,  and  Stevenson  with  the  utmost 
nonchalance  teils  us  so  himself  But,  like  all  great  robbers  from 
Shakespeare  downwards ,  Stevenson  adds  something  more  precious 
which  he  did  not  steal.  For  terse  and  vigorous  and  unflagging 
narrative  power  Treasure  Island  may  be  cqualled ,  but  cannot  be 
excclled.  As  a  mere  piece  of  literature  it  is  of  course  hcad-and- 
shoulders  over  the  ordinary  book  of  adventure  ;  but  its  distinctive 
merit  which  seems  to  me  to  put  it  irito  a  higher  category  than  even 
Robinson  Crusoe,  is  the  masterly  dcliniation  of  the  almost  Napoleonic 
villain  "long  John  Silver".  I  say  Napuleonic  because  it  seems  to 
mc  that  in  John  Silver  we  have  ciualitii-s  which  on  a  higher  and 
greater    stagc    might    have  made  such  a  Jupiter  Scapin.     The  samc 
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"Every  one  sprang  to  his  feet ,  biit  everything  was  over  in  two  twos. 
The  four  living  fellows  looked  at  each  otlier  in  rather  ghastly  fashion ;  the  dead 
man  contemplating  the  roof  with  a  singular  and  ugly  leer. 

"My  God !"  said  Tabary;  and  he  began  to  pray  in  Latin.  Villon  broke 
out  into  hysterical  laughtcr.  He  took  a  step  forvvard  and  ducked  a  lidiculou.s 
bow  to  Thevenin,  and  laiighed  still  louder.  Then  he  sat  down  suddenly,  all  of 
a  heap  upon  a  stooi,  and  continiied  laughing  bitterly  as  though  he  would  siiake 
himself  to  pieces". 

The  nuirderer  Montigny  was  the  fiist  to  recover  himself  and  he  picked 
the  dead  man's  pockct  and  divided  the  contents  equally  with  the  others. 

"Tabary  was  the  last  to  heip  himself;  he  made  a  dash  at  the  nioney 
and  retired  to  the  other  end  of  the  appartment. 

Montigny  stuck  Jhevenin  upright  in  the  chair,  and  drew  out  the  dagger, 
which  was  followed  by  a  jet  of  blood. 

"You  fellows  had  better  be  moving!"  he  said,  as  he  wiped  the  blood  on 
his  victim's  doublet. 

"I  think  we  had",  returned  Villon  with  a  gulp. 

"Damn  his  fat  head!"  he  broke  out.  "It  sticks  in  any  throat  like  phlegm. 
What  right  hasaman  to  have  red  hairwhenheisdead?  and  he 
feil  all  in  a  heap  upon  the  stooI ,    and   fairly  covered    his  face  with  his  hands". 

I  havc  underlined  the  startling  cxclamation  of  Villon ,  but  it 
is  one  of  those  inspired  touches  which  are  the  sign-manuel  of  imagi- 
native genius.  One  does  not  know  whether  most  to  admire  the 
absolute  dramatic  and  psychologic  fitness  and  truth  or  the  startling, 
shocking  force  of  the  idea  expressed.  To  a  creature  like  Villon, 
dead  in  conscience  but  vividly  alive  in  imagination,  it  was  the  picture 
and  not  the  crime  that  appealed.  And  there  was  a  curious  dis- 
harmony,  a  ghastly  discord ,  one  hardly  knows  why,  between  the 
vivid  red  of  Thevenin's  garland  of  hair  and  the  livid  pallor  of  his 
dead  face.  Is  it  that  red  hair  is  what  we  may  call  dramatically  a 
comic  'property'  and  seems  outri  in  the  presence  of  death's  tragedy? 

This  is  all  ver^'  grucsome,  but  it  is  a  mastcrly  grucsomeness. 
The  rest  of  this  wondcrful  little  story  gradually  lightons  into  a  sort 
of  bitter  comcdy,  though  Villon's  robbing  the  dead  woman  is  ghastly 
enough  and  seems  like  a  touch  from  one  of  Stcvenson's  bad  dreams. 

I  have  treated  these  two  stories  Providence  and  the  Guitar  and 
A  Lodging  for  the  Night  with  some  detail  not  only  because  of  their 
high  artistic  merits,  —  the  best  things  in  that  vein  since  Poe  — 
but  also  because  thcy  conveniently  mark  the  comic  and  tragic  poles 
of  the  writer's  art,  the  one  being  in  what  I  call  Stevenson's  day- 
light  manner  and  the  other  in  what  we  may  call  his  after-dark 
style.     If  Dickens    sought  to  make  his  rcadcrs    either  langh  or  cry, 
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Stevenson's  seems  to  be  rather  desirous  to  titillate  you  with  half- 
mocking  paradox  and  a  curious  genial  irony,  or  to  thrill  you  with 
thc  vividly  horriblc.  Still  we  see  a  trait  of  childhood,  which  dcarly 
loves  to  be  amused,  but  yet  more  to  be  thrilled,  by  being  held  as 
it  werc  ovcr  thc  verge  of  something  horriblc. 

Trcasure  Island. 

We  now  come  to  the  book  through  which ,  as  by  a  single 
boLind ,  Stevenson  suddenly  crossed  the  often  impassable  boundary 
betwixt  appreciation  by  a  select  and  cultured  few  and  general  recog- 
nition  and  popularity.  This  was  his  famous  book  of  Adventure, 
Trcasure  Island  appearing  first  as  The  Sea  Cook  in  a  Boys'  Paper 
where  it  made  no  great  stir.  But,  on  its  publication  in  volume  form 
with  the  vastly  bcttcr  title ,  the  book  at  once  "boomed",  as  the 
phrase  goes,  to  an  extent  then ,  in  1882,  almost  unprecedented. 
The  secret  of  this  immense  success  may  almost  be  expressed  in  a 
phrase  by  saying  that  it  is  a  book ,  like  Gulliver'' s  Travels,  The 
Filgrivi's  Progress  and  Robinson  Crusoe  itself,  for  all  ages.  Although 
a  pure  book  of  adventure,  writtcn  for  boys  with  a  boy  for  its  hero, 
it  has  literary  and  artistic  attractions  and  intcrcsts  which  make  it 
fascinating  not  only  to  men  but  even  to  women  ,  though  there  is 
not  a  spark  of  love-interest  between  its  covers ;  and  most  peoplc  who 
read  it  once  read  it  again  and  again.  In  my  own  case  it  is  one 
of  the  few  stories  I  care  to  read  twice  and  I  am  now  reading  it  in 
a  German  translation  and  find  it  as  ergreifend  as  ever.  Ergreifend 
seems  to  me,  indeed,  one  of  the  best  terms  to  apply  to  the  book. 
The  author  grips  you,  like  the  Ancient  Mariner,  and  holds  you  fas- 
cinatcd  all  the  time.  In  a  sense  the  book  is  a  rechaujfe  of  half 
a  dozen  previous  books  of  adventure,  and  Stevenson  with  the  utmost 
nonchalance  teils  us  so  himsclf  But,  like  all  great  robbers  from 
Shakespeare  downwards ,  Stevenson  adds  something  more  precious 
which  hc  did  not  steal.  For  tersc  and  vigorous  and  unflagging 
narrative  power  Trcasure  Island  may  be  cqualled,  but  cannot  be 
excelled.  As  a  mere  piece  of  literature  it  is  of  course  hcad-and- 
shoulders  ovcr  thc  ordinary  book  of  adventure  ;  but  its  distinctive 
mcrit  which  seems  to  mc  to  put  it  into  a  higher  catcgory  than  even 
Robinson  Crusoe,  is  thc  mastcrly  dcliriiatiun  of  thc  almost  iNapoleonic 
villain  "long  John  Silver".  I  say  Napoleonic  because  it  seems  to 
mc  that  in  John  Silver  we  have  qualitics  which  on  a  higher  and 
greater    stagc    might    have  made  such  a  Jupiter  Scapin.     Thc  same 
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superb  indifference  to  right  and  wrong  marks  the  exbuccaneer  and 
the  quondam  Scourge  of  Europe,  And  John  Silver  meets  his 
Wellington  in  Dr.  Livesey  and  is  beaten,  and  yets  carrie,  as  Napoleon 
did ,  what  we  may  call  all  the  stage  honours.  The  Doctor,  likc 
Wellington,  seems  rather  the  agent  in  the  hands  of  a  vindicating 
Providcnce,  an  imbodiment  of  Justice,  and  bulks  no  more  in  com- 
parison  with  Silver  than  a  David  compared  in  stature  with  a  Goliath. 
Like  Milton's  Satan,  Silver  takes  with  him  the  suffrages  of  the  reader. 
He  fascinates  us,  as  he  does  Jim  Hawkins,  not  only  by  his  masterly 
villainy,  bat  by  a  certain  urbanity  that  is  almost  Olympian,  and  he 
seems  to  play  with  the  lives  of  men  with  the  same  light  unabashed 
enjoyment,  with  which  a  child  kills  flies.  In  spite  of  his  crutch  and 
stump  he  seems  to  tower  over  the  others  like  a  bad  god,  who 
Jovially  plays  at  skittles  with  human  lives.  Revolting  as  Silver's  actions 
are,  we  never  quite  hate  him  as  we  ought.  His  aplomh  keeps 
US  in  perpetual  good  humour.  Whether  a  man  can  be  as  bad  as 
Silver,  so  to  speak,  with  such  a  good  grace,  one  may  well  doubt. 
But  that  he,  like  the  Master  of  Ballantrae,  is  one  of  the  most  striking 
tigures  in  fiction  admits,  I  think ,  of  no  cavil.  And,  stränge  as  it 
may  seem,  the  more  one  studies  these  masterly  and  masterful  villains, 
the  more  one  tends  to  class  them  with  such  high  Company  as  lago, 
Mephistopheles  and  Milton's  Satan.  I  know  that  is  a  great  deal  to 
say,  but  I  say  it  with  conviction.  There  is  certainly  nothing  in 
Scott  that  comes  into  the  same  class.  His  Bertrams  and  Roderick 
Dhus  and  Bois  Gilberts  seem  melodramatic  and  conventional  in 
comparison.  This  I  know  is  treason,  but  I  believe  it  to  be  true. 
One  sometimes  thinks  Stevenson  must  have  signed  a  new  kind  of 
pact  with  the  devil  and  been  made  a  burgess  of  Hell,  so  alarming 
an  intimacy  he  seems  to  have  with  evil. 

But  then  comes  the  limitation.  John  Silver  is  really  the  one 
character  of  the  book,  the  Hamlet  of  the  play.  The  other  characters 
are  all  carefully  differentiated ,  but  they  fall  almost  as  far  short  in 
degree  of  real  vitality  in  comparison  with  Silver,  as  they  do  in  point 
of  importance  and  bulk  in  the  reader's  eye.  Jim  Hawkins,  the 
nominal  hero,  is  Just  in  Chadband's  phrase  a  'human  boy',  exccpt 
when  he  is  rather  supernaturally  cool  and  acute.  Even  Dr.  Livesey 
is  somewhat  wooden  and  the  other  characters  are  like  planets  revol- 
ving  round  the  resplendent  villainy  of  Silver.  Of  course  the  blind 
Pew  with    the    almost    sepulchral    tapping    of  his  stick  and  Captain 
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Füllt  himself,  to  a  loss  degrce,  are  incffaceablc  images  and  memorios 
for  ihe  reader. 

At  first  sight  it  may  sccmh  curioiis  that  Stevenson ,  who  so 
despised  the  modern  racing  and  toiling  for  wcalth,  should  have  bcen 
so  fascinated  by  the  notion  of  treasiire-hunting  that  he  not  only 
devotes  the  vvhole  of  this,  certainly  one  of  his  best  books,  entircly 
to  this  pursuit ,  l)ut  frequently  harks  back  lipon  the  same  idea.  I 
cannot  biit  think  it  is  in  part  the  inveterato  moralist  that  lies  in  his 
tibre  that  makes  such  themes  attractive  to  him.  As  in  the  story  of 
the  Rajah's  Diamond  tliere  lies  in  Treasure  Island  the  inoral  that  the 
desire  and  pursuit  of  great  wealth  reduces  man  to  a  savage,  a  criminal 
and  a  ruffian.  Yet  I  caimot  say  that  the  moral  is  vcry  impressively 
driven  home,  and  the  escape  of  John  Silver  scot  free  after  all  his 
hideous  crimes  seems  a  notable  defeat  of  earthly  justice.  Yet  his 
escape  seems  to  me  truer  to  life  and  art  than  his  condign  punishment 
would  have  been.  It  is  these  supreme  rascals  that  sometimes  seem 
finally  to  dodge  the  punishment  that  seems  so  surely  to  befall  lesser 
criminals.  A  man  of  his  adroitness  could  play  the  rolc  of  respccta- 
bility  and  innocence  to  perfection  and  might  well  die  in  the  odour 
of  sanctity  and  face  death  and  judgment  with  the  same  effrontery 
with  which  he  confronted  danger  and  perpetrated  crime  in  his  life. 
One  asks  oneself  vi^hat  could  God  himself  make  of  such  an  indo- 
mitably  bad  soul,  and  one  even  fancies  the  Dcvil  regarding  him  askance 
and  fearing  to  Ije  juggled  out  of  his  bad  pre-eminence. 

In  Stevenson's  next  book,  the  Silverado  Squatfcrs,  we  find  a 
return  to  the  manner  and  style  of  The  Inland  Voyage  and  Travels 
with  a  Donkey.  Except  from  the  biographical  point  of  view,  it  being 
an  account  of  his  life  in  Calefornia  shortly  after  his  marriage  in  a 
ruined  house  at  a  deserted  mining  Station,  the  book  does  not  call 
for  special  remark.  It  records  one  of  those  experiments  in  living 
of  which  he  made  so  many  ending  with  his  patriarchal  and  almost 
princcly  establishment  in  Samoa.  'Ihe  book  is  written  with  his 
unfailing  vivacity  and  charm  and  with  more  ripeness  and  absencc 
of  effort  than  his  earlier  books  of  the  same  kind.  But  it  reveals  no 
new  aspects  or  powcrs  in  the  author  and  so,  delightful  reading  as 
it  is,   it  need  not  detain   us. 

Prince  Otto. 
We    now    come    to    what    may    certainly    bc    regarded    as    the 
Chief  crux  for  the  critic  of  Stevenson,   his  second  story  of  volume 
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length,  Prince  Otto.  With  what  I  may  call  the  Ultra-Stevensonian, 
this  Story  is  regarded  as  Stevenson's  Masterpiece;  but  to  more  sober 
admirers  and  to  the  general  public  it  seems  to  contain  Clements  of 
weakness  and  failure.  In  detail  the  book  is  one  of  the  most  bril- 
liant  he  ever  penned,  as  it  is  the  one  on  which  he  bestovved  the 
most  pains,  and  yct  as  a  wholc  it  seems  ineffective. 

The  scene  is  laid  in  a  bygone  German  Principality  to  which 
Stevenson  gives  the  name  Grunewald  and  the  the  hero  and  heroine, 
if  such  they  may  be  called,  are  Prince  Otto  and  his  wife,  the  Princess 
Seraphina.  The  Prince  leaves  the  afiFairs  of  State  to  tho  Princess 
and  her  favourite  Minister  Grondemark  and  goes  out  hunting  and 
in  search  of  casual  adventures.  He  is  a  mild  edition  of  Prince 
Florizel ,  having  the  same  contempt  for  the  duties  to  which  he  is 
born  and  the  same  itch  for  extraneous  adventure  and  for  playing 
the  deus  ex  machi?ia  in  outside  afifairs.  But,  amiable  and  delightful 
as  he  is ,  he  does  not  command  our  respect  as  Florizel  does  by 
his  high  courage  and  imperturbable  nerve.  VVc  come  very  near 
loving  Otto,  that  'Prince  in  Dresden  China',  as  he  is  called  by  one 
of  the  other  characters,  but  it  is,  I  hold,  impossible  not  to  feel  con- 
tempt for  his  lack  of  nerve  and  decision  at  critical  moments,  where 
to  the  ordinary  mind,  'his  tameness  is  shocking  to  see'.  At  one 
moment  one  is  clapping  one's  hands  to  applaud  his  admirablc  speech, 
but  the  next  one  has  an  unutterable  longing  to  kick  him  into  action. 
If  he  would  only  box  the  princess's  ears  and  kick  Grondemark  down 
the  Palace  stairs,  we  could  forgive  him  all.  The  sober  fact  is  that 
the  Prince  is  spoiled  as  a  centre  of  interest  for  the  normal  human 
mind  by  too  large  an  infusion  of  philosophy  of  the  pcculiar  para- 
doxical  Stevensonian  kind.  The  paradox  in  the  present  instance  — 
and  a  favourite  one  with  Stevenson  —  seems  to  be  that  the  appa- 
rcntly  important  things ,  such  as  the  governing  of  a  State,  are  not 
worth  attending  to,  while  going  a  hunting  and  eavesdropping  among 
one's  subjects  is.  No  doubt  the  main  motive  of  the  comedy,  for 
comedy  the  book  is  from  first  to  last,  is  the  reconciliation  of  Otto 
and  Seraphina ;  but  it  is  a  consummation  in  which  the  unregencrate 
reader  takes  too  little  interest.  A  reconciliation  betvveen  two  pieces 
of  Dresden  china  can  have  no  interest  for  mortal  man.  Seraphina, 
like  Otto,  is  a  pure  comedy  character  who  cannot  possibly  in  the 
naturc  of  things  do  anything  seriously  intercsting.  If  she  had  evcn 
gone  WTOng  with  Grondemark  or  seemed  in  scrious  danger  of  doing 
so ,    the    reader  would  pluck   up  some  interest  in  her.      Hut  we  are 
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assured  from  the  outset  that  she  is  innoccnt  and  \ve  know  that  her 
dagger  will  only  inflict  a  Scratch  on  Grondemark.  Even  in  that 
most  beautifiil  dcscription  of  her  flight ,  it  is  not  the  princess  who 
interests  us ;  but  the  Natura  by  which  she  is  siirrounded ;  and  so  I 
am  much  afraid  we  must  add  Seraphina  to  the  list  of  Stevenson's 
women-failures.  Yet  she  is  subtly  drawn  and  by  no  means  un- 
natural ;  still  she  remains  a  wcU-behaved  marionette  whose  wires 
the  author  skilfiilly  manipulates  all  the  time.  Vary  different  is  it 
with  the  naiighty  Countess  von  Rosen,  the  real  mistress  of  Grondemark. 
Her  sparkling  naughtiness,  her  zcst  for  intrigue,  the  coquetish  treat- 
ment  of  the  Prince  —  whose  very  virtue  is  made  to  look  foolish  — 
maka  the  character  thoroiighly  clastic  and  alivc.  Tha  concaption  is 
not  new,  but  it  is  sustained  with  the  greatest  vivacity  and  takes  the 
reader's  eye  for  the  time  off  everything  eise.  The  raader,  the  male 
rcader  at  any  rate,  feels  tha  witchery  of  the  woman  and  the  Prince's 
fidality  and  coolness  only  succced  in  placing  him  in  the  light  of  a 
prig.  Morally  wrong  as  it  may  seem ,  we  had  rather  he  justified 
his  manhood  than  his  ractitude.  Had  he  yielded  but  a  moment 
and  planted  one  passionata  kiss  on  tha  roguish  lips  of  the  fascinating 
Countess,  we  would  forgive  him  all  his  St.  Anthony  airs  and  take  some 
interest  in  tha  virtue  that  had  shown  itsalf  assailable.  It  would  have 
givan  a  gusto  to  the  reconciliation  had  the  Prince  had  some  real  lapse 
to  confess  and  not  a  catalogue  of  paccadilloas.  In  a  word ,  the 
Prince  lacks  that  touch  of  tha  devil  ,  or  at  any  rata  of  unruly 
human  passion  ,  which  is  raquirad  to  maka  a  character  thoroughly 
alive  and  interesting.  Stevenson  is  tha  last  man  in  the  world  who 
ought  to  have  drawn  a  prig  and  yet  he  has  come  very  near  doing 
so  in  Prince  Otto. 

But ,  when  we  turn  from  tha  work  considcrad  as  a  story  to 
look  at  it  as  literatura  and  as  the  artistic  and  almost  symbolic  ex- 
position  of  certain  of  Stevenson's  favourita  philosophical  positions, 
WC  find  it  füll  of  beauty  and  even  of  wisdom.  Nowhere  has  Stevenson 
describcd  Nature  and  tha  effccts  of  Nature  on  tha  human  heart  and 
mind  more  beaulifully,  mora  poetically  and  yet  more  truthfuily  and 
a.xactly.  The  flight  of  tha  Princess  in  her  thin  balldrcss  through 
the  woods  by  night  will  compare  with  any  similar  apisodc  I  know 
of  eithar  in  Stevenson's  own   work  or  elsewhcrc. 

The  mob  break  into  Mittwaiden  Palace  and  the;  Princess  must 
flao   for  her  lifc. 
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"Sped  by  tliese  dire  sounds  and  voices.  tlie  Piincess  scaled  the  long 
garden,  skimming  like  a  bird  the  starlit  stairways ;  ciossed  the  Park  which  was 
at  this  place  narrow ;  and  plunged  upon  the  farther  side  into  the  rüde  sheUer  of 
the  forest.  So  at  a  bound ,  she  left  the  discretion  and  the  cheerful  lamps  of 
Palace  evenings;  and  ceased  utterly  to  be  a  sovereign  lady :  and,  falling  froni 
the  whole  height  of  civilisation ,  ran  forth  into  the  woods  a  ragged  Cinderelhi. 
She  went  direct  before  her  through  an  open  tract  of  forest,  füll  of  brush  and 
birches,  and  where  the  starlight  guided  her;  and  beyond  that  again  miist  thread 
the  columned  blackness  of  a  pinegrove  joining  overhead  the  thatch  of  its  long 
branches.  At  that  hoiir  the  place  was  breathless;  a  horror  of  night  like  a  pre- 
sence  occupied  that  dungeon  of  the  wood;  and  she  went  groping,  knocking 
against  the  boles  ;  her  ear  between  whiles  strained  to  aching  and  yet  unrewarded. 

"But  the  slope  of  the  ground  was  upward  and  encouraged  her;  and  pre- 
sently  she  issued  on  a  rocky  hill  that  stood  forth  above  the  sea  of  forest.  All 
around  were  other  hilltops,  big  and  little;  sable  vales  of  forest  between;  over- 
head the  open  heaven  and  the  brilliancy  of  countless  stars;  and  along  the  western 
sky  the  dim  fornis  of  mountains.  The  glory  of  the  great  night  laid  hold  upon 
her;  her  eyes  shone  with  stars;  she  dipped  her  sight  into  the  coolness  and 
brightness  of  the  sky  as  she  might  have  dipped  her  wrist  into  a  spring;  and 
her  heart  at  that  ethereal  shock  began  to  niove  more  soberly.  The  sun  that 
sails  overhead,  ploughing  into  gold  the  fields  of  daylight  azure  and  uttering  the 
Signal  to  man's  myriads  ,  has  no  word  apart  for  man  the  individual ;  and  the 
moon  like  a  violin  only  praises  or  laments  our  private  destiny.  The  stars  alone, 
cheerful  whisperers ,  confer  qiiietiy  with  each  of  us  like  friends;  they  give  ear 
to  our  sorrows  smilingly,  like  wise  old  men ,  rieh  in  tolerance;  and  by  their 
double  Scale,  so  small  to  the  eye,  so  vast  to  the  imagination,  they  keep  before 
the  mind  the  double  character  of  man's  nature  and  fate". 

Thcre  are  fcw  passages  in  what  professes  to  be  poetry  so 
trtily  and  genuinly  poetic,  so  animated  with  pure  poctic  fecling,  without 
rising  out  of  reality,  as  the  conchiding  sentencc  regarding  the  scveral 
influences  of  sun,  moon  and  stars.  A  discursive  poet  such  as  Swin- 
burne,  would  have  spread  such  ideas  over  pagcs  of  reiterative  versc. 

Yct  I  cannot  help  fceling  a  regtet  that  such  fine  work  is 
throvvn  away  on  what  I  must  honestly  hold  an  unworthy  subject. 
The  music  Of  the  spheres  is  rather  too  sublime  an  accompanimrnt 
for  this  genteel-comedy  Princess.  A  touch  of  Offenbach  would  secm 
more  appropriate.  Then ,  even  in  comedy,  the  hero  must  not  be 
the  butt.  Time  after  time  Stevenson  makes  Otto  amiably  ridiculous 
(a  far  lower  position  than  the  angrily  ridiculous ,  from  which  a 
character  may  recover)  and  still  expects  us  to  be  interested  in  his 
second  love-making  to  his  wife  —  a  part  undignificd  enough  in 
itsclf.  The  leading  character  of  a  play  or  novel  must  hold  our 
rcspect  in  one  direction  or  another  cither  morally,  or  intellectually, 
or    by  mcrc    force    of   personality.     Thus    John    Silvcr    in    Treastire 
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Island,  like  lago  in  Othello,  like  Richard  the  Third  and  othcr  wickcd 
heroes,  secure  us  by  their  intellectual  and  personal  force.  Stevenson 
puts  his  hero  from  the  outset  in  the  most  conteinptible  position 
that  human  man  can  bc  put  into ,  in  that,  viz.  of  being  ousted  by 
another  man  from  the  esteem  and  intimacy  of  his  own  wife;  and  I  am 
not  sure  that  the  very  innocence  of  his  wife's  intrigue  docs  not  makc 
Otto's  position  the  more  humiliating.  Where  a  married  woman  has 
a  serious  liaison  it  may  not  really  rcflect  on  her  husband's  qualities; 
it  may  be  sheer  viciousness  on  her  part  or  an  uncontrolable  infatuation 
für  the  rival.  But  when  she  dcgradcs  her  husband  dcliberately  and 
without  any  such  motive  of  passion,  the  dcgradation  is  really  more 
severe.  And  this  was  Otto's  position.  From  sheer  incapacity  to 
retain  it  he  loses  the  regard,  affection  and  esteem  of  his  wife.  He 
goes  eaves-dropping  among  the  peasantry  and  has  to  sit  silent  whiie 
his  wife's  honour  is  coarsely  impugned.  After  that  I  hold  it  is  in- 
possible  for  Stevenson  to  rehabilitate  his  hero  and ,  with  all  his 
brilliant  effects,  I  think  he  fails.  I  take  Prince  Otto  to  be  Stevenson 
Balaclava  Charge,  his  most  brilliant,  but  at  the  same  time  his  least 
successful  effort.      (To  be   continued.) 

H.   B.  Baildon. 


WENDT'S   REFORMTHESEN   UND   DER   PRAK- 
TISCHE   SPRACHBETRIEB  AN  REALSCHULEN. 


Die  rcdaktion  der  A>/^Y.  siiulim  hat  mich  schon  vor  ge- 
raumer zeit  mit  dem  ersuchen  beehrt,  meine  Stellungnahme 
zu  Wendts  thesen  in  einer  eingehenden  besprechung  darzu- 
legen. Wenn  ich  heut  endlich  dazu  komme,  dieselbe  den 
fachgenossen  zu  unterbreiten,  so  muss  ich  die  verehrten  leiter 
und  leser  der  zs.  um  nachsieht  bitten,  einerseits  dass  ich  so 
spät  auf  dem  plane  erscheine,  denn  bereits  dem  unvergesslichcn 
Kölbing  selbst  noch  hatte  ich  zugesagt,  andrerseits  dass  meine 
darlegungen,  zum  teil  wenigstens,  der  wünschenswerten  Voll- 
ständigkeit und  ausführlichkeit  entbehren.  Infolge  dringenden 
ärztlichen  rates  bin  ich  leider  seit  längerer  zeit  dazu  verurteilt, 
bis  auf  weiteres  —  auserhalb  meiner   amtlichen    thätigkeit    - 
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jedwede  geistesarbeit,  jedenfalls  die  wissenschaftliche, 
streng  zu  meiden.  Gleichwohl  ist  es  mir  pietätvolle  pflicht, 
mein  wort  einzulösen,  wie  es  mir  im  interesse  einer  guten  und 
wichtigen  sache  auch  am  herzen  liegen  muss,  zur  abklärung 
der  strittigen  fragen  mein  bescheiden  scherflein  beizusteuern. 
Bevor  ich  jedoch  zu  den  thesen  selbst  komme,  erscheint 
es  mir  nötig,  das  blickfeld  meiner  betrachtungen  scharf  abzu- 
grenzen, um  eine  prinzipielle,  saubere  grundlage  für  die  dis- 
kussion  zu  gewinnen.  Es  handelt  sich  um  den  Unterricht 
zweier  lebender  fremdsprachen  in  der  realschule.  Dieselben 
sind  da,  m.  e.,  unter  zwei  leitenden  gesichtspunkten  zu 
betreiben  : 

a)  als  gegenständ  wesentlich  praktischer  Übung  behufs 
planmässiger  gewinnung  eines  Verkehrsmittels  von 
eminenter  Wichtigkeit; 

b)  als  geist-  und  gemütbildendes  lehrobjekt. 

Im  verlaufe  der  erörterung  wird  sich  noch  gelegenheit  bieten, 
auf  diese  punkte  zurückzukommen. 

Und  nun  zu  den  leitsätzen  selbst. 

These  i.  'Die  beherrschung  der  fremden  spräche  ist  das 
oberste  ziel  des  Unterrichts'.  Mein  Gott,  da  muss 
ich  mit  B  e  c  h  t  e  1  fragen  :  Was  heisst  eine  fremde  spräche 
^beherrschen'!  Und  wenn  wir  recht  ehrlich  sein  und  an  unsere 
eigene  zöllnerbrust  schlagen  wollen,  wie  viele  von  uns  fach- 
leuten,  die  es  doch  eigentlich  selbstredend  und  zw^ar  aus  dem 
fundament  können  müssten,  'beherrschen*  denn  das  Eng- 
lische, das  Französische  oder  gar  beide.?!  Ich  stecke  aller- 
dings das  ziel  hoch.  Nein ,  da  ist  ein  gut  stück  über  das 
ziel  hinausgeschossen,  aber  wie  meine  volle  Überzeugung  ist, 
hinausgeschossen  im  feuereifer  für  die  gute  sache.  W  e  n  d  t 
ist  so  zu  sagen  ein  Idealist  des  realismus.  In  seinem  völlig 
einwandfrei  lauteren  streben,  für  die  von  ihm  als  gut  erkannte 
und  mit  so  mannhafter  überzeugungstreue  vertretene  sache 
möglichst  viel  herauszuschlagen,  steckt  auch  er  das  ziel  hoch, 
fordert  viel  von  lehrer  und  schüler,  kurz  'nimmt',  um  Kling- 
h  a  r  d  t  s  drastischen,  aber  treffenden  ausdruck  zu  gebrauchen, 
'den  mund  gehörig  voll'.  Das  eine  ist  also  jedenfalN  sicher: 
die  these  ist  gut  gemeint,  ernst  erfasst  und  verdient,  dass 
wir  ihr  unsere  volle  beachtung  schenken.  Offenbar  beabsichtigt 
W.  —  wie  mir  aus  den  übrigen  leitsätzen  klar  hervorzugehen 
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scheint  —  mit  dieser  foiderung,  auch  einmal  der  so  lange 
vernachlässigten  praktischen  seite  der  Spracherlernung  zu 
ihrem  rechte  zu  verhelfen  —  und  darin  muss  ich  ihm  ganz 
energisch  beistimmen.  Wir  Deutsche  sind  bekanntlich  wahre 
ideale  von  idealisten,  von  unpraktischen  nämlich,  denn  vor 
lauter  idealismus  berühren  wir  mit  den  füssen  oft  nicht  mehr 
die  erde.  Das  ist  in  der  Jetztzeit  'out  of  place'.  In  einer 
zeit  wie  der  unsern,  wo  die  Verkehrsbeziehungen  der  nationen 
so  lebhaft  sind  wie  nie,  wo  der  deutsche  Michel  nicht  nur 
innerhalb  seines  Vaterlandes,  auch  nicht  nur  innerhalb  Europas 
seinen  handel  treibt,  sondern  wo  er  mit  seinen  kähnen  hinaus- 
schwimmt bis  an  die  fernsten  gestade,  um  seinen  hochge- 
schätzten artikeln  'Made  in  Germany'  überall  eingang  zu  ver- 
schaffen und  so  den  nationalreichtum  zu  mehren,  also  die 
finanzielle  spann-  und  damit  die  politische  aktionskraft  seines 
Volkes  zu  erhöhen  —  ich  meine  in  einer  solchen  zeit  kann 
es  sich  nicht  darum  handeln,  daheim  in  weichlichem,  unfrucht- 
barem idealismus,  in  pedantisch-ängstlichem  bemühen  um  die 
Pflege  der  'formalen  bildung'  zu  verkümmern  und  zu  ver- 
sauern, sondern  allein  darum,  dass  wir  deutschen  volks- 
erzieher  einen  kraftvollen,  wagemutigen,  unternehmungs- 
freudigen, praktischen  zielen  zustrebenden  nachwuchs  heran- 
bilden, dass  wir  junge  männer  erziehen,  die  selbst  mit  tüchtigem 
praktischen  wissen  und  können  ausgestattet,  auch  einen 
offenen  blick  haben  für  die  wesentlich  praktischen  bedürf- 
nisse  unseres  volkes  in  seinem  kraftvollen  anlauf  zu  einer  aus- 
schlaggebenden machtstellung  im  weitverkehr.  Und  dazu 
gehört  unstreitig  auch  nicht  in  letzter  linie  —  die  fähigkeit, 
ein  paar  so  wichtige  sprachen  wie  es  Englisch  und  Französisch 
sind,  auch  praktisch,  als  unmittelbares  verständigungs-, 
demnach  als  wertvolles  Verkehrsmittel,  zu  handhaben.  Ich 
müsste  mich  in  den  intentionen  W  e  n  d  t  s  sehr  irren,  wenn 
dies  nicht  der  sinn  seiner  these  wäre. 

Bei  dieser  gelegenheit  sei  mir  gestattet  zu  erwähnen, 
dass  ich  den  obigen  gedanken  bereits  im  j.  1S93  in  einer 
Schrift  betitelt  Der  netie  Sprachunterricht.  Ergebnisse  der  lehr- 
praxis  nebst  er örterungen  und  leitsätzen  (Cöthen,  1S93.  Otto  Schulze) 
zum  ausdruck  gebracht  habe.  Da  dieselbe  vergriffen  und 
manchem  kollegen  nicht  zugänglich  sein  dürfte,  so  erlaube 
ich  mir  den  betreffenden  passus  hier  zum  abruck  zu  bringen. 
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Es  heisst  dort  (s.  13  f.):  »Bei  der  zu  erlernenden  fremdsprache 
kommt  zunächst  eine  rein  äusserliche  und  praktische  er- 
wägung  in  betracht.  Das  Englische  (Französische)  ist  eine 
Schriftsprache  mit  hochentwickeltem  Schrifttum.  Dieses  Schrift- 
tum soll  der  schüler  innerhalb  der  durch  die  schule  gebotenen 
beschränkung  kennen  lernen,  und  es  würde  aufgäbe  des  lehrers 
sein,  den  lernenden  vor  allem  mit  den  allereinfachsten  de- 
menten schriftsprachlicher  äusserungsformen  bekannt  zu  machen, 
um  ihn  später,  in  allmählicher,  planmässiger  erweiterung  und 
Vertiefung,  der  erfassung  der  fremden  nationallitteratur  ent- 
gegenzuführen —  wenn  nämlich,  gleich  dem  Lateinischen 
und  Schulgriechischen,  das  Englische  eine  tote  oder  nur 
eine  Schriftsprache  wäre.  Nun  aber  lebt  sie,  nun  aber  ist 
sie  nicht  nur  eine  litteratur-,  sondern  auch  und  vor  allem  eine 
Sprech  spräche,  eine  weit  spräche,  eine  spräche,  die  von 
millionen  täglich  gebraucht  und,  gleichwie  Französisch  und 
Deutsch,  von  den  nationen  als  bequemes,  ungemein  wichtiges 
verständigungs-,  also  Verkehrs  mittel  praktisch  verwertet 
wird.  Sollen  wir  diese  seite  der  Spracherlernung  hintan- 
setzen.^ Ist  sie  denn  so  unwichtig,  dass  man  ihr  bisher  so 
geringe  beachtung  geschenkt  hat.^*  Sollen  wir  solch  eine 
kräftig  lebende  spräche  wie  eine  tote  behandeln.?  Sollen 
wir  deutsche  grübler  noch  länger  fortfahren,  den  anatomischen 
(grammatischen!)  Bau  einer  solchen  spräche  mit  all  unserm 
Scharfsinn,  all  unserer  gründlichkeit  zu  zergliedern,  während 
uns  das  fleisch  und  das  frisch-pulsierendc  blut  des  lebendigen 
Organismus  der  prüfung  nicht  würdig  erscheint.''  Wollen  wir 
noch  länger  das  eitle  Vorurteil  »zünftiger«  kastengelehrsamkeit 
hegen,  dass  wissenschaftliche  arbeit,  dass  geistige  be- 
thätigung,  wenn  greifbaren,  praktischen  lebenszwecken 
dienstbar  gemacht,  minderwertig  sei.?  Wollen  wir  länger 
in  dem  idealistischen  wahne  beharren,  dass  die  heutige  lebens- 
schule  nur  der  reinkultur  der  vielberufenen  »formalen  bildung« 
zu  dienen  habe .?  Wollen  wir  uns  auch  ferner  noch  der  offen- 
liegenden erkenntnis  verschliessen,  dass  die  spräche  eines  mit 
uns  lebhaften  verkehr  pflegenden  kulturvolkes  dessen  unmittel- 
bare lebensäusserung  ist,  dass  es  sich  darin  mit  all  den 
charakteristischen  einzelformen  nationaler  eigenart  und  ge- 
sittung  greifbar  verkörpert  und  dass  wir  uns  das  verstand- 
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nis  für  land  und  volk  erst  dann  recht  crschlicsscn,  wenn  wir 
uns  des  schlüsseis  seiner  spräche  bemächtiii;cn  ? 

Auf  all  diese  fragen  kann  nur  eins  geantwortet  werden : 
Nein!  wir  deutschen  idcalisten  müssen  lernen,  uns  einer 
praktischeren  sinnesart  zu  befleissigcn,  insofern  als  wir  eine 
engere  fühlung  zwischen  Wissenschaft  und  praxis,  zwischen 
schule  und  leben  herstellen ;  wir  müssen  die  äusserungen  des 
denkenden  und  schaffenden  menschengeistes  in  unmittelbare 
Wechselwirkung  bringen  mit  den  bedürfnissen  und  forderungen 
des  frisch  pulsierenden  lebens.  Auf  das  Studium  der  modernen 
sprachen  angewandt,  kann  dies  nur  s o  heissen :  Die  heutigen 
\-  e  r  k  e  h  r  s  s  p  r  a  c  h  e  n  sollen  wir,  auch  in  der 
schule, nicht  alleinalsgeistigesbildungs  mittel, 
nicht  allein  als  Schriftsprachen  —  fast  möcht  ich  sagen :  als 
p  a  p  i  e  r  sprachen  !  —  sondern  auch  und  vor  allem 
als  laut-,  als  sprechsprachen  erlernen,  damit  wir  sie 
beim  abschluss  unserer  bildung  im  Völkerverkehr  sofort  praktisch 
verw^erten  können.« 

Diese  ausführungen  gelten  mir  nicht  etwa  nur  für  die 
fachschulen,  sondern  für  alle  schulen  realer  natur,  schulen,  in 
denen  ich  allgemeine  bildungsstätten  mit  wesentlich  praktischen 
lebenszielen  erblicke.  Aber  ich  wiederhole  • —  und  damit  kehre 
ich  zum  ausgangspunkt  meiner  erörterung  zurück  —  es  kann 
keine  rede  davon  sein,  die  fremde  spräche  in  der  realschule, 
selbst  nicht  in  der  oberrealschule,  beherrschen  zu  lernen. 
Es  wird  ein  tüchtiger  anfang  damit  gemacht,  und  thut  dann 
der  absolvent  den  schritt  ins  fremde  Volkstum  hinein,  so  fällt 
es  ihm  nicht  schwer,  sich  auf  grund  seiner  Vorbildung  rasch 
zurecht  zu  finden  und  zu  vervollkommnen,  wie  die  erfahrung 
dies  thatsächlich  an  zahllosen  beispielen  bereits  gelehrt  hat. 
Im  interesse  einer  wünschenswerten  Verständigung  dürfte  es 
sich  daher  empfehlen,  die  these  in  etwas  milderer  form  zu 
fassen ,  wie  etwa :  'Oberstes  ziel  des  Unterrichts  ist  die  Ver- 
mittlung einer  gewissen  —  in  der  schule  erreichbaren  —  Ver- 
trautheit mit  der  fremden  spräche  in  wort  und  schrift,  sowie 
mit  den  wichtigsten  äusserungsformen  des  fremden  Volkstums'. 
Dieses  letztere  soll  denn  auch  v  o  r  z  u  g  s  w  e  i  s  e  den  Unter- 
richtsstoff bilden.  Dass  'die  fremde  spräche  das  naturge- 
niässe  mittel  bildet,    um    in    des.sen    erkenntnis    einzudringen' 
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(these   I,  a.  e.)  ist  auch  ganz  meine    meinung,    wie    aus    dem 
obigen  zitat  von   1893  hervorgeht. 

Damit  wäre  naturgemäss  der  Übergang  zu  these  2  ge- 
geben, läge  mir  nicht  am  herzen,  vorher  noch  einmal  die  frage 
des  fremden  Volkstums  zu  berühren.  Eine  wichtige  und  charak- 
teristische äusserungsform  desselben  ist  nun  doch  offenbar  die 
litt  e  rat  u  r(geschichte),  die,  wie  ich  mit  bedauern  ersehe, 
W.  ganz  peremtorisch  —  'in  jeder  form'  —  ausgeschlossen 
haben  will.  Mit  bedauern,  sage  ich;  denn  er  liefert  den  gegnern 
eine  bedenkliche  waffe  in  die  hand.  Streng  genommen  steht 
these  8  auch  in  Widerspruch  mit  these  i,  da  eben  die  litte- 
ratur  eines  volkes  imzertrennbar  ist  mit  seinem  Volkstum. 
(Vgl.  allerdings  these  9,  wo  W.  der  privatlektüre  unter  anderem 
auch  'litteraturwerke  aller  art'  zuweist).  W  e  n  d  t  schiesst  auch 
hier  etwas  über  das  ziel  hinaus  zu  gunsten  der  von  ihm  mit 
vollem  recht  in  den  Vordergrund  gestellten  realien  (these  7  a). 
Er  möchte  für  dieselben  ausgiebig  zeit  gewinnen  und  die 
litteraturkunde  den  akademischen  Studien  überlassen.  Wenn 
nun,  wie  oben  bemerkt,  realschulen  statten  allgemeiner  bildung 
mit  praktischen  lern-  oder  besser  lebenszielen  sind,  so  unter- 
scheide ich  bezüglich  der  fremdsprachlichen  litteraturkunde 
doch  streng  zwischen  neunkursigen  und  sechskursigen.  Da 
bei  jenen  die  absolventen  grossenteils  zur  hochschule  über- 
gehen dürften,  so  kann  und  soll  hier  der  allgemeine,  gcist- 
und  gemütbildende  (der  ethische'!)  wert  der  erziehungs-  und 
Unterrichtsmethode  stärker  in  den  Vordergrund  treten,  auch 
schon  mit  rücksicht  auf  die  weit  ausgiebiger  zur  Verfügung 
stehende  zeit.  Ich  kann  mich  daher  ohne  weiteres  damit  ein- 
verstanden erklären,  dass  die  schüler  dieser  gattung  von 
schulen  in  den  obersten  klasscn  mit  einer  durchaus 
elementar  gehaltenen  und  nur  das  allerwesentlichste 
berücksichtigenden  einführung  in  die  geschichte  des  englischen 
(französ.)  Schrifttums  bekannt  gemacht  werden,  wobei  jedoch 
die  neuzeit  gebührend  zu  betonen  und  das  hauptgewicht  viel 
mehr  auf  die  kurze  litterarische  kcnnzcichnung  der  einzelnen 
Perioden  sowie  auf  die  wirkliche  kenntnis  der  hauptwerke  der 
hervorragendsten  autoren  als  auf  deren  lebensgang  bezw. 
auf  schematische,  rein  gedächtnismässige  einprägung  trockener 
namen  und  datcn  zu  legen  ist.  Bekanntlich  verwechselt  man 
in  imserem    lieben    deutschen    lande    noch    häufig    genug    die 
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kenntnis  von  Jahreszahlen,  titeln  von  werken  und  Icbens- 
gängen  der  Schriftsteller  mit  wirklicher  litteraturkunde.  Jede 
einseitige  betonung  dieser  materie  aber  ist  zu  verwerfen, 
wie  auch  ein  irgendwie  tieferes  eindringen  in  dieselbe  un- 
bedingt dem  akademischen  Studium  vorbehalten  bleiben  muss. 

Anders  liegt  die  sache  bei  den  sechskursigen  realschulcn. 
Diese  haben  die  hochwichtige  aufgäbe,  der  breiten  masse 
unseres  jungen  deutschen  bürgertums  eine  bildung  zu  ver- 
mittchi.  die  ohne  irgendwie  flach  zu  sein  oder  des  allgemein 
ethischen  wertes  zu  entbehren,  doch  zugleich  eminent 
praktisch  sein  soll,  eine  bildung  also,  die  zugleich  eine 
schneidige  waffe  ist,  mit  der  sich  der  existenzkampf  im  vater- 
ländischen berufs-  oder  im  internationalen  Verkehrsgetriebe 
erfolgreich  aufnehmen  lässt.  Fasse  ich  aber  in  diesem  sinne 
meine  lehraufgabe  auf,  so  muss  ich  in  diesen  schulen  auf 
den  betrieb  des  litteraturkundlichen  Unterrichts  verzichten, 
damit  auf  keiner  seite  halbheit  erzeugt  werde;  denn  ich 
brauche  die  mir  zur  Verfügung  stehende  zeit  vollauf,  um  die 
fremdsprache  unter  dem  gesichtspunkt  einer  wichtigen  Ver- 
kehrssprache ausgiebig  zu  betreiben. 

Ich  ahne  lebhaft  voraus,  dass  hier  nun  die  hohenpriester 
des  grammatisterei-kultus  sowie  die  litteraturberserker  kommen 
und  mir  in  dem  erhebenden  bewusstsein:  'Seht,  wir  andern 
sind  doch  bessere  menschen'  voll  unmut  und  geringschätzung 
zurufen  werden:  'Du  kennst  kein  ideales  streben'!  'Du  huldigst 
dem  flachen  utilitarismus'!  'Du  bist  ein  renegat,  ein  ketzer*! 
Angenommen,  dies  geschieht.  Gut!  dann  nehme  ich  dieses 
anathema  auf,  aber  wohlverstanden:  erhobenen  hauptes  und 
wahrlich  leichten  herzens;  denn  ich  bin  bis  in  die  knochen 
ein  deutscher  mann,  und  aus  eben  diesem  gründe  bin  ich 
bis  in  die  knochen  von  der  Überzeugung  durchdrungen,  dass 
den  praktischen  lebensinteressen  unseres  deutschen  bürgertums, 
welches  ja  zu  einem  enormen  bruchteile  aus  der  s  e  c  h  s  - 
kursigen  realschule  seine  bildung  schöpft,  mit  einem  auf  wesent- 
lich praktische  ziele  zusteuernden  betriebe  fremder  Ver- 
kehrssprachen ganz  anders  gedient  ist,  als  mit  einem  Sammel- 
surium unverdauter  litteraturbrocken.  Unsere  zukunft  liegt 
nicht  mehr  innerhalb  der  schwarz-wciss-rotcn  grenzpfähle;  sie 
liegt  im  getriebe  des  Weltverkehrs.  Unsere  .Stellung  in  dem- 
selben mehr  und  mehr  zu  befestigen  und  zu  erweitern,  —  eine 
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grosszügige,  kerndeutsche  politik!  —  dazu  bedarf  es  geeigneter 
Verkehrsmittel,  und  wer  wollte  verkennen,  dass  die  ptaktische 
Spracherlernung  hier  wertvolle  vermittelungsdienste  zu  leisten 
vermag?  Ja,  sie  thut  mehr:  sie  stellt  sich  hier  in  den  dienst 
einer  vaterländischen  sache.  Sie  ist  ein  patriotisches  werk ! 
Um  meine  ausführungen  in  einen  kurzen  leitsatz  zu 
kleiden,  würde  ich  die  fassung  von  these  8  etwa  so  vorschlagen: 

'Litteraturge schichte    soll  in  der  realschule  zu 

gunsten  eines  praktischen  Sprachbetriebes  unterbleiben; 

eine  entsprechende  einführung  in  dieselbe    bleibt    der 

oberrealschule  überlassen.'  — 
Die  Wendt'schen  thesen  .sind  so  ungemein  interessant 
und  fordern  so  sehr  zur  diskussion  heraus,  dass  es  einem 
geradezu  schwer  wird,  sich  davon  zu  trennen ;  doch  erlauben 
mir  leider  zeit  und  gesundheit  nicht,  in  dieser  ausführlichen 
weise  die  noch  übrigen  fragen  weiter  zu  erörtern.  Auch  lag  mir 
daran,  besonders  an  einer  these,  die  mir  die  wichtigste  schien 
(No.  i),  meine  Stellungnahme  zum  ganzen  in  unzweideutiger 
weise  zu  kennzeichnen.  Im  übrigen  sei  es  mir  gestattet,  die 
noch  verbleibenden  leitsätze  kürzer  zu  behandeln,  indem  ich 
mir  erlaube,  hin  und  wieder  auf  meine  früher  erwähnte  schrift 
zu  verw'eisen,  wo  ich  verschiedene  fragen  zum  voraus  be- 
antwortet habe. 

These  2.  'Die  unterichtssprache  ist  französisch  oder  eng- 
lisch.' Einverstanden,  da  es  sich  ja  um  den  sprachbetrieb  in 
den  oberen  klassen  der  realanstalten  (im  weiteren  sinne  des 
Wortes)  handelt.  (Vgl.  dazu  Beyer,  1.  c.  p.  25,  no.  5.)  Nur 
sei  noch  zweierlei  dazu  bemerkt.  Einmal  soll  der  lehrer  die 
fremdsprache  auch  wirklich  beherrschen,  damit  er  seinen 
Schülern  nichts  unechtes ,  unidiomatisches  darbietet,  worauf 
übrigens  schon  J  e  s  p  e  r  s  e  n ,  K  1  i  n  g  h  a  r  d  t ,  Q  u  i  e  h  1  u.  a. 
hingewiesen  haben.  Und  damit  streife  ich  einen  wirklich 
wunden  punkt  unserer  fachlichen  Vorbildung,  der  dringend 
der  heilung  bedarf.  Ein  grosses  und  wichtiges  kapitel,  welches 
verdient,  dass  man  sich,  auch  staatlich erseits,  einmal 
eingehend  damit  befasse!  Die  sog.  reform  hat,  wenn  sie  auf 
gesunder,  breiter  grundlage  basieren  soll,  noch  immer  hier 
einzusetzen.  Ich  wiederhole  die  eingangs  erwähnte  frage : 
'Wie  viele  von  uns,  hand  aufs  Herz,  beherrschen  denn 
die  beiden  fremdsprachen  (Französisch  und  Englisch)'.!^!     Und 
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dazu  will  ich  recht  bescheiden  sein  und  von  dem  weiten 
kollektivgebiet  der  sprachbeherschung  hier  nur  die  praktische 
oder  sprach  Seite  berühren!  —  Die  zweite  bemerkung  bc- 
trift't  den  Grammatik  betrieb,  der  freilich  nach  VV  e  n  d  t 
ganz  fortfallen  soll  (wovon  noch  unten  bei  6),  der  aber,  wo 
immer  geübt,  in  der  regel  muttersprachlich  oder,  wenn  man 
will,  abwechselnd  fremdsprachlich  und  deutsch  geschehen  soll. 
Ich  spreche  hier  aus  reicher  erfahrung.  Jahrelang  habe  ich, 
von  grundehrlicher  begeisterunng  und  nachdrücklichem  eifer 
für  die  sache  erfüllt,  auch  den  grammatikunterricht  in  den 
mittleren  kursea  gemischtsprachig,  in  den  oberen  rein  fremd- 
sprachig getrieben.  Resultat :  für  die  intelligenzen  ein  sehr 
gutes,  für  die  mittelschüler  ziemlich  gut  bis  befriedigend ;  aber 
die  schwachen  (und  mit  denen  hat  man  überall  zu  rechnen) 
blieben  mehr  oder  weniger  zurück,  da  ihnen  im  laufe  der 
jähre  von  der  fremdsprachlichen  grammatischen  behandlung, 
trotz  aller  darauf  verwendeten  mühe,  so  manches  unverstanden 
geblieben  sein  mag,  was  sich  bei  der  absolutorialprüfung  am 
besten  zeigt;  behandle  ich  aber  die  grammatik  deutsch,  so 
tritt  dieser  fall  erfahrungsmässig  nicht  ein.  Damit  ist  natür- 
lich nicht  gesagt,  dass  mit  einer  besonders  intelligenten  ober- 
klasse  der  Sprachlehrbetrieb  nicht  auch  ganz  oder  doch  vor- 
zugsweise fremdsprachlich  geschehen  kcinnte,  wie  man  denn 
überhaupt  dem  eignen  ermessen  des  lehrers,  namentlich  des 
ernsten,  gewissenhaften,  zielbewussten  imd 
sachkundigen,  möglichste  freiheit  der  bewegung  lassen 
und  möglichst  wenig  reglementieren  soll. 

These  j.  'Die  fremde  spräche  wird  nicht  getrieben, 
um  daran  die  muttersprache  zu  lernen.'  In  erster  •  linie  ganz 
gewiss  nicht;  allein  es  kommen  doch  im  gefolge  des  Unter- 
richts eine  ganze  anzahl  von  fällen  vor:  gewisse  idiomatische 
Wendungen,  synonymische,  grammatische  au.sdrücke,  lexiko- 
logische,  etymologische  formen  u.  a.,  deren  denkender  ver- 
gleich charakteristisch,  also  belehrend  und  zunäch.st  für  die 
raschere  aneignung  der  fremdsprache  nicht  ohne  nutzen,  aber 
—  infolge  eben  der  vergleichenden  betrachtung  —  auch 
für  die  bessere  erkenntnis  der  muttersprache  fiuderlich 
ist.  Die  realschule  ist  ja  eine  bildungsstätte  auch  für  den 
verstand,  für  das  prüfende  erkennen  der  dinge,  und  wir  wollen 
auch  den   schein    vermeiden,    als     oh     wir     —     wie    hämische 
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Widersacher  uns  gern  imputieren  möchten  —  unsere  höchste 
aufgäbe  darin  sähen,  die  schüler  zu  kritiklosen  parHermaschinen, 
etwa  gleich  kellnern  oder  bonnen,  abzurichten.  Ich  muss  ge- 
stehen, dass  ich  diesen  prüfenden  vcrgleichungen  manch  ein 
viertelstündchen  widme  und  dabei  stets  das  gefühl  habe,  ein 
nützliches,  förderliches  werk  zu  thun.  Auch  zeigen  die  schüler 
dafür  lebhaftes  interesse.  Selbstverständlich  verfehle  ich  nicht, 
diese  vergleiche  stets  dann  in  der  betreffenden  fremdsprache 
anzustellen,  wenn  es  das  Verständnis  der  klasse  irgend  erlaubt. 

These  4.  'Das  übersetzen  in  die  muttersprache 
beschränkt  sich  auf  die  fälle,  wo  formelle  Schwierigkeiten  dazu 
zwingen.'  Ich  würde  zunächst  sagen :  'Kann  sich  ....  be- 
schränken', um  dem  etwa  anders  gesinnten  lehrer  auch  hier 
freiheit  zu  lassen.  Da  es  sich  wiederum  um  die  oberen 
klassen  handelt,  erkläre  ich  mich  mit  dem  Inhalt  der  these 
ohne  weiteres  einverstanden.  Bezüglich  der  unteren,  nament- 
lich der  anfängerklasse,  vgl.  meinen  'Neuen  Sprachunterricht', 
p.  23  ff.  Den  wesentlichen  Inhalt  dieser  these  habe  ich  im 
j.  1893  (1.  c.  p.  24)  so  ausgedrückt:  'Dass  die  Übersetzungen 
bei  sämtlichen  stücken  durch  alle  klassen  durchzuführen  seien, 
Ist  keineswegs  erforderlich ;  vielmehr  ist  so  vorzugehen,  dass 
In  dem  masse  als  der  schüler  seinen  fremdsprachlichen  ideen- 
kreis  erv/eitert,  die  Übersetzungen,  wo  immer  möglich, 
mehr  und  mehr  In  fortfall  kommen,  Indem  die  fremde 
spräche    aus   dieser    selbst  erklärt  wird'. 

Für  unsere  bayrischen  Verhältnisse  ist  hier  jedoch  eine 
Zusatzbemerkung  zu  machen.  Bei  der  sogen,  absolutorial- 
prüfung  verlangt  der  Staat  Im  mündlichen  teil  derselben  vom 
prüfling  u.  a.  eine  fliessende  Übersetzung  eines  im  laufe  des 
iahres  behandelten  Stückes  sowie  die  eines  ungelesenen  textes 
In  die  muttersprache.  Demnach  Ist  man  genötigt,  zum  mindesten 
Im  letzten  jahreskurs,  nicht  allein  die  zu  behandelten  texte 
von  anfang  zu  ende  übersetzen,  und  zwar  sehr  sorgfältig  über- 
setzen zu  lassen,  sondern  auch  einige  Übungen  zu  machen  in 
prima  vista-übertragungen.  Das  gleiche  dürfte  von  allen  den- 
jenigen deutschen  einzelstaaten  gelten,  wo  die  unterlchtsver- 
waltungen  die  gleiche  forderung  stellen  (vgl.  dazu  these  12). 
Ich  fürchte,  dass  die  reformbestrebungen  in  diesem  punkte 
bei  den  massgebenden  stellen  auf  ein  energisches  'Non  possumus 
stossen  werden. 
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These  j.  'Das  übersetzen  in  die  fremdsprache 
ist  nur  gelegentlich  zu  üben'.  Über  diese  wichtige  frage  habe 
ich  mich  1.  c.  40  ff.  ausführlich  geäussert  und  gestatte  mir 
daher,  auf  jene  erörterungen  zu  verweisen.  Seitdem  habe  ich 
in  der  sache  wiederum  so  unendlich  viel  erfahrungsmaterial 
gesammelt,  dass  ich  ein  sehr  umfangreiches  kapitel  darüber 
schreiben  könnte,  welches  vielleicht  auch  der  allgemeinheit  zu 
gute  käme ;  doch  muss  ich  jetzt  darauf  verzichten.  Hier  nur 
diese  wenigen  bemerkungcn.  These  5  berührt  eine  kardinal- 
frage der  praktischen  Spracherlernung !  Auch  in  diesem  punkte 
bin  ich  ein  intransigenter  ketzer  und  erkläre  offen  und  frei, 
dass  ich  nach  wie  vor  diese  Übersetzungen  für  eine  empfind- 
liche Störung  der  aneignung  eines  sicheren  Sprachgefühls,  also 
für  eine  entschiedene  hemmung  der  unbcirrten,  natürlichen 
Sprachaneignung  halte.  Das  lässt  sich  klar  erweisen  an  der 
hand  einfacher  psychologischer  Wahrheiten  und  auf  grund  er- 
fahrungsmässiger  thatsachcn ;  aber  ich  verzichte,  w'eil  von  vorn- 
herein vergeblich,  darauf,  althergebrachte,  erbeingesessene, 
geheiligte  Überlieferungen,  mit  denen  viele  generationen  ge- 
nährt worden  sind,  in  ihren  grundfesten  antasten  zu  wollen. 
Nicht  allein  millionen  von  laien,  sondern  auch  viele  hunderte, 
vielleicht  viele  tausende  von  fachgenossen  sind  noch  heute 
der  ansieht,  dass  die  Übersetzung  aus  der  muttersprache  eines 
der  wirksamsten  mittel  sei,  um  sich  die  fremdsprache  (auch 
praktisch!)  anzueignen.  Demgegenüber  werde  ich  bis  zu  meinem 
ende  der  unerschütterlichen  Überzeugung  leben,  dass  mich  die 
Übersetzung  in  die  fremdsprache  dieselbe  —  durch  das  medium 
kritischer  Vergleichsarbeit  —  gewissermassen  nur  kennen,  nie 
und  nimmer  können  lehrt.  Es  ist  ein  denken  über  die  fremd- 
sprache, nicht  i  n  derselben.  Es  ist  mühselige  abstraktion,  nicht 
frische,  fröhliche  Imitation.  Es  ist  hcnuuung  des  sprechprozesses, 
nicht  fördcrung  desselben.  In  gewisser  beziehung  freilich  können 
sich  die  zahllosen  anhänger  dieser  art  von  Spracherlernung  auf 
unsere  Unterrichtsverwaltungen  berufen,  die,  jenen  fachge- 
nössischen  traditionen  folgend  oder  nachgebend,  diese  Über- 
setzungen in  die  fremdsprache  als  wichtigen  prüfungsteil  an- 
geordnet haben,  woraus  ihnen  allerdings  niemand  einen  \orwurf 
ableiten  wird.  Dass  jene  staatliche  forderung,  zu  gunstcn 
der  freien  arbeit,  jemals  ganz  fallen  gelassen  würde,  glaub'  ich 
nicht,  und  so  begnüge  ich  mich  mit  weniger  als  Wendt  und 
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sage  so :  Da  die  hinübersetzung  in  den  unteren  klasscn  den 
natürlichen  spracherlernungsprozess  am  empfindlichsten  stört, 
so  soll  sie  da  möglichst  gemieden  werden;  für  die  mittleren 
und  oberen  klassen  lasse  ich  dem  lehrer,  so  weit  dies  irgend 
angeht,  freien  Spielraum.  These:  'Das  übersetzen  in  die 
fremdsprache  ist  in  den  unteren,  klassen  möglichst  zu 
vermeiden.  In  den  mittleren  ist  es  gelegentlich,  in  den  oberen 
planmässig  zu  üben'.  Mit  dieser  milderen  fassung  könnten 
sich,  mein'  ich,  anhänger  wie  gegner  befreunden.  Damit  wird 
eine  konzession  an  die  routine  gemacht  und  das  übel  (denn 
das  ist's!)  auf  ein  verhältnismässig  geringes  mass  beschränkt. 
These  6.  'An  stelle  der  g  r  a  m  m  a  t  i  k  wird  —  im  an- 
schluss  an  die  lektüre  —  die  stilistisch-idiomatische  seite  der 
fremden  spräche  betont  und  für  die  Synonymik  das  Verständ- 
nis geweckt'.  Schade!  Auch  hier  hat  Wendt  mit  seiner 
radikalen  forderung  sehr  über  das  ziel  hinausgeschossen.  Ne 
quid  nimis !  Wir  dürfen  das  kind  nicht  mit  dem  bade  aus- 
schütten. Nicht  als  ob  ich  W.  so  sehr  in  der  sache  tadelte. 
Im  gegenteil :  auch  ich  halte  nicht  eben  viel  von  der  vielge- 
priesenen 'systematischen  grammatik';  doch  aber  muss  der 
behördlichen  forderung  genügt  werden,  und  so  frage  ich  —  um 
auch  meinen  Standpunkt  einigermassen  zu  wahren  —  bei  der 
mündlichen  absolutorialprüfung  nur  grammatische  dinge  ab, 
welche  sich  ungezwungen  aus  dem  eben  gelesenen  text- 
abschnitte ergeben ,  ein  verfahren ,  das  —  ich  muss  es  dank- 
bar anerkennen  —  von  allen  bisherigen  regierungskommissaren 
gut  geheissen  worden  ist.  Auch  die  grammatik  wird,  just 
wie  die  Übersetzung  in  die  fremdsprache,  noch  immer  ganz 
ungebührend  überschätzt.  Die  noch  so  gründliche,  selbst 
systematische  kenntnis  der  grammatischen  thatsachen  lehrt 
mich  ja  nicht,  i  n  einer  spräche  zu  denken ;  auch  grammatik 
ist  ja  abstraktion ,  ist  ja  denken  über  die  spräche  (Beyer, 
1.  c,  p.  32  ff.).  Allein  auch  hier  haben  wir  es,  und  wohl  mehr 
noch  als  bei  these  5,  mit  einer  festeingesessenen,  altgeheiligten 
tradition  zu  thun,  so  dass  es  vergebliche  liebesmüh  wäre,  die- 
selbe mit  einer  event.  zustimmenden  rcsolution  von  einigen 
hundert  fachkollegen  über  den  häufen  zu  rennen.  Einen 
solchen  beschluss  gutzuheissen  und  dementsprechend  ihre  Ver- 
ordnungen ergehen  zu  lassen  —  dazu  werden  unsere  unter- 
richtsverwaltungen  nie  zu  haben  sein!    Im  gemeinsamen  intcresse 
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einer  drii\<rend  wünschenswerten  verständit,nm|^'  der  parteien 
und  um  auch  den  massgebenden  beh(')rden  annehmbares  ver- 
ordnungsmaterial  an  die  band  zu  geben,  schlage  ich  deshalb  fol- 
gende fassung  der  these  vor:  'Die  grammatischen  crscheinungen 
werden  aus  dem  lehrstoff  erschlossen.  Eine  planmässige  Zu- 
sammenfassung und  Vertiefung  des  ganzen  materials  bleibt 
der  Oberstufe  vorbehalten.'  Die  von  W.  mit  recht  betonte 
Stil  ist  i  seh- i  dio  matische  seite  der  spräche  sowie  das 
kapitel  von  der  elementaren  synonymik  brauchen  dabei 
keineswegs  vernachlässigt  zu  werden.  Beides  soll  nicht  allein 
bei  behandlung  der  lektüre,  sondern  auch  bei  der  grammatik 
und  den  schriftlichen  arbeiten  die  gebührende  berücksichtigung 
erfahren. 

These  y.  Diese  —  von  der  im  mittelpunkte  des  Unter- 
richts stehenden  klassenlektürc  und  deren  auswahl  handelnden  — 
these  ist  vortrefflich  und  hat  meinen  ganzen  beifall.  Hier 
zeigt  sich  W.  als  meister  seines  gegenständes,  als  ein  mann, 
der  einen  offenen  blick  hat  für  die  realen  bedürfnisse  seiner 
zeit.  Bezüglich  der  geograi)hie  des  fremden  landes  erlaube 
ich  mir,  was  Frankreich  anbetrifft,  auf  die  herrlichen,  bei 
Armand  Colin  et  Cie.,  Paris  erschienenen  Cartes  murales 
von  Vidal-Lablache  (bes.  auch  no.  24,  topographie  von  Paris 
und  Umgegend;  eine  grossartig  instruktive  karte!)  aufmerksam 
zu  machen  und  bei  dieser  gelegenheit  anzufragen,  ob  die 
herren  fachgenossen  nicht  etwas  ähnliches  für  englische 
Verhältnisse  wissen.  Trotz  eifriger  umschau  habe  ich  bis  jetzt 
nichts  auch  nur  annähernd  so  gutes  ausfindig  machen  können. 

Mit  rücksicht  auf  die  realien  möchte  ich  mir  noch  eine 
anregung  gestatten.  Realienbücher  im  idealen  sinne  des  wortes 
sind  mir  K  r  o  n  s  ausgezeichnete  werkchen  :  Le  pait  Parisien 
und  The  Little  Londoner.  Könnten  sich  im  interesse  der  sache 
nicht  diejenigen  herren  koUegen,  welche  sich  dieser  büchlein 
bedienen,  gelegentlich  über  die  erfahrungen  äussern,  die  sie 
mit  denselben  im  k  1  a  s  s  e  n  u  n  t  e  r  r  i  c  h  t  e  gemacht  haben } 
Ich  lege  die  hilfsmittel  einem  konversationskurs  älterer  herren 
zu  gründe  und  kann  versichern,  damit  äusser.st  befriedigende 
erfolge  erzielt  zu  haben;  doch  wäre  es,  wie  gesagt,  sehr  intt-r- 
essant  und  für  die  sache  förderlich,  zunächst  fachurteile  über 
das  ergebnis  der  schulischen  Verwertung  zu  kennen. 
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Ad  7  b.  'Das  technologische  ist  in  bescheidenem 
umfange  zu  berücksichtigen.'  Ja,  aber  nur  in  ganz  bescheidenem, 
mein'  ich,  da  es  vor  allem  an  zeit  fehlen  dürfte,  sich  irgend- 
wie näher  damit  zu  beschäftigen. 

Ad  /c.  Es  ist  wünschenswert,  dass  die  klassenlektüre 
hin  und  wieder  auch  (nicht  zu  umfangreiche)  dicht ungen 
biete.  Die  geeignete  bchandlung  solch  poetischer  stücke  ge- 
währt fruchtbringende  abwechselung  und  bildet  wohl  das  beste 
gegengcwicht  gegen  zu  einseitig  verstandesmässige  ausbildung. 
Dies  gilt  in  bescheidenerem  masse  für  die  realschulen  —  ein 
'litteraturkursus'  (vgl.  oben  bei  i  zu  these  8)  ist  damit  ja  noch 
keineswegs  beabsichtigt  -  in  viel  ausgiebigerem  für  die  obcr- 
rcalschulcn,  und  ich  sehe  nicht  ein,  warum  man  sich  hier  mit 
einem  mageren  semester  begnügen  sollte.  Wendts  fassung 
kann  natürlich  nicht  so  zu  verstehen  sein,  dass  man  sich  inner- 
halb eines  halbjahres  ausschliesslich  mit  poetischen  stücken 
beschäftigen  solle !  Weshalb  also  diese  äusserst  unbequeme 
beschränkung !  Man  lasse  an  der  oberrealschule  dem  lehrer 
zeit,  den  dichterischen  stoff  der  klassenlektüre  auf  wenigstens 
vier  Semester  zu  verteilen  und  überlasse  auch  seinem  eigenen 
ermessen  die  auswahl  nach  umfang  und  inhalt  sowie  die  art 
der  behandlung.  Bei  der  realschule  dürften  zwei  semester 
vollauf  genügen;  auch  muss  hier  in  bezug  auf  den  umfang 
der  auswahl,  wie  gesagt,  eine  weit  grössere  beschränkung  ein- 
treten als  dort. 

'Werke  (lesestücke!)  mit  vorwiegend  nationaler  färbung' 
sind  mir  ohne  weiteres  sympathisch.  Ich  möchte  hinzufügen : 
modernste  und  moderne  Stoffe  sind  in  erster  linie  zu  be- 
rücksichtigen. 

Mit  der  spezialfrage,  was  mit  den  fremdsprachlichen 
klassikern  in  der  schule  geschehen  soll,  kann  ich  mich 
heute  nicht  mehr  befassen,  dürfte  aber  zum  teil  aus  meinen 
gesamtausführungen  ersichtlich  sein. 

These  8.  Litteraturgcschichte.  Vgl.  oben  die  ausführungen 
im  anschluss  an  these   i. 

T/iese  Q.     Privatlektüre  betreffend. 

Meinetwegen !  Nur  begreife  ich  nicht,  wo  die  nord- 
deutschen Schüler  noch  zeit  und  lust  zu  f  r  e  m  d  sprachlicher 
privatlektiue  aller  art  herkriegen.  Unsere  süddeutschen  buben 
-sind,  namentlich  in  den  oberen    klassen,  mit    der    ferti«ung 
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ihrer  zahlreichen  pflichtarbeiten  so  stark  in  ansprach  t^cnonimen, 
dass  sie  zur  privatlektürc  im  cjanzcn  nur  selten  kommen ; 
wenn  aber,  dann  nehmen  sie  'zur  crholung'  sicherlich  lieber 
ein  deutsches  als  ein  fremdsprachliches  zur  hand. 

These  10.  Sehr  gut !  Englische  und  französische  dekla- 
mationen  sind  allerdings  ein  wesentliches  förderungs- 
mittel  der  Spracherlernung.  Auch  scenen  zu  zweien  oder 
mehreren  dürfen  es  sein.  Das  packt  vortragende  wie  hörer 
unmittelbar  und  wirkt  ungemein  belebend,  wie  ich  aus  er- 
fahrung  bestätigen  kann.  Ich  schrieb  vor  mehreren  jähren 
ein  kleines  französisclies  konversationsstück  zusammen,  das 
sich  in  launiger  weise  auf  gewisse  lokale  Verhältnisse  unserer 
schule  bezog  und  von  zwei  tüchtigen  schülern  der  obersten 
klasse  bei  gelegcnheit  eines  maiausflugs  auf  einer  kleinen 
bühne  munter  und  frisch  vorgetragen  wurde.  Dieselben  be- 
wegten sich,  durch  gute  Übung  gefestigt,  in  dem  fremden 
elemente  just  wie  in  ihrer  muttersprache.  Die  aufführung 
machte  auf  die  mitschüler  sichtlich  starken  eindruck:  der 
äussere  erfolg  war  ein  durchschlagender;  aber  auch  das  inter- 
esse  an  der  fremdsprache  hatte  seit  jenem  tage  an  lebhaftig- 
keit  merklich  zugenommen. 

These  11.  Bezüglich  der  schriftlichen  arbeiten, 
die  jedenfalls  nicht  zu  häufig  wiederkehren  sollten  (man  be- 
rücksichtige doch  auch  ein  wenig  nerven  und  äugen  des 
wahrlich  nicht  beneidenswerten  korrektors ;  dafür  aber  um  so 
unermüdlichere  mündliche  Übung  in  der  klasse!),  gibt  es  als 
folgerichtigen  abschluss  des  Unterrichts  nach  strengen  reform- 
grundsätzen  natürlich  nur  eins:  die  'freie'  arbeit,  sei  diese 
nun  nacherzählung  oder  nachbildung  oder  ein  leichter  aufsatz 
nach  gegebener  (und  gründlich  besprochener!)  disposition. 
Da  aber  die  untcrrichtsverwaltungen  die  Übersetzung  in  die 
fremdsprache  nicht  werden  missen  wollen  und  beides  neben- 
einander, ja  ineinander,  getrieben  eine  schädliche  verquickung 
der  ziele  ergibt,  so  muss  auch  hier  wieder  zu  dem  leidigen 
auskunftsmittel  des  kompromisses  gegriffen  werden.  Ich  würde 
deshalb  meinen:  in  den  vmteren  und  mittleren  klassen  'reform': 
nacherzählungcn,  naclil)ildungen,  diktate  etc.;  in  den  oberen 
regelmässige,  aber  nicht  zu  häufige  und  nicht  zu  umfangreiche 
Übersetzungen  in  die  fremds[)rache.  Ich  weiss  wohl,  es  i.st 
nur    ein    kompromiss,    welches    noch    obendrein    hinkt,    wenn 
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man  will;  aber  etwas  besseres  weiss  ich  an  dessen  stelle  nicht 
zu  setzen.  Ich  rede  auch  hier  aus  einer  wahren  fundgrube 
eigener  erfahrung,  da  ich,  den  früheren  forderungen  unseres 
'absolutoriums'  entsprechend  (vgl.  Beyer,  der  neue  Sprach- 
unterricht, vorw.  s.  2),  in  den  oberklassen  die  aufsatz-  und 
Übersetzungsübungen  jahrelang  nebeneinander  betrieb;  aber 
beides  zusammen  erwies  sich  auf  die  dauer  als  geradezu  auf- 
reibend für  lehrer  und  schüler  und  konnte,  trotz  allen  eifers, 
bei  keiner  der  arbeitsarten  etwas  einwandfrei  ganzes  zeitigen  — 
ein  folgerichtiges  ergebnis  psychologischer  notwendigkeit ! 
Eines  musste  daher  fallen.  Es  war  der  aufsatz,  da  das 
kgl.  ministerium  von  der  forderung  einer  Übersetzung  nicht 
abging.  Das  gleiche  wird  wohl  auch  bei  den  übrigen  deutschen 
Unterrichtsverwaltungen  der  fall  sein. 

T/iese  12.  Mir  liegt  augenblicklich  die  preussische  Ver- 
ordnung für  die  abschlussprüfung  bezw.  für  die  abiturienten- 
prüfung  nicht  vor;  die  'dringende  notwendigkeit  einer 
revision'  entzieht  sich  daher  meiner  beurteilung.  Soviel  ich 
mich  aber  entsinne,  ist  der  springende  punkt  bei  dieser  frage 
der,  dass  die  anhänger  der  'reform'  die  freiheit  anstreben, 
als  schriftliche  prüfungsaufgabe  anstatt  der  Übersetzung  in 
die  fremdsprache  eine  freie  arbeit  fertigen  zu  lassen.  Geht 
dies  durch  -  und  sehr  zu  wünschen  ist ,  dass  es  ge- 
schehe —  so  kann  der  unstreitig  fruchtbare  gedanke  einer 
massvollen  reform  dann  in  konsequenter  weise  von  anfang 
bis  zu  ende  durchgeführt  werden  —  sicherlich  zum  heile 
unserer,  dem  modernsprachlichen  Studium  obliegenden  deut- 
schen Jugend !  — 

Ich  bin  zu  ende.  Ich  habe  manch  einen  einwand,  manch 
eine  ausstellung,  manch  einen  Vorschlag  zur  mässigung  ge- 
macht; aber  ich  hoffe,  die  verehrten  leser,  einschliesslich  des 
herrn  Verfassers  der  leitsätze,  werden  herausfühlen,  dass  ich 
bestrebt  gewesen  bin,  mein  urteil  abzugeben  auf  grund  streng 
sachlicher,  völlig  unbeeinfllusster ,  selb.ständiger  prüfung ,  stets 
nur  die  eine  kardinalfrage  im  äuge  behaltend :  'Welches  ist 
der  beste  weg  zur  erfolgreichen  erlernung  der  modernen 
sprachen'? 

Damit  verlasse  ich  die  Wendt'schen  thesen,  indem  ich 
denselben  für  den  kommenden  neuphilologentag  aufrichtig  glück 
auf  den    weg    wünsche.     Vielleicht    und    xoraussichtlich    wird 
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lebhaft  um  sie  gekämpft  werden;  werden  sie  jedoch  in  der 
gemilderten  form  auf  dem  plane  ersclieinen,  so  kimnen 
deren  annähme,  m.  e.,  ernste  Schwierigkeiten  nicht  im  wege 
stehen.  Aber  wie  man  sich  auch  zu  ihnen  stellen  mag,  ob 
zustimmend,  ob  zcigernd,  ob  verneinend  —  eins  ist  gewiss : 
g  r  o  s  s  z  ü  g  i  g  sind  sie  als  ganzes  gedacht  und  z  e  i  t  g  e  m  ä  s  s 
sind  sie  entworfen.  Sie  sind,  im  kleinen,  ein  programmstück 
modernster  kultur.  Sie  sind,  richtig  verstanden  und  richtig 
in  die  praxis  umgesetzt,  zugleich  ein  mittel  zur  Steigerung 
unserer  politischen  und  kommerziellen  machtsphäre.  Mögen 
sich  viele  deutschgesinnte  neuphilologen  finden,  die  wacker 
für  sie  eintreten  ! 

München,   im  März  1900.  Franz  Beyer. 


SCHLUSSWORT  ZU  DEN  WENDT'SCHEN 
THESEN. 


Der  hochverdiente  gründer  und  langjährige  herausgeber 
der  Engl,  stud.,  prof.  Kölbing,  hat  dem  neusprachlichen  Unter- 
richt den  grossen  dienst  geleistet,  in  seiner  Zeitschrift  eine 
besprechung  der  Wendt'schen  thesen  durch  Verfasser  ver- 
schiedener parteistellung  herbeizuführen.  Es  war  dabei  von 
vorn  herein  in  aussieht  genommen  worden,  dass  ich  ein  auf- 
klärendes und  zusammenfassendes  schlusswort  zu  den  vor- 
aufgehenden einzelaufsätzen  abfassen  sollte ,  und  der  herr 
nachfolger  prof.  Kölbings  in  der  redaktion  der  Engl.  stud. 
hat  mir  die  ehre  erwiesen,  den  auftrag  des  verstorbenen  für 
mich  zu  erneuern. 

Indem  ich  demselben  nun  im  folgenden  nachkoumie, 
schicke  ich  die  bitte  an  den  leser  voraus,  mir  eine  gewisse 
kürze  des  ausdrucks  zu  gute  zu  halten,  die  an  sich  wohl  den 
eindruck  des  peremptorischen  und  autoritativen  machen  konntt', 
die  aber  ausschliesslich  darin  begründet  ist,  dass  mir  aus 
äussern  und  innern  rücksichten  nur  wenige  selten  zur  Verfügung 
gestellt  werden  konnten.    Allen  meinen  nachstehenden  ausser- 
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iingen  lege  ich  nicht  rnelir  allgemeinwcrt  bei,  als  der  einzelne 
leser  geneigt  ist  seinerseits  ihnen  zuzusprechen. 

Allgemeines. 

Ich  stelle  an  die  spitze  zwei  von  Mangoldt  citierte  aus- 
sprudle des  geheimerat  Münch:  ».  .  .  .  der  entscheidenden 
personen,  die  vor  der  grossen  Verantwortung  stehen,  wichtige 
.  und  einschneidende  entscheidungen  treifen  zu  müssen  und 
nur  aus  vielen  erfahrungen  urteilen  können«  und  ferner : 
»Verlangen,  dass,  weil  eine  anzahl  leute  überzeugt  sind,  alle 
überzeugt  sein  müssen,  das  kann  man  nicht.«  Vortreffliche 
Worte,  aber  in  sehr  einseitigem  sinne  angewandt.  Zu  ihrem 
vollen  rechte  wären  dieselben  erst  gekommen,  wenn  Münch 
sich  gleichzeitig  nach  der  andern  seite  gewandt  und  gesagt 
hätte :  »die  Verantwortung  der  massgebenden  personen  ( Preussens 
und  anderer  länder)  ist  gleich  gross,  ob  sie  nun,  angesichts 
neuer  wohl  begründeter  vorschlage,  gleichwohl  die  alten  Vor- 
schriften unbeirrt  weiter  bestehen  lassen,  ohne  auch  nur  den 
versuch  zu  machen,  den  wert  jener  durch  objektiv  angelegte 
versuche  festzustellen ,  oder  ob  sie  letztere  kurzer  hand 
ohne  solche  versuche  durch  neue  ersetzen« ;  und  weiter : 
»Verlangen,  dass,  weil  eine  anzahl  leute  überzeugt  sind,  alles 
heil  beruhe  auf  grammatik,  Übersetzung  und  entfernter  kenntnis 
einiger  literatur,  darum  alle  hiervon  überzeugt  sein  müssen, 
das  kann  man  nicht.« 

IMangoldt  selbst  findet  in  Wendt's  thesen  etwas  »terro- 
ristisches« ;  er  fasst  sie  auf  als  verschlag  eines  künftigen 
regierungsprogamms  und  protestiert  dagegen,  dass  sie  als 
solches  alle  andere  anschauungen  verbieten  wollen.'')  Aber 
das  ist  ja  eine  vollkommen  irrtümliche  ansieht  über  die  tendenz 
von  W.'s  thesen.  Hören  wir  ihren  Urheber  selbst:  Es  ist 
sicherlich  an  der  zeit,  sich  darüber  auszusprechen,  was 
denn  unsere  letzten  ziele  sind,  wie  wir  unsere  parole: 
»Los  von  der  grammatischen  methode!«  durchführen 
wollen  und  sodann  :  >'wir  müssen  durch  aufstcUung 
eines  festen  und  klaren  j^rogamms  ....  den  behenden 

')  Beiläufig:  ist  M.  der  meinuiig.  diiss  die  gegenwärtigen  preussischen 
11.  a.  lelirpläne  nicht  alle  andern  anschauungen  verbieten?  oder  hofft  er  auch 
nur  in  der  zukunft .  es  könne  einmal  ein  regierungsprogramm  geben ,  das  das 
nicht  thäte? 
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im  Staat  und  an  der  Universität  die  erkenntnis  er- 
leichtern, dass  usw.«  (s.  67  des  Wiener  berichts).  W.  hat 
mit  recht  eingesehn.  dass  wir  reformer  endhch  aus  der  klein- 
kindcrschule  des  anfangsunterricht  heraus  müssen,  und  vor 
der  pflicht  stehen,  für  uns  selbst  wie  für  alle  sonst  bcteiliijten 
ein  vollständiges  programm  des  reformuntcrrichts  durch  alle 
klassen  aufzustellen.  Ein  solches  programm  aber  muss  in 
gemeinschaftlicher  tagung  besprochen  werden.  Unter  der 
m.  e.  richtigen  Voraussetzung,  dass  die  mehrzahl  des  neu- 
philologentages  mehr  oder  weniger  reformfreundlich  sei,  hat 
daher  W.  seine  thesen  dem  Wiener  plenum  vorgelegt ;  sollte 
sich  diese  Voraussetzung  in  Leipzig  als  irrig  erweisen,  was 
ich  aber  nicht  voraussehe,  so  gehört  die  erörterung  der 
thesen  in  eine  art  formlos  berufener  reformersektion.  Aber 
von  terrorismus  ist  nach  keiner  richtung  hin  die  rede. 

Noch  in  einer  zweiten  richtung  hat  M.  die  absieht  der 
W. 'sehen  thesen  vollkommen  und  sehr  zum  schaden  der  an- 
zustrebenden einigung  missverstanden.  Er  stellt  mündlich 
W.'s  »volkstumprinzip«  und  seinen  eigenen  »literarischen  Stand- 
punkt« als  schroffe  gegensätze  einander  gegenüber,  und  man 
gewinnt  den  eindruck,  als  habe  er  sich  vom  realienunterricht 
ein  solches  phantasiebild  zurecht  gelegt  wie  Koch  (s.  380),  dem 
zufolge  realienunterricht  darin  besteht,  »eine  reihe  vonthatsachen, 
daten  und  Ziffern  aus  der  geschichte,  der  Verfassung,  der 
Statistik  etc.  eines  fremden  volkes  einzuprägen.«  Was  aber 
sagt  Wendt.^  Für  obersekunda  schlägt  er  allerdings  topo- 
graphie  der  hauptstadt  vor,  was  ich  sehr  billige.  Daneben 
empfiehlt  er  geschichte  und  geographie  des  fremden  landes, 
in  ihren  äusseren  rahmen  und  mit  dem  ziele  der  festen  an- 
eignung  zu  behandeln.  Beides  wird  aber  nach  W's.  absieht 
nicht  sonderlich  viel  zeit  wegnehmen,  da  er  gleichzeitige  lesung 
eines  zusammenhängenden  prosastückes  voraussetzt;  pers()nlich 
will  ich  noch  hierzu  bemerken,  dass  ich  auf  geschichte  herzlich 
wenig  wert  lege  —  geschichte  ist  politik,  und  »politik  ver- 
dirbt, den  Charakter!«  (eins  der  wahrsten  worte  Bismarck's). 
Für  die  primajahre  dagegen  fasst  W.  die  aufgäbe  so,  dass 
der  lehrer  hier  »die  lektüre  vorwiegend  unter  dem  ge- 
sichtsp unkte  der  realien  auswählen«  und  bei  ihrer  bc- 
handlung  »frei  im  ströme  der  realien  sich  bewegen 
soll.«      Wie  dabei  vorzugehen    ist,  überlässt  er  jedem    lehrer 
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selbst,  nur  die  forderung  aufstellend,  dass  dabei  »das  Ver- 
ständnis für  den  gegenwärtigen  zustand  der  dinge  vorbereitet 
werden  soll.«  Dem  entsprechend  wähle  beispielsweise  ich 
für  Sekunda  A.  Daudet:  Zc  /^///  Chose ,  um  die  schüler  nach 
Südfrankreich  und  Paris  zu  führen,  für  prima  A.  Daudet: 
Lcttrcs  de  ?non  Mouün  als  einführung  in  südfranzösische  und 
mittelmeerlandschaft  und  -sitte ,  oder  auch  P.  Loti:  Pecheur 
■d'Islande  als  einführung  in  bretagnisches  leben.  Und  von 
Shakespeare  ziehe  ich  Richard  II.  und  Macbeth  z.  b.  dem 
Coriolatius  oder  Julius  Ccesar  vor,  weil  jene  sich  auf  englischem 
(schottischem)  boden  und  in  englischen  (schottischen)  Ver- 
hältnissen abspielen.  Hier  bewege  ich  mich  freudig  im  »ströme 
der  realien,«  indess  immer  nur  soweit  die  lektüre  es  unbe- 
fangen erheischt  und  die  vorhandene  zeit  es  zulässt.  Das  inte- 
resse  meiner  schüler  aber  lässt  mich  deutlich  erkennen,  dass 
für  sie  durch  solche  realien-beleuchtung  das  werk  des  dichters 
erst  rechte  farbenfüUe  und  anschaulichkeit  bekommt.  Wenn 
ich  sodann  in  prima  auch  Escott's  England^  its  People,  PoUty^ 
and  Pursuits  oder  reden  aus  der  Home  i?«/^-debatte  lese,  so 
hat  das  allerdings  zunächst  den  zweck,  meine  schüler  in  den 
»gegenwärtigen  zustand  der  dinge«  einzuführen;  ich  gebe 
ihnen  aber  gleichzeitig  damit  die  unerlässliche  Vorbedingung 
für  das  Verständnis  des  modernen  englischen  romans  und 
für  die  crkenntniss,  dass  das  England  Dickens'  (und  Macaulaf  s) 
himmelweit  verschieden  ist  von  dem  heutigen.  Also  Mangoldt's 
»litterarischer  Standpunkt«  und  Wendt's  »volkstum- 
prinzip  sind  nicht  als  schroffe  gegensätze  zu  denken, 
sondern  es  sind  zwei  prinzipien,  die  am  besten  zu 
ihrem  rechte  gelangen,  indem  sie  sich  durchdringen. 
Die  realien  werden  die  litteratur  auf  der  höheren  schule  nicht 
erdrücken,  sondern  vielmehr  sie  bereichern,  sie  beleben  ;  ihrer- 
seits aber  werden  sie,  vorwiegend  an  werken  der  schönen 
literatur  zur  anschauung  gebracht,  einen  viel  tieferen  eindruck 
auf  die  Jugend  machen,  als  wenn  man  sie  mittelst  trockenen 
handbuchs  und  öden  auswendiglernens  einprägen  w^ollte,  wie 
Koch  sich  das  denkt. 

Es  kommen  jedoch  noch  andere  gesichtspunkte  in  be- 
tracht.  Koch  spricht  vom  »krassen  utilitarismus«  der  W. 'sehen 
thesen  (bes.  7).  Ich  meinerseits  finde,  dass  W.  sich  ein  natio- 
nales verdienst  erworben  hat,    indem    er    dem   krassen    kultus 


Schlusswort  zu  den  Wencit'schen  thesen 


431 


des  unnützen  gegenüber,  der  uns  von  der  antiken,  sklaven- 
haltcnden  aristokratie  überliefert  worden  ist  und  der  so 
lange  unsere  höhere  schule  gelähmt  hat,  den  schöneren  grund- 
satz  in  erinnerung  brachte:  »der  kulturmensch  ist  geboren,  um 
seine  angeborenen  fähigkeiten  zum  nutzen  seiner  mitmenschen, 
zum  nutzen  des  Vaterlands  und  zu  seinem  eignen  besten  thätig 
zu  entwickeln.«  Auch  die  schule  soll  in  erster  linie  das  ins 
äuge  fassen,  was  dem  schüler  künftig  nützen  wird.  Deutschland 
al)cr  kann  gar  nicht  genug  männer  zur  Verfügung  haben, 
welchen  die  schule  richtige  grundbegriffe  über  Frankreich  und 
England  mitgegeben  hat,  sodass  sie  gegebenen  falls  rasch  und 
ohne  schiefe  Vorurteile  an  die  Untersuchung  besonderer  Ver- 
hältnisse der  nachbarländer  gehen  können.  Deutschland  hat 
auch  ein  interesse,  dass  die  grobe  Unwissenheit  der  heutigen 
deutschen  Journalisten  betreffs  der  Verhältnisse  des  ausländes, 
wie  sie  jetzt  wieder  während  des  südafrikanischen  krieges 
zu  tage  getreten  ist,  ersetzt  werde  durch  das  bessere  wissen 
einer  generation  von  Zeitungsmännern,  die  von  der  schule 
wenigstens  richtige  grundlegende  begriffe  über  Frankreich 
und  England  mitbekommen  haben.  Deutschland  muss  endlich 
wünschen,  dass  die  kirchturmsbeschränktheit  der  heutigen  ge- 
bildeten kreise  bei  uns,  wonach  alles  bei  uns  bestehende  das 
selbstverständlich  gegebene  und  richtige  ist,  einem  zustande 
platz  mache,  wo  die  gebildeten  des  volks  einen  weiteren  blick 
haben  und  wissen:  dieselbe  praktische  oder  sittliche  frage, 
die  bei  uns  so  entschieden  wird ,  kann  bei  einer  gleichge- 
bildeten nation  ganz  anders  beurteilt  werden,  ohne  dass  letztere 
darum  kurzer  hand  zu  verurtheilen  wäre;  ja  gegebenen  falls  kann 
die  kenntniss  dieses  abweichenden  Urteils  uns  sogar  helfen,- 
eventuell  eine  nützliche  berichtigung  in  unserem  eigenen  urteil 
vorzunehmen. 

Einst  waren  wir  eine  nation  von  träumern,  jetzt  muss 
schon  die  schule  der  Jugend  lehren:  »drei  viertel  des  lebens 
sind  harte  arbeit  und  prosa,  höchstens  ein  viertel  desselben 
darf  der  pflege  des  sch(tnen  gewidmet  werden;«  oder  ins 
schulmässige  übersetzt :  nur  ein  semester  von  den  vieren  der 
prima  darf  auf  pflege  von  dichtung  an  sich,  ohnr  si'itenblicke 
auf  vaterländischen  oder  individuellen  nutzen,  verwandt  werden. 
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Man  \ergleichc  die  ganz  vorzüglichen  ausführungen  Beyer's 
in  verwandter  richtung.') 

Koch  ist  ferner  nicht  nur  stark  verstimmt  gegen  die 
ganze  existenz  und  arbeitsweise  der  neuphilologentage  und 
hat  vom  reahenunterricht  die  oben  angegebene  irrige  Vor- 
stellung, sondern  er  steht  auch  soweit  abseits  von  der  päda- 
gogischen bewegung  im  heutigen  neusprachunterricht,  dass  er 
—  allerdings  mit  dem  zusatz  »höchstens«  —  noch  den  l'icar 
of  Wakeßeld  (auszugsweise),  und  noch  dazu  als  privatlektüre(!), 
zulassen  will.  Man  dürfte  kaum  einen  zweiten  neusprachlehrer 
von  dem  ansehn  Koch's  finden,  der  die  lektüre  des  V.  o.  [V. 
in  der  schule,  auch  nur  hypothetisch  betrachtet,  anders  befür- 
worten möchte,  als  so  dass  ein  in  den  realien  der  letzten 
zwei  Jahrhunderte  vorzüglich  bewanderter  lehrer  von  seite  zu 
Seite,  ja  oft  genug  von  zeile  zu  zeile  den  schüler  unterstützt, 
um  ihn  aufzuklären,  welches  die  socialen  und  religiösen  Ver- 
hältnisse Englands  zu  Goldsmith's  zeiten  waren,  und  welcher 
ganz  und  gar  verschiedenen  art  diesselben  heute  sind.  Weiser 
geht  man  allerdings  mit  der  uns  karg  zugemessenen  zeit  um, 
wenn  man  einen  echt  modernen  roman  nimmt  und  sich  auf 
die  erörterung  der  modernen  zustände  beschränkt. 

Sodann  hat  sich  Koch  auch  W.'s  Standpunkt  und  zweck 
bei  aufstellung  seiner  thesen  ungenügend  klar  gemacht,  wenn 
er  alle  thesen  W.'s  überflüssig  findet,  die  sich  mit  den  preussischen 
lehrplänen  berühren.  W.  hat  weder  preussische,  noch  bayrische, 
noch  östreichische  lehrpläne  ergänzen  oder  korrigieren,  sondern 
lediglich  ein  umfassendes  programm  der  reformrichtung  auf- 
stellen wollen. 

Auch  Beyer  thut  unrecht,  wiederholt  an  W^'s  thesen 
zu  ändern,  nicht  aus  inneren  gründen,  sondern  mit  rücksicht 
auf  bestimmte  Vorschriften  der  jetzigen  bayrischen  lehrpläne. 
Die  gehn  den  reformer,  wenn  er  sein  Zukunftsprogramm  für 
sich  und  seine  freunde,  sowie  zur   Orientierung  der   behörden 


')  Ebenso  lese  man  prof.  Fiedler's  ausgezeichnete  rektoratsrede  (Berlin. 
Teclinische  hochschule)  vona  9.  Jan.  d.  j.  nach ,  wo  man  unter  vielem  vortretl- 
lichen  liest:  „Die  Jugend  muss  frühzeitig  und  nicht  erst  in  den  letzten  jähren 
des  Studiums  gelehrt  werden,  vorurteilsfrei  das  ganze  leben  /u  erfassen,  den 
blick  nach  aussen,  auf  die  nation,  auf  die  weit  zu  richten"  (s.  16  —  die  Sperrung 
rührt  vom  redner  her). 
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festlegen  will,  schlechterdings  nichts  an.  —  Gegen  die  art, 
wie  Ellinger  die  östreichischen  lehrpläne  heranzieht,  ist  wohl 
nichts  einzuwenden. 

Besonderes. 

These  i.  Hier  haben  die  meisten  artikelverfasser  an 
dem  ausdruck  »beherrschung  der  spräche«  als  oberstes  ziel 
des  Unterrichts  anstoss  genommen.  Sie  sind  der  ansieht,  W. 
habe  gewaltig  über  das  ziel  hinausgeschossen.  Jch  meinerseits 
glaube,  dass  es  sich  nur  um  eine  Schwierigkeit  des  ausdrucks 
handelt.  »Beherrschung«  der  spräche  kann  einen  relativen 
und  einen  absoluten  sinn  haben.  Kein  zweifei,  dass  W.  ledig- 
lich ersterer  vorgeschwebt  hat  und  dann  ist  unter  jenem  aus- 
druck zu  verstehen  eine  beherrschung  der  spräche  »innerhalb 
der  grenzen  des  auf  der  schule  erreichbaren«  —  wogegen  nie- 
mand etwas  haben  kann.  W.  hat  sichtlich,  indem  er  das  wort 
»beherrschung  der  spräche«  wählte,  dem  früheren  prinzip  des 
»Wissens  über  die  spräche«  entgegentreten  wollen.  Vielleicht 
wäre  »bcfähigung  zum  mündlichen  (schriftlichen)  gebrauch  der 
spräche  innerhalb  u.  s.  w.«  etwas  weniger  missverständlich. 
Ich  schrieb  unlängts  einem  guten  abiturienten  ins  zeugniss: 
»derselbe  ist  wohl  befähigt,  sich  rasch  in  den  mündlichen 
(schriftlichen)  verkehr  mit  Franzosen  einzuarbeiten.«  Das  kann 
ich  als  erreichbar  vertreten,  schüler  von  mir  liaben  es  praktisch 
erprobt,  und  ich  glaube  nicht,  dass  W.  mehr  gewollt  hat. 

These  2  —  5.  Hierzu  will  ich  aus  eigener,  jahrelanger 
vergleichender  erfahrung  nur  diese  eine  wichtige  thatsache 
hervorheben,  dass  ein  schüler  unendlich  vertrauter  mit  inhalt 
und  ausdruck  des  fremden  Schriftstellers  wird,  wenn  er  jede- 
stunde  ohne  viel  übersetzen,  dem  lehrer  über  beides  in  der 
fremden  spräche  auskunft  zu  geben  hat,  als  wenn  ihm  weiter 
keine  aufgäbe  gestellt  wird,  als  zu  übersetzen.  Ein  schüler 
kann  recht  gewandt  übersetzt  haben  und  doch,  wenn  man 
ihn  das  buch  zuschlagen  lässt,  nicht  wissen,  was  auf  der  ganzen 
letzten  seite  gestanden  hat.  Das  ist  eine  alltägliche  erfahrung. 
Der  schüler  des  rcformlehrers  aber  wird  sich  jederzeit  als 
wohl  \ertraut  mit  dem  inhalt  seines  Schriftstellers  erweisen. 
Das  liegt  in  der  eigensten  natur  der  reformmethode,  und  darin 
besteht  m.  e.  ein  ausserordentlicher  vurzug  derselben. 

J.  H  o  o  p  s  ,  Englische  stiulien.  XXVI 1.  3.  j8 
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These  6.  »An  der  stelle  der  grammatik  wird  —  im 
anschluss  an  die  lektüre  —  die  stilistisch  idiomatische  seite 
der  fremden  spräche  betont  ...  .«  Ja,  wie  konnte  Mangoldt 
aus  diesem  Wortlaut  folgern,  »W.  wolle  die  grammatik  aus 
den  oberen  klassen  verbannt  (!)  haben«  und  Koch,  dass  die 
reformer  »ohne  grammatisches  Ichrbuch  unterrichten  wollten« } 
Nein,  weder  das  eine  noch  das  andere,  aber  betont  muss  die 
stilistisch-idiomatische  seite  der  fremdsprache  in  den  ober- 
klassen  weit  stärker  werden  als  die  grammatik.  Ich  pflege 
das  in  etwas  drastischer  weise  meinen  primanern  so  auszu- 
drücken:« grammatische  korrektheit  versteht  sich  für  einen 
primaner  ebensosehr  von  selbst,  wie,  dass  er  sich  jeden  morgen 
sauber  wäscht  —  stil,  leidliche  gewandtheit  des  ausdrucks 
ist  für  prima  arbeitsziel !«  Aber,  damit  die  früher  erworbene 
grammatische  korrektheit  in  prima  nicht  verloren  geht,  fahre 
ich  auch  in  prima  fort,  die  ersten  lo  minuten  jeder  franz. 
stunde  auf  grammatische  repetition  zu  verwenden  sowie  alle 
14  tage  eine  kurze  grammatische  Übung  schreiben  zu  lassen 
(10  —  15  minuten).  Ebenso  beginnt  auch  in  Sekunda  und  tertia 
jede  meiner  lehrstunden  mit  einer  grammatischen  Wiederholung 
und  wird  dort  meist  das  vierte  quartal  vorzugsweise  auf 
grammatische  Übungen,  Übersetzungen  etc.  verwandt.  Hätte 
ich  die  hände  gänzlich  frei,  so  würde  ich  letztere  dinge  wahr- 
scheinlich durch  andere  ersetzen,  aber  es  geht  auch  so.  Und 
wenn  reformer  wie  Kühn,  Vietor-Dörr,  Weitzenböck  ganz  vor- 
treffliche grammatiken  »systematisch«  zusammengestellt  haben, 
wie  kann  man  dann  auf  den  gedanken  verfallen,  die  reform 
wolle  die  grammatik  aus  dem  Unterricht  verbannen.^  Nein,  sie 
ist  vielmehr  für  uns  selbstverständliche  Voraussetzung  (und 
wir  sorgen  auch  dafür,  dass  diese  Voraussetzung  erfüllt  wird), 
betont  aber  wird  von  uns  als  höheres,  jedoch  wohl  erreich- 
bares ziel  die  stilistich-idiomatische  erfassung  der  fremdsprache. 

These  7  i.st  der  hauptsache  nach  schon  unter  »All- 
gemeines« von  mir  erörtert  worden. 

Erörterung  der  minder  wichtigen  thesen  8 — 11  muss  ich 
hier  wegen  raummangel  unterlassen. 

Und  zu  der  schlussthese  12,  welche  revision  der  preussi- 
schen  Ordnung  für  die  abschlussprüfung  wie  für  die  abiturienten- 
prüfung  verlangt,  bin  ich  nicht  nur  nicht  der  meinung  Kochs, 
dass  man  erst  eine  anzahl  auf  grund  der  neuen  lehi  plane  heran- 
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gebildeter  abiturientengenerationen  beobachten  müsse,  bevor 
man  ein  recht  habe,  von  revisionswünschen  zu  sprechen,  sondern 
ich  bin  sogar  der  Überzeugung,  dass  eine  gründHche  revision 
der  Prüfungsordnungen  schon  vom  ersten  tage  nach  ihrem 
erscheinen  ab  angezeigt  war.  Einfach  aus  dem  gründe  weil 
der  geist  der  Prüfungsordnungen  sich  durchaus  nicht  mit  dem 
geist  der  lehrpläne  deckt.  Auch  den  lehrplänen  aber  m(")chte 
man  von  vorn  herein  eine  baldige  revision  wünschen.  Einmal, 
weil  sie  die  klassenpensen  des  fremdsprachlichen  Unterrichts 
einseitig  und  ausschliesslich  nach  grammatischer  scala  abgra- 
duiren,  was  ja  gewiss  auch  von  vielen  neusprachlehrern  gebilligt 
wird,  von  vielen  anderen  aber  nicht;  und  »verlangen,  dass, 
weil  eine  anzahl  leute  überzeugt  sind,  alle  überzeugt  sein 
müssen,  das  kann  man  nicht«,  sagt  Münch.  Sodann,  weil  »es 
sich  für  ein  regierungsprogramm  nicht  empfiehlt,  alle  anderen 
anschauungen  zu  verbieten.«  »Das  hat  etwas  terroristisches 
—  es  muss  nicht  alle  individualität  erstickt  werden.«  (Mangoldt). 
Ich  will  auch  an  Kochs  sehr  beherzigenswerte  Warnung  vor 
dem  »stagniren«  im  unterrichtswesen  erinnern:  »es  giebt  unter 
den  menschlichen  cinrichtungen  keine,  die  nicht  durch  eine 
bessere  ersetzt  werden  könnte«  (s.  387).  — 

Zum  schluss  möchte  ich  noch  bemerken,  dass  ich  mir 
ursprünglich  vorgenommen  hatte,  nach  Zusammenfassung  und 
erörterung  der  früher  erschienenen  artikel  auch  meine  eigene 
Stellung  ZU  Wendt's  thesen  kurz  im  zusammenhange  darzu- 
legen. Aber  nach  lesung  von  Weitzenböcks  ausgezeichnetem 
artikel  erschien  mir  das  völlig  überflüssig:  ich  hätte  unsere 
gemeinschaftlichen  ideen  über  zeitgemässen  fremdsprach- 
unterricht  nicht  besser  ausdrücken  können  und  bezweifle  sehr, 
dass  ich  es  so  glänzend  vermocht  hätte. 

Auf  wiedersehn  in  Leipzig ! 

Rendsburg,  März   1900.  11.    Klinghardt. 
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SPRACH-  UND  LITTERATURGESCHICHTE. 

Ad.   Hansen,  England.     (Saertryk  fra    illustreret  Verdens-litteratur- 
historie)   [Kjobenhavn    1898?].      230  ss.  4". 

Die  dänische  Sammlung  illustrierter  litteraturgeschichten,  welcher 
der  uns  vorliegende  Sonderdruck  als  dritter  band  angehört,  scheint 
ein  ähnliches  unternehmen  zu  sein  wie  bei  uns  das  des  biblio- 
graphischen instituts  in  Leipzig;  nur  dürften  die  einzelnen  bände 
einen  geringeren  räum  einnehmen.  Damit  ist  der  zweck  der  Samm- 
lung charakterisiert.  Die  darstellungen  wollen  volkstümlich  sein, 
alle  trockene  gelehrsamkeit  vermeiden,  sich  dabei  doch  auf  rein 
wissenschaftlicher  grundlage  aufbauen  und  die  ergebnisse  selbst  der 
jüngsten  forschung  verwerten.  Hansens  buch  löst  diese  aufgäbe 
unseres  erachtens  vollständig  und  zwar  mit  grossem  geschick.  Die 
form  ist  überall  gewandt,  lebhaft,  anregend  und  anschaulich,  der 
inhalt  bei  aller  beschränkung  auf  das  notwendigste  doch  reichhaltig 
und,  soweit  ich  sehe,  bis  auf  eine  anzahl  leider  stehen  gebliebener 
druckfehlcr  frei  von  wesentlichen  versehen. 

Der  erste  abschnitt  (s.  5 — 19)  schildert  die  altenglische, 
der  zweite  (s.  19  —  38)  die  mittelenglische  litteratur.  Dass  auf 
diesem  knappen  räum  nicht  alles  bedeutende  erwähnt  werden  konnte, 
ist  natürlich ,  und  mancher  hätte  vielleicht  dies  oder  jenes  andere 
vorgebracht  oder  noch  hinzugefügt;  allein  die  gegebenen  proben 
dürften  vollkommen  hinreichen,  um  eine  allgemeine,  richtige  Vor- 
stellung von  jenen  Zeiträumen  hervorzurufen,  zumal  technik,  inhall 
und  tendenz  der  litteratur  an  typischen  beispielen  klar  gemocht 
werden.  Mit  dem  vorrücken  der  zeit  gewinnt  dann  die  darstellung 
an  breite.  Im  dritten  kapitel,  »Renaissance«  (s.  38 — 89),  ist  die 
hauptsache   natürlich    die    behandlung    Shakespeares,    um    den    seine 
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Vorgänger,  Zeitgenossen  und  nachfolger  hcrumgruppiert  sind;  vielleicht 
würde  man  gerade  hier  den  prosaikern  eine  etwas  eingehendere  be- 
rücksichtigung  wünschen  können,  als  sie  gefunden  haben.  Im  vierten 
abschnitt,  nachrenaissance,  puritanismus  (s.  90 — 113),  werden  aner- 
kennenswerter weise  neben  Milton,  dessen  darstclluno;  vielleicht  am 
besten  gelungen  ist,  auch  die  neben  ihm  schaffenden  dichter  von 
allerdings  geringerer  bedeutung  nicht  vergessen,  so  dass  man  hier 
eine  ganze  anzahl  von  namen  und  angaben  findet,  die  man  sonst 
in  litteraturgeschichten  allgemeineren  inhalts  vergebens  suclit.  Der 
fünfte  abschnitt  behandelt  (auf  s.  113  — 149)  die  restaurations- 
periode  und  das  18.  jahrhuneert,  der  sechste  (s.  149  —  211)  das 
19.  Jahrhundert,  dem  somit  der  breiteste  räum  gewidmet  ist.  Ob- 
wohl naturgemäss  auch  hier  eine  beschränkende  auswahl  von  nöten 
war,  ist  doch  gerade  bei  der  neueren  und  neuesten  litteratur  ein 
verhältnismässig  genaues  eingehen  dankenswert,  welches  mit  geschick 
und  geschmack  die  wertvollsten  crscheinungen  herauszuheben  ver- 
steht. —  Als  ergänzender  anhang  ist  von  s.  211 — 29  noch  ein 
kurzer,  aber  ebenfalls  recht  klarer  abriss  der  nordamerikanischen 
litteraturgeschichte  beigegeben. 

Deutsche  Icser  werden  das  buch,  obwohl  es  erheblich  besser 
ist  als  viele  unserer  populären  litteraturgeschichten,  wohl  nur  selten 
zur  hand  nehmen,  für  skandinavische  aber  wird  es  wahrscheinlich 
eine  willkommene  und  erfreuliche  gäbe  sein. 

Breslau,  Juni    1899.  H.   J  a  n  t  z  e  n. 


Ernst  Sieper,  Les  Echecs  Amoureux.  Eine  altfraniösische  nach- 
ahtming  des  Rosenromans  und  ihre  englische  Übertragung.  [Auch 
u.  d.  t, :  litterarhistorische  forschungen  hrsg.  v.  Schick  und  v.  Wald- 
berg, 9.  heft.J  Weimar,  E.  Felber,  1898.  VI  -1-252  ss.  8".  Laden- 
preis 6. — ,  Subscr.-preis   5,20  mk. 

Die  vorliegende  arbeit,  deren  besprcchung  ich  auf  die  auf- 
forderung  der  redaktion  dieser  Zeitschrift  übernommen  habe,  stellt 
eine  Vorarbeit  zu  der  vom  Verfasser  für  die  EE'I'S.  übernommenen 
ausgäbe  von  Lydgate's  Reason  and  Sensuality  dar.  Ihr  inhalt 
gliedert  sich  in  die  folgenden  6  abschnitte:  i;  Iidialtliche  analyse 
(s.  5  -  94).  2)  Die  handschriften  der  dichtung.  Der  titel  (s.  97  —  113). 
3)   Die  idee  und  composition  fs.  1 1  7  —  i  24).   4)  Die  quellen  (s.  127  — 
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204.)  5.)  Aesthetische  und  litterarhistorische  Würdigung  (s.  207  —  209). 
6)  Reason  and  Sensuality  (s.    213-251). 

Es  war  bekanntlich  durch  die  nachforschungen  Schicks  (vgl. 
beibl.  z.  Anglia  VIII,  1897,  s.  134  ff.)  festgestellt  worden,  dass  die 
E.  A.  der  genannten  dichtung  Lydgate's  als  vorbild  gedient  hatten. 
Sieper  hat  es  sich  nun  hier  zur  aufgäbe  gestellt,  jenes  altfranzösische 
epos  einer  genaueren  betrachtung  zu  unterwerfen,  als  es  bisher  ge- 
schehen war.  Ich  gehe  wohl  nicht  fehl,  wenn  ich  in  dem  4.  ab- 
schnitte dieser  betrachtung,  der  sich  mit  der  quellenfrage  beschäftigt, 
den  wichtigsten  und  interessantesten  sehe.  Die  quellen  lassen  sich 
mit  »besonderer  schärfe  und  genauigkeit«  verfolgen  und  zeigen  zu- 
gleich, was  für  werke  zur  zeit  des  autors  gelesen,  und  wie  sie  auf- 
gefasst  wurden.  Während  der  Ro?nan  de  la  Rose  seinen  einfluss  auf 
die  ganze  dichtung  geltend  macht,  sind  für  die  einzelnen  teile  noch 
besondere  Vorbilder  massgebend  gewesen,  wie  der  Verfasser  uns  in 
übersichtlicher  und  überzeugender  weise  auseinandersetzt,  so  vor 
allem  Ovid,  ferner  Alanus  ab  Insulis,  Fulgentius,  Albricus,  Boethius, 
Andreas  Capellanus,  die  historia  de proeliis,  Brunetto  Latini  und  andere; 
für  den  vom  Schachspiel  handelnden  abschnitt  vermutet  S.  mit  rück- 
sicht  auf  die  Übereinstimmung  der  erklärung  der  Schachfiguren  in 
einem  Pariser  kommentar  der  E.  A.  und  bei  Lydgate  als  gemein- 
same vorläge  ein  (nicht  erhaltenes)  liebes-schach.  Ob  diese  Ver- 
mutung ganz  sicher  ist?  Die  entschcidung  hängt  von  der  datierung 
des  Pariser  kommentars  ab,  über  die  der  verf.  nichts  bestimmtes 
sagt,  und  die  näher  zu  untersuchen  wäre. 

Leider  erleben  wir  bei  der  quellenuntersuchung  noch  eine 
kleine  enttäuschung.  Für  den  umfangreichsten  abschnitt  des  ganzen 
Werkes,  das  sich  »gegen  ende  immer  mehr  in  der  uferlosen  breite 
encyclopädischer  Schilderung  verliert«,  giebt  verf.  nur  die  »grund- 
linien  der  detailuntersuchung«,  da  für  ein  genaueres  eingehen  eine 
gedruckte  vorläge  unerlässlich  sei.  Dies  erklärt  es  auch  wohl,  wes- 
halb der  folgende  abschnitt,  die  aesthetische  und  litterarhistorische 
Würdigung  enthaltend,  mit  nur  3  Seiten  etwas  knapp  ausgefallen  ist. 
Allerdings  vertröstet  uns  der  verf.  auf  einen  eigenen  aufsatz  an  anderer 
stelle  über  das  wirklich  interessante  erziehungsideal  des  dichters, 
wobei  aber  sehr  zu  untersuchen  ist,  wie  viel  davon  dessen  eigenen 
gedanken  sind. 

Der  6.  abschnitt  handelt  übcT  Lydgate's  Reason  and  Sensuality 
und  zwar  sein  Verhältnis  zum  original  und  zum  rosenroman.  Es 
wird    ziffernmässig  festgestellt,  dass  L.   um  so  weitschweifiger  wurde, 


E.  SieptT.  LfS  Kclu-cs  Ainouieux  iio 

je  weiter  er  in  der  Übersetzung  iortschritt,  uiul  die  gründe  dafür 
werden  unter  antiihrung  von  verglcichstellen  klar  gelegt.  Allerdings 
hat  L.  nur  v.  i  -  4873  übersetzt,  aber  aus  diesen  48  7  3  verscn  sind 
7042  geworden.  Dies  erklärt  sich  für  manche  teile  dadurch,  dass 
er  die  ausführlichere  fassung  des  rosenroinans  und  zwar,  wie  Sieper's 
Untersuchung  ergab,  die  englische  version  desselben,  d(>r  kürzeren 
der  E.  A.  vorzog. 

Da  von  der  altfranz.  dichtung  nur  ein  ganz  geringes  bruchteil 
bisher  gedruckt  ist,  so  hat  der  verf  seiner  arbeit  eine  durch  proben 
aus  der  Dresdener  hs.  illustrierte  inhaltsangabe  vorangestellt,  die 
aber  doch  ohne  schaden  durchweg  erhe!)]ich  kürzer  hätte  gefasst 
werden  können,  um  so  mehr  als  84  Seiten  nur  die  inhaltliche  analyse 
von  blatt  i  -  53  der  Dresdener  hs.  geben,  während  für  die  übrigen 
91  blätter  die  gedrängte  inhaltsangabe  Junker's  aus  den  berichten 
des  Freien  deutschen  hochstifts  (N.  F.  III,  1886/7,  s.  ^^2  ff.)  herüber- 
genommen ist.  Ich  will  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  es'  nicht 
zweckmässiger  gewesen  wäre ,  eine  gleichmässige  behandlung  des 
ganzen  gedichtes  (etwa  mit  ausschluss  des  von  Koerting  187 1  bereits 
veröffentlichten  teils)  durchzuführen,  da  sich  darüber  vielleicht  streiten 
lässt.  Jedenfalls  hat  mich  die  inhaltliche  analyse  des  verf  im  verein 
mit  der  von  rechtswegen  gerühmten  liberalität  der  Dresdener  kgl. 
öffentlichen  bibliothek  bewogen,  die  benutzte  hs.  einmal  hierher 
kommen  zu  lassen.  Auf  grund  einer  durch  Stichproben  veranlassten 
kollation  der  hs.  mit  den  vom  verf  gegebenen  proben  des  altfranz. 
textes,  die  nach  dem  vorwort  />natürlich  nichts  anderes  als  einen 
genauen  abdruck  der  Dresdener  hs.  bieten  wollen«,  muss  ich  nun 
leider  konstatieren,  dass  sich  in  ihnen  zahlreiche  inkonsequenzen 
und  lese-  (bezw.  druck-)  fehler  fmden,  die  in  manchen  fällen 
sogar  den  sinn  des  betr.  verses  oder  satzcs  berühren.  'Zum  beweise 
und  für  die  etwaigen  benutzer  der  textproben  lege  ich  im  folgenden 
das  ergebnis  meiner  nachvergleichung  vor.  Wenn  nicht  anders  an- 
gegeben, bezieht  sich  die  Zeilenzählung  nur  auf  die  alttranzösischen 
vcrse  der  betr.  seile. 

Voran  stelle  ich  diejenigen  fälle,  bei  denen  fast  ausschliesslich 
nur  ein   einzelner  buchstabe  in   betracht  kommt: 

.S.  6  z.  2  u.  s.  230  z.  87  lies  cointoyc  statt  comtoyc;  s.  (>  z.  7  1. 
fitoustrer  st.  monstrer,  vgl.  s.  43  z.  i  tnoustroit ;  s.  9  z.  6  1.  cerbirtis 
st.  cerburus;  z.  9  1.  bien  st.  biem;  s.  13  z.  2  I.  sentttnnis  st.  scnlimens\ 
z.   I  I  1.  Ics  st.  lc[s]  {\)\   s.  16  z.  8  1.   fHiiuUiiis  st.   rmiuvaisi   s.  21  z.  3  1. 
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oulireefnent^)  st.  oulire7fiex\i'^^)  s.  24  z.  5  1.  Rie/i  st.  rieti ;  s.  25  z.  2  1. 
/ö«  st.  />cu;  s.  30  z.  4  1.  amoient  st.  amoient;  s.  31  z.  9  d.  scite  1.  eile  st. 
^^//^;  s.  33  z.  7  muss  es  zwar  sahnacis  heissen,  aber  die  hs.  hat 
unzweifelhaft  salmalis,  wie  überhaupt  in  der  ausserordentlich  deutlich 
geschriebenen  hs.  c  und  /  scharf  auseinandergehalten  werden;  s.  34 
z.  7  1.  liiy  St.  /rt-T;  s.  35  z.  12  \.  Raisonnable  St.  R<7ison7hiil'le:  z.  17 
1.  quiconcquez  st.  quiconquez\  s.  38  z.  2  1.  ceste  st.  i-('j/<?;  z.  8  v.  u. 
1.  graxss  st.  grawz;  z.  i  v.  u.  1.  parßst  st.  parfis;  s.  39  z.  i  1.  desclaire 
st.  declah'e\  z.  3  1.  boiiton  st.  buton\  s.  41  z.  4  \.  faire  st.  fair;  s.  43 
z.  2  1.  (/««i'  st.  quuns;  s.  46  z.  8  1.  ^y/re  st.  ^jtre;  s.  47  z.  5  hat 
die  hs.  dcez  mit  dem  abkürzungsstrich  darüber,  das  ist  doch  nicht 
dictez  wiederzugeben,  sondern  d'ictez;  in  solchen  fällen  wird  stets  das 
/  ausgelassen,  nicht  das  c,  man  vgl.  2  falle,  die  ich  gerade  zur  hand 
habe:  Furnivall,  Life-Records  of  Chaucer  II  70,  z.  7  fdcti,  71,  z.  6 
dutam.  S.  47,  z.  18  1.  Larcq  st.  Larq;  z.  10  v.  u.  hat  die  hs.  deut- 
lich panchiere,  wenn  es  auch  panthiere  heissen  muss ;  z.  4  v.  u.  hat 
die  hs.  pecieux,  nicht  prccictix,  zu  lesen  demnach  p[r]ecieicxi  s.  48 
z.  3  und  s.  49  z.  14  V.  u.  1.  eschecz  st.  eschez;  s.  48  z.  9  v.  u.  1. 
7no\\lt  St.  moult;  s.  4g  z.  i  1. /f/n/ st. /iS'^n/,  und  de  fin  st.  ^/^«;  s.  50 
z.  15  1.  Cestoit  st.  Certoit;  z.  19  1.  mireoir  st.  jnireor;  s.  50.  z.  21 
1.  Q'^'-//^  st.  cygne;  s.  51  z.  g  1.  lautre  st.  latdtre;  z.  5  v.  u.  1.  afficrt 
St.  ofßert;  s.  55  z.  5  1.  monlt  st.  vwwlt;  z.  i  v.  u.  1.  lespece  st.  lespiecc; 
s.  56  z.  3  1.  wVn/  St.  neenl;  z.  4  v.  u.  1.  Greffez  st.  Creffez;  z.  2  v. 
u.  hat  die  hs.  neccessaire  st.  necessaire;  s.  58  z.  5  v.  u.  1.  compte  st. 
comte;  s.  59  z.  i  1.  comf/ient  st.  co?nmefii;  z.  5  1.  dessojibz  st.  dessouh; 
z.  4  V.  u.  1.  croire  st.  croir ;  z.  i  v.  u.  1.  ^jr/re  st.  esir&\  s.  60  z.  5 
1.  pappellardie  st.  pappelardie;  s.  66  z.  i  1.  comiient  st.  conuie7it\  (z.  3 
ist  ausser  ^/  nicht  kursiv  zu  lesen),  1.  ferner  diligens  st.  deligens;  s.  67 
z.  4  1.  appareille  st.  apparaille;  s.  68  z.  2  1.  couuent  st.  conuent;  s.  7  i 
z.  6  1.  Concquez  st.  Conquez)  s.  72  z.  i  1.  w/z^^-s,  st.  w^s;  s.  75  z.  2 
und  4  \.  pereceux  st.  pereceux;  z.  11  \.  pourueoir  st.  pourueoiz;  s.  76 
z.  2  V.  u.  1.  Vlixez  St.  Vlixes;  s.  77  z.  i  1.  Concquist  st.  ConquJst; 
z.  2  1.  toutcsfois  St.  toutefois,  ferner  ^ui  statt  qui;  z.  4  \. prouesce  st. 
prouesse'y  s.  79  z.  4  1.  subgiet  st.  stibgei;  s.  81  z.  14  1.  deff^ait  st.  diffait; 
z.  16  1.  maivite  st.  mainte;  s.  82  z.  7  1.  accolntattce  st.  acointance;  s.  84 
z.  4  «  nicht  kursiv  zu  lesen  z,  5  v.  u.  und  s.  85  z.  2  v.  u.  1. 
couuent  st.  comient;  s.  84  z.  3  v.  u.  1.  pluiseurs  st.  plusieurs\  s.  86 
z.   3   1.   yVt'  st.   iV«;   s.   87   z.   4   v.   u.   1.   dcisffiez  st.  veismez;  z.    2  v.  u. 

*)  Die  auflösungen   der  hanrisclniftlichen   ligatmen   uml  kürzungen  sind  liiei 
durch  nicht  kursiven  druck  gekennzeiclinet. 
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hat  die  hs.  A^mougle,  nicht  avoiigle,  wie  es  in  der  anm.  heisst;  s.  88 
z.  5  1.  de  quel  st.  dequcl;  z.  3.  v.  u.  1.  fole  st.  /o/[e]{\)\  z.  2  v.  u. 
1.  friuole  st.  frivole. 

S.  132  z.  II  V.  u.  1.  Icntailla  st.  lenfeilla;  s.  158  z.  i  1.  /<^/; 
St.  /d'/j';  s.  160  z.  2  und  z.  4  v.  u.  \.  propxement  %\..  pxopxevient  bczw. 
proprement;  z.  4  1.  ?nas  st.  Mi?;  s.  161  z.  6  hat  die  hs.  forgie^  nicht 
forgier,  demnach  zu  lesen  forgic[r] ;  s.  197  z.  3  1.  parfaite  st. 
parfoite;  z.  9  1.  scsmcrueillc  st.  sesmcrueille ;  z.  10  1.  «^us  st.  «öUi-; 
s.  198  z.  2  1.  ensuiitre  st.  ctisuivre;  z.  5  1.  /ett;r;  st.  lettre;  s.  201 
z.  5  h  soubtiltnefit  st.  suhtilvient;  s.  217  z.  3  1.  corroxx\pables  st.  ^(?r- 
rompable;  s.  218  z.  i  1.  Qvant  st.  Quant\  s.  232  z.  113  1.  descend 
St.  descent:  s.  234  z.  140  hat  die  hs.  tmgnos  st.  viignofmcs,  und 
gentcics  st.  gcwtelles,  1.  demnach  gex\te[l]les;  z.  146  hat  die  hs.  Rapa- 
rient,  nicht  Reparient;  s.  236  z.  159  1.  «i7j'^  st.  «^^5';  z.  161  1.  ^Wi'« 
St.  assez;  z.  183  1.  ö^j'^  st.  evjr;  s.  246  z.  i  1.  daufre  st.  dau/re; 
z.    7   1.  sacoii\ta?ice  st.  saco'mtafice;  z.   9   1.  Aucuc   st.   Auvetic. 

Viele  der  aufgeführten  fälle  können  und  werden,  da  es  sich 
fast  stets  nur  um  einen  buchstaben  handelt,  auch  als  druckfehler  ge- 
deutet werden,  bei  manchen  aber  liegen  beweisbare  lesefehler  vor, 
wovon  man  sich  selbst  überzeugen  mag.  Dass  einzelne  versehen 
selbst  bei  mehrfacher  genauester  kollation  vorkommen,  liegt  auf  der 
hand  (auch  Körtings ')  ausgäbe  ist  nicht  frei  davon),  aber  bei  der 
grossen  fehlerzahl  in  den  textproben  bergen  diese  geradezu  eine  ge- 
fahr  für  den   benutzcr  in  sich. 

Ernstere  versehen  liegen  in  folgenden  fällen  vor: 

s.  12  z.  5  1.  Ou  st.  Qtie;  s.  24  z.  4  1.  ayde  st.  ^arde.  S.  30 
nach  z.  5  hat  der  verf.,  wohl  veranlasst  durch  das  vorkommen  der 
Wörter  les  dames  in  mehreren  versen,  10  verse  übersehen,  die  gerade 
die  hauptsache  des  in  der  analyse  vorher  ausgeführten  enthalten. 
fEine  absichtliche  auslassung  liegt  deshalb  nicht  vor,  weil  der  verf. 
das  durch  .  .  .  andeutet,  vgl.  s.  64  z.  7,  s.  67  z.  4,  s.  68  z.  3  etc.) 
Sie  lauten  folgendermassen  : 

Et  vouloient  poui   lamour  delles 
Estre  plus  vaillant  et  plus  pieu 


')  In  den  versen  1 — 200  fimlen  sich  folgende  versehen:  Die  hs.  hat  v.  10 
düacion  st.  delacion,  v.  19  liii  st.  hiy,  v.  29  la  st.  des  zweiten  le,  v.  hA  fay  st. 
fiiy,  V.  94  loingtames  st.  longtaines,  v.  li;}  la  st.  le,  v.  11.')  mist  st.  nuist,  v.  121 
doulte  st.  double,  v.  127  lamour  st.  latnoitrs,  v.  131  und  in  der  Überschrift  r/>«(f//f 
St.  reugle,  v.  148  sesforce  st.  sefforce,  v.  l.=(3  soubtil  st.  subtil,  v.  190  raisouables 
st.  raisomiables ,  v.  2O0  petit  st.  puet. 
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Hz  ny  queroient  aultre  preu 

Et   les  damez   saniblableiuent 

Amoie«t  hownerablenient  (dieser  vers  ist  am  rande  nachgetragen) 

Sans  venus  h\  deesse  ensuiure 

Ains  vouloient  chastennewt  viure 

Poiir  lamour  des  bons  cheualiers 

Esleiis  en  piuiseurs  milliers 

Ou  ellez  niettoient  leurs  sors 

Car  les  dames  auoient  lors  etc. 
S.   36   z.  4  lies  lamoureiise  st.  lamoureux;  s.  40  z.  i  v.  u.  die 
hs.  hat  hier  noch  ein  zweites  et  vor  establi,  was  in  ()  zu  setzen  ist; 
s.   54  nach  z.    i   sind  folgende  verse  nachzutragen: 

Nature  dont  qui  voit  muer 
Le  nionde  chajus  corronipable 
Est  en  sa  forge  esmerueillable 
Quelle  de  forgier  ne  cesse  etc. 

Zu  s.  55  z.  8  Car  deliz  ne  laccorde  macht  der  verf.  die  an- 
merkung :  »In  diesem  vers,  der  um  2  silben  zu  kurz  ist,  fehlt  offen- 
bar ein  wort.«  Sehr  richtig!  Denn  die  hs.  hat:  Car  deliz  samours 
ne  laccorde.  Seite  67  z.  i  ist  wohl  dieu\x\  zu  lesen  st.  dieu\  s.  "ji 
z.  2  V.  u.  1.  aznsy  st.  aussy;  s.  86  z.  i  1.  LI  plus  saigez  ne  li  plus 
biaux  St.  Plus  saigez  etc.,  die  buchstaben  Z/sind  zwar  sehr  schnörkel- 
haft, aber  darum  noch  nicht  bloss  schmückendes  beiwerk,  und  biaux 
ist  einsilbig;  s.  135  z.  i  v.  u.  die  hs.  hat  noch  ein  zweites  tu  vor  dois, 
das  aber  wohl  in  ( )  zu  setzen  ist. 

Gelegentliche  deutliche  interpunktionszeichen,  die  einzigen 
in  der  hs.,  die  sich  meist  in  gestalt  eines  nach  rechts  offenen  hakens 
nur  innerhalb  des  verses  finden,  mussten  in  einem  diplomatischen 
abdruck  durch  ein  komma  oder  wenigstens  doch  summarisch  ange- 
deutet werden ;  lies  demnach  s.  7  z.  2  Resuigourer,  et  iout  le  Corps ; 
z.  6  De  basme,  de  must  et  de  Roses;  ebenso  s.  60  z.  5  nach  deduit, 
z.  6  nach  duel,  z.  7  nach  plour,  z.  i  o  nach  guerre^  z.  1 1  nach 
Doyseuse,  z.    13   nach  delit   etc. 

In  wieder  andern  fällen  handelt  es  sich  um  in kon Sequenzen 
bei  der  wiedergäbe  der  hs.  So  wird  das  abkürzungszeichen  für  et  zu- 
weilen durch  kursivdruck  bezeichnet  (wie  s.  83  z.  6;  s.  58  z.  4,  wo 
sogar  Unterscheidung  zwischen  et  u.  et),  meist  jedoch  nicht  (z.  b.  s.  56 
z.  I,  4,  5  V.  u.,  s.  75  z.  11);  so  wird  bei  >i)i,  »im  bald  das  erste 
n,  m  (vgl.  s.  40  z.  6,  s.  42  z.  7),  bald  das  zweite  (z.  b.  s.  43  z.  4, 
s.  47  z.  8  v.  u.)  kursiv  gedruckt,  obgleich  der  strich  in  der  hs.  stets 
über  dem  vorhergehenden  vocal  steht;  <////"  mit  dem  bekannten  ab- 
kürzungszeichen  darüber  wird  durch  quaiit  (s.  82  z.  10),  quzwt  {%.  59 
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z.  i),  (/uauf  (s.  65  z.  4),  ^'■n/  ebenso  durch  ^^ra/it  (s.  60  z.  13),  gra.»/ 
(s.  71  z.  3),  cö  durch  come  (z.  b.  s.  1 1  z.  3)  oder  com  (z.  b.  s.  24 
z.  10)  wiedergegeben,  während  es  ausgeschrieben  in  der  hs.  com  oder 
co?n7ne  {comme)  lautet  (vgl.  s.  19  z.  8,  s.  54  z.  5  etc.).  —  Das  unter 
die  zeile  hinuntergehende  i  ist  vom  verf.  anscheinend  nicht  erkannt, 
denn  es  wird  in  liii  teils  mit  /  (s.  79  z.  4),  teils  mity'fs.  64  z.  10), 
teils  mit  ;-  (s.  82  z.  15)  wiedergegeben,  wozu  auch  die  irrtümliche 
wiedergäbe  von  ii  durch  y  gehört  (s.  38  z.  13  1.  prikre  st.  pryere, 
s.  57  z.  30  1.  soiiez  st.  6'ö^^5,  s.  76  z.  6  1.  anchiiennefnent  st, 
anchycntianent).  Wenn  in  der  hs.  2  aufeinanderfolgende  buchstaben 
gross  geschrieben  sind,  wird  der  zweite  vom  verf.  teils  gross  gedruckt 
(wie  s.  34  z.  I  GArde,  s.  75  z.  4  Blaux,  s.  216  z.  i  CEste  etc.), 
teils  klein  (wie  s.  47  z.  8  v.  u.  ].  Alnsy,  s.  54  z.  6  lies  AT",  s.  64 
z.    IG  V.  u.  lies  BRiefmcnt  etc.)  und  anderes  mehr. 

Auch  bei  den  cigennamen  wäre  nach  meiner  ansieht 
grössere  einheitlichkeit  oder  wenigstens  anschluss  an  die  betr.  stelle 
der  hs.  erwünscht  gewesen.  Ich  mache  aufmerksam  auf  die  wechselnde 
form  der  namen  Dediiit  s.  24,  26  etc.,  Athlas  s.  19,  27,  Thisbe 
s-  35)  153  f^t^c.  Im  falle  Me7iaphron  s.  34  z.  6  v.  u.  hat  die  hs. 
meno/rofi,  während  der  name  bei  Ovid  Menephron  ( Mf-}  f'ffoair),  in 
einer  der  beiden  Versionen  der  fabeln  des  Hyginus  (vgl.  ausg.  v.  M. 
Schmidt,  Jena  1872  s.  XL VII)  mefwphrus  lautet.  Solche  anscheinende 
kleinigkeitcn  können  oft  auch  für  literarhist.  arbeiten  bei  quellen- 
fragen u.  dergl.  von  bedeutung  werden,  und  gerade  mit  rücksicht 
auf  die  eigenartigen  formen,  die  die  eigennamen  des  klassischen 
altertums  vielfach  in  den  werken  des  mittelalters  annehmen,  ist  hier 
peinliche  genauigkeit  am  platze. 

Mit  rücksicht  auf  die  bemerkung  des  rezensenten  im  Lit.  Cbl. 
1899  s.  1072  konstatiere  ich,  dass  s.  16  z.  9  der  verf.  die  lesart 
der  hs.   mit  chicnettes  richtig  wiedergiebt. 

Zum  2.  abschnitt,  über  die  hss.  und  den  titel  der  dichtung,  ist 
zu  bemerken,  dass  die  buchverweise  auf  s.  97  f.  nicht  ohne  nach- 
prüfung  einfach  aus  Körting  abgedruckt  werden  durften;  es  hätte 
sich  dann  herausgestellt,  dass  Mussafia's  aufsatz  über  die  Venediger 
hs.  der  E.  A.  sich  im  bd.  42  der  »Wiener  sitzungsberichte-i:  findet 
und  nicht  in  band  41,  wie  auch  Junker  von  K..  herübergenommen  hat. 

Auch  hätte  sich  der  verf.  nicht  ohiK-  weiteres  K.'s  urteil  ül)er 
die  Dresdener  hs.  als  die  beste  (s.  i  u.  97;  aneignen  sollen,  von 
der  entgegengesetzten  ansieht  musst('  zum  mindesten  kenntnis  ge- 
geben werden.     Der  referent  A.  'Ijobler  |    über  K.'s    buch    sagt   im 
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Lit.  Chi.  1871  s.  1317  über  den  Venediger  text:  »Ein  paar  unent- 
behrliche verse  sind  aus  ihm  zu  ergcänzen ;  die  nominalflcxion  ist  in 
ihm  viel  korrekter  durchgeführt,  u.  der  aus  verschd.  reimen  sich  als 
ursprünglich  ergebende  pikardische  Charakter  der  spräche  .  .  viel 
treuer  festgehalten  als  in  dem  Dresdener  texte;  beinahe  ausnahmslos 
ist  die  Variante  der  Ven.  hs.  der  art,  dass  ihre  vorzüglichkeit  gar 
nicht  bezweifelt  werden  kann«.  Angesichts  dessen  fragt  es  sich  nun 
weiter,  ob  auch  in  dem  von  Lydgate  übersetzten  und  in  der  Vene- 
diger hs.  erhaltenen  teil  sich  wesentliche  abweichungen  finden,  und 
ob  diese  einfluss  auf  die  Übersetzung  gehabt  haben? 

Der  3.  abschnitt  orientiert  kurz  aber  zutreffend  über  die  idee 
und  komposition  des  altfranz.  epos ,  den  kämpf  zwischen  Vernunft 
und  Sinnlichkeit. 

Die  benutzung  des  auf  s.  164  erwähnten  Werkes  von  A.  v.  d. 
Linde  {Gesch.  u.  litt,  des  Schachspiels)  durch  den  Verfasser  s.  163  f. 
und  sonst  ist  leider  nur  eine  recht  oberflächliche  gewesen.  Die 
thätigkeit  des  Jacob us  von  Cessoles  fällt  ganz  ins  13.  jh.  (a.  a.  o. 
beil.  s.  31  f.).  Sein  werk  erfuhr  ausser  den  zwei  Übersetzungen  ins 
afrz.  auch  noch  eine  poet.  nachahmung  im  15.  jh.  (ib.  s.  30  u.  121). 
Jehan  de  Vignay  ist  (ib.  117)  »hospitalier  de  r ordre  du  Hault- 
Fas«.  Vor  allen  dingen  aber  ist  dem  verf.  die  Zusammenstellung 
von  hss.  des  kommentars  der  E.  A.  durch  v.  d.  Linde  (ib.  s.  149  f.) 
entgangen.  V.  d.  L.  giebt  ausser  den  beiden  Sieper  bekannten  hss. 
noch  5  (bezw.  4)  weitere.  Da  eine  von  ihnen  aus  dem  14.  jh. 
stammen  soll,  ist  doch,  falls  das  auf  Wahrheit  beruht,  die  möglich- 
keit  nicht  ausgeschlossen  ,  dass  Lj^dgate  diesen  kommentar  gekannt 
hat  und  damit  die  annähme  eines  »liebcs-schachs«  (Sieper  s.  176  f.) 
nicht  zwingend. 

An  verbessernswerten  druckfehlern  sind  mir,  ausser  den  oben 
verzeichneten,  noch  aufgefallen:  s.  85  z.  11  1.  Sarditiapalus  st. 
Saridnapaliis ;  s.  132  z.  4  links  1.  me  st.  nc,  z.  2^  puet  si.  pet,  s.  137 
z.  3  V.  u.   ].  le  savh  st.  les  avH;  z.    139   z.    7   1.  estelee  st.   estellie. 

Wenngleich  wir  dem  verf.  für  seine  quellenuntersuchung  auch 
dankbar  sein  werden,  den  textproben  kann  der  Vorwurf  der  flüchtig- 
keit  und  des  mangels  an  folgcrichtigkeit,  der  sich,  wie  gezeigt,  auch 
sonst  findet,  nicht  erspart  bleil)en,  ein  Vorwurf,  der  um  so  schwerer 
ins  gewicht  fällt,  als  die  hs.  erstens  ausserordentlich  sorgfältig  ge- 
schrieben ist  und  zweitens  dem  verf  stets  und  überall  zur  Verfügung 
stand,  heisst  es  doch  im  vorwort:  »der  (sc.  director  der  bibl.)  mir  seine 
wertvolle  handschrift    überall    hin    nachzusenden    bereit    war,    wohin 
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mich  in  den  letzten  jähren  ein  etwas  bewegtes  leben  lührtc^.  Es 
ist  zu  hoffen,  dass  der  engl,  ausgäbe  von  Rtason  and  Sfnsua/iiy  die 
gerügten  mängel  nicht  anhaften  —  die  deutsche  mit;irbrit  an  der 
EETS.  darf  ihre  tradition   nicht  vergessen!') 

Göttingen,  ende  januar  1900.  Heinrich  Spies. 


NEUE  ROMANE. 

Anthony  Hopc,    The  King's  Mirror.    Leipzig,    1S99.    B.  Tauchnitz. 

2    vols.     Pr.   mk.    3.20. 
Marion   Crawford,    Via  Crucis.    Ebd.  1S99.    2   vols.    Pr.  mk.   3.20. 
Dorothy  Gerard,   0?ie    Year.      Ebd.    1899.     Pr.   mk.    1.60. 
Gertrude  Athcrton,  American  IVivcs  and  English  Husba?ids.    Ebd. 

1899.     Pr.   mk.    1.60. 
Dieselbe,    The  Californians.      Ebd.    1899.      Pr.   mk.    1.60. 
Bret  Hzrtt,  Mr.  Jack Hatnlin's Mediation,  etc.   F^bd.  1S99.   Pr.mk.  1.60. 
Elsa  D'Estcrre-Keeling,  The  Queen' s  Serf.   Ebd.1899.   Pr.mk.  r.6o. 
M.   Betham -Edwards,    The  Lord  of  the  Harvest.     Ebd.    1899.     Pr. 

mk.    1.60. 

The  King's  Mirror  ist  eine  gut  erfundene  und  geschickt  aus- 
geführte erzählung,  welche  die  anschauungen  und  cmpfindungen,  die 
freuden  und  leiden  eines  prinzen  schildert,  der  als  kaum  achtjähriger 
knabe  seinem  vater  auf  dem  throne  folgt  und  die  wunderlichsten 
durch  kindermärchenlektüre  gebildeten  begriffe  von  der  machtwillkür 
eines  herrschers  hat.  Seine  erste  frage  ist  für  seine  darauf  bezüg- 
liche gesinnung  sehr  bezeichnend ,  nämlich ,  ob  es  ihm  als  könig 
gestattet  sein  werde,  seine  gouvernante  »Krak«  (baroncsse  von  Kraken- 
steinj  hinrichten  zu  lassen.  Er  ist  ein  aufgeweckter  junge,  und  der 
unter  den  umständen  unausbleibliche  kämpf  zwischen  der  befriedigung 
der  eigenen  neigungen  und  abneigungen  und  der  beförderung  der 
Staatsinteressen  und  des  gemeinwohls  bildet  den  mittelpunkt  der  mit 
grossem  talent  und  vielem  humor  ausgeführten  darstellung.  Nur  die 
frühzeitige  Verlobung  und  Vermählung  des  jungen  königs  wider  seinen 
willen  und  ohne  dynastische  oder  politische  gründe  halten  wir  für 
einen  bedenklichen  und  leicht  zu  vermeidenden  fehler  der  künst- 
lerischen   komposition.     Um    ein    gegenstück  zu  der  heirat  von  des 

■)  [Herr  (\y.  Sieper  teilt  mir  mit ,  flass  er  binnen  kurzem  in  dieser  Zeit- 
schrift einige  notizen  nher  seine  Eclucs  .Imomeux  zu  vei öffentlichen  heahsichtige. 
llüups  I 
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künigs  Schwester  Victoria  mit  William  Adolphus  braucht  der  Eng- 
länder nicht  ins  ausländ  auf  die  suche  zu  gehen. 

Marion  Crawford's  ria  Crucis  behandelt  begebcnheiten  des 
zwölften  Jahrhunderts  zur  zeit  des  zweiten  kreuzzuges  und  ist  vom 
Standpunkte  eines  gläubigen  katholiken  verfasst.  Die  darstellung  ist 
frisch  und  lebendig  und  zeugt  von  sorgfältigen  Studien  der  damaligen 
Verhältnisse.  Der  held  ist  der  Engländer  Gilbert  Warde ,  in  den 
sich  Eleanor,  königin  von  Frankreich,  verliebt;  aber  er  bleibt  seiner 
jugendlichen  spielgenossin,  der  schönen  Beatrice  treu,  und  die  glück- 
liche Vermählung  der  beiden  bildet  den  schluss  des  romans.  Es 
kommen  darin  einige  berühmte  persönlichkeiten  vor,  wie  Bernhard 
von  Clairvaux,  der  seinem  beinamen  des  »honigfliessenden«  redners 
alle  ehre  macht ,  und  der  stürmische ,  sittenstrenge  reformator  der 
kirche,  Arnold  von  Brescia. 

One  Year  beschreibt  das  ereignisvolle  leben  einer  englischen 
gouvernante  bei  einer  aus  einer  witwe  und  zwei  töchtern  bestehen- 
den polnischen  familie  auf  einem  landgut  in  Ost-Galizien  und  schliesst 
mit  dem  Selbstmord  der  begabten  und  bezaubernden  heldin  des 
romans,  Jadwiga  Zielinda,  die  die  schmach  des  als  falschen  Spielers 
entlarvten  vaters  nicht  überleben  will,  da  es  nicht  mehr  möglich 
ist ,  den  freund  und  nachbar,  der  diesem  betrug  zum  opfer  fiel,  zu 
entschädigen  und  dadurch  die  Schurkerei  einigermassen  zu  sühnen. 
Die  Verfasserin  scheint  mit  den  gesellschaftlichen  zuständen  und 
wirtschaftlichen  Verhältnissen  Galiziens ,  sowie  mit  den  charakter- 
eigentümlichkeiten  und  sittlichen  grundsätzen  der  landesbewohncr 
vertraut  zu  sein  und  bringt  sie  in  der  darstellung  zur  lebendigen 
anschauung.  Unter  diesen  ausgeprägten  eigenschaflen  macht  sich 
ein  fast  krankhaftes  ehrgefühl  besonders  bemerklich,  welches  so  stark 
ist,  dass  es  alle  andern  rücksichten  überwiegt  und  oft,  wie  im  vor- 
liegenden fall,  zur  schwäche  wird  und  eine  äusserst  verhängnisvolle 
Wirkung  hat.  Bezüglich  des  Stoffes  hat  frau  Gerard  (Madame  de 
Longard)  eine  glückliche  wähl  getroffen,  und  das  ganze  ist  ebenso 
künstlerisch  erdacht  als  ausgeführt.  Leider  fehlt  es  nicht  an  gram- 
matischen entgleisungen ,  wie  her  statt  she  (s.  1 1 6) ;  der  letzte  satz 
auf  s.  31  drückt  gerade  das  gegcnteil  aus  von  dem,  was  die  Ver- 
fasserin  sagen  wollte. 

Die  beiden  romane  der  Gertrude  Atherton  schildern  haupt- 
sächlich familien-  und  gcscllschaflsverhältnisse  in  Calilornicn ,  mit 
denen  die  Verfasserin  recht  vertraut  zu  sein  scheint.  In  American 
lVn>es    and  English  Husbands    spielt  die   geschichte  anfangs  in   Cali- 
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fornicn ,  aber  später  und  grösstenteils  in  England ;  sie  bringt  die 
schliesslich  zum  Selbstmord  führenden  leiden  eines  englischen  cdcl- 
mannes,  der  sich  mit  einer  reichen  nichtswürdigen  Amerikanerin  aus 
Chicago  vermählt,  mit  grosser  anschaulichkeit  zur  darstellung.  Er 
warb  um  sie  wegen  ihres  geldes  und  sie  heiratete  ihn  wegen  seines 
titeis,  und  die  folgen  dieses  gemeinen  ,  aber  nicht  ungewöhnlichen 
tauschhandels  blieben  nicht  lange  aus.  Der  einzige  söhn  des  un- 
glücklichen mannes  kommt  als  knabe  mit  seinem  vater  nach  Cali- 
fornien,  wo  er  sich  in  seine  Spielgenossin  verliebt  und  beim  abschied 
feierlich  verspricht,  sich  später  mit  ihr  trauen  zu  lassen,  wie  das  bei 
kindern  öfters  geschieht.  Nach  der  Vollendung  seiner  Studien  kehrt 
er  auch  wirklich  zurück  und  führt  die  nun  aufgewachsene  und  un- 
gemein anziehende  Jungfrau  heim,  den  vielen  jungen  landsmännern, 
die  ihr  den  hof  machten,  zum  verdruss.  Zuerst  ärgert  sie  sich  über 
die  herkömmlichen  und  fast  heilig  gehaltenen  einschränkungen  und 
sonstigen  eigentümlichkeiten  ,  die  in  den  höheren  britischen  gesell- 
schaftskreisen  für  unverbrüchliche  sittengesetze  gelten,  gewöhnt  sich 
als  einsichtige  und  verständige  frau  aber  bald  daran  und  findet  sie 
unter  den  dortigen  umständen  als  ganz  erklärlich  und  in  mancher 
beziehung  sogar  als  völlig  berechtigt,  obwohl  das  individuum  dadurch 
in  seinem  selbstbestimmungsrecht  beschränkt  und  an  seiner  natur- 
gemässen  entwicklung  gehindert  wird.  Die  scharfen  beobachtungen 
dieser  heldin  des  romans  liefern  den  stoff  zur  beurteilung  und  be- 
leuchlung  des  themas  und  werfen  ein  unerfreuliches  licht  auf  die 
betreffenden  ehcbündnisse. 

In  The  Californians  werden  uns  verschmitzte  Amerikaner  und 
würdevolle  Spanier  vor  äugen  geführt  und  ihre  entgegengesetzten 
lebensanschauungen  und  -gewohnheiten  in  trefflicher  weise  und  mit 
lebendigem  humor  zur  darstellung  gebracht.  Als  Vertreter  dieser  beiden 
gattungen  werden  uns  der  Hidalgo  Don  Roberto  Yorba  und  der 
Yankee  Mr.  Polk  vorgestellt.  Yorba  vermählt  sich  mit  Polk's  Schwester 
und  Polk  mit  Yorba's  Schwester,  woraus  sich  zwei  beispieie  von  ehe- 
unglück  ergeben ,  die  in  der  geschichte  der  hausdrachen  seit  der 
Verbindung  des  Sokrates  mit  der  zanksüchtigen  Xanthippe  kaum  über- 
troffen worden  sind.  Durch  innigen  verkehr  mit  dem  geschältsklugen 
und  sich  in  allerlei  Unternehmungen  einlassenden  Polk  wird  Don 
Roberto  von  der  gcwinnsucht  des  gcldmäklcrs  angesteckt,  die  sich 
bei  ihm  übermässig  und  höchst  bedenklich  entwickelt  und  schliess- 
lich in  eine  fetischartige  anbetung  des  />allinäclitigcn  dollar«  ausartet, 
die  ihn  bis  zum  Wahnsinn  treibt  und  damit   endet,   dass  er  Selbstmord 
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begeht,  indem  er  sich  mit,  der  amerikanischen  fahne  erhängt.  Die 
übrigen  Charaktere  gehören  den  wohlhabenden  und  sich  vornehm 
und  gebildet  dünkenden  amerikanischen  gesellschaftskreisen  in  Cali- 
fornien  an.  Dort  sind  zwei  bedeutende  Universitäten,  deren  hörsäle 
allen  frauen  und  männern  unter  gleichen  bedingungen  offen  stehen ; 
aber  diese  hochschulen  scheinen  auf  die  geistesbildung  der  jungen 
damen,  die  in  frau  Atherton's  erzählung  auftreten  und  die  hauptrolle 
spielen,  keinen  merklichen  einfluss  ausgeübt  zu  haben. 

Die  in  Bret  Harte' s  Sammlung  enthaltenen  acht  kleinen 
novelletten  behandeln  auch  Stoffe  aus  dem  californischen  leben,  ver- 
setzen uns  jedoch,  in  die  frühere,  vom  Verfasser  so  gern  und  mit 
so  grosser  meisterschaft  geschilderte  zeit  zurück,  als  die  entdeckung 
des  goldes  die  verwegensten  abenteurer  aus  allen  Weltteilen  dorthin 
zog  und  das  soeben  in  die  nordamerikanische  union  aufgenommene 
land  zum  taumelplatz  der  rohesten  und  zügellosesten  bevölkerungs- 
elemente  machte.  In  der  ersten  erzählung  begegnen  wir  nochmals 
dem  uns  schon  bekannten  gewandten  spieler  und  vorzüglichen  schützen, 
Jack  Hamlin,  der  sich  durch  sein  ritterliches  wesen  vor  allen  genossen 
auszeichnet.  Auch  in  der  vorliegenden  erzählung  kommt  diese  eigen- 
schaft  bei  der  vermittelung  zwischen  herrn  und  frau  Rylands  zur 
geltung,  wodurch  das  zufällig  und  aufs  gcratewohl  zusammengekoppelte 
ehepaar  einander  besser  verstehen   und  richtig  würdigen  lernt. 

Eine  köstliche  und  recht  charakteristische  geschichte  ist  Dick 
Spindler  s  Family  Chrisimas.  Zu  dem  weihnachtsfest  werden  lauter 
unbekannte  verwandte  des  plötzlich  reich  gewordenen  gold- 
gräbers  eingeladen,  darunter  zwei  mit  der  »Express  Company«  als 
eilgut  beförderte  kleine  kinder  aus  einem  tausend  meilen  entfernten 
ort  in  Oregon.  Die  grösstc  Überraschung  ist  jedoch ,  die  ankunft 
einer  sehr  schönen  jungen  dame ,  die  sich  dem  gastgeber  als  seine 
halbnichte  vorstellt  und  ihn  als  »Uncle  Dick«  begrüsst.  Wie  die 
reizende  spassmacherin  zur  prophetin  wird ,  erfährt  der  leser  am 
schluss  der  erzählung.  An  Esvieralda  of  Rocky  Camm  ist  keine  an- 
mutige tänzerin  und  gewandte  taschenspielerin  nach  Viktor  Hugo's 
art,  sondern  ein  abgerichteter  und  eigensinniger  Ziegenbock ,  der  in 
den  vom  Parson  Withholder  eingerichteten  lebenden  bildern  eine 
unerwartete  und  dem  Veranstalter  der  Vorstellungen  nichts  weniger 
als  angenehme  rolle  spielt.  In  Liberty  Jones's  Discovery  wird  das 
Schicksal  der  heldin  durch  ein  erdbeben  bestimmt,  und  später  nimmt 
ihr  leben  eine  glückliche  Wendung    durch    die    zufällige    entdeckung 
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einer  arsenikhaltigoii  quelle.  Von  den  übrigen  novellen  ist  2'he 
Secrct  of  Sobrienh's   IVell  unscrs  erachtens  die   vorzüglichste, 

The  Queen  s  Serf  führt  uns  geschichtliche  ereignisse  aus  der 
ersten  hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  vor  und  bringt  das  wesen 
und  den  Charakter  der  zeit  in  einzelnen  zügen  deutlich  zur  darstellung. 
Die  hauptbegebenheit  hat  sich  lange  als  eine  Volksüberlieferung  in 
der  grafschaft  Kent  fortgepflanzt  und  die  unglaublichsten  dinge,  die 
im  roman  geschehen,  sind  auch  wirklich  historisch,  wie  uns  die  Ver- 
fasserin in  einer  randbemerkung  versichert.  Der  kühne  junge  Ambrose 
Gwinett  erlebt  viele  gefährliche  abenteuer,  leistet  gute  dienstc  und 
wird  am  ende  mit  der  liebe  und  der  hand  der  »stolzen  Cicely<'  da- 
für reichlich  belohnt. 

The  Lord  of  thc  Harvest  ist  dagegen  kein  historisches  gemälde, 
sondern  ein  sehr  gut  ausgeführtes  genrebild,  das  häusliche  und  länd- 
liche zustände,  sitten  und  lebcnsgewohnheiten  der  bevölkerung  der 
grafschaft  SufTolk  mit  genauer  kenntnis  der  Verhältnisse  und  mit  der 
dem  gegenständ  angemessenen  künstlerischen  mässigung  und  einfach- 
heit  darstellt.  Doctor  Jacob  war  jedoch  weitaus  der  glücklichste 
wurf  der  dichterin,   und  diese  höhe  hat  sie  nie  wieder  erreicht. 

Heidelberg,   Febr.    1900.  E.   P.  Evans. 


METHODIK  DES  UNTERRICHTS. 

A.  V.  Roden,  Die  Verwendung  von  bildern  zu  franzosischen  und 
englischen  Sprechübungen.  Methodische  ansichten  und  vorschlage. 
Marburg,   Elwert,    1899.      75   ss.      8".     Pr.  mk.    1.20. 

Nach  einer  kurzen  aufzählung  der  einwände  gegen  den  ge- 
brauch von  bildern  im  fremdsprachlichen  Unterricht  bringt  der  Ver- 
fasser einen  interessanten  historischen  überblick  über  die  bestrebungen, 
den  Sprachunterricht  anschaulich  zu  gestalten,  geht  dann  auf  deutsch- 
französche  lehrbücher  über,  die  seit  den  50  er  jähren  erschienen 
sind,  sowie  auf  ältere  und  neuere  bildertafeln  und  -atlanteti,  bis  er 
zu  Algc's  leitfaden  für  den  ersten  Unterricht  im  l'ranzösischen  (St. 
Gallen  18S7)  kommt,  der  zuerst  Hölzefb-  jahreszeitcnbiider  im  fran- 
zösischen unterridit  l^enützte.  Der  Verfasser  sieht  von  der  unmittel- 
baren anschauung,  wie  sie  Rossinann  und  Schmidt  neben  der  mittel- 
baren (den  bildern)  verwenden,  ab  und  beschränkt  seine  ausfuhrungen 
auf  die  letztere   und     zwar    hauptsächlich    deshalb,    weil     > trotz  der 
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nicht  wenigen  theoretischen  anleitungen  dazu  einmütigkeit  bisher 
weder  über  die  art  der  behandUing  von  bildern,  noch  über  den  um- 
fang ihrer  Verwendung,  noch  auch  über  den  nutzen,  den  sie  über- 
haupt gewähren,  noch  über  verschiedene  sonstige  fragen  erzielt 
worden  ist.« 

Die  frage,  wie  die  bilder  (und  zwar  die  Hölzel'schen)  zu  be- 
handeln seien,  beantwortet  er  zunächst  negativ:  man  dürfe  weder 
die  bilder  sofort  in  gruppen  zerlegen,  denn  sonst  bekämen  die 
Schüler  keinen  gesamteindruck ;  noch  weniger  empfehle  sich  die  Zu- 
sammenfassung sämtlicher  gegenstände  auf  dem  bilde  nach  methodischen 
einheiten ;  denn  hiebei  trete  das  lehrhafte  zu  aufdringlich  hervor  und 
lähme  die  natürliche  lust  und  empfänglichkeit,  die  die  schüler  den 
bildern  thatsächlich  entgegenbringen.  Im  anschluss  an  die  bekannten 
abhandlungen  von  Hartmann  ,  Junker  und  Lange  hält  der  Verfasser 
folgenden  Vorgang  für  den  richtigsten.  Zunächst  müsse  man  den 
Schülern  einen  gesamteindruck  von  dem  bilde  beibringen  und  eine 
Übersicht  über  das  ganze  bild  und  seine  wichtigsten  teile  vermitteln. 
Sonst  sei  vom  einfachen  zum  zusammengesetzten,  also  von  dem 
gross  gehaltenen  hintergrund  mit  seinen  einfachen  linien  und  färben 
zu  dem  komplizierten  Vordergrund  überzugehen. 

Der  Verfasser  zeigt  dann,  wie  sich  auch  grammatisches,  nament- 
lich in  bezug  auf  den  gebrauch  der  präpositionen  und  der  pronomina, 
von  dem  bilde  ableiten  und  wie  sich  mancherlei  schriftliche  arbeiten 
an  dasselbe  knüpfen  lassen.  Hauptzweck  der  bilder  aber  bleibt, 
wie  mit  recht  betont  wird,  die  Übung  im  sprechen.  Denn  da  die 
ancignung  der  Vorstellungen  mittels  sinnlicher  anschauung  rascher 
und  leichter  von  statten  geht  als  auf  jede  andere  weise,  da  ferner 
die  aufmerksamkeit  der  schüler  infolge  ihres  gesteigerten  interesses 
eine  regere  ist,  und  da  das  Deutsche  möglichst  ferne  gehalten  wird 
und  der  schüler  nur  die  fremde  spräche  hört  und  spricht:  so 
kommt  er  viel  schneller  zum  mündlichen  gebrauch  der  fremden 
Sprache. 

Der  Überschätzung  der  bilder  tritt  der  Verfasser  entgegen, 
indem  er  (p.  52;  es  für  wahrscheinlich  erklärt,  »dass  der  anschauungs- 
unterricht  nie  über  die  rolle  eines  bescheidenen,  dienenden,  mit- 
helfenden gliedes  im  neusprachlichen  Unterricht  hinauskommen  wird, 
in  diesen  engeren  grenzen  aber  in  der  that  gutes  leisten  kann.« 
Ich  möchte  noch  hinzufügen,  dass  es  sich  nicht  empfiehlt,  eine 
ganze  stunde  ununterbrochen  vor  einem  bilde  zu  verbringen  ;  nach 
meiner  erfahrung  ist  es  für  die  schüler  eine  angenehme  abwechslung. 
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wenn  man  sie  10 — 20  ininuten  mit  dem  bilde  beschäftigt;  mehr 
würde  eher  ermüden  als  anregen  und  zudem  den  übrigen  zweigen 
des  englischen  Unterrichts  zu  viel  zeit  wegnehmen. 

Einige  einzelne  bemerkungen  zu  v.  Roden's  aufführungen 
mögen  mir  noch  gestattet  sein.  S.  13  sagt  R.,  dass  es  für  den 
anfang  der  besprechung  von  grossem  nutzen  sei,  »jedesmal  eine 
ganze  reihe  von  Sätzen,  sowohl  in  der  aussage-  wie  in  der  befehls- 
form  und  ganz  besonders  in  der  frageform  in  ganz  derselben  weise 
zu  bilden.«  Ja;  —  aber  doch  nur  im  ersten  jähre.  Wenn  die 
Schüler  schon  einige  kenntnissc  der  fremden  spräche  besitzen,  wäre 
dieser  vorgang  zu  schleppend.  —  Antworten  in  vollständigen  Sätzen 
von  den  schülcrn  zu  verlangen,  empfiehlt  sich  lediglich  aus  dem 
gründe,  um  ihre  sprechthätigkeit  zu  üben.  Dass  es  »an  sich  ge- 
ziemender sei,«  (s.  15)  in  vollständigen  Sätzen  zu  antworten,  kann 
ich  nicht  finden.  Im  gegenteil:  eine  solche  art  des  anwortens  ist 
oft  recht  schwerfällig,  unnatürlich  und  —  un  englisch.  Man 
sehe  sich  z.  b.  nur  die  fragen  und  antworten  in  englischen  Schul- 
büchern (etwa  den  Royal  Readers)  an  oder  höre  einem  gespräche 
von  Engländern  zu,  und  man  wird  sehen,  wie  selten  in  vollständigen 
Sätzen  geantwortet  wird.  Ich  verlange  daher  zunächst  die  natürliche, 
kurze  antwort,  und  lasse  dann  übungshalber  (wie  ich  den 
Schülern  einschärfe)  den  ganzen  satz  wiederholen  und  zwar  in  der 
regel  von  verschiedenen  Schülern.  —  Die  lernenden  haben  (nach 
s.  19)  die  neuen,  auf  die  tafcl  geschriebenen  Wörter  und  Wendungen 
in  ein  vocabclheft  einzutragen,  »am  besten  ohne  die  deutsche  be- 
deutung.«  Aber  wenn  sie  sich  nicht  merken  können,  was  die  eng- 
lischen Wörter  bedeuten?  Sollen  sie  sich,  wie  Findlay,  Prepa- 
ratio7is  for  Instruction  in  E?iglis/i  p.  35  empfiehlt,  den  betreffenden 
gegenständ  mit  ein  paar  strichen  zeichnen?  Oder  wäre  es  nicht 
besser,  wenn  die  Schüler  sich  das  betreffende  jahreszcitenbild  kauften 
—  sie  kosten  ja  nur  ein  paar  pfennige  —  und  sich  die  betreffenden 
Wörter  zu  den  gegenständen  schrieben?  —  Die  befürchtung,  dass 
allem  natürlichen  sprechen  sofort  das  grab  gegraben  wäre,  wenn 
die  Schüler  aus  gedruckten  hilfsmitteln  die  antworten  auf  die  fragen 
auswendig  lernten,  kann  ich  nicht  teilen.  Im  gegenteil:  das  aus- 
wendiglcrnen  von  echt  englischen  Sätzen  würde  auch  hier  zur  forde- 
rung  der  Sprechfertigkeit  und  des  Sprachgefühls  dienen.  Übrigens 
wird  der  lehrcr  die  fragen  kaum  auswendig  lernen,  und  so  werden 
sich  bei  der  besprechung  des  bildes  Variationen  in  frage  und  antwort 
von  selbst  ergeben.   —   Was  s.  38  ff.  über  den  wert  der  Übersetzung 
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ins  Deutsche  gesagt  wird  (mehr  beiläufig;  denn  bei  der  bcsprechung 
der  bildcr  soll  ja  das  deutsche  möglichst  wenig  gebraucht  werden), 
davon  ist  manches  ganz  zutreffend,  namentlich  wird  die  muttcrsprache 
von  solchen  Übungen,  falls  nämlich  genug  zeit  auf  sie  verwendet 
werden  kann,  nutzen  ziehen.  Wenn  man  aber  die  geringe  stunden- 
anzahl,  mit  der  das  englische  an  unseren  schulen  bedacht  ist ,  ins 
augc  fasst,  so  wird  man  mit  ebenso  gutem  oder  mit  noch  besserem 
rechte,  als  v.  Roden  s.  40  in  anderem  zusammenhange  thut,  das 
wort  von  der  Unmöglichkeit,  zweien  herren  zu  dienen,  auf  die  Über- 
setzungen anwenden  müssen.  Im  englischen  Unterricht  soll  eben 
englisch  gelehrt  werden. 

Wenn  ich  also  in  einigen  punkten  nicht  ganz  der  ansieht  des 
Verfassers  bin,  so  muss  ich  doch  sagen,  dass  ich  seine  ausführungen 
mit  grossem  interesse  gelesen  habe.  Eine  kurze  Übersicht  und  bc- 
sprechung der  neueren  im  druck  erschienenen  hilfsmittel  für  den 
fremdsprachlichen  Unterricht  bildet  den  schluss  der  vielfach  anregenden 
Schrift. 

H  ö  1  z  e  r  s  tvandbilder  für  den  anschauungs-  und  sprachunta-richt. 
Vierte  serie,  blatt  XIII:  Die  wohnung.  In  vierzehnfachem  farben- 
druck  ausgeführt.  Grösse  des  bildes  140  :  93  centimeter.  Preis 
des  bildes  auf  starkem  papier  mit  leinen-einfassung  und  Ösen 
zum  aufhängen  M.  4,25,  auf  lein  wand  gespannt  mit  Ösen  M.  5,50, 
mit  Stäben  M.   7,25.     Kleine  handausgabe  Pf.   20. 

Von  Hölzel's  rühmlichst  bekannten  anschauungbildern  ist  vor 
kurzem  eine  neue  nummer  erschienen,  die  ihre  Vorgängerinnen  an 
verwertbarkeit  für  den  fremdsprachlichen  Unterricht  womöglich  über- 
trifft: die  wohnung.  Wenn  man  —  wie  nun  auch  die  neuen 
Weisungen  für  den  Unterricht  im  englischen  und  französischen  an 
österreichischen  realschulen  thun  —  der  anschauung  eine  wichtige 
stelle  im  modernen  Sprachunterricht  zuteilt,  so  müssen  gerade  solche 
bilder,  die  wie  das  vorliegende  von  des  lernenden  unmittelbarer 
Umgebung  ausgehen,  besonders  willkommen  sein. 

Das  behaglich  eingerichtete  Wohnzimmer  mit  einspringendem 
erker  enthält  eine  menge  gegenstände,  an  die  sich  um  so  leichter 
gesprächsübungen  knüpfen  lassen,  als  in  demselben  die  famili(Mimit- 
glieder  zu  dem  bevorstehenden  mittagsmahl  versammelt  und  ver- 
schieden beschäftigt  sind.  Der  grossvatcr  ruht  im  Ichnstuhl  und 
liest  die  zeitung;  seitwärts  sitzt  auf  einem  divan  der  vatcr  und 
blättert  mit  seinem  söhnchen   in   einem  bilderbuch ;    ein  töchterchen 
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spielt  im  Vordergrund  mit  puppe  und  katzc;  ein  anderes  übt  sich 
auf  dem  pianino.  Durch  die  offene  thür  sieht  man  im  hintergrunde 
in  das  Schlafzimmer,  wo  die  mutter  den  Säugling  einschläfert  und 
in  die  wiege  legt.  Rechts  im  Vordergründe  ist  gerade  das  dienst- 
mädchen  mit  dem  suppentopfe  aus  der  küche  eingetreten,  und  so 
können  wir  auch  einen  blick  auf  herd  und  küchengeräte  werfen. 
Wie  man  sieht,  bietet  also  das  bild  gesprächsstoff  in  fülle.  Hoffent- 
lich werden  sich  auch  bald  gedruckte  lehrbehelfe  für  den  englischen 
Unterricht  einstellen. 

Bei  der  gelegenheit  möchten  wir  noch  erwähnen,  dass  zu 
Hölzel's  Wandbildern  von  London  und  Paris  inzwischen  erklärende 
Conturentafeln  erschienen  sind,  die  den  Wandbildern  beim  ankauf 
unberechnet  beigegeben  werden.  Auf  diesen  tafeln  sind  die  hervor- 
ragendsten punkte  der  beiden  Weltstädte  deutlich  kennbar  gemacht, 
was  ihre  brauchbarkeit  wesentlich   erhöht. 

Max  Seelig,  Methodisch  geordfietes  englisches  vocabulariutn  zu  den 
Hölzel'schen  anschmiuttgsbildern.  (Frühling,  sommer,  herbst,  vvinter, 
bauernhof,  gebirge,  wald,  Stadt,  London.)  Bromlierg  1898.  J.  Ebbecke. 
86   SS.     16'.      Pr.   60   Pf. 

Um  dem  lehrer  das  anschreiben  an  die  Wandtafel  und  dem 
Schüler  das  möglicherweise  fehlerhafte  nachschreiben  zu  ersparen, 
wird  in  vorliegendem  büchlein  eine  auswahl  englischer  ausdrücke 
geboten,  wie  man  sie  bei  der  besprechung  der  Hölzel'schen  bilder 
benötigt.  Das  diktieren  und  anschreiben  nimmt  zwar  nicht  viel 
zeit  in  anspruch,  wenn  man  die  bilder  erst  im  zweiten  Jahrgang  be- 
handelt; denn  dann  haben  die  schüler  doch  schon  einen  gewissen 
wortvorrat  zur  Verfügung.  Falls  man  aber  die  bilder  schon  im  ersten 
jähre  des  englischen  Unterrichts  vornimmt,  wird  sich  das' vocabiilarium, 
das  die  englischen  und  deutschen  benennungen  der  auf  den  bildcrn 
dargestellten  personen,  gegenstände,  thätigkeiten  u.  s.  w.  in  der 
reihenfolge  und  gruppierimg  giebt,  wie  sie  die  fortlaufende  be- 
schrcibung  des  bildes  erfordert,  um  so  nützlicher  erweisen,  als  dadurch 
auch  Wiederholungen  wesentlich  erleichtert  werden.  Für  an  Ringer 
sind  überdies  im  anhang  mehrere  grammatische  und  phraseologische 
Wendungen  bestimmt.  Bei  nr.  9  (London)  beschränkt  sich  der  Ver- 
fasser nicht  auf  die  vocabelangabe,  sondern  macht  auch  einige  ge- 
schichtliche und  kulturgeschichtliche  bemerkungen  in  englischer 
Sprache. 
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Die  auf  grund  von  Sweet's  Elefneniarbuch  des  gesprochenen  eng- 
lisch in  zweifelhaften  fällen  beigegebene  auss{)rachebezeichnung  könnte, 
da  das  büchlein  für  anfänger  bestimmt  ist,  etwas  freigebiger  sein ; 
sie  würde  z.  b.  nicht  schaden  bei  cz.terpillar,  pffSisanf,  b\\\ld,  siniCny 
u.  a.  Einige  vocabeln  wird  der  lehrer  bei  der  durchnähme  der 
bilder  noch  hinzufügen  können ;  hearth  (s.  8)  wird  er  in  stove  ändern 
müssen ;  statt  spoon  (s.  9)  wird  man  hier  lieber  ladle  sagen. 

Die  1899  erschienene  2.  aufl.  (113  ss.)  ist  durch  die  be- 
arbeitung  des  neuen   HölzePschen    bildes  'Die  wohnung'  vermehrt. 

Thora  Goldtschmidt,  Bildertafeln  für  den  Unterricht  im  eng- 
lischen. 26  anschauungsbilder  mit  erläuterndem  text  und  einem 
systematisch  geordneten  Wörterverzeichnis.  Leipzig,  Hirt  1896. 
71    ss.  4*^.  Preis  geb.  M.   2,50. 

Die  erste  ausgäbe  dieses  buches  erschien  1890  in  Kopenhagen 
unter  dänischem  titel  und  mit  französischen  texten,  einige  jähre 
später  folgten  ausgaben  mit  deutschen  und  englischen  texten,  welch 
letztere  schliesslich  auch  einen  deutschen  litel  erhielten.  Die  gut 
gewählten  abbildungen  sind  also  für  alle  ausgaben  dieselben  ge- 
blieben, was  vielleicht  in  einigen  nebensächlichen  dingen  nicht  be- 
sonders erwünscht  ist.  Die  geschickt  zusammengestellten  texte  sind 
im  wesentlichen  gleichen  inhalts,  haben  aber  für  die  einzelnen  sprachen 
eine  Überarbeitung  von   nationalen   erfahren. 

Auf  jeder  der  26  tafeln  ist  eine  auswahl  zusammengehöriger 
gegenstände  des  täglichen  lebens  (schule,  wohnung,  handwerke  und 
gewerbe,  der  menschliche  körper  und  seine  bekleidung  u.  a.)  dar- 
gestellt. Durchschnittlich  nehmen  die  abbildungen  nur  -^  1  einer 
Seite  ein;  am  fusse  derselben  bleibt  daher  räum  für  die  durch  nummcrn 
mit  den  bildern  zusammenhängenden  englischen  bezeichnungen  der 
dargestellten  gegenstände.  Auf  der  gegenüberstehenden  (rechten) 
Seite  sind  englische  gespräche  (in  fragen  und  antworten)  abgedruckt, 
die  auf  die  bildertafel  in  der  art  bezug  nehmen,  dass  vielfach  Ver- 
weisungen (in  nummern)  auf  die  abgebildeten  gegenstände  anstatt 
der  englischen  ausdrücke  vorkommen.  Der  lernende  hat  also  die 
betreffenden  gegenstände  auf  dem  bilde  aufzusuchen  und  ihre  namen, 
die  er  schon  früher  gelernt  haben  muss,  einzusetzen.  Dabei  wird 
er,  um  sein  gedächtnis  zu  prüfen,  das  Verzeichnis,  der  englisclien 
Wörter  am  unteren  rand  der  bildertafel  verdecken,  denn  die  namen 
aus  diesem  Verzeichnisse  abzulesen,  wäre  wohl  am  bequemsten, 
hätte  aber  wenig  zweck.     Rechts    befinden    sich    dann    noch    einige 
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Questions  (ohne  antworten)  und  Exercises  (Aufgaben  zur  bildung  von 
Sätzen),  ab  und  zu  auch  kürzere  gedichtc  und  sprüche. 

Das  streben,  die  dargestellten  gegenstände  miteinander  in  Ver- 
bindung zu  bringen  und  Handlungen  zum  mittelpunkt  der  bilder- 
tafeln  zu  machen,  wie  es  sich  in  The  School-Room,  The  Sitting-Room, 
The  Dining-Room  und  sonst  noch  öfter  zeigt,  ist  recht  löblich. 
Misslicher  ist  es,  wenn  z.  b.  auf  den  tafeln  A  Gentleman' s  Clothes^ 
A  Lady' s  Drcss  u.  a.  handelnde  personen  fehlen ;  denn  dann  ist 
es  schwieriger,  lebendige  gespräche,  die  sich  ja  durchaus  nicht  auf 
die  neben  den  bildern  abgedruckten  proben  beschränken  dürfen, 
daran  zu  knüpfen.  Überdies  sind  die  50  -  60  nummern  auf  den 
beiden  tafeln  nicht  immer  leicht  zu  linden.  In  den  Dining-Room- 
gesprächen  finden  sich,  nebenbei  bemerkt,  die  Wörter  platter  und 
cosy,  die  aus  dem  bilde  nicht  erklärt  werden  können.  In  7he  Kitchen 
hiesse  es  unter  2.  wohl  besser  The  oven's  Jtiouth.  Ob  übrigens 
unsere  schüler  die  mannigfachen  gegenstände  der  kücheneinrichtung 
in  ihrer  muttersprache  zu  benennen  wissen?  Man  wird  sich  wohl 
manchem  bilde  gegenüber  eine  gewisse  beschränkung  auferlegeji  und 
auf  den  einen  oder  anderen  ausdruck  verzichten  müssen.  —  Auf 
tafel  1 2  wird  die  nr.  2  6  wegen  ihrer  kleinheit  kaum  verraten 
lassen,  was  forcemcat  bedeute. 

Ein  Vocabulary  arranged  ac  cor  ding  to  the  meaning  of  the  ivords 
fp.  54—72)  enthält  eine  Zusammenfassung  der  unter  den  bildertafeln 
gegebenen  ausdrücke  und  eine  ergänzung  derselben,  hauptsächlich 
durch  phraseologischem  material,  das  mit  recht  wieder  in  erster  linie 
aus  der  Umgangssprache  geschöpft  ist.  Dieser  teil  des  buches,  der 
nach  ungefährer  Schätzung  über  tausend  nummern  enthält,  eignet 
sich  aber  mehr  zum   nachschlagen   als  zum   eigentlichen   Studium. 

Die  Verfasserin  bezeichnet  es  in  der  vorrede  als  zweck  des 
buches,  die  praktische  aneignung  der  englischen  spräche  zu  fördern. 
Und  in  der  ihat  dürfte  es  der  richtig  geleitete  schüler,  da  in  dem 
buche  der  umweg  der  Übersetzung  durchaus  vermieden  wird,  bald 
zu  einer  gewissen  fcrtigkeit  im  mündlichen  gebrauch  der  englischen 
Umgangssprache  bringen.  Das  buch  eignet  sich  seiner  natur  nach 
mehr  für  den  privat-  als  für  den  klassenunterricht.  Doch  könnte 
ich  mir  ganz  gut  vorstellen,  dass  die  bildertafeln,  ähnlich  wie  die 
bücher  von  Berlitz  und  wie  Dreyspring's  »Cumulativ(;  .Method,«  an 
die  man  durch  die  nummcrierten  Ijildcr  eriiuiert  wird,  auch  in  der 
klasse  verwendet  werden,  natürlich  neljcn  einem  grammatischen  abriss. 
Dem   h-hrer  müsstcn   aber  dann   die  bctrf'Kcndcn    tafeln    in   stark   ver- 
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grössertem  massstab  zu  geböte  stehen,  um  die  einzelnen  gegenstände 
für  alle  schüler  sichtbar  aufzeigen  zu  können.  —  Sehr  erwünscht 
wäre  schon  jetzt  eine  vernünftige  aussprachebezeichnung. 

E 'dm  und    Wilke:    Anschauimgs-unterricht   im    englischen.      Zweite 
vermehrte    und    verbesserte    aufläge.       I.    Spring.    II.    Farm-Yard. 
III.  Summer.  IV.  Forest.   V.  Autumn.   VI.   Mountain.    VII    Winter. 
VIII.  Town.  IX.  List  of  Word«.     Im  ganzen    172   ss.    8^.    Preis: 
Heft-ausgabe  mit  bildern   nr.    i — 8  je  45  Pf,  ohne  bilder  30  Pf. 
Wtbch.   60  Pf      Leipzig  und   Wien.    Raimund  und  Gerhard   1898. 
Die  einriclitung  des   Wilke'schen  anschauungs-unterrichts  ist  in 
der  zweiten  aufläge  dieselbe  geblieben  wie  in    der  ersten,    nur    dass 
jetzt  der  text  zu  jedem  HölzePschen  bilde  auch  in  einem  besonderen 
hefte  zu  haben  ist,   und  zwar  sind   die  ersten    acht    hefte    so    einge- 
richtet, dass  jedes  gerade  einen  bogen  füllt ;    das    macht    zusammen 
128  Seiten,  gegen   58  Seiten    text    der    ersten    aufläge.     Die    zweite 
aufläge  ist  daher  um  mehr  als  das  doppelte  vergrössert.     Das  Wörter- 
verzeichnis (nr.  9)  hat  um  4  Seiten   zugenommen.     Jedes  der  8  hefte 
enthält  also  zunächst  einfache  sätze  über  die  auf   dem    betreffenden 
bilde    vorkommenden    gegenstände,    eingeleitet    mit    Wendungen    wie 
Thai  is  .  .  .,  I see  .  .  .,  I  show  ...  u.  a.     Dann  kommen    sätze,    die, 
mehr  zusammenhängend,    die    beschreibung  des    bildes    vorbereiten ; 
hierauf  folgt  die  beschreibung  selbst.    Alles  das  zusammen  füllt  zwei 
bis  vier  Seiten.     Daran  schliesst  sich  nahezu  eine  seite  grammatisches 
und  phraseologisches:  in  nr.  i    frage-pronomen,   präpositionen  ;  färbe 
verschiedener  dinge  auf   dem    bilde;    in  nr,    2     einfache    participia; 
tierstimmen;   nr.   3   comparation,   zusammengesetzte    participia;    form 
und  gestalt  der  dinge;    nr.   4    grammatischer    teil    fehlt;    eintheilung 
der  pflanzen   und  tiere ;    nr.   5   verbal-substantiva;    to  makc    somcthing 
into;  nr.   6  progressiv- form ;  beschäftigung  der  personen,  nahrung  der 
tiere  (feed  on);  nr.  7  gerundium;  ?nake  into;  nr.  8  zusammengesetzte 
substantiver,  adjectiva  von   stoffnamen ;    tvhat  is  .  .  .  7nade  of? 

Stehen  diese  Übungen  in  engem  Zusammenhang  mit  den  bildern, 
so  ist  bei  dem  übrigen  teil  des  lesestofiFes  die  beziehung  auf  die- 
selben eine  viel  losere.  Es  folgen  nämlich  in  beiden  auflagen  kurze, 
aus  englischen  büchern  entlehnte  lesestückc  über  einzelne  gegen- 
stände des  betreffenden  bildes;  in  nr.  i  z.  b.  die  drei  stücke  The 
Clock,   Ploughing^  Bees. 

Aufsatzthemen  und  kleinere  gedichte  bilden  den  schluss  in  der 
ersten   aufläge;   in    der    zweiten    sind    eine    reihe    von    märchen    und 
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crzählungen  dazu  gekommen,  deren  Zusammenhang  mit  dem  bilde 
oft  kaum  zu  erkennen  ist.  Das  nette  märchen  Little  Bee  Trunkhosie 
lässt  sich  zwar  an  The  bee-house  im  trühlingsbild  anschliessen,  was 
hat  aber  CitidereUa  mit  dem  frühling  zu  schaffen  ?  The  Musicians 
of  Bremen  könnten  noch  zur  noth  mit  nr.  2  in  beziehung  gebracht 
werden,  aber  Little  Red-Cap  wird  sich  trotz  Hartmann  schwer  in 
das  sommerbild  einfügen.  Es  muss  zugegeben  werden,  dass  die 
neu  aufgenommenen  lesestücke  an  und  für  sich  recht  anziehend 
sind,  aber  anschauungsstoff  zu  den  Hölzel'schen  bildern  enthalten  sie 
so  viel  wie   keinen. 

Druck  und  austattung  ist  recht  sorgfältig.  Mir  ist  nur  aufgefallen 
nr.  III,  s.  5  (8  z.  v.  o.)  hight  st.  height;  III  7  (z.  5  v.  o.)  set  st.  sent;  V  i  5 
(in  der  mitte)  his  had^X..  his  head;  VII  9  (z.  3  v.  o.)  She  earth  st.  The  earth. 
IX.   [huft  St.  hilft],   [hu'kod  st.   bukt],   [au'thaus  st.   au  t-haus]. 

Der  ausdruck  könnte  vielleicht  an  folgenden  stellen  geändert 
werden:  I  i  (z.  3  v.  o.)  hearth,  besser  cooking-stove,  cooking-range. 
Hearth  deckt  sich  bekanntlich  nicht  mit  'herd'.  —  I  3  (schluss  des 
I.  abs.)  lieber  a  slice  of  hrcad  and  biitter.  Der  knabe  trägt,  bei- 
läufig erwähnt,  keine  Schultasche  auf  dem  rücken ;  was  man  dafür 
halten  könnte,  ist  vielmehr  ein  pfosten  des  zaunes.  III  5  (z.  2  v.  o.) 
chafi  heisst,  wie  das  Wörterbuch  richtig  angibt,  'häcksel,  spreu'. 
Spreu  (chaff)  kann  man  nur  von  dem  gemähten,  gedroschenen  körn 
sagen ;  an  der  lebenden  pflanze  ist  die  blute  mit  'spelzen*,  engl. 
husks,  bedeckt.  VIII  7  würde  es  besser  heissen:  7c>e  have  now  at 
least  one  da'dy  pipcr  etc.  Im  Wörterverzeichnis  fehlt  happen  ivith 
(VIII  15,  in  der  mitte.)  Sollte  es  ül)rigens  nicht  heissen  happen  un^ 
Vgl.  Schröer-Grieb.  Besser  aber  würde  der  seltene  ausdruck  durch 
einen   andern   ersetzt. 

In  der  vorbereitenden  besprechung  der  bilder  wäre  die  angäbe 
der  ausspräche  bei  Wörtern  erwünscht,  deren  bedeutung  der  schüler 
schon  aus  dem  englischen  schriftbildc  erkennen  kann ;  ich  meine 
Wörter  wie  (p.  113)  wagon,  omnibus,  iunnel,  muscum,  balloon  u.  a. 
Auf  diese  art  erspart  man  ihm  das  nachsuchen  im  Wörterbuch  und 
bewahrt  ihn  —  wenn  er  das  immerhin  lästige  nachschlagen  scheut  — 
vor  falscher  ausspräche. 

Dass  in  dem  sorgfältig  zusammengestellten  Wörterverzeichnis 
die  ausspräche  überall  in  vernünftiger  lautschrift  gegeben  ist,  braucht 
bei  einer  so  praktischen  und  nützlichen  arbeit,  wie  Wilke's  an- 
schauungsunterricht  ist,   nicht  erst  besonders  erwähnt  zu  werden. 

Wien,    Juni    1899.  K.   Nader. 
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E.  B  e  c  k  m  a  n  n ,  Die  behandlung  französischer  und  englischer  schrift- 
werkc.  [V.  heft  der  Neusprachlichen  ahhandlungcn^  herausgegeben 
von  Clemens  Klöpper.]  Dresden  u.  Leipzig,  C.  A.  Koch's  Verlags- 
buchhandlung (H.  Ehlers  &  Co.),    1898.     VIII  -f  38  ss. 

In  dieser  kleinen  abhandlung,  die  sich  in  die  kapitel  I.  »Das 
lesen«  (s.  i — 9),  II.  »Dao  Verständnis«  (s.  9 — 19)  und  III.  »Die 
Übersetzung«  (s.  20  —  39)  gliedert,  zeigt  uns  der  Verfasser,  wie  die 
verschiedensten  gebiete  der  französischen  und  englischen  philologie, 
wie  Sprachgeschichte,  etymologie,  lautlehre,  phraseologie,  grammatik, 
Stilistik  etc.  herangezogen  werden  müssen  ,  um  dem  lernenden  das 
Verständnis  des  fremdsprachlichen  textes  aufzuschliessen  und  ihn  zu 
einer  sinngemässen  und  zugleich  sprachrichtigen  Übersetzung  desselben 
anzuleiten.  Zu  den  dem  Englischen  gewidmeten  ausführungen  des 
Verfassers  mögen  hier  einige  bemerkungen  hinzugefügt  werden.  ^24 
(kurzes  c)  »mitunter  fast  wie  deutsches  i :  bench  fast  wie  Mnch«  ; 
dies  wäre  höchstens  eine  dialektische  ausspräche!  —  S  ^S-  »Kurzes 
o  und  u  sind  dumpfer  als  im  Deutschen  ,  o  nach  unserem  a  hin : 
not,  u  nach  unserem  o  hin :  but« ;  die  angäbe  bezüglich  der  aus- 
spräche von  u  in  but  ist  ganz  hinfällig!  —  ^  26.  »In  manchen 
Wörtern  lautet  das  kurze  o  wie  kurzes  u,  z.  b.  in  come,  etc. ;  regel 
ist  diese  ausspräche  nach  w :  worth,  zaorm,  to  wonder«  ;  klingt  denn 
der  betonte  vokal  in  worth  und  wörtn  wie  in  wonder  1  —  ^  28. 
»Die  lautvcrbindung  aunt  wird  mit  deutschem  a  gesprochen  (nicht 
wie  awnt) :  aunt,  haunt,  undaunted«  ;  in  den  Wörtern  hauni,  undaunted 
hört  man  gerade  häufiger  den  laut  aw  (6)  als  den  laut  ä.  —  S  29- 
»In  der  lautvcrbindung  port  ist  das  o  lang  und  rein  (nicht  wie  atv) 
zu  sprechen:  porter,  to  Import;  ausgenommen  in  i?nportant,  impor- 
tance«.  Diese  angäbe  ist  wiederum  unrichtig,  denn  das  or  lautet  in 
allen  citierten  Wörtern  ganz  gleich.  —  ^  48.  »fearftd  (ea  =  e, 
wenn  es  furchtsam,  =  e,  wenn  es  furchtbar  bedeutet)« ;  die  aus- 
spräche von  fearful  ist  in  beiden  bedeutungen  gleich.  —  J^  54. 
»Man  beobachte  die  Verwandtschaft  .  .  .  englischer  Wörter  wie  7)iiyth 
und  vierry,  hcalth  und  to  heal,  to  rehearse  und  to  hear«.  Dazu  ist 
zu  bemerken,  dass  rehearse  mit  hear  nichts  zu  thun  hat;  denn  es 
kommt  von  dem  frz.  rehcrcer  »nochmals  eggen«,  »nochmals  durch- 
gehen«. —  ^  56.  -»Scholar  nicht  schülcr,  sondern  klassisch  gebildeter, 
gelehrter«;  es  heisst  aber  auch  »schüler«.  -  ^«^  76.  >■>/  bade  him  go 
ich  sagte,  er  solle  gehen«.  Warum  soll  man  nicht  übersetzen:  »ich 
hiess  ihn  gehen«?  Das  englische  to  bid  wird  ja  ebenso,  wie  das 
deutsche   »hcissen«   nur  im  gewählten   stil  gebraucht. 
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Ein  ausführliches  >^alphabct.  registcr«  (s.  35  —  38)  bcschlicsst 
das  kleine  büchlein  ,  das  besonders  anfängern  im  lehramte  bestens 
empfohlen  werden  kann. 

Wien,   März    1899.  J.   Ellinger. 

^I.  Walter,  Englisch  in  der  untcrsekunda  nach  dem  Frankfurter 
rcforvtplan.  Abhandlimg  zum  Jahresbericht  1897 '98  der  muster- 
schule zu  Frankfurt  a.  M.  52  ss.  Frankfurt  a.  M.,  Hch.  Limpcrt, 
1898. 

An  der  Frankfurter  musterschuie,  d.  h.  einem  reform- 
realgymnasium,  welches  in  sexta  mit  Französisch  und  in  Unter- 
tertia mit  Latein  beginnt,  ist  im  Schuljahre  1897/98  zum  erstenmal 
der  versuch  gemacht  worden  ,  Englisch  nach  untcrsekunda  zu  ver- 
legen. Diese  Verschiebung  des  Englischen  entspricht  dem  allgemeinen 
grundsatz  des  Frankfurter  reformplans ,  der  das  nebeneinander  der 
sprachen  durch  das  nacheinander  ersetzt,  und  hat  einige  unverkenn- 
bare vorteile  für  sich.  Denn  während  das  Englische  auf  dem  alten 
reaigymnasium  schon  ein  jähr  nach  beginn  des  Französischen  und 
drei  jähre  nach  beginn  des  Lateinischen  mit  nur  3  stunden  einsetzt, 
beginnt  das  Englische  auf  dem  neuen  reaigymnasium  nach  5  jährigem 
betrieb  des  Französischen  und  2  jährigem  betrieb  des  Lateinischen 
mit  6  stunden  wöchentlich;  es  stützt  sich  daher  auf  eine  breitere 
grundlage  sprachlichen  und  grammatischen  wissens  und  wird  in 
reiferem  alter  mit  grösserer  Stundenzahl  begonnen.  Die  einwände, 
die  dagegen  vorgebracht  werden  könnten ,  wie  z.  b.  den ,  dass  die 
vielen  schüler ,  die  aus  der  untersckunda  mit  dem  berechtigungs- 
zeugnis  zum  einjährigen  militärdienst  austreten ,  jetzt  mit  weit  ge- 
ringeren kenntnissen  im  Englischen  ausgerüstet  sein  werden  als  früher, 
widerlegt  der  Verfasser  schlagend,  indem  er  uns  die  schönen  unter- 
richtserfolge,  die  er  mit  seinen  Schülern  in  einem  jähre  erzielt  hat, 
vorführt. 

Die  vorliegende  arbeit  zerfällt  nach  einer  einlcitung  in  folgende 
abschnitte:  L  Lautliche  Schulung  (s.  3 — 10),  II.  Sprechübungen 
('s.  10  —  30;,  III.  Das  lesen  (s.  30 — 37),  IV.  Das  schreiben  (s.  37  —  52). 
Dir.  Walter  gehört  zu  jenen  neusprachlern,  welche  der  ansieht  sind, 
dass  eine  genaue  und  sorgfältige  ausspräche  des  Englischen  am 
sichersten  dadurch  zu  erzielen  sei ,  dass  die  schüler  in  der  ersten 
zeit  nur  texte  in  lautschrift  vor  sich  haben.  Da  aber  das  buch  The 
English  Student  von  Hausknecht,  welches  der  Verfasser  seinem  unter- 
richte zugnuide    legtr- ,    keine    lauttexte    enthält ,    so  musstc  er  nach 
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durcharbcitung  der  Vietor'schcn  lauttafel  und  nach  ciniibung  der 
englischen  laute  an  einigen  an  die  Wandtafel  geschriebenen  lauttexten 
sofort  zur  gewöhnlichen  Orthographie  übergehen.  Er  erklärt  aber, 
dass  er  mit  hilfe  gedruckter  lauttexte  rascher  ans  ziel  gekommen 
wäre  und  eine  noch  reinere  ausspräche  erzielt  hätte.  —  Die  Sprech- 
übungen weiss  dir.  Walter  ungemein  anziehend  und  mannigfaltig 
zu  gestalten.  Es  wird  nicht  nur  über  das  gelesene,  sondern  auch 
über  alles ,  was  die  Schüler  aus  eigener  anschauung  um  sich  herum 
oder  auf  bildern  und  karten  sehen  können ,  eingehend  gesprochen, 
ja  der  ganze  verkehr  zwischen  lehrcr  und  Schülern  wird  in  der 
fremden  spräche  geführt.  Beachtens-  und  nachahmenswert  ist  die 
art  und  weise ,  wie  der  Verfasser  die  schüler  unter  einander  über 
gegenstände  des  täglichen  lebens  englisch  sprechen  lässt,  wie  er  die 
Gouin'sche  mcthode  zu  Sprechübungen  benützt,  und  wie  bei  diesen 
gesprächen  auch  grammatische  Stoffe,  wie  die  verschiedenen  personen 
und  Zeiten  des  verbs,  die  pronomina,  die  präpositionen,  die  Steige- 
rung der  adjektiva  etc.  eingeübt  werden.  —  Was  das  lesen  betrifft, 
so  verlangt  der  verf.  mit  recht,  dass  dasselbe  sinngemäss,  lautrein, 
deutlich ,  scharf  artikuliert  und  schön  sei.  Wenn  das  chorlesen  ge- 
übt wird,  das  ja  bei  grossen  klassen  unentbehrlich  ist,  so  ist  es  für 
die  aufmerksamkeit  der  ganzen  klasse  zu  empfehlen,  mitten  im  lesen 
einzelne  schüler  aufzurufen  und  fortfahren  zu  lassen.  Die  beim  lesen 
■gemachten  fehler,  wozu  auch  falsche  betonung,  stottern  und  unter- 
brechen an  unrechter  stelle  zu  rechnen  sind,  müssen  von  den  schülern 
selbst ,  allerdings  erst  am  schluss  eines  sinnganzen  ,  hervorgehoben 
und  ausgebessert  werden.  Alle  anhänger  der  reform  werden  mit 
dem  Verfasser  einverstanden  sein ,  wenn  er  vom  schüler  vor  allem 
eine  tüchtige  Vorbereitung  auf  das  lesen  des  textes  und  erst  in  zweiter 
linie  eine  Übersetzung  desselben  verlangt.  —  Die  schriftlichen 
arbeiten  schliessen  sich  eng  an  die  mündlich<Mi  ül)ungon  an  und 
sind  ebenso  mannigfaltig  wie  die  letzteren.  Dir.  Walter  unterscheidet 
drei  arten  von  solchen  arbeiten:  i)  Übungen,  die  zu  hause  oder 
gelegentlich  in  der  schule  in  das  diarium  gemacht  und  in  der  schule 
durchgenommen  und  verbessert  werden,  2)  Übungen,  die  in  der  klasse 
an  der  tafel  angestellt  werden  und  3)  Häusliche  oder  klassenarbeiten 
ins  reinheft.  Während  sich  für  die  beiden  ersten  arten  von  arbeiten 
die  beantwortung  englischer  fragen,  niederschrift  eines  durchgeübten 
lesestoffes ,  grammatische  Umformungen  u.  s.  w.  eignen ,  empfiehlt 
dir.  Walter  für  die  letzte  art  von  Übungen  Zusammenfassungen  von 
gelesenen  stücken,  beschreibung  von  anschauungsbildorn,  nacherzählung 
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vorgelesener  geschichten,  abfassen  von  briefen  über  dem  schüIer  ge- 
läufige dinge  11.  s.  w.  Man  sieht ,  dass  die  schriftlichen  Übungen 
durchwegs  imitativer  natur,  und  dass  fremdartige  Stoffe,  sowie  Übersetz- 
ungen aus  der  nuittersprache  gänzlich   daraus  verbannt  sind. 

Zum  schluss  folgt  eine  statistische  Übersicht  über  die  leistungen 
der  aus  23  schülern  bestehenden  untersekunda ,  welche  dir.  Walter 
im  Schuljahre  1897  98  unterrichtete.  Wir  seilen  daraus,  dass  alle 
Schüler  bis  auf  2  die  abschlussprüfung  mit  dem  prädikat  »gut«  oder 
•^genügend«  bestanden  haben  und  dass  sowohl  ihre  mündlichen,  als 
auch  ihre  schriftlichen  leistungen  durchaus  befriedigend  waren. 

Die  abhandlung,  die  an  methodischen  winken  und  ratschlagen 
aller  art  überaus  reich  ist ,  kann  den  fachgenossen  wärmstens  zur 
lektüre  empfohlen   werden. 

Wien,  Febr.   1900.  J.   Ellinger. 

Karl  Wehrmann,  Widet-  die  methodenkünstelei  im  netisprachlichen 
Unterricht.  Beilage  zum  programm  der  realschule  zu  Kreuznach, 
Ostern    1899.      1 2   ss. 

Dieser  auf=atz  ist  die  Umarbeitung  eines  Vortrags,  den  der  Ver- 
fasser auf  der  ersten  Versammlung  der  lehrer  höherer  schulen  des 
südlichen  Rheinlands  in  Oberstein  (^1897)  gehalten  hat.  Er  wendet 
sich  d  irin  gegen  jene  fachkollegen  ,  die  in  der  methode  alles  heil 
erblicken  und  sich  um  die  tieferen  aufgaben  des  Sprachunterrichts 
nicht  kümmern.  Durch  die  vielen  an  und  für  sich  dankenswerten 
methodischen  bestrebungen  für  den  neusprachlichen  Unterricht,  welche 
hauptsächlich  auf  die  erlernung  der  sprachen  als  lebender  hinzielen, 
sei  doch  andererseits  eine  unruhe  in  diesen  Unterricht  hineingetragen 
worden,  die  nur  verderblich  wirken  könne.  Es  sei  daher  wieder  mit 
nachdruck  auf  die  wichtigsten  ziele  dieses  Unterrichts  hinzuweisen, 
welche  nach  wie  vor  in  der  lektüre,  d.  h.  in  der  Vertiefung  in  die 
werke  der  Schriftsteller ,  in  dem  eindringen  in  den  inhalt  und  der 
aneignung  desselben  liegen  müssen.  Verf.  wünscht  daher ,  dass  so- 
wohl auf  die  Zusammenstellung  der  für  den  anfangsunterricht  be- 
stimmten lehr-  und  lesebücher,  als  auch  auf  den  betrieb  der  lektüre 
auf  der  Oberstufe  viel  mehr  Sorgfalt  verwendet  werde  als  bisher. 
Die  elementarbücher  sollen  nach  ihm  so  eingerichtet  sein  ,  dass  in 
den  lesestücken  eine  gewisse  einhcit  des  Stoffes  vorherrsche ,  und 
dass  dieser  Stoff  sittlich  erhebend  wirke.  Für  den  betrieb  der  lektüre 
auf  der  Oberstufe  stellt  er  eine  reihe  von  thesen  auf,  von  denen  wir 
die  wichtigsten   hier  hcraushcljcn    wollen:   X'on    III    bis  Ja  sollen   nur 
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ganze  werke  gelesen  werden ;  neben  einer  beschränkten  anzahl 
klassischer  dichtungen  sollen  vorzugsweise  solche  prosawerke  gewählt 
werden,  die  als  cinleitung  zum  wissenschaftlichen  denken  betrachtet 
werden  können;  die  unterhaltungslektüre,  welche  »im  neusprachlichen 
unterrichte  bedenklich  anschwillt  und  den  ernst  und  die  bedeutung 
desselben  zu  gefährden  scheint«,  ist  im  unterrichte  nur  der  Sprech- 
übungen wegen  zu  betreiben  und  sonst  möglichst  der  privatlektüre 
zu  überweisen. 

Wenn  auch  diese  abhandlung  manche  gesunde  und  beherzigens- 
werte gedanken  enthält ,  so  kann  nicht  verschwiegen  werden ,  dass 
der  Verfasser  in  seinem  eifer,  den  geist  der  schüler  mit  den  bilden- 
den dementen  der  französischen  und  englischen  litteratur  zu  erfüllen, 
die  praktische  beherrschung  der  beiden  fremden  sprachen  als  etwas 
minderwertiges  bei  seite  stellt  und  so  sich  wieder  der  alten  methode 
nähert,  die  doch  schon  seit  einem  deccnnium  als  abgethan  gilt. 

Wien,  Febr.  1900.  J.  Ellinger. 


Englisch  nach  dem  Frmikfurter  reformplan.  —  Lehrgang  während 
der  ersten  2 '  'j  untcrrichtsjahre  (II-> — 12)  unter  beifügung  zahl- 
reicher schülerarbeiten  dargestellt  von  M.  W  alter.  Marburg, 
Elwert,    1900.     IV  -t-  189  ss. 

Nach  dem  Frankfurter  reformplan,  den  Walter  auf  der  Wiener 
neuphiloiogenvcrsammlung  bereits  skizzirte ,  wird  das  Englische  erst 
von  Untersekunda  an  betrieben ,  erhält  dafür  aber  6  stunden,  damit 
die  nach  i  jähre  abgehenden  schüler  es  zu  einer  befriedigenden 
beherrschung  der  spräche  bringen  können.  Die  frage  ist ,  ob  das 
ziel  erreichbar  ist?  Walter  zeigt,  wie  es  trotz  der  von  ihm  selbst 
betonten  Schwierigkeiten  erreicht  werden  kann  und  beweist  durch 
unanfechtbare  belege ,  dass  es  erreicht  worden  ist  und  zwar  mit 
Hausknecht's  English  Student ,  ein  untcrrichtskunstwerk ,  das  durch 
diesen   erfolg  auf  um   so  grösseren  ruf  anspruch  hat. 

Freilich  nur  durch  eine  bis  ins  kleinste  und  feinste  überlegte 
anwendung  der  direkten  methode,  welche  mit  der  lösung  dieser  auf- 
gäbe triumphe  feiert ,  wie  sie  auch  der  kühnste  reformer  kaum  zu 
hoffen  gewagt  hätte.  Der  befolgten  methode  im  einzelnen  nachzu- 
gehen, dieselbe  einerseits  an  sich  und  theoretisch  zu  prüfen,  anderer- 
seits die  geschickte  Verwendung  der  bereits  durch  das  Französische 
(seit  sexta)  und  Lateinische  (seit  untertertia)  gewonnenen  sprachlichen 
könnens  und  wissens  darzulegen,  endlich  die  fortsetzung  der  methode 
in   obersekunda  und  prima :   das  werden   uns  die  Icser  erlassen.     Wir 
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bognügcii  uns  mit  einer  gesamtch;\raktcristik  des  lehrgangcs  dahin, 
dass,  neben  Qiiiehl's  und  Klinghardt's  ähnlichen  werken,  kein  werk 
so  vortrefflich  geeignet  sein  dürfte,  in  das  wesen  der  reformmcthode 
einzuführen ,  wie  das  W'alter'sche ,  das  nebenbei  bemerkt ,  auch  als 
weitere  ausführung  und  krönung  von  Walter's  früheren  arbeiten  auf 
diesem  gebiete  die  allgemeinste  beachtung  verdient.  Wir  haben  es 
nicht  nur  mit  der  Vorführung  von  neuen  »jähren  von  erfahrungen« 
zu  thun ,  wir  begrüssen  das  werk  auch  als  eine  sehr  willkommene 
vertheidigungsschrift  (vgl.  besonders  die  »Schlussbetrachtung«)  gegen 
die  noch  immer  nicht  verstummenden  stimmen  der  »alten«,  welche 
die  grammatik  gefährdet  glauben  und  in  der  neuen  methode  die 
ungleich  stärkeren  und  mainiichfachsten  elemente  selbst  der  »formalen« 
bildung  noch   immer  nicht  zu   entdecken  vermögen. 

W'.'s  ausführungen  werden  um  so  überzeugender  wirken,  als  er 
sich  auch  hier  nicht  als  starren  doktrinär  zeigt,  der  durchaus  recht 
behalten  will ;  in  manchen  punkten  hat  er  frühere  ansichten  revidiert 
und ,  besonders  was  das  »nacheinander«  im  Unterricht  angeht ,  auf 
grund  sicherer    und   gesichteter  erfahrungen   neue  ausblicke  eröffnet. 

Gegenüber  der  grossen  und  charakteristischen  auswahl  von 
probearbeiten  ,  welche  jedem  die  kontrolle  des  erreichten  wie  der 
stetigen  fortschritte  ermöglicht ,  sollte  man  doch  endlich  von  dem 
Segen  der  »Vermittlung«,  von  »besonnener«  reform  schweigen  und 
nicht  mehr  behaupten ,  dass  das  ziel  nach  grammatischer  methode 
auch  nur  annähernd  so  sicher  oder  so  schnell  erreicht  werden  kann. 

Es  bleibt  aber  auch  mutatis  mutandis  die  beste  methode  da, 
wo  kein  Lateinisch  getrieben  wird,  denn  dessen  heranziehung  ist 
möglich,  vielleicht  sogar  erwünscht,  aber  durchaus  nicht  nötig.  Eine 
reihe  von  Übungen  ,  speziell  Wortbildung  und  ableitung  betreffend, 
kann   fortfallen,   ohne  m.  e.   das  gesamtresultat  zu  gefährden. 

Demnach  kann  das  werk  allen  fachgenossen  auf's  wärmste 
zum    Studium    empfohlen  werden.     Gehet  hin  und  thut  desgleichen. 

Ja,  Walter  kann  das !  glaube  ich  zu  hören,  und  ich  räume  ein, 
dass  nicht  viele  neusprachler  es  schon  heute  ihm  nachmachen  werden 
oder  auch  nur  nachmachen  können.  Welche  hindcrnisse  der  all- 
gemeinen durchführung  noch  im  wege  stehen,  wird  von  Walter  selbst 
treffend  ausgeführt.  Aber  es  ist  doch  zu  hoffen,  dass  Walter  trotzdem 
immer  zahlreichere  nachfolger  finden  wird,  die  ihr  bestes  einzusetzen 
bereit  sind  und  durch  ihre  begeisterung  für  die  reform  des  neusprach- 
lichen  Unterrichts  die  allgemeine   cinführung  der  methode  erzwingen. 

Hamburg,   März    1900.  G.   Wendt. 


MISCELLEN. 


45.  VERSAMMLUNG  DEUTSCHER  PHILOLOGEN  UND  SCHUL- 
MÄNNER L\  BREMEN  (26.  — 30.   September   1899). 

Verhandlungen   der  neuphilologischen   section. 

Der  glänzende  verlauf  des  45.  phiiologentagcs  in  Bremen  hat 
gezeigt,  dass  die  Dresdener  Versammlung  in  ihrem  beschlusse,  die 
nächste  tagung  in  der  alten  hansestadt  an  der  Weser  abzuhalten, 
wohlberaten  war.  Aus  allen  zonen  unseres  Vaterlandes,  sowie  aus 
dem  auslande  waren  männer  der  Wissenschaft  an  Universität  und 
schule  herbeigeeilt,  um  in  emsiger  arbeit  und  gegenseitigem  meinungs- 
austausch  philologische  und  pädagogische  fragen  zu  erörtern  und 
bremische  gastfreundschaft  aus  eigener  anschauung  kennen  zu 
lernen.  Von  neuphilologischen  Universitätslehrern  bemerkten  wir  die 
prof.  Stengel  (Greifswaldj,  Suchier  (Hallej,  Hoops  (Heidelberg), 
Bülbring  (Groningen)  u.  a.  Wohl  niemand  wird  es  bereut  haben, 
nach  Bremen  gekommen  zu  sein,  hatte  doch  das  präsidium  (schulrat 
Sander  und  prof.  dr.  Wagener-Bremen)  keine  mühe  gescheut,  um 
allen  ansprüchen  der  teil  nehmer  gerecht  zu  werden.  Innerhalb  drei 
tagen  wurden  über  60  vortrage  in  3  plenarversammlungen  und  zahl- 
reichen Sitzungen  der  1 1  Sektionen  erledigt,  die  ein  grosses  mass 
wissenschaftlicher  arbeit  darstellen. 

In  der  pädagogischen  Sektion  erregte  besonders  die 
frage  der  Schulreform  —  nach  den  vortragen  von  direkter 
Schlee  (Altona):  'die  reformschule  und  der  Unterricht  in  den  sprachen' 
und  prof.  Hornemann  (Hannover)  'gedanken  über  wesen  und  Organi- 
sation des  gymnasiums  in  unserer  zeit'  —  allgemeines  interesse  und 
eingehende  debatten,  ohne  freilich  zu  einem  greifbaren  resultat  zu 
führen.  Der  widerstand  gegen  das  reformgymnasium  ist  von  einer 
Versammlung  vorwiegend  klassischer    philologcn    allerdings    nicht    zu 


A.  Beyer,  45.  Versammlung  deutscher  philologen  etc.  465 

verwundern,  würde  doch  durch  eine  solche  schuUbrm  das  fundament 
des  humanistischen  gymnasiums  von  grund  aus  erschüttert  werden ; 
aber  auch  in  diesem  falle  wird  man  sagen  müssen:  'an  ihren  fruchten 
sollt  ihr  sie  erkennen'.  Bald  werden  die  ersten  abiturienten  von  den 
reformgymnasien  entlassen  werden,  und  eingehende  amtliche  berichte 
über  die  erzielten  leistungen  werden  zweifellos  zu  gunsten  dieser  vicl- 
geschmähten  anstalten  entscheiden. 

Die  neu  philologische  Sektion,  welche  seit  1884  ein 
glied  der  allgemeinen  philologenversammlungen  bildet,  war  stärker 
besucht  als  auf  den  früheren  tagungen.  Sie  zählte  über  60  teilnehmcr, 
darunter  die  hälfte  aus  Bremen.  Auf  der  konstituierenden  Versamm- 
lung in  der  realschulc  in  der  altstadt,  in  welcher  zu  vorsitzern  die 
herren  prof.  Hoops  (Heidelberg)  und  direktor  Marechal  (Bremen) 
gewählt  wurden,  begrüsste  herr  Oberlehrer  dr.  Lüder  (Dresden)  die 
teilnehmer  im  namen  des  sächsischen  neuphilologen-verbandes.  In 
der  ersten  sitzung  (mittwoch,  den  27.  September)  widmete  der 
Vorsitzende  (prof  Hoops)  dem  im  sommer  verstorbenen,  langjährigen 
herausgeber  dieser  Zeitschrift  herrn  prof.  dr.  E.  Kölbing  einen  warmen 
nachruf.  Zu  ehren  seines  andenkens  erhob  sich  die  Versammlung 
von  ihren  platzen.  Den  ersten  Vortrag  hielt  sodann  prof.  Stengel 
(Greifswald)  über  »die  nächsten  aufgaben  der  Rolands- 
liedkritik.'<  Im  gegensatz  zu  den  ausgaben  Theod.  Müllers,  welche 
den  oxforder  text  zu  gründe  legen,  will  St.  das  gesammte  vorliegende 
material  zur  textkonstruktion  heranziehen,  vor  allen  die  von  Kosch- 
witz  ins  Deutsche  übertragene  altnordische  Umarbeitung  des  Oxf. 
textes,  sowie  die  keltische  bearbeitung  des  rolandsliedes,  von 
welcher  wir  eine  getreue  neuengl,  Übersetzung  besitzen.  Es  kommt 
nicht  darauf  an,  einen  möglichst  purifizierten  text  herzustellen,  sondern 
durch  heranziehung  aller  Varianten  den  text  so  zu  konstruieren,  wie 
dies  auf  grund  der  Überlieferung  überhaupt  möglich  ist.  Der  vor- 
tragende hat. eine  neue  ausgäbe  des  rolandsliedes  erscheinen  lassen 
(Leipzig,  Dieterich'schc  Verlagshandlung),  deren  hauptverdienst  die 
äuserst  mühsame  zusammentragung  des  varianten-ap[)arates  ist.  Der 
text  dieser  ausgäbe,  die  einen  wesentlichen  fortschritt  in  der  rolands- 
forschung  darstellt,  ist  nur  von  den  gröbsten  anglonormannischcn 
einflüssen  gereinigt.  Selbst  das  schwanken  von  n  und  o  ist  bei- 
behalten, da  dies  vielleicht  schon  im  original  der  fall  war.  In  der 
anschliessenden  debatte  betonte  prof.  Suchier  (Halle)  die  grosse 
förderung,    welche  die    rolandslicdkritik  durch    Stengels  ausgäbe    er- 
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fahren  habe;  sie  bilde  gcwissermassen  einen  abschhiss  der  forschung, 
soweit  ein  solcher  überhaupt  möglich  sei. 

Hierauf  sprach  herr  Oberlehrer  dr.  B  a  h  1  s  e  n  (Berlin)  über 
»neu  sprachliche  unterrichtsarchive.«  Er  befürwortet 
die  errichtung  besonderer  Zentralstellen  (unterrichtsarchive),  —  zunächst 
in  grossen  Städten  —  vor  allem  für  franz.  und  engl,  rcalien,  wie 
überhaupt  für  alles,  was  der  lehrer  der  neueren  sprachen  von  dem 
fremden  Volkstum  kennen  lernen  soll,  nicht  bloss  bücher,  Schulaus- 
gaben u.  dgl.,  sondern  besonders  Sammlungen  von  bildlichen  dar- 
stellungen,  karten  und  dgl.  Ein  wissenschaftlich  gebildeter  ausländer 
könne  als  kustos  dieser  Sammlungen  gewonnen  werden  und  nebenbei 
den  neuphilologen  der  betr.  Stadt  mit  rat  und  that  zur  seite  stehen. 
Die  Sammlungen  seien  für  den  Unterricht  leicht  nutzbar  zu  machen, 
freilich  würde  infolge  der  hohen  kosten  zunächst  sich  ein  bescheidener 
anfang  empfehlen.  —  In  der  debatte  wandte  sich  herr  direktor 
Tendering  (Hamburg)  gegen  die  ausführungen  des  redners.  Ein  archiv 
habe  nur  dann  einen  zweck,  wenn  es  dem  lehrer  gelegenheit  giebt, 
die  realien,  bilder  u.  dgl.  zu  besichtigen  und  event.  für  die  schule 
zu  bestellen.  Ein  entleihen  sei  undurchführbar.  Er  weist  darauf  hin, 
dass  die  vorhandenen  anschauungsmittel  der  schulen  noch  lange  nicht 
genügend  ausgenützt  würden.  —  Jedenfalls  sind  die  wünsche  Bahlsen's 
noch  weit  davon  entfernt  in  die  praxis  übertragen  zu  werden.  An 
den  hohen  kosten  werden  derartige  archive  wohl  überall,  abgesehen 
vielleicht  von  Berlin,  scheitern. 

Für  die  teilnehmer  der  Sektion  waren  zahlreiche  neusprachliche 
Unterrichtsmittel  (textausgaben,  grammatiken,  konjugationstafeln  u.  s.  w.) 
zur  ansieht  ausgelegt.  Interessant  war  ein  von  prof.  Scheffler  (Dresden) 
nach  zeitgenössischen  quellen  bearbeitetes  modell  eines  litterarischen 
Salons  des  17.  Jahrhunderts  [ruelle).  Herr  prof.  Hoops  wies  auf  die 
in  der  Bremer  Stadtbibliothek  vorhandenen  zahlreichen  wichtigen 
englischen  werke  hin  (nachlass  von  prof.  Dclius-Bonn),>  darunter  die 
I.  und  4.   folioausgabe  von  Shakespeare. 

In  der  zweiten  sitzung  (donnerstag  den  28.  September) 
sprach  zunächst  herr  dr.  H.  Spies  (Göttingen)  über  »den  gegen- 
wärtigen stand  der  Gower-forschung  und  eine  kritische 
neuausgabe  der  Confessio  Amaniis«.  John  Gowcr  ist,  was 
litterarische  behandlung  anbetriftt ,  durch  seinen  freund  und  Zeitge- 
nossen Chaucer  etwas  sehr  zurückgedrängt  worden.  Diese  Vernach- 
lässigung verdient  der  dichter  der  Confessio  Amantis  um  so  weniger, 
als  sich   seine  dichtung  trotz  der  meist  nüchternen  art  der  darstellung 
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auffallend  lange  einer  ausserordentlichen  bcliebtheit  in  England  er- 
freute. Dies  beweisen  einerseits  die  grosse  handschriftliche  Über- 
lieferung (42  hss.)  und  das  Vorhandensein  von  3  alten  drucken 
(Caxton  1483,  Berthelette  1532  und  1554),  andrerseits  zahlreiche 
rühmende  erwähnungen  Gower's  in  der  littcratur  (Chaucer,  Skelton, 
Dunbar,  Hawes,  Puttenham,  Sir  Philip  Sidney  etc.),  sowie  in  privaten 
aufzeichnungen.  Sein  werk  ist  im  16.  Jahrhundert  sogar  ins  Kasti- 
lianische  übersetzt  worden.  Trotzdem  ist  von  seinem  leben  ver- 
hältnismässig wenig  bekannt.  Selbst  sein  Verhältnis  zu  Chaucer  und 
könig  Richard  IL,  eine  frage ,  die  auf  das  engste  mit  der  datierung 
der  Versionen  der  Cotifessio  Amantis  zusammenhängt ,  bedarf  noch 
eingehender  Untersuchung.  Eine  sorgfaltige  prüfung  des  handschriflen- 
und  versionenverhältnisses ,  im  Zusammenhang  mit  dem  Speculu?n 
Mcditantis ,  ist  hierzu  erforderlich.  Weitere  anhaltspunkte  für  das 
leben  des  dichters  würde  eine  systematische  durchforschung  des  in 
betracht  kommenden  akten-  und  urkundenmaterials  liefern.  Auch 
hinsichtlich  seiner  werke  ist  Gower  von  der  anglistik  sehr  stiefmütter- 
lich behandelt.  Seine  lat.  dichtungen  ( Vox  clamantis  u.  a.)  sind  nur 
in  schwer  zugänglichen  ausgaben  (Roxburghe,  VVright)  veröffentlicht 
und  werden  erst  jetzt  zusammen  mit  dem  1895  endlich  aufgefundenen 
Speculutn  meditantis^  dem  französischen  gedieht  Gowers,  für  die  Claren- 
don Press  neu  veröffentlicht  werden.  Nicht  viel  besser  ist  es  mit 
der  Confessio  Afnantis  bestellt.  Selbst  die  beste  der  vorhandenen 
gesamtausgaben  (Pauli)  konnte  den  wissenschaftlichen  ansprüchen  an 
eine  kritische  ausgäbe  nicht  mehr  genügen  und  war  für  sprachliche 
und  metrische  Untersuchungen  nur  mit  grosser  vorsieht  zu  benutzen. 
Infolge  der  Unsicherheit  des  textes  sind  nur  wenige  abhandlungcn 
über  die  spräche  und  verskunst  der  Confessio  Afnantis  erschienen 
(Child,  Fahrenberg,  Tiete,  Hoefer),  ja  selbst  das  Verhältnis  des  dichters 
zu  seinen  quellen  ist  in  neuerer  zeit  nur  in  wenigen  fällen  gegen- 
ständ einer  genaueren  Untersuchung  gewesen  (Bech,  Lücke,  Rumbaur). 
Die  notwendigkcit  einer  kritischen  neuausgabe  ist  unvermeidlich. 
Seit  einiger  zeit  ist  G.  C.  Macaulay  fOxford)  mit  einer  gesamtausgabc 
aller  werke  (jower's  beschäftigt.  Jedoch  nimmt  M.  von  einer  Unter- 
suchung des  handschriftenverhältnisses  der  Confessio  ganz  abstand  und 
berücksichtigt  nur  einen  geringen  bruchteil  der  Überlieferung.  Spics 
betont  dagegen  die  notwendigkcit  des  heranziehens  der  gesamten 
Überlieferung,  sowie  einer  eingehenden  prüfung  des  handschriften- 
und  versionenverhältnisses  für  die  gcstaltung  des  textes  wie  für  die 
wichtigsten  problcme  der  Gowerforschung.    An  der  hand  des  bisher 
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gesammelten  materials,  das  durch  eine  im  saal  aufgehängte  tabellc 
der  hss.  und  drucke  den  zuhörern  anschaulich  gemacht  wird ,  legt 
er  den  plan  der  von  ihm  beabsichtigten  ausgäbe  dar.  Erst  nach 
kollationierung  der  in  den  verschiedenen  Versionen  enthaltenen 
1200000  verse  wird  es  möglich  sein,  einen  Stammbaum  der  hss. 
und  drucke  aufzustellen  und  daraus  die  grundlegenden  prinzipicn  der 
textkonstruktion  zu  gewinnen.  Ausser  dem  kritischen  text  nebst 
kommentar  beabsichtigt  der  herausgeber  eine  zusammenfassende  ab- 
handlung  über  Gower's  spräche  und  verskunst,  die  sich  auch  mit  der 
Wechselwirkung  zwischen  dem  Französisch  und  Englisch  des  dichters 
befassen  wird.  Neben  der  sprachlichen  erforschung  Gower's  soll 
eine  neudarstellung  seines  lebens,  sowie  die  litterarhistorischc  Würdigung 
seiner  bedeutung  für  die  englische  litteratur  im  zusammenhange  mit 
quellenuntersuchungen  seiner  werke  einen  gebührenden  platz  finden. 
—  Herr  prof.  Suchier  dankt  dem  redner  dafür,  dass  er  sich  durch 
die  englische  konkurrenzausgabe  nicht  habe  abschrecken  lassen  und 
macht  noch  einige  vorschlage  für  die  geplante  Govverausgabe. 

Den  nächsten  Vortrag  hielt  herr  prof.  dr.  Lindner  (Rostock) 
über  »die  Stellung  der  neueren  philologie  an  den  Univer- 
sitäten  und  ihr  Verhältnis  zur  klassischen  philologie«. 

Trotzdem  die  neueren  sprachen  an  wissenschaftlicher  bedeutung 
nicht  hinter  den  alten  zurückstehen  und  die  praktische  Wichtigkeit 
derselben  klar  zu  tage  liegt,  ist  die  Stellung  der  neueren  philologie 
an  den  Universitäten  nicht  ganz  den  erwartungen  entsprechend.  Vor 
allem  ist  die  englische  philologie,  auch  den  romanisten  gegenüber, 
sehr  vernachlässigt.  Lektoren  sind  zur  Unterstützung  der  professoren 
sehr  spärlich,  privatdozenten  giebt  es  fast  gar  nicht,  da  die  aussichten 
zu  schlecht  sind.  In  der  Verteilung  der  lehrstühle  und  in  den  hilfs- 
mitteln  zum  Studium  sind  die  alten  sprachen  weit  besser  gestellt. 
Erst  seit  kurzem  sind  besondere  bibliotheksraten  für  die  Anglistik 
ausgeworfen,  die  aber  nicht  genügen.  Der  vortragende  ist  der  an- 
sieht, dass  eine  reihe  von  amtlichen  bestimmungen  dem  ansehen  des 
wissenschaftlichen  Studiums  der  neueren  philologie  schädlich  seien, 
so  der  umstand  ,  dass  3  Semester  im  ausländ  für  die  Studienzeit  an- 
gerechnet werden ;  die  bestimmung ,  dass  für  minder  eingehende 
kenntnissc  auf  dem  sprachlich  -  historischen  gebiete  eine  besondere 
kenntnis  der  neueren  Verhältnisse  in  spräche  und  litteratur  aus- 
gleichend eintreten  kann,  endlich  der  fortfall  der  lateinischen  fakultas 
für  Unterklassen.  Die  abiturienten  der  realgymnasien  und  oberreal- 
schulen  ständen  denjenigen  der  gymnasien  nach.    Dies  wirke  wieder 
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zurück  auf  die  Wertschätzung  der  neueren  philologie.  Jeder  der 
fachgenossen  solle  zur  beseitigung  der  vorhandenen  hindernisse  mit- 
wirken. —  An  den  Vortrag  schloss  sich  eine  eingehende  debatte,  in 
der  die  ausfiihrungen  des  redners  mehrfach  widerlegt  wurden.  Prof. 
Stengel  hob  hervor,  dass  in  dem  letzten  Jahrzehnt  eine  bedeutende 
Wertschätzung  der  neueren  philologie  eingetreten  sei.  Auch  die  ab- 
schaffung  der  lat.  fakultas  für  Unterklassen  sei  mit  grosser  freude  zu 
begrüssen ;  jetzt  prüfe  der  romanische  professor  im  Latein.  Die 
Romanisten  seien  wesentlich  daran  interessiert,  dass  auch  die  eng- 
lische philologie  an   den  Universitäten  vertreten  ist. 

Prof.  Hoops  geht  näher  auf  die  übelstände  ein ,  welche  mit 
dem  lektorenwesen  verknüpft  sind.  Die  Anglisten  stehen  in  bczug 
auf  lektoren  noch  schlechter  als  die  Romanisten.  Es  sei  sehr  zu 
bedauern ,  dass  manche  professoren  die  Vertretung  des  modernen 
unter  ihrer  würde  halten.  Der  fachvertreter  muss  auch  die  praktische 
Seite  in  seiner  hand  behalten ,  damit  die  Studenten  nicht  die  histo- 
rischen disziplinen  für  die  hauptsache  halten.  Für  die  seminar- 
bibliothcken  solle  man  nicht  nur  werke  aus  den  älteren  litteratur- 
perioden  anschaffen,  sondern  auch  romanschriftsteller  des  19.  Jahr- 
hunderts. Auch  die  Übungen  des  Seminars ,  bei  denen  die  fremd- 
sprache  als  Umgangssprache  gebraucht  werden  muss,  sind  auf  moderne 
Schriftsteller  auszudehnen.  Prof.  Suchier  weist  darauf  hin  ,  dass  die 
von  den  lektoren  gebotenen  Vorlesungen  und  praktischen  Übungen 
von  den  studierenden  noch  viel  zu  wenig  benutzt  würden ,  da  die 
letzteren  sich  vor  einander  genierten,  keiner  wolle  vor  dem  andern 
fehler  machen.  Er  habe  daher  an  den  kultusministcr  eine  eingäbe 
gerichtet  behufs  eines  etwa  nach  3  Semestern  abzulegenden  zwischen- 
examens  praktischen  Charakters  (ähnlich  dem  medizinischen  physikum), 
damit  die  Studenten  genötigt  würden ,  sich  von  vornherein  mit  der 
lebenden  spräche  zu  beschäftigen.  Diese  anregung  Suchier's  wurde 
von  verschiedenen  Seiten  sehr  befürwortet,  fand  jedoch  auch  manche 
bedenken.  Prof.  Bülbring  (Groningen)  legt  die  Verhältnisse  der 
holländischen  studierenden  der  neueren  philologie  dar ,  bei  denen 
schon  seit  langer  zeit  ein  solches  zwischcnexamen  besteht,  das  sich 
in  der  praxis  gut  bewährt  habe.  Auch  prof.  Wendt  (Hamburg)  be- 
grüsst  diesen  Vorschlag,  da  die  professoren  einen  bestimmten  moment 
in  der  entwicklung  des  studierenden  fassen  könnten,  um  ihn  eventuell 
auf  den  richtigen  weg  zu  ftihren.  Prof.  Hoops  trägt  bedenken  gegen 
die  cinführung  eines  solchen  zwischenexamens ,  weil  die  Vorbildung 
unserer  abiturienten  eine  zu  verschiedene  sei.  Dies  könne  nicht  in 
3  Semestern  nachgeholt  bezw.  ausgeglichen  werden.  Die  ganze  an- 
gelegenheit  wird  jedenfalls  auf  dem  9.  allgemeinen  deutschen  neu- 
philolügentage  in  Leipzig  noch  ausführlich  erörtert  werden.  Die 
entgegenstehenden  Schwierigkeiten  sind  freilich  keineswegs  gering. 
Beachtenswert  ist  die  am  englischen  seminar  in  Marburg  bestehende 
einrichtung.  Es  wird  in  die  'wissenschaftliche'  al)teilung  des  engl. 
Seminars  kein  Student  aufgenommen ,  der  nicht  vorher  ein  von  dem 
engl,  lektor  abgehaltenes  e.xamen  in  der  modernen   spräche  bestanden 
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hat.  In  demselben  hat  der  prüfling  auch  seine. phonetische  beherrschung 
mündlich  und  schriftlich  nachzuweisen.  Auch  geborene  Engländer 
haben  sich  aus  diesem  gründe  dieser  prüfung  zu  unterwerfen. 

In  der  dritten  Sitzung  (Freitag  den  29.  September)  wurden 
folgende  vortrage  gehalten:  i.  prof.  Mangold  (Berlin)  über  »Friedrich 
des  Grossen  dichtungen  aus  der  zeit  des  siebenjährigen  krieges«. 
2.  privatdozent  dr.  Schneegans  (Heidelberg):  »Batisto  Bonnet,  ein 
provcnzalischer  bauer  und  Schriftsteller«.  3.  privatdozent  dr.  Betz 
(Zürich):  »Edgar  Poes  einfluss  in  Frankreich«.  Herr  dr.  Betz 
behandelte  eingehend  das  litterarhistorische  kapitel:  Charles  Beaudelaire 
und  Edgar  Poe  und  zeigte,  wie  es  möglich  ward,  dass  ein  Yankee- 
dichter in  Frankreich  gefeiert  wurde  und  dort  der  dichtkunst  neue 
bahnen  anwies.  Er  wies  nach,  wie  antinational  und  traditionswidrig 
sich  eine  litteratur  unter  dem  doppelten  einflusse  einer  ausländischen 
litteratur  und  des  Zeitgeistes  gestaltet,  und  wie  kosmopolitisch  die 
französische  litteratur  in  den  letzten  dezennien  gefärbt  war.  —  Sämt- 
liche vortrage  wurden  sehr  beifällig  aufgenommen.  Nachdem  die 
Versammlung  herrn  prof.  Scheffler  (Dresden)  für  die  verdienstvolle 
herstellung  der  ruelle  ihren  dank  übermittelt  hatte,  schloss  der  Vor- 
sitzende, prof.  Hoops,  die  Verhandlungen  der  neuphilologischen  Sektion 
mit  einem  kurzen  rückblick  auf  ihre  thätigkeit.  Herr  prof  Stengel 
dankte  dem  präsidium  im  namen  der  Versammlung. 

Die  Verhandlungen  der  Sektion  beweisen  ,  dass  in  Bremen  ein 
tüchtiges  stück  arbeit  geliefert  worden  ist.  Auf  den  deutschen 
philologentagen  ist,  wie  die  stets  wachsende  teilnehmcrzahl  beweist, 
auch  die  neuphilologische  Sektion  daseinsberechtigt  —  trotz  der 
neuphilologentage.  Es  ist  ein  günstiger  umstand,  dass  die  letzteren 
immer  in  die  jähre  fallen,  in  denen  keine  allgemeinen  philologen- 
versammlungen  stattfinden.  Die  neuphilologen  sind  in  der  günstigen 
läge  —  wenn  sie  wollen  —  alle  jähre  zu  wissenschaftlicher  arbeit 
zusammenkommen  zu  können ,  auf  den  allgemeinen  philologenver- 
sammlungen  und  den  neuphilologentagen.  Es  hat  den  anschein, 
als  ob  sich  allmählich  eine  art  arbeitsteilung  auf  neusprachlichen 
Zusammenkünften  bemerkbar  mache ,  indem  rein  wissenschaftliche 
themen  mehr  in  den  neuphilologischen  Sektionen,  dagegen  didaktische 
und  methodische  fragen  vorzugsweise  auf  den  neuphilologentagen 
verhandelt  würden ,  wobei  natürlich  Verschiebungen  aus  dem  einen 
in  das  andere  gebiet  nicht  ausgeschlossen  sind.  Im  prinzip  wäre  es 
zu  bedauern,  wcmn  etwa  die  rein  wissenschaftlichen  vortrage  nur  in 
den  neuphilülogischen  Sektionen  der  allgemeinen  philologenversamm- 
lungen  ,  die  praktischen  und  methodischen  fragen  nur  auf  den  neu- 
philologentagen erledigt  würden ;  dadurch  würde  gar  bald  eine  be- 
dauerliche Scheidung  zwischen  reiner  und  angewandter  Wissenschaft, 
zwischen  Universität  und  schule,  hervorgerufen  werden,  die  für  beide 
teile  von  übel  sein  würde. 

Unter  den  vielfachen  geselligen  Veranstaltungen  des  Bremer 
philologentages,  deren  sich  alle  teilnehmer  wohl  noch  lange  erinnern 
werden,   seien   besonders  zu  nennen  das  vom  senat  der  freien  hanse- 
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Stadt  Bremen  gegebene  ratskellcrfcst  und  die  bis  Helgoland  aus- 
gedehnte fahrt  nach  see  auf  dem  dampfer  »München«  des  nord- 
deutschen Lloyd.  Aus  den  zahlreichen  litterarischen  festgaben  er- 
wähnen wir  vor  allen  die  reichhaltige  festschrift  der  höheren  schulen 
Bremens,  welche  auch  3  neuphilologische  beitrage  enthält:  i)  prof. 
dr.  Sattler:  »Proben  eines  deutsch  -  englischen  Wörterbuchs«;  2)  dr. 
H.  Tardel :  »Das  englische  fremdwort  in  der  modernen  französischen 
spräche«;  3)  prof.  VV.  Gebert:  »Bemerkungen  zum  gebrauch  der 
imperfektformen  cou/ä,  m/^/if,  musi^  woiild^  should^  ou^ht^  tieed«.  — 
Die  kleine  begrüssungsschrift  des  realgyfnnasiums  in  Vegesack  bringt 
unter  anderen  auch  eine  beachtenswerte  methodische  abhandlung 
von  dr.  Nagel:  »Die  imitative  und  induktive  methode«.  Es  sei  zum 
schluss  noch  darauf  hingewiesen ,  dass  herr  prof.  VVendt  (Hamburg) 
in  einer  plenarversammlung  einen  Vortrag  hielt  »Neue  bahnen  im 
neusprachlichen  unterrichte«.  Da  über  die  Wcndt'schen  thesen  auf 
dem  neuphilologcntage  in  Leipzig  eingehend  debattiert  werden  wird, 
so  erübrigt  sich  ein  eingehen  auf  den  Inhalt  des  Vortrages  an  dieser 
stelle.  Der  in  Bremen  gehaltene  Vortrag  von  prof.  VVendt  findet 
sich  im  7.  bände  der  Nmereii  sprachen  (hefl  7 — 8)  s.  449  ff.  ab- 
gedruckt. 

Bremen.  Albert  Beyer. 
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UNIVERSITY  EXTENSION  SUMMER  MEETING,   1900. 

A  MEETING  of  University  Extension  students  and  otliers  will  be  held  at 
Canobridge  in  August,  1900,  and  will  last  about  a  month.  The  Meeting  will  be 
open  (by  ticket)  to  all  persons  who  have  at  any  time  obtained  a  University 
Extension  Certificate ,  or  have  attended  a  University  Extension  Course  in  either 
of  the  Sessions  1898 — 9  or  1899  — 1900,  to  persons  engaged  in  the  profession 
of  teaching,  and  to  others  approved  by  the  Syndicate. 

Tlie  subject  of  the  Meeting  will  be  Life  and  Thought  in  England  in  the 
XIXth   Century. 

The  courses  of  lectures  will  be  arranged  so  as  to  present  in  broad  out- 
line a  review  of  the  more  remarkable  niovements  and  events  of  the  centucy 
which  is  drawing  to  a  dose.  Its  distinctive  contributions  to  our  social  and 
political  life  will  be  discussed,  and  an  attempt  will  be  nriade  to  shew  how 
changed  conditions  have  given  rise  to  new  problems ,  and  what  soine  of  these 
Problems  are. 

It  is  not  intended  to  give  a  detailed  history  of  the  Century,  but  ratiier  to 
Single  out  for  special  trentment  some  of  its  characteristic  features. 

The  lectures  will  group  themselves  under  the  following  heads. 
/.     A'atiüTial  Development. 

i.     The  Rise  and  Growth  of  the  Demöcracy. 

The  consequences  of  the  Industrial  Revolution.  The  Chartist 
Movement.  Socialism.  The  Cooperative  Movement.  Trades 
Unions  and  Friendly  Societies.  Modern  niethods  of  relieving 
Poverty.  The  development  of  Local  and  Municipal  Govern- 
ment. 
ii.     The  Growth  of  Conimerci-. 

Free  Trade  and  its  Kesults.     Eniigrali<jn  and  Colonisalion. 
iii.      .Social  Life. 
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Influence  of  the  Railway  and  tlie  Electric  Telegraph.     Growth 
and  Power  of  tlie  Press  and    the    dirtusion  of  all    fornis    of 
Literature.     The  Position  and   Work  of  Women. 
iv.     The  Expansion  of  the  Empire  and  the  Growth  of  the  Imperial  Idea. 
II.     Scientific  Progress. 

The  Chief  Discovtries  of  the  Century  and  their  heaiing  on  Modern  Life, 
i.      Chemistry  and  its  applications. 
ii.     The  principle  of   the  Conscivation    of  Energy    and    its  Inlluence   on 

the  Mechanical  Sciences, 
iii.     Tlie  Applications    of   Steam ,  Heat    and  Electricity  to    the  Arts    an<l 

Industries, 
iv.     The  theory  of  Evolution  and  its  influence  on  Thought  and  Research. 
///.     History. 

i.     Contributions  of  the  Century  to  the  study  of  History. 
ii.     International  relations  of  Great  Britain. 

IV.  Literature,  Music,  and  the  Fine  Arts. 

i.     Literary  Ideals  and  Achievements. 
ii.     Music,  Alt,  and  Architecture. 

V.  Biographical  Sttidies. 

Some  of  the  great  Thinkers,  Poets,  Statesmen ,    and    other   representative 
Men  and  Women  of  the  Century. 

VI.  Education. 

i.     Tiie    Progress    and    Present    Position    of   National    Education    in    its 

various  Depaitiiients. 
ii.     Modern  Ideals  of  Education. 
iii.     The  Relation  of  the  Universities  to  the  Nation. 

It  is  hoped  that  arrangements  may  be  inade  for  Theological  Lectures 
bearing  upon  the  movcments  of  Religious  Thought  and  upon  Biblical  Research 
in  the  XIXth  Century. 

Special  Classes  may  be  formed  to  meet  the  needs  of  particular  sections 
of  students,  such  as : 

(1)  Practical  lahoratory  classes  for  science  students. 

(2)  A  class  on  the  English  language  for  students  from  foreign  countries. 

(3)  Classes  for  Teachers  on  the  theory  and  practice  of  Education. 

It  may  be  necessary  to  charge  a  small  extra  fee  for  these  special  classes, 
and  to  limit  the  numhers  admitted. 

Conferences  will  be  airanged,  and  there  will  be,  as  in  former  years, 
opportunities  for  visiting  the  Colleges,  various  University  Buildings,  and  places 
of  interest  in  the  neighbourhood  of  Cambridge. 

Tickets  for  the  whole  Meeting  may  be  obtained  by  University  Extension 
Students  (i.  e.  those  who  have  at  any  time  obtained  a  University  Extension 
Certificate  or  have  attended  a  University  Extension  Course  in  either  of  the 
Sessions  1898— 9  or  1899— iQOo)  or  by  Teachers  for  £  1.  10  s.  o  d. ;  in  the 
case  of  others  the  charge  will  be  f  2.  For  either  half  of  the  Meeting,  Uni- 
versity Extension    Students    and  Teachers  £  1.  o  s.  O  d.,  others  £   1.  5  s.  o  d. 

Enq\iiries  for  further  information  should  be  addressed  to  R  D.  Roberts, 
M.  A.,  Syndicate  Bulldings,  Cambridge  A  detaiied  progrannne  in  paniphlet  form, 
price  7  d.,  post  free,  will  be  i.ssued  about  Easter. 

[Board  and  lodging  may  be  obtained  at  Cambridge  at  priccs  ranging  from  about  2^  .f. 
a  week.    A  list  of  lodgings  will  be  given  in  the  paniphlet  above  rcferrcd  to.J 

Herr  gymnasiallehrer  dr.  Ernst  Kreuser  zu  Ulm,  Dreikönigstr.  lo,  hat 
sich  bereit  erklärt,  die  Vermittlung  zwischen  Cambridge  und  deutsciien  interessenteii 
zu  übernehmen ;  derseli)e  ist  jetzt  in  der  läge  ein  ausfv'diriiciies  programm  mit 
anmeldeformular  abzugeben,  liittet  aber  sich  wegen  des  obenerwähnten  „progranime 
in  pamphlet  form",  in  welchem  auch  wohnungsadressen  u.  a  enthalten  sein  werden, 
direkt  an  Camliridge  wenden  zu  wollen.  Anfragen  und  anmcldungen  werden  mit 
der  aufschrift  „Summer  Meeting"  an  R.  D.  Roberts,  M.  A.,  Secretary  for  Lectures 
Syndicate  Buildings,  Cambridge  erbeten.  Es  sei  noch  bemerkt,  dass  einige  eng- 
lische bahnen  den  teilnehmern  der  feiienkurse  wäiirend  der  zeit  vom  1.— 28.  August 
fahrpreisermässigung  gewähren.  H. 
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